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Le  sitjet  est  neuf  et  digne  d*uii  honime  de  lettres.  Pour  nous, 
contens  de  l*avoir  6bauch6,  nous  laissons  la  gloire  de  Tapprofondir 
k  ceux  qui  voudront  Tefitreprendre,  et  qui  seront  en  ^tat  de  rdpandre 
des  fleurs  dans  un  champ  d*oü  Ton  ^carte  difficilement  les  ^pines. 

Papon,  Hist.  g^.  de  ProTenoe,  Tome  II. 
p.  472. 

Yet  tlie  investigatioii  of  the  early  poetr^  of  every  nation,  even 
the  radesty  carries  with  it  an  object  of  cariosity  and  interest.  It  is  a 
chapter  in  the  history  of  the  childhood  of  society,  and  its  reseinblance 
to,  or  dissimilarity  from,  the  populär  rhymes  of  other  nations  in  the 
same  stage ,  must  needs  illustrate  the  andent  iiistory  of  states ;  their 
gradual  or  more  rapid  adoption  of  manners,  sentiments ,  and  religion. 
The  study,  therefore,  of  )ay«  rescued  from  the  gulf  of  oblivion,  must 
in  eyery  case  possess  oonsiderable  interest  for  the  moral  philosopher 
and  generaljiistorian. 

W.   Scott,  Poetical  Works,  Edinb.  1833.  8. 
Vol.  f.  p.  13  -  14. 
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Vorrede. 

Als  ich  vor  Tier  Jahren  die  Anzeige  Ton  meioM  Prauidei, 
Hcim  FftANCisftiiK  MiCHBL*s  Lais  uMU$  de$  ine  el  xute 
Meles  TomahBi  (sie  etschicn  in  den  Bitliner  Jahrb.  f.  win.  Krit, 
Inli  1637»  no.  18— aO)>  fühlte  ich  mich  neacnUngg  angeregt,  die  in- 
nere und  auttenn  Geadhichte  jener  aMbekannten  nnd  doch  ao  rielfiich 
miaakaonteDy  oft  beaproehenen  nnd  doch  noch  iainer  riithaelhallen  Oal- 
tnng  Ton  Gtdicht«n,  die  nater  den  vagen  Namen  Laii  und  nnter 
den  heterogenalen  Foimen  *-«  wahre  neddsehe  Eibe»  die  achon  ao- 
■anchen  AlterthuMfofacher  auf  Abwege  verlockten  —  in  der  alteren 
fitanceaiachen  imd  engliachen  Poeaie  erscheinen  nnd  eine  so  wichtige 
Rolle  apielan,  einem  gründlichen  Stndinm  eq  unterwerfen,  mn  die  Lo- 
sung der  entaeheidendes  Hauptfragen  sii  venmoben,  welche  trotz  allem 
Inaher  dafür  Geschehenen  nur  noch  problematischer  geworden  war. 

Diese  Untersnehnng-«- deren  Resultate  nnr  ich  anfinglich  der  erat 
erwähnten  Anzeige  anreihen  wollte -r.  hat  mich  seitdem  fast  ununter^ 
brechen  beschäftigt.  Das  Ziel,  das  anfimgs  nicht  so  fern  schien, 
widi,  je  weiter  ich  gieng,  je  weiter  zurück;  wo  ich  gerade  darauf 
losgehen  zu  können  glaubte,  zeigten  sich  unftbersteigliche  Hindemisse, 
und  ich  lernte,  durch  Schaden  klng  geworden,  einsehen,  dass  auch 
hier  scheinbare  Umwege  doch  am  kUraeaten  und  sicheiaten  zum  Ziele 
fShfften.  So  musste  ich,  wollte  idi  midi  möglichst  genau  o^entie» 
res  und  den  umfassendsten  Ueberblick  über  das  weit  tenwcigte  Ge- 
biet gewinnen,  Gegenden  durchwandern,  die  für  mich  eine  tem  in- 
oogmlA  waiCK»  nnd  mit  dem  Aufivanda  aller  meiner»  fraüeh  gelingen 
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KriLfte  den  (natürlich  relativ)  höchsten  möglichen  Standpankt  lu  er- 
klimmen suchen.  Auch  bei  dieser  Wanderung — wie  es  denn  über- 
haupt, meiner  Ueberzeugung  nach,  bei  den  meisten  durch  die  dunk* 
leren  Gebiete  der  mittelalterlichen  Dichtung  der  Fall  sein  durfte  — 
haben  sich  mir  die  mittellateinische,  besonders  kirchliche  Poesie  und 
die  Musik  als  die  treuesten  Föhrerinnen  bewährt;  nur  durch  ihre 
Stimmen  geleitet  darf  man  es  wohl  wagen,  in  die  Urwälder  der  äl- 
testen Yolkspoesie  einzudringen.  Wenn  ich  trotz  dem  mich  darin  rer* 
irrt  hätte,  so  11^  die  Entschuldigung  schon  in  der  Fähriichkeit  des 
Unternehmens.  —  Es  ist  daher  nicht  falsche  Bescheidenheit,  wenn 
ich  die  Ausbeute  dieser  allisrdings  mühsamen  und  langwierigen  Wan- 
derung nur  als  Skizzenbuch  biete;  und  ich  bin  belohnt,  wenn  die 
Männer  des  Fachs  einige  die  Wissenschaft  wahrhaft  bereichernde  Da- 
ten darin  finden. 

So  ist  denn,  was  anfangs  nur  einen  Anhang  zu  einem  Joumal- 
aitikel  bilden  sollte,  sn  dem  Torllegenden  Buche  angewachsen,  in 
welchem  ich  freilich  nicht  nur  die  Resultate,  sondern  auch  einoi 
guten  Theil  der  Studien  und  des  Materials  (jedoch  meist  in  den  Ex« 
cursen  und  Anmerkungen)  und  die  wichtigsten  Belegstücke  gegeben 
habe.  Denn  theils  glaubte  ich  den  Leser  nur  dadurdi  in  den  Stand 
zu  setzen,  mich  gehörig  controllieren  und  mit  eigenen* Augen  sehen 
zu  können,  dass  ich  ihn  die  Pfade,  wo  idi  neue  Bahn  brechen 
oder  alten  Schutt  wegräumen  musste,  selbst  mitmachen  Hess  —  es 
für  redlidier  haltend,  ihn  durch  Gestrüpp  tnd  Gerulle  zu  ermüden» 
als  nur  durch  die  Beschreibung  der  gewonnenen  Aussicht  zu  über- 
raschen, welche  so  leicht  auf  eine  optische  Tauschung,  auf  bloss 
subjeetire  Eindriicke  basiert,  ein  durch  die  mangelhafte  Sehkraft  ge- 
schwächtes oder  durch  den  Enthusiasmus  übertriebenes,  keineswegs  aber 
objeetives  Bild  werden  kann  -—  theils  erhielt  ich  durch  die  gü- 
tigen Bemühungen  meiner  Freunde  so  Tide  und  so  interessante 
Beitri^e,  dass  ich  wenigstens  die  wichtigsten  davon  mittheilen 
wollte. 

Freudig  und  dankbar  eikenne  ich  an,  dass  die  analogen  Unter- 
suchungen der  beiden  Grimm,  HoFFMAifi<i's ,  Diu,  Uhland's  und 
Lachmann's  grösstentheils  die  Unteriage  meines  Baues  bilden;  ins- 
besondere sind  des  Letzten  Abhandlungen  über  Singen  und  Sagen,  und 
über  die  Leiche  ganz   eigentlich  die  Grundfesten  desselben,  und  es 


Digitized  by 


Google 


IX       

•oU  nidi  freuen  y   wenn  der  Meister  eich  mdaet  Ausbaues  nicht  zu 
Mhämen  kraucht. 

Da  es  mir  vor  Allem  um  die  Sache  zu  thun  war,  so  wird  man 
f  entschuldigen,  wenu  die  Form  nicht  so  glatt  und  gefällig  gewor- 
den ist,  als  ich  gewünscht  hätte,  und  man  yielleicht  zu  fordern  be- 
rechtigt gewesen  wäre;  man  wird  es  hoffentlich  mit  der  guten  Ab- 
sicht entschuldigen,  wenn  ich  in  dem  Bestreben,  klar  und  deutlich 
xu  sein,  Erläuterungen  und  Nachweisungen  zusammenzudrängen,  breit 
und  langweib'g  geworden  bin,  Wiederholungen,  zu  lange  Perioden, 
oder  zu  Tiele  Schaluätze  mir  erlaubt  habe.  Mit  Recht  hat  mein 
Terehrter  Freund,  Herr  Prof.  Y.  A.  Hdbrr,  in  der  Yoirede  zu 
seiner  inhaltschweren  Geschichte  der  englischen  Unirersitäten  (Thl.  I. 
S.  ix)  aus  ähnlicher  Veranlassung  bemerkt,  dass  es  ja  nicht  an 
mehr  oder  weniger  glänzenden  Beispielen  fehle,  wie  man  umgekehrt 
der  Form  die  Sache  anfopfcm  kann. 

Meine  CoUegen  und  Freunde,  die  mich  gütigst  mit  Rath  und 
That  unterstützt  haben,  bitte  ich—  auch  wenn  ich  es  nicht  immer 
an  der  gehörigen  Stelle  ausdrücklich  erwähnt  hätte  —  meines  aufrich 
tigsten  Dankes  gewiss  zu  sein;  insbesondere  aber  fühle  ich  mich 
meinem  CoUegen,  Herrn  A.  J.  Schieid,  fiir  die  reichliche  Belehrung 
und  die  Tielen  Beiträge  aus  dem  Schatze  seiner  ausgebreiteten  musi- 
kalischen Kenntnisse,  und  meinen  Freunden,  den  Herren  Prof.  Fr. 
Michel  und  Th.  AYright,  Esq.,  für  die  zahlreichen  und  interes- 
santen Belegstücke,  die  sie  mit  unermüdlicher  Bereitwilligkeit  mir 
aus  den  Bibliotheken  Frankreichs  und  Englands  mittheilten,  so  wie 
den  Herren  Prof.  Dr.  M.  Ha€Pt  und  Th.  y.  Karajan  für  die 
aufopfernde  Gefälligkeit,  womit  der  Erstere  sich  der  Correctur  und 
Ueberwachnng  des  Druckes,  der  Letztere  der  Anfertigimg  des  Sach- 
registers unterzog,  und  Herrn  y.  Leber  für  die  sorgfältige  Zeich- 
nung der  Titelrignette  zu  dem  wlürmsten  Danke  Teqifiichtet. 

Auch  meinem  Herrn  Yerleger,  der  mich  weder  in  dem  Um- 
fange noch  in  der  Ausstattung  meines  Buches  beschränkte,  bin  ich 
ehrende  Anerkennung  schuldig. 

Möchte  mein  Buch  so  yielfacher  Unterstützung  nicht  ganz  un- 
würdig und — wenigstens  als  ein  redlicher  Yersuch,  eine  der  schwie- 
rigsten und   dunkelsten  Partien  mittelalterlicher  Poesie  aufzuhellen  — 
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nicht  gaM  imiit»  beteiden  werdn!  —  BfSchte  ich  die  Wichtigkeit 
det  Gegenstjuides  und  die  Ziüänglichlceit  meiner  KiäAe  nicht  Ober* 
sdiätxt^  und  die  beiden  Klippen,  an  denen  Versuche  der  Art  nvr  su 
leicht  scheitern,  Hjpolhesieren  und  Sjstematisieirtn ,  glüddich  ver- 
mieden haheu! 

Wien,  im  April  1840. 
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Uebersicht  des  Inhalts. 

Veranlassiiiig  und  Aufgabe  der  gegenwärtigen  Untersuchung^ 
sie  zerfallt  in  vier  Hauptfragen  und  daher  in  vier  Hauptabtheilungen, 
S.  1  —  2. 

Erste  Hanptabtheilaiig:  von  der  ursprüBffUchen  und  den  abge- 
leiteten Bedeotoogen  des  Namens  Xa«,  S.  2  — 12. 
Drsprünglicbe  ind  aUgemeine  Bedeutung  desselben  nach  dem 
älteien  Sprachgebrauch  Ton  Ton,  Gesang,  Weise,  Lied  Überhaupt, 
3  —  7;  —  dessen  Etymologie,  8;  *-^  daraus  herroigegangene  spe« 
ciellere  Bedeutungen  Ton  Yoliks-  oder  rolksmässigem  Liede,  besandtrs 
episdiem  oder  erzählendem,  im  Gegensatz  zu  dem  ejgentlidien  Kunst* 
liede  {ehaman),  0  -— 12. 

Zweite  HauptabtbeiluDg:   von    der  Form  der  ursprünglichen 

Lais  oder  Volkslieder,  and  ihrem  Yerhältnisse  zu  jener 

der  späteren  epischen  Lais  oder  Bearbeitungen  der  Kunst- 

diditer,  S.  13  —  48. 

Ton  der  Form   der  urspHinglichen   Lais  in  soweit    sich   darauf 

znidcsdiliessen  ISsst    a)   aus  dem   typisch -formellen   Charakter  der 

Voftspocsie  übeiiiaupt,  13  — 10;  —  b)  aus  dem,  was  sichinüeber- 

einstinmiuag  mit  diesem   nachweisbar  noch   in  den   späteren  Ueberar- 

beitangea  (den  epischen  Lais  der  französischen  und  englischen  Kunst- 

diditer)  Ton  jener  erhalten  hat,  und  zwar  o)  in  den  in  kurzen  h5fi- 

sdien  Reimpaaren  ohne  strophische  Abtheilung  abgefassten,  16 — 17;  — 

ß)  in  den  strophisdi  abgelösten,  17;  —  genetisch   historische  £nt- 

indcehmg  der  Tail- Stares  oder  Strophen  mit  rtme  eouü  der  mittel- 

engiischeii  Lays   ans  den  YolksUederformen   mit  Refrain  und  diesen 

analog    gebildeten   Kirchengesängen,  18;  —  Andeutungen    zur   Ge- 

sfliichte  des  Refrains :    in    der   altklassischen  Poesie,    18  —  19;  — 

in   der  mittdlateinisdsen  Poesie,    20  —  22;  —  in    der  Ynlgarpoesie 

des    Bßtfelalters ,    22   —  27;  —    in    eigentlichen    Kirchenliedern, 
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27  —  29;  —  iDsbesottdere  von  dein  kirchlicheii  Refrain  Halle! uja, 
den  Hallelnja- Sequenzen  und  Ton  der  Genesis  jener  Sequenzenform, 
die  man  versus  tripertüi  caudati  nannte,  29  —  31;  —  rolksmässi- 
ger  Charakter  und  Identität  dieser  Form  mit  den  Tail-staves  oder 
Strophen  mit  rime  couie,  32; —  nachgewiesen  in  der  ferneren  Geschichte 
dieser  Reimart  und  Strophenform  in  der  mittellateinischen  Poesie, 
32  —  33}  ^-  in  der  Yulgarpoesie,  33;  —  und  z\Tar  bei  dem  Trou- 
badours, 34;  —  den  TrouF^res,  35  —  37;  —  den  übrigen  romani- 
schen Nationen,  38;  —  den  keltischen  Nationen,  68  —  39;  —  den 
germanischen  und  skandinavischen  Nationen  ,39  —  40;  —  und  be- 
sonders bei  den  £np;ländem,  40  —  41;  —  daher  ihre  so  häufige  An- 
wendung in  den  rolksmässigen  mittelengliscben  Lays,  so  wie  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  Yolksliedem  und  volksmässigen  Gedichten  Über- 
haupt, und  ihre  so  lange  bewahrte  Grundverschiedenheit  tob  den 
reinen  Formen  der  Kunstpoesie  trotz  aller  Modificationen  durch  den 
Eünfluss  der  letzteren  und  aller  aus  dem  eigenen  Princip  hervorge- 
gangenen Degenerationen  und  Abnormitäten,  41  —  43;  —  Ueberein- 
stimmung  dieser  in  den  volksmässigen  Elementen  der  epischen  Lais- 
formen nachweisbar  erhaltenen  Spuren  von  den  ursprünglichen  Lais- 
formen mit  jenem  aus  der  Analogie  des  typisch  -  formellen  Charakters 
der  Yolkspoesie  überhaupt  gefolgerten  Resultate,  44;  —  fernere  Be- 
stätigung dieses  Resultates  durch  einige  Beispiele  von  unbezweifelt 
ächten,  vor  dem  Schlüsse  des  I3ten  Jahrb.  in  Frankreich  und  Gross- 
britannien  verfassten  lyrisch-epischen  Yolksliedem,  44  —  48« 

Dritte  Hauptabtheiluoff:  von  der  Vortrag  weise  der  urspriloff- 
lichen  Lais  (Volkslieder)  und   der  späteren  gleicnnami- 

fen  französischen  und  englischen  Ueberarbeitungen  (Lais 
istoriques),  S.48  —  73. 

Schon  aus  der  Natur  der  Sache  ergibt  sich,  dass  die  ursprüng- 
lichen Lais,  wie  alle  ächten  Yolkslieder,  nur  zum  Absingen  (ohne 
oder  mit  Instrumentalbegleitung)  bestimmt  waren  oder  „gesagt  und 
gesungen''  wurden,  48;  -—  damit  stimmen  auch  die  Aussagen  der 
Quellenschriftsteller,  die  Stellen  der  Dichter  des  Mittelalters  überein, 
49;  —  dabei  muss  man  jedoch  die  verschiedenen  Bedeutungen  von 
dirs  berücksichtigen,  49  —  50;  —  Zeugnisse  für  das  Absingen  (Sa-  - 
gen  und  Singen)  der  ursprünglichen  lyrisch -epischen,  oder  historisdien 
Lais  (Yolksballaden)  insbesondere,  50  —  57;  —  und  namentlich  für 
das  Absingen  untrer  Begleitung  der  Harfe  oder  des  Crwih  (Rote) 
der  auf  keltische  Traditionen  sich  beziehenden,  und  den  Bearbeitun* 
gen  der  Trouv^res  zu  Grunde  liegenden  Yolksballaden  und  Helden« 
Ueder  (Lais  hrtlonsy  Lais  de  harpe  et  de  rote),  58 —  64;  —  Um 
aber  die  Frage  zu  beantworten,  ob  sich  das  Gleiche  auch  noch  von 
den  späteren  gleichnamigen  französischen  und  englischen  Uebcrarbei- 
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tungea  {Lai$  hi$torique$)  annefamen  lawe»  muft  man  rot  alles  zwi* 
sehen  den  in  höfischen  strophenlosen  Reimpaaren,  nnd  dte  k  Stro* 
phen  mit  rtme  amü  afagefassten  nnterscheideii,  64  —  66;  —  von  des 
ersteren  lässt  sich  sowohl  ans  dem  inneren  Zeugnisse,  der  Natur  der 
Sache,  als  auch  ans  den  damit  Übereinstimmenden  äusseren  Zeug* 
Bissen,  den  Aensserungen  der  Qnellenschrifibiteller ,  behaupten,  dass 
sie  nicht  znm  Absingen  (Singen  und  Sagen),  sondern  znm  blossen 
Sagen  und  Lesen  (Sprnchgedichte ,  DiU,  DiHü)  bestimmt  waren, 
65  —  71;  —  Ton  den  strophisch  abgefassten  Lajs  hingegen  lässt 
sich  dieses  nicht  so  unbedingt  behaupten,  yielmehr  ist  wahrscheinlidi» 
dass  sie  nur  während  der  Blütezeit  der  höfischen  Kunst  mehr  ge- 
sagt und  gelesen,  ^nach  dem  Verfalle  des  Ritterthums  aber  wieder 
mehr  gesagt  und  gesungen  wurden,  71  —  73. 

Vierte  Hauptabtheiinng;:  von  der  ebenfalls  Lais  ffenaonten 
rein  lyrischen  Dichtungsgattung  der  französiscoen  höfi- 
sehen  and  meisterlichen  Kunstdichter;  der  genetisch-histo- 
rischen Begründung  dieses  Namens  und  dem  inneren  Zu< 
sammenhange  dieser  lyrischen  Lais  mit  jenen  älteren 
(den  ursprünglichen  oder  yolksiiedem,  und  den  gleichnamigen 
halb  Tolks-  halb  kunstmässigen  Bearbifitungen  der  Yolksballaden), 
nnd  mit  den  deutschen  Leichen,  S.  73  — 152. 

Charakteristisch -formelle  Unterscheidungs  -  Merkmale  zwischen  der 
Tolks-  und  Kunstpoesie,  74  —  76;—  die  lyrischen  Laisformen,  nach 
diesen  Kriterien  beurtheilt,  zeigen  sich  zW^,  in  Uebereinstimmung 
mit  ihrem  Namen,  als  mehr  aus  dem  Principe  der  Yolkspoesie  her* 
vorgegangene,  doch  nicht  unmittelbar,  sondern  ein,  wenn  auch  homo- 
genes Medium  Toraussetzend,  76  —  76;  —  dieses  Medium  findet 
sich  in  der  That  in  der  Tiel  älteren  mittellateinischen  Hof-  und  Kir- 
cfaenpoesie,  nämlich  in  den  ganz  analog  gebildeten  und  in  ähnlichen 
Yerhältnissen  zu  den  eigentlichen  Kuosigedichten  {earmnay  hymni) 
stehenden  sogenannten  Prasoß,  SeqUeniiaef  Modi  oder  Canlilenae; 
dnr^  die  genetisch  -  historische  Entwickelung  dieser  Liederformen  wird 
man  daher  auch  das  eigentliche,  ihnen  mit  den  Laisformen  gemein- 
same Prindp  suchen  müssen,  76  —  77;  —  dazu  ist  es  aber  uner- 
lasslich ,  dass  man  den  Entwickelungsgang  der  mittellateinischen  Poesie 
überhaupt,  und  der  kirchlichen  insbesondere  näher  ins  Auge  fasse, 
nnd  ihre  wichtige  Stellung  zwischen  dmr  antiken  Kunstpoesie  und  der 
ältesten  neu -europäischen  .Volkspoesie  einerseits,  und  der  Tulgären 
Kunstpoesie  des  Mittelalters  andrerseits  faktisch  nachzuweisen  suche, 
77  —  78;  —  die  beiden  Grundelemente  der  mitteUateinischen  od^. 
christlich -römischen  Poesie:  das  sprachlich  •  formelle  oder  römische  und 
das  stofflich -ideelle  oder  christliche;  daher  je  yorwiegender  das  lets 
tere,  desto  Tolksthümlicher  ihr  ChanJcter,  desto  freier  und  Tolksmäsii- 
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g«r  ikre  Fofnen,  detto  fcbarfer  der  Oegeisatx  switdicn  äir  und  der 
antik-rimiudien  und  geMiTtctt  Kaftstpoesie,  76 — 79;  —  EntwIcke- 
huigfgaiig  der  eigeatlicheii  Kircbenlieder  und  des  KirdiengesaBgeft 
iBSbeeondere:  die  Pealmodie  die  älteste  Art  and  die  Gmndiage  christ- 
lich-kircfalichen  OeMBget;  TollaniäMige  Fora  der  Pealmen  und  der 
CmtUiea  tpiriiualia,  79  —  81;  daher  auch  der  Tolksmäsaige  Gnind* 
duttikter  de«  aiMiidläiidiichen  Kirehengesanges  nad  beeendert  dei 
dhonl-  oder  Oregoriaoitchen  QesaDges  sowohl  in  RSduicht  der  Me- 
lodien, als  der  durch  diese  bedingten  Teite,  81  -^  84;  —  jedoch  eine 
Art  Kirchenlieder,  die  Hymnen,  die  nicht  unnitteifoar  und  bloss  ans 
der  Psalmodie  und  ans  dem  diristlich-volksthiimlichen  Principe,  viel- 
mehr,  besonders  in  formeller  Hinsicht,  ans  dem  der  heidnisch •klassi-' 
sehen  Kunstpoesie  sich  henrorbildeten ;  daher  der  gemisdite,  mehr 
kunstmässige  Charakter  der  Hymnodic  und  des  dadurch  veranlassten 
eigentlich  musikalischen,  Mensural  •  oder  Ambrosianischen  Ges^ges, 
84  —  66;  —  daher  auch  die  Hymnodie  recht  eigentlich  das  verbin- 
dende Mittelglied  zwischen  der  Yolks-  und  Kunstpoesie  jener  Zeit 
tiberhäupt,  und  zwischen  der  antiken  und  modernen  Kunstpoesie  ins- 
besondere, und  zwar  zunächst  als  Muster  der  provenzalischen ,  und 
dann  nebst  dieser  auch  der  nord französischen  Kunst poesie,  86  —  60;  — 
die  Psalmodie  und  ^ie  Hymnodie  also,  diesem  Doppelprincipe  gemäss, 
die  beiden  charakteristisch  verschiedenen  Grundformen  der  lateinischen 
Kirchenpoesie;  folglich  die  Untersuchung!  aus  welcher  TOn  beiden 
cnnKchst  jene  Prosen  oder  Sequenzen  hervorgegangen,  das  Mittel  zur 
Bestimmung  des  Charakten  der  ihnen  anahigen  Formen  der  vul^ren 
Knnstpoesie  (und  mithin  auch  der  lyrischen  Laisformen),  und  zur 
Anflindnng  des  gemeinsamen  zuletzt  zu  Grunde  liegenden  Principes, 
60 '^01;  *^  die  Grundrersehiedenheit  der  Prosen  ton  den  Hymnen 
nndi  inneren  Griinden  oder  in  formeller  Hinsicht  schon  durch  ihren 
«rsprüngtichen  Namen  Prasae  bezeichnet,  in  welcheoi  zugleich  die 
Binwmsung  auf  den  einzig  richtigen  Weg,  um  das  Princip  dieser 
Art  Kirchenlieder  auch  nach  Süsseren  Griinden  oder  in  genetisch  •  hi* 
storischcr  Hinsieht  anfinifinden,  91  —  92;  —  Prosa  anfanglich  in 
der  Ia1«inisdicn  Kirchensprache  gleichbedeutend  mit  Troput  gebraucht, 
d*  i.  entweder  zur  Bezeichnung  Tun  einer  bestimmten  Art  des  Kir> 
chengesanges  (moiiiis  eanmdi)  als  solchen,  oder  f  on  zwisdien  andere 
Kirchengesinge  eingeschalteten  Texten  {vertut  inlereaiaret)  y  62;  -^ 
Beweis,  dass  die  Prosen  In  beiden  Bedeutungen  unmittelbar  aus  der 
▼olksmissigen  Psalmodie  hervorgegangen,  62*— 95;  *-*  tind  dass  diese 
inäbeiondere  auch  ton  den  Tropen  zum  Graduaie  und  AUeluja,  wer« 
MS  die  Messprosen  im  engeren  Sinn  oder  Sequenzen  sich  bildeten, 
ttt  gelten  habe,  95  — ^  99;  -^  Rflckkehr  cur  einfachen,  römischen  Ge- 
sangsweise vnd  zum  volksmassigen  Chorale  eben  durch  die  ron  Not- 
ker  und  den  St.  Galler  München  eingefübrien  Sequenzen-Texte  zu  den 
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Jubiladonen  dei  AUelajai  Wi4  b<ioiil«n  dnrdi  Notkm  Segel!  ihil 
auf  eine  Note  nie  mehr  als  eSiieSylbe  kommett  dürfe,  KIO  — 102;«-«^ 
entscheidender  £infliiis  dieser,  die  MeMien  s«r  Haaytsaobe  maclien- 
den  Regel  auf  den  Charakter  dieser  ganrai  Liedergattetig,  und  ihre 
dadareh  ToUendete  GfundTersdiiedeBheit  von  den  Hjmnien,  1112  -«-  lOS;  *-^ 
daher  znm  Yerstäadniss  «nd  rar  Wiirdigttng  der  fbrmelkn  Bnhrteke- 
Inng  dieser  Sequenisn- Texte  wr  Allem  ein«  gnaanere  KennCnisi  der 
ihnea    sa   Grulide    liegelidea    Ifelodiea    erforderlich;     Cbarakterfttlk 
derselben,  103  -^  104;  -—  die  Messprosen  oder  Scquensen  also  schon 
durch   den  nmsikalisshen  Charakter  ihre  Abstammang   von  der  toOcb» 
massigen  Psatmodio  bewährend  i  md  im  Gngensatz  za  den   Kanst* 
prineipo    der    Hymnodie    stehend,   101  *^  106;  "^   xwei   Hanpartea 
der    Seqoensen:    die   altera   piosaartigtn    oder   eigMtHeken    Prosea 
and    die  späterta  oder   eigentlidi  stniphiach  gebaaten  und  dufchaai 
gereimten;  die  formeUo  Bildaag  aber  in  beiden  Hauptartett  selbst   im 
Einzelnen  darch  den  Charakter  der  ihnea  sa  Grunde  liegenden  Helo* 
dien  bedingt,  107  —  109;  -^  Reimwtisen  and  Stropheoformen  der 
späteren  Seqaennea;   selbst  in    diesen  noch   die   yolksmässigen ,   and 
Yonügiieh  die  Stkophon  mit  nai«  coti^t  Toriiersdiend,  109*^  111;-*^ 
fernere  Bestäügang   des  talkslhiiailiehen  Prinoipes  und  volksmässigen 
Charakters  der  Sefuenaen  dtirch  die   äussere  Geschichte  ihrer  Ana* 
breitung,    ihrer  Rackvitktwg   auf  die  KnnstpoeSie  und  selbst  Ihres 
Verfalls,  m  —  lU;  *-**  geistliche  aber  aasserkirchlidie  Lieder  nadi 
dem  Haster  SowoU  der  Sltereft  Präses  ak  der  späterai  Sh^quenten  seit 
der  Mitte  den  Otea  lahiA«   gebildet,   aad  «war  aichi  aar  tateinische, 
114  — 117;  -^  sooidan  Imch  die  ältesten  poeüsohen  Yersttche  in  dea 
YuIgarspradieB,   aad    getadle    Toiaugsweise    in    Nordfrankreich,   der 
Schweiz  und  Ober-Deatsohland,  in  welchen  LKndem  sich  derGebtaudi 
der  Sequenzen  zuerst  nachweisen  lässt ,  117  — 119;  -*-  Xvdttiche  In* 
teinuBche  Lieder   von   durdians   ähnlicher  Form  '\ind  volksmässigem, 
▼on  den  Melodien  abhängigem  Charakter  in  qualitativem  Unterschiede 
von   den   reinen  Produkten    der    gelehrten    Kirchen  -  und   Hofpoesie; 
daher  unbezweifelt  auch  nach  dem  Master  der  Prosen  und  Sequenzen 
gebildet  und   aus  demselben  volksthiimlichen  Principe  hervorgegangen, 
119  —  123;  —  folglich  aus  inneren  und  äusseren  ^rämissen  zu  schlies« 
sen:    dass  dasselbe  auch   von   weltlichen  Gedichten    in   den  Vulgär« 
sprachen  von  analoger  Bildung   und    ähnlichem    Charakter    zu    gelten 
habe,   und    mithin  auch   von  den  sogenannten  lyrischen   Laie,  deren 
mit  jenen  älteren  Laie  gemeinsame  Benennung  also  durch  diesen  inne- 
ren Zusammenhang,  diesen  gemeinsamen  Ursprang  und  Grund-Charak- 
ter Tollkommen  gerecfatfertiget   erscheint,  123  —  125;  —  erst  durch 
diese  Deduction   möglich    gewordene  erschöpfende  Begriffsbestimmung 
der  Lais  als  einer  eigenen   Dichtungsgattung,    125;  —  die  Richtig- 
keit dieser  Begrifibbestimmang  und  genetisdien  Entwickelnng  der  If- 
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rifehen  Lais  durch  die  spedellere  GeuAidii^  der  ansierea  Schicksale 
and  der  inneren  Fortbildung  dieser  Dichtart  noch  mehr  bestätig;!; 
so  dorck  den  meist  geistlichen  Inhalt  der  ältesten  lyrischen  Lais,  die 
sogar  (öfter  nur  Paraphrasen  lateinischer  Originale,  126^  12  ;  — 
durch  das  ^enge  Ansdilictsen  dieser  höfischen  Lais  an  die  jOngere 
Sequenzenform,  und  ihr  Abweichen  ron  der  reinen  Kunstform  der 
Chansons,  129  —  130;  daher  diese  Discordanz  in  Beziehung  auf  die 
reine  Kunstform  Ton  den  süd-  und  nordfranzösisehen  Hofdichtern 
selbst  durch  die  häufige  Znsammenstellung  dieser  Lais  mit  detcortt 
bezeichnet,  ja  L<u$  und  detcorU  eigentlich  nur  verschiedene  Benen- 
nungen derselben  Dichtart,  lao  —  IM;  -—  fernere  Schicksale  der 
Laisformen  bei  den  meisterlichen  Kunstdichtem  oder  Rhetoridens; 
deren  yerkehrtes  Bestreben,  ihnen  durch  Lostrennung  von  ihrem  Le- 
bensprincipe,  der  Musik,  eine  unnatürliche  Selbstständigkeit  zu  geben, 
und  sie  durch  Kunstregeln  zu  schematisieren,  137—^145;  — darnach 
die  Definitionen  und  Beschreibungen  der  Präceptisten  des  16ten,  17len 
and  selbst  noch  des  19ten  Jahrh.  Ton  di^r,  freilich  nur  in  der  Tra- 
dition  fortlebenden  lyrischen  Laisforro  (grands  Lais)',  die  von  ihnen 
sogenannten  p$UU  oder  eommuns  Lai$  die  letzten  Spuren  dieser  Lie- 
dergattung, ihre  wieder  ganz  yolksliedermässige  Gestalt,  und  daher 
an«^  noch  in  ihnen  die  Nachhaitigkeit  ihres  Prindpes  und  Grundcha* 
cakters  bewährt,  und  ihre  Benennung  gerechtfertiget,  145  — 149;  — 
wie  sich  endlidi  aus  dieser  genetisdi- historischen  Entwidcelung  der 
Laisformen  zugleich  ergibt:  dass  zwischen  ihnen  und  den  sogenann- 
ten deutsehen  Leichen  nieht  nur  eine  tormeUe  Aehnlichkeit,  sondern 
aunh  eine  innere  Yerwandtschafl  und  Gemeinsamkeit  des  Grundprin- 
dpes  und  des  Bildungs-Mediums  stattgefunden,  und  dass  daher  auch 
die  mittelhochdeutschen  Dichter  mit  gutem  Grunde  Lai  dnrdi  Leieh 
Übertragen,  149  — lft2. 
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Obgleich  iu  neuerer  und  neuester  Zeit  jene  Dichtongs- 
gattang  der  altfranzösischen  und  mittelenglischen  Poesie,  die 
unter  dem  Namen  der  Ijai%  oder  Ijay9  bekannt  geworden 
ist,  vielfach  besprochen  (von  La  Ravalliere,  Legrand,  Tyr- 
whitt,  Roquefort,  De  la  Rne,  Raynooard,  Uhland,  Diez  u.  s.  w., 
vgl.  meine  Anzeige  des  Lai  d'/gnaures  und  des  LaitTHa- 
veiok  le  Danois  in  den  Berliner  Jahrb.  (ilr  wissenschafti, 
Kritik,  1834,  Augost,  No.  30  u.  31),  und  durch  Mittheilong 
eines  reicheren  Materials  die  Untersuchung  darüber  wenigstens 
vorbereitet  wurde,  so  sind  doch  die  Meinungen  der  Gelehrten 
über  Namen,  Ursprung,  Begriff,  Form,  Vortragsart  und  Zu- 
sammenhang derselben  mit  andern  Dichtungsgattungen  so  ge- 
theilt,  ja  widersprechend,  und  dabei  so  unbestimmt,  dass  diese 
Gedichte  noch  immer  unter  die  dunkelsten  Partien  der  mittel- 
alterlichen Poesie  gehören  und  die  Untersuchung  eher  dadurch 
erschwert  und  verwiri-t  wurde.  Und  doch  sind  gerade  die 
Lais  nicht  nur  eine  der  wichtigsten,  interessantesten,  am  tief- 
sten eingreifenden  und  am  weitesten  verzweigten  Dichtungs« 
formen  der  altfranzösischen  und  mittelenglischen  Dichtkunst, 
sondern  auch  für  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Poesie 
überhaupt,  und  namentlich  der  mittellateinischen  und  deutschen, 
von  höchster  Bedeutung.  Wenn  ich  hiermit  die  Schwierig- 
keit der  Untersuchung  nicht  verkannt,  die  ganze  Wichtigkeit 
derselben  erkannt  zu  haben  gestehe,  und  trotz  dem  mich  daran 
wagte,  so  glaube  ich  das  Vertrauen  zu  verdienen,  mit  Ernst 
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und  nach  besten  Kräften  geart(>itet : za  haben,  aber  auch  auf 
die  Nachsicht  der  Besserwissanden  mid  Schärfercombinieren- 
den  Anspruch  machen  zu  düifon,  wenn  ich  meine  Kräfte  über- 
schätzt hätte,  und  sie  nur  mit  dem  guten  Willen  sich  begnü- 
gen müssten. 

Mir  schienen  nämlich  noch  immer  folgende  Hauptfragen 
einer  näheren  Untersuchung  und  genügenderen  Beantwortung, 
ab  ihnen  bisher  geworden  ist,  zu  bedürfen: 
I.     Kam  der  Name  LatM  ursprünglich  in  der  That  nur  den 
auf  altbretonische  Traditionen  und  Volksbaliaden  gegrün- 
deten erzählenden  Gedichten   der  anglo-normandischen 
und  französischen  Trouveres  zu? 
II.     Welche  Form  mochten  die  Lais  ursprünglich  wohl  ha- 
ben,  und  was  hat  sich  davon  in  den  französischen  und 
englischen  Bearbeitungen  erbalten? 
III.     Lässt  sich  aus  ihrem  Grundcharakter  und  ihren  muth- 
masslichen  Urformen,    verglichen  mit   den  Zeugnissen 
der  Dichter  des  Mittelalters,   schliessen,   dass  sie  ur* 
aprünglich  zum  Absingen,   mit  oder  ohne  Instrumental- 
begleitung, bestimmt  waren,  und  lässt  sich  das  Gleiche 
auch    noch    von    den    späteren    Ueberarbeitnngen    an- 
nehmen? 
ly,     Haben  diese  älteren  Lais  durchaus  keinen  inneren  Zu- 
sammenhang mit  den  später  ebenso  genannten,  rein  ly- 
rischen Gedichten  der  Kunstdichter  und  mit  den  deut- 
schen Leichen?  — 

Das  Bestreben,  diese  Fragen  gründlich  zu  erörtern,,  und 
ihre  Lösung  -wenigstens  zu  versuchen,  wird  mich  entschuldi«» 
gen,  wenn  ich  weiter  aushole,  und  umständlicher  werde. 

I. 

Nach  der  Meinung  der  namhaftesten  Forscher  in  diesem 
Gebiete  (De  la  Rne,  Roquefort,  Raynonard,  Ellis,  Warton, 
Ritson  u,  8.  w.)  soll  der  Name  LaU  ursprünglich  (d.  h.  doch 
wohl  nur:  nach  dem  Sprachgebrauch  der  anglo-normandisdien 
Trouveres  niid  der  ältesten  französisehen  und  englischen  Bear* 
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beiter  derselbe»)  nur  epiechen  Liedera  oder  erzählendeB  Ge« 
dichlea  zogekommen  sein,  und  uMbeeendere  deoen,  die  «itwe» 
der  nach  bretoaischeb  Weisen  (Melodien)  abgesnagen  oder 
vorgetragen  worden,  oder  nach  altbretonischea  Traditionen 
and  Volksballaden  bearbeiiet  waren;  und  Einige  nannten  diese 
ächten  Lais,  zum  Unterschiede  von  den  späteren,  sogenaim» 
ten  lyrischen  Lais  der  Kanstdichter,  Lau  de  oheialeriey 
oder  besser  //om  hUtöriqt$e9  (vergl.  P.  Paris,  Le  R^ 
maneero  franf^M^  p.  2;  —  Hist.  Utt.  de  la  France^ 
t.  XVIIL  p.  731.)  Auch  wir  wollen,  an  nicht  vorzo- 
greifen und  zu  verwirren,  von  diesen  lyrischen  Lais  hier  noch 
ganz  absehen  und  vorerst  nur  untersuchen,  in  wie  weit  der 
ältere  Sprachgebrauch  die  obige  Annahme  rechtfertige  und 
bestätige.  Da  finden  wir  denn,  von  Wacb  (11&5)  an  bis  zu 
den  Trouveres  des  13ten  Jahrhunderts,  in  welcher  Zeit  neben 
den  epischen  zuerst  auch  die  lyrischen  Lais  der  Kunstdichtet 
vorkommen,  den  Namen  Lau  nicht  bloss  von  jenen  epischen 
Liedern  oder  erzählenden  Gedichten,  sondern  in  der  gan9 
allgemeinen  Bedeutung  von  Lied^  Weise^  Gesangy  Ton 
überhaupt  gebraucht  So,  um  nur  einige  der  schlagendsten 
Beispiele  auszuheben,  sagt  Wace  in  der  oft  angeführten  Stelle 
des  Brut  (pubL  p.  Lb  Roux  de  Linct,  //.  p.  111 — 112): 

Mult  ot  a  la  cort  JugUoti, 
Chanteors ,  estniuiaoteor« ; 
Mult  poVssi^fi  oTr  chao^ons, 
R4itni«Dges  et  noviax  soni, 
^  Vieliures,  lau  et  notes^ 
Lau  de  vieles,  lais  de  roles, 
Lais  de  harpe  ei  de  freliaXy 
LjrCy  tyiDpres  et  Gbaleoiiaz, 
Symphonies,  psall^rions, 
Monaeordes,  cjmbes,  chorons. 

Kann  man  hier  Lass  et  notes  wohl  andeia,  als  durch 
Lieder  und  Weisen  übersetzen,  und  lässt  sich  denken,  dass 
bloss  erzählende  Gedichte  zu  allen  den  hier  genannten  In- 
ttnimenten  ahgesongen  wurden}  —  Daher  gibt  nach  in  der 
That  Latamon,  der  älteste  englische  Bearbeiter  von  Wace's 
Bruty    das  an  einer  andern  Stelle  desselben   (/.  p.  179) 
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vorkommende  Et  mult  sot  de  lau  et  de  note  durch  JVe 
cutAe  na  man  stta  muekel  of  9ung  (v(^l.  Tyrwhitt, 
fntrod.  düe.to  the  Canterbury  TaleM^  f.  XXVl.  n.  24). 
Femer  sagt  Guillaume  de  Saint -Paib  in  seiner  CAa^o^ 
nique  de  VAbbaye  du  Mant  St.-Miehel  (aas  dem  12ten 
Jahrh.)  bei  Beschreibung  der  Processionen  nach  diesem  Orte 
(De  LA  RuB,  Essais  historiques  sur  les  Bardesy  les 
Jongleurs  et  les  Trouveres  ete.  Caen  1834.  //.  304): 

Les  mechines  et  les  vallez 
Chescuns  d'els  dit  vers  ou  sonnez, 
Neis  li  Yiellart  rerant  chantant; 
De  leece  funt  tuit  semblant 


Cil  juglior  la  oil  il  yuot, 
Tuit  lur  vieles  traites  UDt, 
Lais  ei  lonnejs  vuni  vUlani  •  • . . 


Ebenso  allgemein  wird  der  Ausdruck  Lais  gebraucht  im 
Roman  du  Chevalier  au  Cygne  (angeHihrt  in  Fr.  Mi- 
chbl's  Ausgabe  des  Roman  de  la  Violette^  p.  153) : 

Et  jugleor  i  cantent  ei  lais  ei  soru  ei  du; 
im  Roman  de  la  Violette  selbst  (ebenda): 

Cil  jugliour  vieleni  lau 
Et  sons  et  notes  et  conduis; 

im  Roman  de  Gode/roi  de  Bouillon  (angerührt  in  Fr. 
Michbl's  Tristan,  IL  219)^ 

La  peussiez  oVr  .M.  calimels  caatant, 
Taburs  et  cifonies  i  Tont  lor  lais  Gantant; 

Ja  sogar  der  Gesang  der  Vögel,  die  schwerlich  Balladen  wer- 
den gesungen  haben,  wird  oftmals  Zfuis  genannt;  so  im  Lai 
de  Foiselet  (Barbazan,  FaAliaujr  et  Contes,  ädit,  de 
M60N,  ///.  119): 

Et  li  oisiax  a  haute  alaine 
Q.ai  sor  le  pin  haut  li  chanta 
ün  lais  qui  delitous  chant  a; 

nnd  im  Partenopeus  de  Blois  (^d.  de  JH.  Robert,  p.  2): 

Li  Tosegniols  ses  lais  organe 
Qui  del  canter  adi^  s'ahane; 
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Li  rosegniols  dit  sa  caa^n 
Et  nnis  et  jon  en  sa  saisson. 

Ebenso  heisfit  es  Yon  den  Yögeb  in  La  Lande  darie  ^$e 
U  Vicante  d^Aunoi  fist  (Michbl,  Tristan^  IL  219): 

Sons  et  laii  et  noteg 
Diuoient  trop  douceneot 

(Auch  noch  in  den  späteren,  mittelenglischen  Romanen  von 
Kyng  Alüaunder  nnd  von  Biekard  Coer  de  MAan^  in 
Wbbbr's  metrteal  Bamaneet  L  216  nnd  //•  149,  beimt 
es  ebenso: 

Meiy  tiroe  it  is  in  Mar, 
The  f<mle$  syngeth  her  lay; 

und  Merye  is,  in  tbe  tjme  off  Mav, 

Wbeune  foulU  synge  in  her  lay.) 

So  sagt  die  Schöne  in  dem  Lai  du  Cotueü  {Lais  in- 
ediU  dei  XII  et  Xill  ^eelet;  p.  p.  M.  Fr.  Micbbl, 
p.  92),  dass  ein  Ritter  om  ihre  Liebe  geworben  habe 

Par  \ai%^  par  eicriz,  par  romanz, 
d.  h.  doch  wohl:   in  Liedern  (and  wahrscheinlich  in  keinen 
epischen),  Schreiben  (Briefen)  und  Gesprächen? 

Daher  heisst  es  im  Roman  de9  9ept  Sages  (herausg. 
von  Dr.  A.  Kbller,  p.  2): 

Lais  de  rote  et  de  n^uuieles, 

Et  aulres  melodies  bieles. 

Und  in  einer,  nach  zwei  verschiedenen  Recensionen  mitge- 
theilten  Stelle  des  Toumaiement  de  FAntechrüt  von  Hu- 
GON  DB  MisRT  hat  die  eine  Handschrift: 

Qoand  les  tables  ostees  furent, 
Cil  jaugleaur  en  pie's  s'esturent, 
S'ont  Tielef  et  harpes  prises, 
Can^ons  et  sons,  vers  et  reprises 
Et  de  gestes  cante  noua  ont . . . . 

und  die  andere  giebt  den  vierten  Vers  so: 

Chansons,  sons,  lau,  vers  et  reprises 

(De  LA  RuB  /.  p.  LXVI  —  LXrilf  und  Fauchet,  Oetivres^ 

foL  551). 
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In  allen  diesen  Stellen  lässt  sich  doch  kaum  bezv^eifeb, 

•  dass  Lai9  in  der  ganz  allgemeinen  Bedentong  von  Oe9ang^ 

tVeüe^  lAed  zn  nehmen  sei;  daher  dessen  häufige  Zasam- 

menstellang  mit  den  ebenso  allgemein  gebrauchten  Ausdrücken 

Sont  und  Note9. 

Dass  LaU  in  derselben  Bedeutung  auch  von  den  Trou- 
badours gebraucht  wurde,  hat  der  gelehrte  Dibz  (Poesie  der 
Tronb.  S.  254  —  255)  bereits  nachgewiesen,  dessen  Anfuh- 
rangen  ich  nur  noch  folgende  schlagende  Stellen  beifiigen  will: 

Jeu  Ti  qa'om  prifzaya  chansos, 
£  que  plasia  ittte*  e  lay* ... 

(GiRAUD  DB  Borneil,  Si per  mon....  bei  Ratnouard, 
Lexiyue  roman^  L  380);  und  besonders  nachstehende  aus 
einem  Sirventes  von  Peire  de  Bergerac  (Raynouard, 
CAotXy  lY.  189): 

Bei  in'es  cant  aug  lo  resso 
Que  fai  Faiisbercs  ab  Tarso, 
Li  bniit  e  il  crit  e  il  masan 
Que  il  coro  e  las  trooibas  fan, 
Et  aag  los  retins  e'ls  lai$ 
Dels  ionaili 

Aber  auch  wenn  ausdrücklich  der  Z^aü  bretatu  erwähnt 
wird,  sind  damit  nicht  immer  ausschliesslich  epische  Lieder 
(Balladen)  gemeint,  z.  B.  in  folgenden  Stellen: 

De  rotraenges  estoit  tos  fais  li  pons, 
Toutes  les  plaokes  de  dis  et  de  canchoDS^ 
De  sons  de  harpes  les  estaces  del  fons. 
Et  les  salys  de  dous  laU  de  bretons 

{Li  Fablet  dou  Dieu  d'AmourSy  p.  p.  JU.  A.  Jubinal, 
P.  24). 

Plus  set  Sansons 
Rotraange,  conduix  et  sons; 
Bien  set  faire  les  laU  hrtUyn§ 

{Fabliau  de  Richaui^  in  IVauv.  reo.  des  fahliaux  et 
eonie$^  p.  p.  MiON,  /.  63). 

LaU  de  Breton, 
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Hai^e,  viele,   n'aiUre  am 
N'est  se  plon  non  ayers  lor  cris 

{Born,  de   Treies^   angef.  in  Mjchbl's  Ausg.  des  lUm. 
de  la  Viohney  p.  IM). 

Diese  Stellen,  zasammengehalten  mit  denen  der  Tronba* 
doars  (bei  Dibz,  a.  a.  0.),  beweisen  wohl  nar,  dass  bretonische 
Weisen  besonders  geschätzt  und  beliebt  waren;  denn  hier  ist 
doch  wohl  nur  von  Gesängen  nnd  Tönen  überhaupt  die  Rede. 

Daher  haben  anch  die,  welche  behaupteten,  dass  der  Name 
Lau  ursprünglich  und  eigentlich  nur  epischen  Liedern  und 
erzählenden  Gedichten  zugekommen  sei,  ihnen,  zum  Unter- 
schiede von  den  lyrischen,  den  durch  keine  quelleomässige 
Autorität  gerechtfertigten  Zusatz  €le  chevalerie  oder  histo^ 
rique9  gegeben,  und  da  sich  wieder  diese  letzteren  der  Form 
nnd  auch  oft  dem  Inhalte  nach  in  nichts  von  den  Fabliaux 
unterscheiden,  niussteu  sie  zu  dem  nicht  besser  begründeten 
Auskunftsmittel  ihre  Zuflucht  nehmen,  dass  nur  denen  dieser 
Name  zukäme,  die  entweder  auf  altbretonischen  Sagen  beruh- 
ten, oder  nach  bretonischen  Weisen  vorgetragen  w^urden.  Aber 
auch  da  brachten  sie  solche,  wie  die  Lai$  d^ArUtote^  de 
NarcUie^  d^Orphio^  de  Toitelet  u.  s.  w.  in  neue  Terle- 
genheit;  denn  diese  beruhten  doch  wohl  nicht  zuletzt  auf  alt- 
bretonischen Sagen,  jand  die  Annahme,  sie  seien  etwa  nach 
bretonischen  Weisen  abgesungen  worden,  wird  schon  durch 
ihre,  so  wie  aller  übrigen  Lai9  historu/ues^  strophenlose 
Form  hinlänglich  widerlegt;  worauf  ich  später  insbesondere 
zurückkommen  werde. 

Und  doch  führt  gerade  diese  oft  vorkommende  Verbin- 
dung der  Lais  mit  Bretonischem  (lai%  bretom^  —  lau  de 
Bretotu^  —  Vn  lai  enfirent  li  Bretun^  u.  s.  w.,  sei  es 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  oder  die  Melodie),  die  zu  obiger 
Annahme  verleitete,  sie  so  nahe  legte  und  so  wahrscheinlich 
machte,  dass  die  Fälle,  die  sich  nicht  darunter  wollten  be- 
greifen lassen,  mehr  wie  eigensinnige  Ausnahmen  von  der 
Reg«!  erschienen,  anf  den,  wie  mir  scheint,  einzig  richtigen 
Weg,  dM  eigentlichen  Ursprung  dieses  Namens,  im  Einklänge 
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mit  dem  älteren  Sprachgebraach ,  zu  erklären,  und  die  wahre 
Natur  der  damit  bezeichneten  Dichtangs^tung  zu  bestimmen* 
Denn  schon  durch  diese,  mehr  als  zufällige  Verbindung,  und 
durch  das  MissglQcken  aller  bisherigen  Versuche,  das  Wort 
Jjai  als  ein  ursprunglich  romanisches  oder  germanisches  nach- 
zuweisen, oder  aus  einem  Etymon  dieser  Sprachen  auf  stich- 
haltige Weise  herzuleiten  (mehr  oder  minder  verwerflich  sind 
die  bisher  aufgestellten  Ableitungen  von  lestuiy  —  legatum^ 
—  leitdus^  —  laxatum^  —  lag^  —  laikan)  wird  man  dar- 
auf gewiesen,  in  der  Verbindung  der  romanischen  Nationen 
mit  den  keltischen  auch  den  Ursprung  der  Benennung  dieser 
Dichtungsgattung,  und  in  den  keltischen  Sprachen  das  Wur- 
zelwort davon  zu  suchen.  Nun  finden  wir  im  Kymrischen 
IJaü  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  Stimme^  Tony 
Gesang  y  und  im  Gaelischen  oder  Irischen  und  Ersischen 
.Laoidh^  oder  Laoi  (denn  das  dh  ist  hier  stumm),  ja  sogar 
Ijaidh  für  VerM^  lAed^  Gedicht  (Poem)  überhaupt^);  ja 
in  Irland  und  Schottland  führten  und  führen  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  nur  Gedichte  und  Gesänge  überhaupt,  son- 
dern insbesondere  die  alten,  volksmässigen  National -Helden- 
lieder {Finian  Poems^  Oütn  Songs)  diesem  Namen  *). 

Aus  diesem  Llais^  Laotdh  oder  Laidh  lässt  sich  doch 
wohl  ohne  Zwang  das  anglo-normandische  und  altfranzö- 
sische  Laiy  Lay  oder  hais ') ,  das  angelsächsische  (?)  Ley 
(f.  e.  Canticumy  a  lay^  —  vgl.  Lyb,  Dtctton,  Afiglosax. 
et  Goth.  s,  h,  «;.)  und  das  mittelenglische  Lay  ableiten ,  in 
denen  sich  selbst  noch,  nach  dem  älteren  Sprachgebrauche,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  ursprüngliche,  allgemeine  Bedeutung 
der  keltischen  Stammwörter  von  Ton^  Gesangs  Gedicht 
Oberhaupt,  erhalten  hat  *).  So  wie  aber  jene  keltischen 
Wörter,  ausser  in  dieser  allgemeinen  Bedeutung,  insbesondere 
nur  zur  Bezeichnung  von  Volksliedern  oder  volksmässigen  Ge* 
dichten  gebraucht  wurden,  —  denn  diess  wird  gerade  dadurch 
noch  mehr  bestätigt,  dasa  unter  den  kunstmässigen  Gedichten 
der  keltischen  Kunst-  und  Hofdichter  (der  gelehrten  Barden, 
Priveirxy  Penceirxdon)  sich,  so  viel  ich  weiss,  kebe  fin- 
den, die  diesen  Namen  tragen,  während  in  allen  Sprachen  die 
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Volkslieder  darch  keinen  besonderen  Gattungsnamen,  sondern 
eben  nur  doi*ch  die  ganz  allgemeinen  Ided^  Ge$€mg  u.  s.  w. 
bezeichnet  wnrden  (orsprönglich  wenigstens;  und  erst  die  ge- 
lehrte Kunstsprache  hat  sie,  zum  Unterschiede  von  den  kunst- 
mässigen  Gedichten,  durch  den,  anfangs  nur  in  verächtlichem 
Sinne,  gebrauchten  Beisatz  VolkMliedcr^  carmma  barbaray 
rustteoj  viilgarta  u.  s.  w.  [vgl.  Mone,  im  Anzeig.  f.  Kunde 
i.  deutech.  Vorzeit,  Jahrg.  1837,  Sp.  318  —  319]  bezeichnet, 
oder  ihnen  Namen  von  ihrer  nächsten  Bestimmung,  wie  Bal- 
laden u.  s.  w.  beigelegt)  —  so  scheinen  sie  schon  mit  diesem 
Kebenbegri£fe  in  das  Romanische  ilbergegangen,  und  auch  hier 
durch  Lfois  nicht  nur  Lieder  überhaupt,  sondern  vorzugsweise 
Volkslieder,  volksmässige  Gedichte  seiir  frühzeitig  bezeichnet 
worden  zu  sein.    Denn  dass  die  Normands,  die  als  Nachbarn 
der  Bretonen  in  Frankreich  und  England  mit  diesen  in  viel- 
fache Berührung  kamen,   und  daher  naturlich  die  Volkslieder 
{Laoi)  derselben  kennen  lernten  (vgl.  Ellis,  Speeimeru  of 
early  engl,   metric.   ramancesy    London  1811,    VoL  L 
p.  121  —  130),  während  sie  schwerlich,  mit  wenigen  und  erst 
später  eingetretenen  Ausnahmen  einzelner  anglo-normandischen 
Gelehrten,  um  die  dunkle,  geheim  gehaltene  und  schwer  ver- 
ständliche Kunstpoesie  der  Barden  sich  bekümmerten,   durch 
das  von  ihren  Nachbarn  überkommene  Wort  Lai^  wenn  sie 
es,   so  wie  diese  selbst,   auch  schon  in  engerer  Bedeutung, 
gebrauchten,  vorzugsweise  und  zuerst  die  bretonischen  Volks- 
lieder,  und  dann,   als  sich  auch  bei  ihnen  eine  Kunstpoesie 
im  Gegensatze  zu  der  Volkspoesie  ausbildete,  die  Volkslieder 
und  volksmässigen  Gedichte  überhaupt  damit  bezeichnet,    und 
dagegen  die  aus  der  gelehrten,  lateinischen  in  die  romanischen 
Vulgarsprachen    übergegangenen    Wörter    Vert^    Chanson^ 
'Dit  (versus  y  cantio^^    dictum)  u.  s.  w.    vorzugsweise  zur 
Benennung  der  Produkte  der  gelehrten  und  hofischen  Kunstpoe- 
sie angewandt  haben,  das  ist  wohl  mehr,  als  eine  bloss  wahr- 
scheinliche Vermuthung,  da  wir  überdies  ein  schlagendes  Bei- 
spiel der  Art  an   dem  ganz  ähnlich  gebildeten,   ursprünglich 
in  noch  allgemeinerer  Bedeutung  geltenden  Namen  der  Ro- 
haben. 
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Ein  weiterer  Beweis  fiir  die  Wahrheit  dieser  Ansicht, 
die  ohnehin  mit  dem  älteren  Sprachgebraoch  darchans  im  Ein- 
klänge steht,  liegt  auch  darin,  dass  selbst  dann,  wenn  die 
Lais  nicht  ansdröcklicfa  ab  bretonisdie  Weisen  (wo  doch 
wohl  nur  yon  Tolksmässigen  die  Rede  sein  kann),  oder  als 
Bearbeitung  bretonischer  Yolkssagen,  sondern  nur  in  der  all- 
gemeinen Bedeutung  von  Gesängen  oder  Liedern  aufgeführt 
werden,  ihr  Vortrag  meist  den  Jongleurs  zugeschrieben  wird, 
wie  wir  in  mehreren  der  oben  angeführten  Stellen  gesehen 
haben,  und  was  sich  noch  durch  viele  andere  belegen  liesse  ')• 
Denn  die  ^Jongleurs  standen  als  Spielleute  mit  dem  Volke 
stets  in  der  engsten  Verbindung,  und  waren,  wenn  anch  nicht 
immer  eigentliche  Volkssänger,  sondern  oft  auch  im  Dienste 
der  Trouveres  (hö&schen  Knnstdichter)  oder  der  Höfe  (Jtfe» 
nesireli)^  doch  die  beständigen  Vermittler  zwischen  Volks- 
nnd  Kunstpoesie.  Eben  durch  die  Jongleurs  wurden  diese 
hretonischen,  normandischen  und  anglo-normandischen  Volks- 
weisen und  Volkslieder  {lau)  weithin  verbreitet,  und  Vorzüge 
lieh  scheinen  die  ersteren  so  beliebt  geworden  zu  sein,  dass 
sie  selbst  bei  den  Meistern  der  höfischen  Kunst,  den  Trou- 
badours, Eingang  fanden,  wie  daraus  erhellt,  dass  sie  breto- 
nische Weisen  ihren  eigenen  Spielleuten  empfahlen;  denn  dass 
nnter  den  bei  den  Troubadours  vorkommenden  Ausdrücken 
lau  öreions^  laiM  de  Bretanha^  so  wie  unter  tempradura 
de  Breton  oft  nichts  weiter  als  solche  bretonische  (oder  ih- 
nen ähnliche)  Volksmelodien  zu  verstehen  seien,  hat  Dibz 
mit  Recht  behauptet  und  nachgewiesen,  und  chanter  un  lai 
wurde  damals  wohl  öfter  in  eben  dem  Sinne  gebraucht,  wie 
heutzutage  eitie  Romanze^  Ballade  smgen,  was  oft  nichts 
weiter  heisst,  als  eine  volksmässige  Melodie  überhaupt  spie- 
len oder  singen  (vgl.  Gottfribd's  von  Strassburo  Trü- 
tan,  V.  3586  —  88,  3624—27,  3688-91  und  öfter),  ohne 
dass  man  darunter  immer  nur  eine  spanische  Romanze,  oder 
ebe  englische  Ballade,  oder  auch  nur  ein  eigentlich  episches 
Lied  verstehen  moss.  Wurden  doch  durch  fjaoi  oder  Laie 
bei  den  Bretonen  selbst,  wenn  auch  dieser  Ausdruck  in  enge- 
rer Bedeutung  von  einer  bestimmten,  besonderen  Dichtnngs- 
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gattoofi^  gebraucht  wird,  nicht  blosa  Heldenlieder,  oder  epische 
Volkslieder  bezeichnet,  soDdem  Volkslieder  jeder  Art,  jedes 
Inhaltes,  wie  folgende  merkwürdige  Stelle,  die  Einleitung  zn 
dem  Lay  of  Sir  Orpheo  (Ritson^  ane.  engl.  metr. 
Aofnatwes^  Vol.  IL  p.  248  —  249;—  mit  dieser  Stelle 
»timmt  der  Eingang  der  englischen  Bearbeitung  des  Lai  del 
Freüne  [Lai  le  Frain]  der  Marie  de  France  fast  wört- 
lich überein;  s.  Henry  Weber,  meir.  Rom.  Vol.  L  p, 
357 —  358),  in  der  den  Bretonen  die  Erfindung  der  Lays 
zugeschrieben  wird,  ausdrücklich  bezeugt: 

TTe  redyn  ofte,  and  fynde  ywryte, 
As  Clerkes  don  us  to  wyte, 
The  laye$  tbat  ben  of  harpyng 
Bea  yfounde  of  freiy  (ferly)  thing; 
SujD  ben  of  wele,  and  sum  of  wo, 
And  sam  of  joj,  and  merthe  also, 
Sum  of  hwtTdy$y  and  sum  of  ryhaadry^ 
And  sum  ther  ben  of  the  feyre, 
Sum  of  trechery,  and  sum  of  gyle, 
And  sum  of  happes  that  fallen  by  while. 
Of  alle  thing  that  men  may  se 
Moost  to  lowe  forsothe  they  be. 
In  Brylayn  this  layes  arne  ywiytt, 
Fürst  yfaunde,  and  forthe  ygete, 
Of  aFeotures  tbat  fiUen  by  dayt'S, 
Wherof  Brylons  made  her  layei^ 
Whan  they  myght  owher  (owther)  heryn 
Qf  aventures  that  ther  weiyn, 
They  toke  her  barpys  with  game,- 
Maden  layes,  and  yaf  ü  name. 

Damit  vergleiche  man  die  oft  aogefdhrte  Stelle  aus  Chau« 
cer's  Canteröury  Tales  ^  The  Prankeleines  Prolo- 
gfie,  V.  11021  —  11027  und  Ttrwhitt^s  Anm.  dazu;  dass 
aber  gerade  diese  Person  solch  ein  bretonisches  Lay  erzählt, 
beweist  abermals,  wie  acht  volksmässig  diese  Dichtungsgat« 
tung  immer  geblieben  ist;  fügt  er  doch  selbst  hinzu: 

But,  sires,  because  I  am  a  iHitel  man, 
At  my  beginning  first  I  you  beseche, 
Haye  me  excused  of  my  nide  speche. 
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i  lerned  never  rheU^rike  oertain ; 

Thing  that  I  speke,  it  niote  he  bare  and  piain. 

Wea  wird  es  übrigens  wundern,  dass  unter  diesen  Volks- 
liedern, hier  wie  überall  auch  viele  epische  (Yolksballaden) 
waren  (auch  dafür  zeugt  die  obige  Stelle);  dass  gerade  die 
ältesten  diese  Form  hatten  (so  vermuthet  Lachmann,  in  sei- 
nem Aufsatze  über  Otfried  in  der  allgemeinen  Encyklopädie,  von 
den  deutschen  Volksliedern,  dass  alle  älteren  vor  dem  Titen  Jahr- 
hundert, die  „Form  der  Erzählung ^^  hatten),  und  dass  eben 
die  epischen  sich  am  längsten  erhielten,  am  frühesten  und 
am  meisten  von  den  gelehrten  höfischen  Kunstdichtem  bear- 
beitet wurden,  theils  vereinzelt  in  abgesonderten  Erzählungen 
(die  dann  auf  ihren  Ursprung  hinweisend,  und  den  ursprüng- 
lichen Charakter  auch  reiner  bewahrend,  oft  noch  sogar  den 
Namen  ihrer  Originale,  LaU^  d.  i.  auf  Volkslieder  gegrün- 
dete volksmässige  Erzählungen,  beibehielten*)),  theils,  wenn 
mehrere  derselben  zu  einem  Kreise  gehörten,  in  cyklischen 
Bearbeitungen,  grösseren  Gedichten  oder  Mären  {Chansons 
de  geste^  Romans  ifaventurej'i  Ist  diess  nicht  das  Schick- 
sal der  Volkspoesie  überall  und  jederzeit  gewesen? 

Wenn  man  daher,  wie  ich  durch  diese  genetische  Ent- 
wickeluug  gezeigt  zu  haben  glaube,  annehmen  muss,  dass  Lat 
ursprünglich  die  ganz  allgemeine  Bedeutung  von  Ton,  Gesang, 
Lied  überhaupt  hatte,  woraus  sich  die  besonderen  von  Volks- 
lied, epischem  Volkslied,  und  solchem  nachgebildeter  Erzäh- 
lung der  Kunstdichter  (bald  mit  näiierer,  bald  mit  fernerer 
Beziehung  auf  den  bretonischen  Ursprung),  ganz  folgerecht 
entwickelten,  so  fallen  bei  der  Begriffsbestimmung  dieses 
Wortes  einerseits  die  Verlegenheiten  weg,  welche  sich  die 
selbst  bereiteten,  die  eine  dieser  besonderen  Bedeutungen  für 
die  ursprüngliche  hielten  und  nur  diese  wollten  gelten  lassen ; 
andrerseits  ist  eben  dadurch  die  vage,  und  nach  den  Umstän- 
den und  der  Zusammenstellung  bald  engere  bald  weitere  Be- 
deutung dieses  Ausdrucks  nach  dem  älteren  Sprachgebrauch 
ganz  natürlidi  und  leicht  erklärbar. 
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II. 

Wie  wir  nun  die  anglo-normandischen,  altfranzosischen 
und  mittelenglischen  Gedichte,  die  unter  dem  Namen  der  Lai9 
auf  ans  gekommen  sind,  woid  Tür  die  Ueberarbeitungen  oder 
Nachahmungen  von  Volksliedern  halten  dürfen,  keineswegs 
aber  für  Volkslieder  selbst,  so  köünen  wir  die  Formen  der 
ersteren  wohl  als  noch  immer  mehr  oder  minder  volksmässige, 
durchaus  aber  nicht  als  die  ursprünglichen,  als  die  den  Volks- 
liedern selbst  zukommenden* Formen  gelten  lassen;  denn,  ab- 
gesehen von  allem  übrigen,  es  können  strophenlose,  oder  nur 
zum  Sagen  bestimmte  Erzählungen  nicht  die  ursprünglichen 
Formen  zum  Sagen  und  Singen  bestimmter,  von  oder  vor 
dem  Volke  wirklich  abgesungener  Lieder  unverändert  bewahrt 
haben.  Und  doch  ist  für  die  Geschichte  der  Poesie  überhaupt 
und  noch  mehr  für  die  einer  besonderen  Dichtungsgattung  die 
Entwickelung  und  das  dadurch  bedingte  Verständniss  der  Form 
von  der  höchsten,  folgenreichsten  Wichtigkeit;  denn  wer 
weiss  nicht,  dass  in  der  ächten  (nicht  gemachten)  Poesie  die 
Formen  nichts  weniger  als  zufallig  oder  willkührlich,  sondern 
innerlich  und  unbedingt  nöthwendig  sind,  recht  eigentlich  die 
Verkörperung  der  Idee,  die  Krystallisationen,  aus  denen  sich 
die  wahre  Natur  und  der  Charakter  der  Dichtungsgattungen 
am  sichersten  erkennen  und  bestimmen  lassen  ^)1  Es  ist  da- 
her auch  für  unsere  Untersuchung  eben  so  interessant  als  fol- 
genreich, zu  bestimmen,  welche  Form  die  Lais  ursprünglich 
haben  mochten,  und  was  sich  davon  noch  in  den  späteren 
Ueberarbeitungen  erhalten  hat. 

Leider,  und  doch  so  naturlich,  haben  sich  weder  von  der 
bretonischen,  noch  von  der  anglo-normandischen  oder  franzö- 
sischen Volkspoesie  alte  (d.  h.  aus  den  der  Entwickelung  der 
Kunstpoesie  vorausgehenden  Zeiten  stammende),  unbezweifelt 
ächte  Denkmäler  erhalten.  Dennoch  sind  wir  nicht  auf  blosse 
Hypothesen  über  die  ursprüngliche  Form  der  Lais  beschränkt 
(selche  vorzubringen  wäre  in  der  That  eben  so  müssig  als 
nnfrnchtbar);  ja  wir  können,  nach  meiner  Ueberzeugung,  mit 
relativer   Sicherheit  darauf  zarückBchliessen,  theils  durch  den 


Digitized  by 


Google 


14 

typisch-formellen  Charakter  der  Volkspoesie  oberhaopt,  theils 
eben  durch  das,  was  sich  in  Uebereinstimmong  mit  diesem 
nachweisbar  noch  in  den  späteren  Ueberarbeitnngen  von  jener 
erhalten  hat 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifil,  so  bedarf  es  wohl  jetzt 
keines  Beweises  mehr,  dass  die  Volkspoesie  überall  und  je- 
derzeit vor  und  neben  der  Kunstpoesie  sich  entwickelt  und 
bestanden  habe.  Es  ist  ebenfalls  eine  allbekannte  Tbatsache, 
dass  bloss  rhythmische  Zeilen  oder  Verse  (im  Gegensatz  zn 
den  quantitativen  oder  eigentlich  metrischen,  und  den  nach 
Tonfall  und  Sylbenzahl  gemessenen  isometrischen)  mit  zu  den 
charakteristischen  Merkmalen  der  ältesten  Volkspoesie  gehö- 
ren*), und  dass  das  Regeln  der  rhythmischen  Zeilen  nach  fest 
bestimmtem  Masse,  sei  es  nach  einem  metrischen  Schema,  sei 
es  nach  symmetrischer  Sylbenzahl,  mit  dem  Erwachen  der  mit 
künstlerischem  Selbstbewusstsein  dichtenden  Phantasie  zusam- 
menfalle. Aber  auch  das  nur  noch  nach  dunklem  Gefühle 
dichtende  Volk  musste,  sobald  es  von  dem  einfachen  Sprich- 
wort zum  singbaren  Liede  vorschritt,  den  bloss  rhythmischen 
Zeilen  eine  auch  äusserlich  (für  das  Ohr)  erkennbare  Be- 
gränzung  nnd  eine  Art  (wenn  auch  noch  schwacher)  symme- 
trischer Correspondenz  zu  verleihen  suchen,  worauf  natürlich 
der  musikalische  Vortrag  einen  entscheidenden  Einfluss  übte. 
Aus  diesem  Streben,  das  angebome  Bedürfniss  nach  Mass- 
halten, den  inneren  nöthigenden  Trieb  nach  Begränzang  auch 
äusserlich,  und  zwar  zunächst  für  das  Ohr,  erkennbar  darzu- 
stellen, entstand,  gleichsam  unbewusst  und  wie  von  selbst,  in- 
stinktmässig,  die  Bezeichnung  der  symmetrischen  Glieder  nnd 
Abschnitte  durch  den  verbindenden  Gleichklang,  was  natürlich 
in  Sprachen,  in  denen  der  Consonantismus  vorherrschend  ist 
(wie  in  den  nordischen)  durch  Wiederholung  gleich  klingen- 
der Anlaute  an  bestimmten  (starkbetonten)  Stellen  (Alliteration), 
und  in  denen,  in  welchen  der  Vocalismus  überwiegt  (wie  in 
den  sudlichen)  durch  An-  nnd  Gleichklang  der  Auslaute  (As- 
sonanz und  Consonanz)  geschah,  oft  auch  durch  beides  zu- 
gleich (wie  in  den  keltischen  und  germanischen  Sprachen), 
■nd  am  hörbarsten,  zur  Bezeichnung  der  Abschnitte  ganzer 
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rhythmischer  ZeUen,  am  Ende  denwibeii  dorch  Wiederholung 
desselben  Klangs,  d.  i.  der  desselben  Klang  gebenden  Selbst- 
nnd  Mitlaute  (vollkommener  Endreim).  Daher  ist  auch,  nebst 
der  Alliteration,  der  vollkommene  oder  der  dessen  Stelle  ver- 
tretende, aus  Noth  unvollkommene  Reim,  aber  auch  nur  der 
unmittelbar  gebundene  {Hamoeoteleuton)  —  denn  nur  dieser 
entspricht  zunächst  dem  angegebenen  Zwecke  und  hat  darin 
allein  seinen  hinreichenden  Entstehnngsgrund  — ,  ein  anderes 
charakteristisches  Merkmal  der  ältesten  Volkspoesie  oder  der 
noch  ganz  volksmässigen  Kunstpoesie,  und  wir  finden  ihn  in 
dieser  Gestalt  fast  bei  allen,  schon  einigermassen  cuüivierten 
Nationen  des  Orients  oder  Occidents,  von  deren  ältester  Poe- 
sie (Volks*  oder  noch  ganz  volksmässiger  Kunstpoesie)  Denk- 
mäler auf  uns  gekommen  sind,  und  zwar  als  etwas  angeboren- 
ursprungliches,  allgemein-menschliches,  wie  Poesie  und  Musik 
selbst,  das  ebenso  wenig  die  ausschliessliche  Erfindung  eines 
einzelnen  Volkes  oder  einer  bestimmten  Zeit  sein  kann^). 

Es  bedarf  femer  wohl  ebensowenig  eines  Beweises  mehr, 
dass  auch  von  je  her  die  Volkslieder,  ab  Lieder  im  eigent- 
lichen Sinn,  d.  h.  nur  zum  Absbgen  bestimmte  und  wirklich 
abgesungene,  meist  nach  gegebenen  Melodien  gemachte  Ge- 
dichte oder  Gesänge,  wie  noch  heutiges  Tages  alle  äclit 
volksmässigen  (und  daher  um  so  mehr,  je  naturwüchsiger,  je 
freier  noch  von  dem  Einflüsse  der  gelehrten  und  höfischen 
Dichtkunst  die  Volkspoesie  geblieben  war),  aus  Strophen  oder 
stropheomässigen  Abtheilungen  bestehen  mussten,  denen,  weil 
diese  Ldeder  meist  bei  religiösen  oder  andern  Volksfesten 
(Ritual-,  Helden-,  Tanz-  und  Spiellieder)  5£Pentlich  abgesun- 
gen wurden,  woran  das  ganze  versammelte  Volk  wenigstens 
stellenweise  Theil  nahm,  häufig  ein  Chor-  oder  Rundge- 
sang (Refrain)  angehängt  wurde.  Ich  werde  diese  beiden 
Punkte  im  Verfolge  noch  insbesondere  und  ausfuhrlicher  be- 
sprechen. 

Man  «wird  abo  zu  dem  analogen  Schlosse  berechtigt  sein, 
dass  auch  die  Lais  ursprünglich  eine  ähnliche  Form  hatten, 
d.  h.  kurze'^),  rhythmische  Zeilen  (Halbverse)  mit  unmittel- 
bar gebundenen  -—  noch  häufig  ni^enauen,  aus  Noth  mivoU- 
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kommeneii^  nar  amklingenden  (mit  kunstloser  Assonanz  statt  des 
vollkommenen  Reimes)  und  meist  stumpfen  ^')  —  Reimen  (rimes 
plaies)  '^)in  singbaren  Strophen  {coi^eis),  oder  strophenmässi- 
gen  Abtheilimgen  {tirades  manortmes)  ohne  oder  mit  Retrain. 
Aber  nicht  nur  aus  der  Analogie  des  typisch-formellea 
Charakters  der  Volkslieder  überhaupt  lässt  sich  auf  diese  ur- 
sprüngliche Form  der  Lais  zurückschliessen,  sondern  auch 
ans  dem,  was  sich  dayon  in  den  französischen  und  englischen 
Bearbeitungen  derselben  durch  die  höfischen  und  meisterlichen 
Kunstdichter  erhalten  hat.  Zwiir  sind  fast  alle  französische 
(unter  welchen  ich,  der  Kürze  wegen,  auch  immer  die  anglo« 
normandischen  begreife)")  und  ein  paar  englische  (wie  die 
Lau  del  Freime^  tFOrpheo^  Syr  Degore)  in  den  seit 
dem  12ten  Jahrhunderte  in  erzählenden  und  didaktischen 
Gedichten  der  bloss  sagenden  Üofpoesie  allgemein  üblichen 
kurzen  (de  huit  9yüiMbe%\  of^faur  aecents)  Reimpaaren 
{ä  rimes  plutes;  rimmg  coupiets)  abgefasst  (daher  im 
Mittelenglischen  vorzugsweise  JUinütrel  metre  genannt). 
Aber  ist  denn  nicht  gerade  diese  Form,  wie  überhaupt  jede, 
in  welcher  der  unmittelbar  gebundene  Reim  vorherrscht,  zu- 
letzt aus  der  Volkspoesie  hervorgegangen?  Bestand  nicht 
eWn  der  Hauptfortschritt  jener  höfischen  Poesie  nur  in  der 
mit  künstlerischem  Bewusstsein  vorgenommenen  Regelung  der 
▼olksmässigen  Form,  d.  h.  in  der  Einführung  eines  Gleich- 
masses  (Isometrie,  sei  es  durch  Sylbenzählung,  sei  es  durch 
Feststellung  der  Zahl  der  Hebungen  und  ihres  Verhältnisses 
zu  den  Senkungen)  für  die  früher  oft  gar  zu  ungleich  langen 
rhythmischen  Zeilen  (vgl.  KooBftSTBiN  S.  106),  und  wie 
Laghmann  (zu  den  Nibelungen  und  zur  Klage  S.  288)  tref- 
fend sagt,  im  Umreimen  minder  genauer  kurzer  Verse  in  strenge 
Reime  ^*)?  —  Es  haben  sich  also  auch  noch  in  diesen  Ue- 
berarbeitungen  von  der  ursprünglichen  Form  die  kurzen  Verse 
und  der  unmittelbar  gebundene  Reim  erhalten;  aber  die  stro- 
phische Abtheilung  ist  schon  verloren  gegangen,  wie  dieses 
eben  bei  bloss  zum  Lesen  und  Sagen  bestimmten  Produkten 
der  höfischen  und  meisterlichen  Kunst  ganz  folgerecht  eintref- 
fen mnsste").     W.  Wackbrnaobl  (die  epische  Poesie,  im 
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Sdiweiz.  Mofleam  f.  bist.  Wissensdi.,  Bd.  IT.  Hft.  1.  S.  86) 
hat  daher  sehr  bezeichnend  „diese  paarweise  reimenden  kar- 
len  Verse  ^^  eine  ,,nnsangbure  Umgestaltong  der  sangbaren 
▼ieneiligen  Strophe'^  genannt 

Noch  mehr  von  dem  nrsprfinglichen  strophischen  Charak« 
ter  der  Volkslieder  hat  sich  aber  in  der  Form  erhalten,  in 
welcher  die  meisten  mittelenglischen  Lais  abgefasst  sind;  sie 
bestehen  nämlich  ebenfalls  aos  Reimpaaren,  jedoch  ist  jedem 
Reimpaare  noch  ein  (meist  kürzerer)  Vers  angehäogt,  deren 
wenigstens  zwei  durch  denselben  Reim  Terbunden  sind 
(aoA  ecA  vl  s.  w.),  wodurch,  je  nachdem  zwei,  drei  oder 
vier  solcher  Zwischenverse  auf  diese  Weise  verbunden  wer- 
den, sechs-,  neun-  oder  zwölfzeilige  Strophen  (#f>-  nüie- 
iwelveJine  itanxas  with  tail-rimey  oder  tatl^taves,  wie 
sie  GuBST,  Foi.  IL  p.  303  C,  nennt,  oder  Strophen 
mit  ryme  eauteee,  wie  Robert  of  Brunne  diese  Reimweise 
genannt  hat)  entstehen.  Schon  J.  Grimm  hat  mit  dem  ihm 
eigenen  feinen  Sinn  für  alles  Volkstbümliche  das  „Sang-  und 
Volksmässige^'  dieser  Form  richtig  herausgefühlt,  indem  er 
(lieber  den  altdeutschen  Meistergesang,  S.  169)  davon  sagt: 
„Die  erzählenden  englischen  Credichte  des  ISten  und  14teD 
Jahrhunderts  wurden  entweder  französischen  nachgeahmt,  oder 
in  diesem  Sinn  doch  aus  alten  Liedern  und  Sagen  hergenom- 
men. Die  Form  ist  daher  jene  französische  selbst  (d.  h. 
kurze  Reimpaare)  oder  eine  sangmässige,  etwas  steifer  und 
strenger  gehaltene.  Im  Stil  der  letzten  Art  ist  eine  Aehn- 
Gchkeit  mit  gewissen  unserer  erzählenden  gleichzeitigen  Ge- 
dichte kaum  zu  verkennen,  von  denen  mch  sagen  lässt,  einmal, 
dass  sich  das  Meistersängerische  in  ihnen  freier,  dann,  das 
Volksartige  enger  und  beschränkter  zeige.^'  Andere  hingegen 
haben  die  durch  denselben  Reim  verbundenen  Zwischenverse 
für  eigentlich  überschlagende  Reime  {rimes  erois^esy  intern 
waven  rime)  gehalten ,  wodurch  diese  Form  zu  einem  Pro- 
dukt der  Kunstpoesie  gemacht,  ihi*e  eigentliche  Natur  und  das 
ihr  zn  Grunde  liegende  Princip  ganzlich  verkannt  würde.  Denn 
ich  hoffe  dnrdi  die  genetisch-historische  Entwickelnng  derselben 
nachzuweisen,  dass  diese  Zwischenverse,  weit  entfernt,  nber- 
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schlagende  Reime  zu  sein,  vielmehr  ans  eigoidichen  Refrains 
entetanden  sind ,  ihre  Stelle  vertreten,  und  diesen  ihren  Ur- 
sprung und  wahren  Charakter  nie  gänzlich  verläugnet  haben; 
dass  die  dadurch  gebildeten  Strophenformen  zuvörderst  aus 
dem  eigentlichen  Volksgesange,  zunächst  aus  dem  vplksthüm- 
liehen  Kirchengesange  hervorgegangen,  und  daher  keineswegs 
ein  Produkt  der  Kunstpoesie,  vielmehr  durchaus  volksmSssig 
sbd. 

Dazu  ist  es  aber  vor  allem  nöthig,  sich  die  Geschichte 
des  Refrains  überhaupt  (im  weitesten  Sinn,  als  Wiederho- 
Inngs-,  Schalt-  und  Schlussvers,  Kehrreim)  zu  vergegenwärti- 
gen, und  da  es  leider  noch  ^nzlich  an  einer  solchen  fehlt, 
so  erlaube  ich  mir,  nachstehende  Andeutungen  voransznschik- 
ken,  die  zwar  keineswegs  darauf  Anspruch  machen,  diese 
L6cke  anszußlUen,  zu  dem  gegenwärtigen  Zwecke  jedoch  ge- 
nügen dürften. 

Der  Refrain  {refran^  refrim^  referre)  entstand  wahr- 
scheinlich aus  dem  Antheil  des  Volkes  (oder  der  Gemeine) 
an  Liedern,  die  von  Einem  oder  Mehreren  bei  feierlichen 
oder  festlichen  Gelegenheiten,  bei  Gottesdienst,  Spiel  und 
Tanz,  ihm  vorgesungen  wurden,  indem  es  einzelne  Worte, 
Verse  oder  ganze  Strophen  im  Chor  wiederholte  (daher  öfter 
vom  Vorsänger  selbst  intoniert,  oder  an  die  Spitze  des  Lie- 
des gestellt,  wie  der  EMtribitto)^  oder  in  den  Pausen  des 
Vorsängers  (nach  grösseren  oder  kleineren  Absätzen,  Tiraden, 
Strophen)  ihm  durch  einen  wiederholten  Zuruf  {i7itq>^ey(xaj 
antwortete,  der  wohl  ursprünglich  die  durch  das  Vorgetragene 
in  ihm  erzeugte  Stimmung,  Beifall,  Abscheu,  Freude,  Schmerz 
u.  s.  w.  ausdrückte,  in  der  Folge  aber  oft  zur  allgemeinen, 
stehenden  Formel  (derselben  zu  verschiedenen  Liedern  ähnli^ 
chen  Inhalts),  oder  zur  conventioneilen  Acdamation  [iqivfivtay 
fifovfivia'y  vorzüglich  bei  Kirchen-,  Kriegs-,  Fest-  und  Spiel- 
liedem)  ward^^). 

Daher  ist  der  Refrain  so  alt  wie  die  Volkslieder  selbst» 
und  kommt  vorzugswois«  in  diesen  (besonders  in  den  festli- 
chen) und  ihnen  nachgebildeten  (volksmissigen)  Gesängen  vor. 


Digitized  by 


Google 


19 

So  —  om  nnr  beim  Occidenl  steheD  »i  Ueibea  —  finden  sidi 
Spuren  von  dessen  Gelnraoch  schon  im  klassischen  Alterthnm, 
uid  zwar  gerade  in  Tolksmässigen  Liedern;  so  waren  die 
ephymnischen  oder  mesymnischen  Ans*  oder  Znrafe  '/i^iieilaiay, 
&  Ji^gafjß€t  Iw  Bttxxi,  aV  ac  rop  Ahov  oder  T^y  Zdimviv  und 
*Yf«^  tf  ^Yiihat  &  gesetzliche  Refrains  (auch  in  der  nr- 
sprängUch  doppelten  Bedeutang  dieses  Wortes  als  eines  Sprich- 
nnd  Wiederfaolongswortes)  nnd  wesentliche  Bestandtheile  der 
filtesten  chorisch^orchestischen.CuIta»- and  Festlieder  der  Grie- 
chen, der  Paane,  Dithyramben,  lobakdien,  Linodien,  Adoni- 
nsmen  nnd  Hymenäen  (S.  Hephamtionib  Albxandrini 
Enckiridiat^  ed.  TA.  OaUfard.  Lipsiae  1832.  ili|4 
noififiarcav,  e.  XL  p.  188;  vgl.  Hbbmann,  EUemenia  dtn 
ctrmae  metricae^  p.  28.  —  SANTBif  zum  Terent.  Mau- 
rwj  p.  148  ^  160;  —  Zbll,  Ferienschriften  /.  S.  59,  66, 
77;  —  BoDB,  Gesch.  d.  Hellenischen  Dichtkunst,  Bd.  IL  1^ 
S.  10  —  11,  78  —  79,  102  E  2,  S.  291);  so  waren  die  t^^r^ 
nu  fewemdm  der  Römer  „neben  wiederkehrenden  Formeln 
durch  den  Refrain  ausgezeichnet'^  (Bbrnhardy,  Gmndriss 
dtf  rom.  Lit  S.  69) ;  and  mehrere  Beispiele  von  diesen  und 
anderen  refrainartig  wiederkehrenden  Worten  nnd  Versen  fin« 
den  sich  noch  bei  den  griechischen  nnd  romischen  Kunstdich- 
tem, besonders  wenn  sie  den  Volkston  nachahmen  wollen ; 
X.  B.  bei  ABOCBYiiUS,  Agametammhy  v.  120, 187,  154  WeU 
lauer i  —  Eubipidbs^  Troadesy  v.  810  —  832  MattMae^ 
—  Aribtopbambb  ,  Pax^  v.  1829  —  1858;  —  Aves^  v. 
1743  —  1750,  1765;  —  Banae,  v.  405—415;  1815  — 
1322  Invem.-- Beck ;  —  Tbeocbitcb  i  (der  Scholiast 
zu  Vers  64  toiIto  ik  Itynai  n^fitWfAU^  aeol  iiufiikipSfjfta, 
xa2  inifid^)  nnd  //;  —  Bion,  /;  —  Mosobub  IU;  — 
Abchilochus,  Olympisches  SiegesUed  (Äo^Mis^^t»  von  dem 
ephjmniichen  Znrofe  T^viUa  bbIX/ku«;  vgl  Bobb,  a.  a. 
0.  S.  815);  —  Anacbeom  JIXIX;  —  Catullüb,  LXl 
(▼gl  Haupt,  Quaesti&nes  CatuUümae^  Lipeiae  1887. 
p.  25)  nnd  LXll;  --  ViBOii-nja,  Edega  YiU;  —  und 
im  Pertfigädum  Veneris. 

Ebenso  finden  wir  schon  sehr  frühzeitig,  nnd  wieder  vor- 
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zugsweise  in  voUcsmäMageB  Ldedern,  die  Anwendang  des  Re- 
frains in  der  mitteliateinischea  Poesie,  nnd  zwar  wird  der 
Refrain  nm  so  häofiger  nnd  r^elmässiger,  je  mehr  der  Reim, 
mit  dem  er  ohnehin  in  innerer  Verwandtochaft  steht,  sich  in 
den  Yalgarsprachen  ansbildete  und  auch  in  der  lateinischen 
Mönchspoesie  festsetzte;  wobei  noch  der  merkwürdige  Umstand 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  manche  dieser  lateinischen  Lie- 
der sogar  Refrains  in  den  Yulgarsprachen  hab^,  was  aber- 
mals den  Tolksthümlichen  Ursprung  derselben,  und  ihre  Be- 
stimmung, den  Antheil  des  Volkes  an  diesea  Gesängen  zn 
repräsentieren,  beurkundet  So  hat  schon  das  berühmte,  soge- 
nannte alphabetische  Volkslied  des  heiligen  Augustinus  ge- 
gen die  Donatisten  eine  Art  Refrain  {ifypopsaima)'^) ;  so 
haben  zwei  Hymnen  des  Vbn.  Hon.  Fortunatus  (Opera 
0mmaj  op.  et  9tud.  M.  A.  Luchi.  Momme  1786.  4.  FoL 
Lp.  47  —  48,  lib.  IL  eap.  Ylll  In  merum  buptia- 
flUfiMi,  mit  dem  Refrain  Tibi  laue^  und  cap.  IX  In  lau- 
dem  cArismatts^  mit  dem  Refrain  O  redemptar)  und 
Gottbchalk's  von  Orbais  (st.  86^9,  vgl.  Hut.  litt,  de 
la  France,  F.  352  ff.)  Khiglied  (s.  Lbbbuf,  ßissertat. 
Paris  1739.  p.  493  —  495,  mit  dem  Refrain  O  cur  Jubes 
eanere)  förmliche  Refrains,  und  in  Alcuin's  Gedicht  ad  Ca- 
rolum  regem  {Aleuini  opera,  eura  ac  stud.  Frabemi. 
Aatisbonae  1777.  Jvl.  tom.  IL  p.  614)  werden,  wie  in 
Virgilius  Pharmaceutria,  einzelne  Verse  refrainartig  wieder- 
holt Seit  dem  Uten  Jahrhundert  aber  häufen  sich  die  latei- 
nischen Gedichte  mit  Refrain,  wie  z.  B.  die  meisten  der  von 
EccARD  {Vet.  moftument^  ^uatemio.  Ij^siae  1120. /ol) 
mitgetheilten  Cantiea  aUfuot  {Vllt)  saee.  XI  im  Volks- 
ton (s.  p.  54  ff.  m.  IL  IIL  V.  VI  und  F///);  — 
das  KreuzUed  des  Bbetbrus  Aurblianbnsis  (um  1188; 
vgl.  Bist.  litt,  de  la  France^  XF.  337  f.)  mit  einer  Re- 
frainstrophe (s.  RoGBR  Havbdbn,  Annol.  pars  post.  bei 
Savilb,  Her.  angl.  Seriptt.  Franeof.  1601.  fol.  p.  639 
—  640) ;  —  ein  dem  heil.  Bernhard  sageschriebener  Rhyth- 
mus (s.  Opera  St.  BemAardiy  ed.  Mabillen.  Paris  1719. 
fol  tom.   F.  col.  914);  —   der  Planetus  L  Abablardi 
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(in  Greith,  SpteäegHimVatieamHm.  Franenteld  1838,  8. 
S.  12S  —  124,  mit  refrainartiger  Wiederholung;  einiger  Verse) ; 

—  inHiLARii  (des  Schülers  von  Abälard)  verms  et  ludi.Pa» 
rü  1838. 8.  das  berfihmte  Klaglied  AdPeirum  Abaelardum 
mit  Refrain  in  franzosischer  Sprache  (S.  14  —  16) ;  ebenso 
haben  mehrere  Lieder  in  dessen  Suscitaiio  LfOxari  (S.  25 

—  26,  27  —  28,  29  —  30),  in  dem  Lwhu  super  ieama 
Sonett  Nicolai  (S.  35  —  36,  37  --  38),  and  das  Scherzlied 
De  Papa  aeoUntico  (S.  41 — 42)  französische  Refrains; 
nnd  in  dessen  Hietaria  de  Daniel  representanda  sind 
drei  Gesänge  mit  lateinischen  Refrains  (S.  44  —  45,  47  und 
51  —  52).  —  Wie  frühzeitig  und  wie  häftfig  überhaupt  der 
Refrain  in  den  religiös-dramatischen  Gedichten,  eben  weil  sie 
zur  Darstellung  vor  dem  Volke  bestimmt  waren,  angewendet 
wurde,  kann  man  ans  den  Early  Mysteriet  and  other 
Latin  Poeme  of  the  tteelfth  ane  thirteenth  centuriee^ 
edited....  by  Thomas  Wright.  London  1838.  8.  er- 
sehen, worin  das  Primum  Miraeulum  Sancti  Nicholai 
(S.  3  —  7)  fast  durchaus  mit  Refrain  ist,  das  Tertium  ein 
Schlusslied  mit  Refrain  (S.  14),  und  das  schon  durch  Ray- 
nouard's  Auszug-  berühmt  gewordene,  hier  aber  zum  ersten- 
mal ganz  abgedruckte  halb  lateinische  halb  provenzalische 
Mysterium  fatuarum  virginum  theils  ganz  provenzali- 
sche Gesänge  mit  Refrain,  Üieils  lateinische  mit  provenzali- 
schem  Refrain  hat  (S.  57  —  59);  auch  sind  mehrere  der  eben- 
da mitgetheilten  Carmina  resonantia  mit  Refrain  (i.  IV. 
yil  und  YUI).  —  Ebenso  findet  man  in  der  Acbtissin  Her- 
rat VON  Landbrerg  (st  1195)  Hortue  deliciarum  (hgg. 
V.  Engeldardt.  Stuttgart  1818.  8.  S.  138)  ein  Neujahrs- 
lied mit  Refrain.  —  Wie  allgemein  endlich  bei  vorgeschritte- 
ner Entwickelung  der  Nationalpoesien  in  den  Volgarsprachen 
schon  im  12ten  und  13t6n  Jahrhundert  —  um  späterer  nicht 
2u  gedenken  —  die  Anwendung  des  Refraius  auch  in  der 
volksthümlichen  lateinischen  Poesie  ward,  kann  die  nächste 
beste  Sammlung  der  Art  beweisen,  und  es  genüge  hier  nur 
noch  beispielsweise  anzuführen  die  in  Monb's  Anzeiger  für 
1838  mitgetheilten  lateinischen  Lieder  des  12ten  Jahrb.  (Sp. 
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102  ff.  n.  Sp.  287  ff.),  wornnter  die  Nammeni  1,  3,  4,  5, 
10,  12,  13,  14,  15,  16,  18,  26,  29,  81  a.  33  mit  Refrain 
sind,  vnd  die  ans  der  bekannten  lateinisch-deutschen  Män- 
chener  Lieder-Handschrift  des  13ten  Jahrhnnderts  von  DocEit 
gefi^benen  Proben,  unter  denen  sich  theib  ganz  lateinische 
Lieder  mit  Refrain  (s.  Docbn's  Miscellaneen,  II.  191;  — 
Arbtins  Beiträge,  IX.  1309,  1314,  1318),  theils  lateinische 
Lieder  mit  deutschem  Refrain  (s.  Mbcell.  Tl.  191  —  193), 
theils  balblateinische ,  haibdeutsche  Lieder  mit  Refrain  (s. 
ebenda,  205  -—•  206)  befinden ;  ja  sogar  ein,  auch  fdr  die  Sit- 
tengeschichte merkwürdiges  lateinisches  Lied  mit  altfranzösi« 
schem  Refrain,  A€t  offenbar  dem  des  obenerwähnten  Klaglie- 
des der  Schüler  Abälard's  nachgebildet  ist,  enthält  diese  Hand- 
schrift [fol.  49  b],  das  ich  durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof. 
Dr.  Endlicher  im  Stande  bin,  im  Anhang  (No.  III)  mitzn- 
äieilen. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwondern,  dass  der  Refrain  in 
den  Nationalpoesien  in  den  Volgarsprachen  fast  ebenso  früh 
vorkommt,  als  die  davon  aaf  uns  gekommenen  Denkmäler  zu« 
rttckreichen ,  und  dass  bei  einigermassen  vorgeschrittener  Ent« 
Wickelung  derselben  auch  dessen  Anwendung  immer  häufiger, 
allgemeiner  verbreitet  und  förmlicher  ausgebildet  wurde,  so 
dass,  wenn  sich  auch  aus  so  frühen  Zeiten  natürlich  keine 
eigentlichen  Volkslieder  erhalten  haben,  doch  die  auch  hier 
vorzugsweise  in  für  das  Volk  bestimmten  oder  volksmässigen 
Gedichten  stattfindende  Anwendung  des  Refrains  abermals  auf 
den  volksthümlichen  Ursprung  desselben  und  dessen  frühen 
nnd  häufigen  Gebrauch  in  der  Volkspoesie  selbst  mit  relativer 
Sicherheit  zurückschliessen  lässt  Man  vergleiche  nur  z.  B. 
was  Rark  (Verslehre  der  Isländer,  S.  49^50)  über  den 
frühen  und  vielfachen  Gebrauch  des  Kehrreims  {stefj  vfdÜ- 
kvttedhi)  im  Altnordischen  sagt  Derselbe  Gelehrte  findet 
auch  im  Angelsächsischen  schon  sehr  frühzeitig  Spuren  von 
der  .Anwendung  des  Refrains  (vgl.  Rask,  Grammar  ofthe 
AnglO'Saxün  tangue^  trmnsl.  6y  Thorpe]  p.  165),  und 
in  der  bekannten  Exeter-Hs.  ist  ein  Gedicht,  spätestens  aus 
dem  Uten  Jahrb.,    schon  durchans  mit  Refirain  (s.  Cont«' 
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BKAR«,  /».  240  — 241;  —  vgl.  W.  Oribim,  dentedie  Hel- 
densage, S.  20  —  22,  oiid  GuBBT,  a.  a.  0,  II.  p.  326  ~ 
329,  der  aber  ans  dem  sofälligen  Umtand,  dass  sich  kein 
Skeres  Gedicht  mit  formlichem  Refram  im  Angels.  erhalten 
bat,  gegen  alle  Analogie  folgert,  dass  der  Refrain  aas  der 
lateinischen  Earchenpoesie  in  die  angelaSchsische  übei^egan- 
gen  sei).  Im  Mittelenglischen  kommen  volksm&ssige  Lieder 
mit  Refraia  schon  vor  dem  fünfzehnten  Jahrh.  (mit  diesem 
werden  sie  bekanntlich  so  häufig,  dass  es  gar  keiner  beson- 
dem  Nachweisung  mehr  bedarf)  vor  (s*  Ritsok,  Ancieni 
Songs  and  BaUads^  London  1829.  8.  Vol.  Lp.  11  — 
14,  56  —  61  und  76  —  78,  —  und  Gubbt,  //.  p.  328  — 
331,  part  of  a  y^tutet  sormun^^  which  was  probaUy 
written  soon  aft&r  the  year  1200^^).  —  Ebenso  ^den 
sich  schon  im  Althochdeutschen  Beispiele  von  refrainartiger 
Wiederholung,  und  zwar  ebeofalls  hei  einem  Dichter,  der 
fdr  das  Volk  schrieb  (s.  Otfribd  IL  1;  Y.  19;  T.23);  und 
im  Mittelhochdeutschen  kommt  der  förmlich  ausgebildete  Re- 
frain sehr  häufig  vor,  z.  B.  in  der  erwähnten  Miinchener 
Liedersammlung  ^s.  Docbn  Mise.  II.  207),  in  einem  Mjste* 
rium  des  13ten  Jahrb.  (s.  Hoffmann,  Fundgruben,  II.  247), 
und  wie  oft  bei  den  MinnesiDgem  (wie  bei  Herzog  Johann 
VON  Brabant,  in  Bodmbr's  Sammlung,  I.  7b;  —  Hbin- 
RiGH  Y.  Strbtlingen,  I.  45  b  —46a; —  Heinrich  y.  Morun- 
OKN,  L  S6b;  —  Tanharüsbr,  II.  66a;  —  Neidhard, 
IL  60b.  u.  81a;  —  Heinrich  Tbechlbr,  IL  90a;  —  Ta^ 
LBR,  IL  100a;  —  8tbinmar,  IL  105b,  106a,  106b,  107a, 
107b,  106a,  108b,  109a;  —  Reinmar  rem  Fiedeler,  IL 
110b;  —  GOnthbr  von  dem  Forste,  IL  113b;  —  Gel- 
TAR,  IL  119a;  —  Marner,  IL  168b;  —  undvoNBuwEN* 
BURG,  IL  179b).  —  Wie  Yielfach  der  Refrain  in  der  Trou» 
badours-Poesie  angewendet  wurde,  und  dass  er  gerade  den 
Yolksmässigsten  Liedergattuugen  derselben  (den  Tag-,  Abend- 
und  Tanzliedern)  unentbehrlich  war,  haben  Raynouard(C^0^ 
//.  234  —  246),  Galtani  (a.  a.  0.  p.  135  —  178)  und 
DiEz  (a.  a.  0.  S.  92,  115,  117)  nachgewiesen,  Yon  denen 
der  Letztere  sehr  richtig  bemerkt:  „Erfindang  der  Troaba- 
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doars  ist  er'^  (der  Refrain),  ^Tersteht  sich,  nicht,  sie  ÜEUiden 
ihn  in  dem  Kirchenliede,  ohne  Zweifel  auch  in  dem  Volks- 
gesange  vor/'  —  Dasselbe  gilt  in  fast  noch  höherem  Grade 
von  der  Troav^res-Poesie ;  auch  hier  finden  wir  den  Refrain 
Yorzagsweise  und  sehr  frühzeitig  in  yolksmässigen  Liedern; 
so  in  anglo-normandischen  historischen  Balladen  (z.  B.  bei 
RiTSON,  Fol.  Lp.  15  — 18)  und  Weihnachtsliedern (iVo^/f, 
z.  B.  bei  De  la  Rub,  Vol.  I.  p.  196 — 198),  in  den  mei- 
sten altfranzöstschen  Romanzen  (s.  Ue  Aomamforo /ran" 
foü ....  Par  St.  Paulin  Paus.  Farü  1833.  8.  No.  I. 
IL  IIL  IV.  V.  VL  VIL  VIIL  IX.  X.  XL  XIV.  XV;  und 
Roman  de  la  Violette^ ....  publ.  p.  Fban(^  Michbl.  Pa^ 
rU  1834.  8.  p.  329  —  330),  in  Wächterliedern  {AuAes;  i. 
B.  im  Jtomaneero  franfoU  No.  XIII)  ^  in  Tanzliedern, 
besonders  in  jenen,  die  man  za  den  Caroles  sang'^),  in  den 
Schäferliedem  (Pastourelles^  z.  B.  bei  Ro^ubfort,  J^taf 
etc.  p.  867,  398;  •»  A.  Dinaus,  Les  Trouveres  cambr^- 
stefM.  Paris  1837.  8.  p.  15  —  16,  der  dazu  bemerkt:  ^^Le 
refräin  des  trois  couplets  yui  suivent  parait  Hre  com^ 
mun  ä  une  ehanson  tres^populaire de  VSpoque  '^) ;  '^  —  Po^^ 
sies  du  Roi  de  Navarrb,  VoU  IL  p,  182—184;  —  La- 
BORDE,  Essai  sur  la  musiquey  Fol.  IL  p.  174  von  Hen- 
ri IIL  Duc  DE  Brabant;  p.  188  von  Jean  Errars;  p. 
216  —  217  von  Richard  de  Semilli;  —  ebenso  sind  fast 
alle  Pastourelles  des  Froissart  mit  Refrain);  ja  sogar  un- 
ter den  eigentlichen  Kunstliedern  (Minneliedern,  CAansons) 
der  höfischen  Dichter  gibt  es  viele  mit  Refrain  (z.  B,  Po^- 
sies  du  Roi  de  Navarrb,  //.  p.  24  —  25  Ch.  XL  —  p. 
26—28  Ch.  XIL  —  p.  42-44C>i.X/X/  —  Chansons  du 
Chatjclain  de  Coücy,  p.  p.  Fr.  Michel,  p.  28  —  30  Ch. 
IV.  und  p.  95  —  98  Lai  dame  dou  Faely  letztere  schon 
früher  im  Rouman  dou  Chastelain  de  Coucy^  p.  XVII 
—  Z/X,  wo  aber  der  Artikel  Lai  unrichtig  mit  Lais  über- 
setzt wird,  denn  es  ist  eine  eigentliche  Chanson^  ein  Kunst- 
lied, und  kein  volksmässiges  oder  Lai;  —  Labordb,  ILp. 
166  Chanson  von  Gillebbrt  de  Bbrneville,  —  p.  179 
vom  ViDAME  DB  Chartrbs,  —  p.  210  von  Jean  de  Neu- 
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vii.LV, — /». 21S— 214  Tim  Richard  dkSsmilli;  — *  Jln* 
numre  hüiorifue piHir  Fannde  1637.  p.  156~  156  Vmrt 
d^aimery  ekmuan  c^mpo^de  par  Moniot,  de  Parias  — 
Oeuvre»  de  Rutbbbuf  ,  VeU  h  p.  170 — 174  La  ehan- 
Man  des  ardres;  —  Jubinal,  Rapport  a  M.  le  Mimsire 
de  rinstr.  puU.  etc.  Paria  1838.  8.  p.  39—41  CAan^ 
eofi.  Maisire  itenas  la  fUi  de  Nesire  Signor.  —  ebenda 
p.  52—53  Ch.  de  Colins  Muzins;  —  Rohübfobt,  Mliai 
eie.  p.  76  —  78  No*  V  ond  VH  fon  Gillbbbrt  db  Bbrnb- 
tillb;  —  und  p,  213 — 214  Complainte  d'amour  aas 
dem  Paradis  ^amaur$  —  JLi  Jus  Adan^  eu  de  la 
feuHUe^  p.  p.  la  Soe.  des  BttUophUes  franf.  Paris 
1828.  8.  p.  49  Chamsan  du  iemps  {IUI  sieele)\  und 
ebenda/».  XV — XYI  ein  Handel  ifÄDAii  db  lbHalb;  — 
B.  s.  !¥.)  nicht  SQ  gedimken  der  Trinklieder  des  Olivibr 
Bassblin  n.  tt.,  der  Chanis  rayrnux^  RoiruengeSy  Ser* 
venioisy  BaUades^  Randelsy  Triolets^  Chansons  baUaddes^ 
Virelais  und  anderer  lyrischen  Formen  der  späteren  höfi- 
schen und  meisterlichen  Knnstdichter,  in  denen  der  Refrain 
{Rebriehej  Fatras)  einen  wesentlichen  Bestandtheil  ans«* 
machte,  weil  eben  nach  dem  Verfall  der  höfischen  Kunst  im 
14ten  und  15ten  Jahrhunderte  wieder  mehr  volksmässige  Ele- 
mente auch  in  die  immer  meisterlicher  werdende  Kunstpoesie 
eindrangen  ^°).  Ja  die  Anwendung  des  Refrains  beschränkte 
sich  nicht  bloss  auf  diese  lyrischen  und  lyrisch-epischen  Lie- 
der (Romanzen,  Balladen),  sondern  selbst  in  einigen  grossen 
Epen  des  romanischen  Mittelalters  findet  man  noch  Spuren, 
die  den  früher  auch  hierin  stattfindenden  Gebrauch  des  eigent- 
lichen Refrains  oder  refrainartiger  Ausrufe  und  Tiraden- 
schliisse  folgern  lassen.  So  findet  sich  sogar  noch  ein  eigent* 
lieber  Refrain  in  einem  Theile  des  Anm.  10  erwähnten,  von 
dem  Herrn  Baron  von  Reiffbnbbrg  unter  dem  Titel  La 
mart  du  lioi  Oormont  bekannt  gemachten  äusserst  merk- 
würdigen Bruchstückes  einer  solchen  noch  ganz  volksmässigen 
Chanson  de  gesie^^);  so  schliessen  in  der  ältesten  Bear- 
beitung des  Rolandsliedes,  der  anglo-normandischen  Chanson 
de  Jßaland  (p.  p.  Fr.  Michbl.  Paris  1887.  8.),  mem  der 
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frühesten,  audi  noch  aos  dem  i2ten  Jahrh.  herrührenden  Bei- 
spiele der  noch  Tolksmässigen,  aber  schon  durch  die  gelehrte 
kirchliche  Poesie  modificierten  epischen  Formen,  noch  die 
meisten  Tiraden  mit  dem  refrainartigen  Ausrufe  ^g>^^)  ;  in 
der  Folge  aber  scheint  der  sechssylbige,  den  langzeiligen 
(zehn-  and  zwölfsylbigen)  eiareimigen  Tiraden  angehängte, 
und  von  diesen  verschiedenreimige  Schlussvers  (meist  mit 
weiblichem  und  manchmal  durch  mehrere  aufeinanderfolgende 
Tiraden  gleichlautendem  Ausgang)  in  mehreren  dieser  CAo«»« 
S0n9  de  gesie  an  die  Stelle  des  ursprünglichen  eigentlichen 
Refrains  und  des  späteren  refrainartigen  Ausrufes  getreten 
lu  sein;  denn  in  den  ganz  ähnlich  constroierten  Gesängen  des 
jftäman  tTAueasin  et  Nicohte^  den  einzigen  mit  Mnsikno- 
ten  yersehenen  Gedichten  der  Art,  hat  der  die  einreimigen 
achtsylbigen  Tiraden  schliessende  viersylbige  Halbvers  eine 
von  der  Weise  der  Tiraden  verschiedene  und  sich  stets  gleich- 
bleibende Melodie,  die  also  refrainartig  am  Schlüsse  aller 
Strophen  wiederholt  wurde  ^'). 

Um  endlich  die  (relativ)  frühzeitige  Anwendung  des  Re- 
frabs  in  den  übrigen  romanischen  Sprachen  zu  belegen,  ge- 
nügt es,  im  Italienischen  auf  den  berühmten  Hymnus  des  heil 
Franciscds  von  Assisi  In  foeo  Vamor  nU  müe  (s. 
dessen  Opfi^cula^  ed.  fVadding.  Lugd.  1637,  und  Poeti 
del  primo  secolo  della  Imgua  itcUiana.  Firenxe  1816. 
8.  VoL  1.  p.  19  —  22)  und  auf  das  Gedicht  Della  guar- 
dia  d^  senttmenti  des  Jacoponb  da  Todi  (Laude  di 
Frate  Jacopane  da  Todi.  Firenxe  1490.  8.  foL  a  VI  r^ 
col.  2,  und  PoeHe  »pirituali^  publ.  da  Franc.  Trb- 
suTTi.  Venetiay  1617.  lib.  IL  eant.  VIJL  p.  114;  —  noch 
will  ich  auf  den,  schon  von  Disz,  Poesie  der  Troub.,  S.  276, 
bemerkten  Unterschied  zwischen  den  provenzalischen  und  ita- 
lienischen Tanzliedern  aufmerksam  machen,  woran  zwar  den 
letzteren,  den  Ballate^  der  Refrain  der  provenzalischen  schon 
fehlt,  aber  statt  dessen  derselbe  Reim  den  letzten,  oder  die 
beiden  letzten  Verse  der  Strophen  bindet;  —  doch  gab  es 
auch  im  Italienischen  eine  Art  von  Tanzliedchen  mit  Refrain, 
die  sogoiannten  Bar%eUette$  vgL  Galvani,  p«  169  uid  173); 
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im  Spanischen  anf  einig«  von  Alpons  des  Weisen  Cien  Cäm-^ 
tigas  en  lengua  gallega^  de  nUlagros  y  loore9  de  Simiu 
Marü»,   etc.   (bei  CASTno  BMiot*  eep.  tamo  IL  p,  361 

—  362,  633  —  636  und  640);  aod  im  Portugiesischen  aaf  die 
von  Disz  ans  dem  Caaeioneiro  doM  nobree  mitgetheilten 
Beispiele  (s.  Jahrb.  f.  wissenschaftl.  Kritik,  1830,  Febmar^ 
No.  21  —  22,  Sp.  169  —  171)  hinzuweisen. 

Ans  diesen  Beispielen,  die  sich  noch  bedeutend  yermeh^ 
ren  liessen,  geht  also  wenigstens  so  viel  mit  Bestimmtheit 
hervor,  dass  sowohl  in  der  lateinischen  (besonders  in  der  nicht 
nach  altklassischen  Musfem  gebildeten,  mehr  yolksthfimlichen 

—  von  den  eigentlichen  Kirchenliedern  aber  noch  abgesehen), 
als  anch  in  der  Yulgarpoesie  des  ganzen  Mittelalters  die  An* 
Wendung  des  Refrains  häufig  stattgefunden  hat,  und  gerade 
am  meisten  in  den  volksmässigen  Gedichten;  dass  man  also 
schon  daraus  auf  den  Gebrauch  desselben  in  den  (nicht  auf 
uns  gekommenen)  eigentlichen  Yolksliedem  auch  jener  frühe* 
ren  Zeiten  zurUckschliessen  darf,  was  noch  überdies  durch  die 
erweislich  ächten  Volkslieder  aller  Nationen  der  späteren  Zei- 
ten (seit  dem  15ten  und  16ten  Jahrh.  bis  auf  unsere  Tage), 
in  denen  der  Refrain  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  zur  Genüge 
bestätigt  wird  **). 

Aber  nicht  bloss  in  weltlichen  oder  geistlichen,  aber  aus* 
serkirchlichen,  sondern  ianch  in  mit  dem  Gottesdienste  verbun-* 
denen  oder  eigentlichen  Kirchenliedern  lässt  sich  die  Anwen- 
dung des  Refrains  und  refrainartig  wiederholter  Ausrufe  seit 
den  ersten  Zeiten  des  Christenthums  nachweisen,  und  zwar 
wieder  vorzugsweise  in  solchen  Kirchengesängen,  an  denen 
das  Volk  oder  die  Gemeinde  teilnahm  oder  wenigstens  ur- 
sprünglich theilgenommen  hatte,  deren  Theilnahme  durch  ant* 
wortenden  Zuruf  {vnax&fi  oder  responsto)  eben  der  Refrain 
darstellen  soll,  und  woraus  der  in  der  Kirchenmusik  so  hau* 
fig  vorkommende  Responsoriengesang  {populi  ^uceenius  oder 
eantus  reäponsortus)  hervorgegangen  ist  '').  Findet  man 
doch  schon  beim  jüdischen  Tempeldienste,  dass  mehrere  Psal- 
men mit  Refrains  abgesungen  wurden  (vgl.  Köstbr,  Die  Psal- 
men, S.  XTIII.  XXI.  XXII.  168),  nnd  das  PixmM  ist  „eine 
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Gattung  von  Wechselgesängen  oder  Responsorien  mit  wieder- 
kehrendem Refrain,  die  zq  der  grossen  Masse  der  Synagogal- 
poesie  gehört,  welche  man  Selihot  nennt'^  (Delitzsch,  zur 
Geschichte  der  jüdischen  Poesie  vom  Abschlass  der  heil.  Schrif- 
ten Alten  Bandes  bis  anf  die  neueste  Zeit  Leipzig  1836. 
8.  S.  159). 

Bei  den  Therapeuten  in  Aegypten  wiederholte  die  ganze 
Versammlung  im  Coro  (was  doch  immer  eine  Art  Refrain 
ist)  den  Schlussvers  der  von  dem  Vorsitzer  oder  Anderen 
9olo  abgesungenen  Hymnen  (Philonis  Judabi  opera^  ed. 
Th.  Mangby.  Londini  1742.  fol.  tom.  II,  Ilegl  ßtov 
&HOQtjTixov  y  p.  484:  Mc^'  ov  [ngotigov]  xal  ot  aXXoi  xarä 
raitig  iv  xocfutp  nQoarjxavTt,  ndvttav  xaxa  noXk'^v  tiav^^ay  axQO- 
tpfiirwv,  nX^v.  bnoji  iä  äx^ozeXtviia  xal  iipvfivta  ^uv  diof 
%6%i  yvLQ^  tl^fixovai  nuvxtg  t€  xal  noaai),  nnd  Eu8BB1U8  Pam- 
PHiLUS,  der  dies  dem  Philo  nacherzählt,  bemerkt  dazu,  dass 
zu  seiner  Zeit  bei  den  Christen  allein  genau  dieselbe  Sitte 
statt  fand  (Eccles.  Aüt.  lib.  IL  c,  XVII ,  ed,  Zümmermann, 
Franeof.  ad  Moen.  1822.  8.  P.  I.  p.  106,  13:  Sintg  ina- 
XQtßig  %6v  avriv  ov  xal  iig  StvQO  raTijgfiTai  nagä  fnovotg  ^/ufy 
%Q6noVy  imaijfitjväfiiPog  b  dtjXüi&itg  an^Qy  jij  Ulif  nagaSi-- 
Sfaxi  ygaipfi).  —  So  heisst  es  in  den  Constitut.  Apott. 
la.  IL  e.  58:  ^E%€q6g  ng  [avayivdaxetfv]  rovg  tov  /lo' 
ß\i  \lßaXXix(a  vfivovg,  xal  o  Xabg  rä  dxQocTi/ja  vnoxjjaXXi- 
%<ü  ^®).  Wenn  aber  auch  hier  vielleicht  mehr  von  einem 
refrainartigen  Coro  die  Rede  ist,  so  beweisen  doch  folgende 
Stellen,  dass  und  wie  die  Psalmen  (psalmi  respontorit) 
auch  mit  einem  eigentlichen  Refrain  {ynoxpaXfia)  abgesungen 
wurden:  S.  Iohannis  Chrtsostomi  expotitio  in  P^tUmufn 
CXVII  {opera  ornnta,  ed.  JUontfauoon.  Par.  1724.  foL 
tom.  F.  317):  xhv  (liv  yikQ  artxov  ot  navigegy  «t«  ^x^v  ovva 
xal  %i  iyjtjXbv  ixovxa  idyfÄUy  ro  nXffd^og  vnTjxiTv  ivojno&hTj^ 
aavy  ijuiifi  ibv  &nav%a  fjyv6ovv  'if/aXfior,  "va  xav  ivjtvd-ev 
anfiQ%iafiivtiv  XdßoHJi  iiiaaxaklav  (dass  nach  dem  Sprachge- 
brauch des  Chrysostomus  nnd  der  gleichzeitigen  Kirchenschrift- 
steller unter  vnaxoviiv  nichts  Anderes  als  succinere  re» 
sponsum  fuod  post  unguhs  psalmi  persus  a  populo 
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r^^tebaiur  vbl  verstehen  sei,  bat  Montfancon  p.  129—  ISO, 
in  dem  Monitum  za  Psalm.  41  gezeigt);  B.  TnEODonsTi,  epi* 
Mcapi  Cyri^  hüt.  eecL  IM.  IIL  c.  6  De  ApoUine  Daph» 
naeo  et  eancto  Bu^la^  wo  von  der  Uebertragnng  der  Re« 
liquien  des  heil.  Babyla  in  feierlicher  Procession  von  Daphne 
nach  Antiocfaien  zur  Zeit  des  Kaisers  Julian  die  Rede  ist, 
{ßpera  ammay  ex  ree.  J. Sirmendi  denuo  edd. ...  J.  L. 
Schulze  et  A.  Nobsselt.  Hali$e  1768  — 1774.  8.  tmm. 
111.  p.  923):  Ol  \%w  X^unw\  ii  acfiivtaq  th  SXaog  xatO" 
Xaßomgf  xal  inl  ^tvyovg  Ti&Hxoxtg  xijv  XaQvaxa,  navSfUAii 
raihrjg  fffwiao  x^Q^^^H^  ^^  ^^f^  ^aviTixtpß  ädomg  f^eXtf* 
Slavy  xal  xa&*  i'xaaTOv  x&Xov  imq^iyyofiiPOi ,  aiaxwd^Twaav 
ndmg  oi  nQwncwovvrig  roig  yXvnrotg  (vgl.  dazu  Gerbe  et, 
L  p.  47  —  48).  Aus  dieser  Sitte  wird  es  erklärbar,  warum 
Augustinus  seinem  oben  angeführten,  sogenannten  alphabeti** 
sehen  Yolksliede  auch  einen  solchen  Refrain  (ffypopaalma) 
beifügte  '^). 

Ja  nach  Einfuhning  eines  geregelteren,  von  Instmmen* 
talmnsik  begleiteten  Kirchengesanges  und  einer  eigentlichen 
Liturgie  wurde  das  Volk  (in  der  abendlSndischen  Kirche  un- 
gefähr seit  dem  4ten  Jahrh.)  nur  auf  die,  auch  in  der  Ur- 
kirche  schon  üblich  gewesene,  refrainartige  Wiederholung  ge- 
wbser,  ^e  Gebete  oder  Gesänge  der  Priester  {praelectoree 
et  praeeentares)  beantwortender  Za-  oder  Ausrufe,  der  so* 
genannten  liturgischen  Formeb  {formulae  solemnee)^  beson- 
ders des  Kyrie  eleison  und  Haüelujn^  beschränkt'^). 

Wie  das  Kyrie  (von  dem  es  Hoffmann,  Gesch.  des 
deutschen  Kirchenliedes,  hinläi^glich  nachgewiesen  hat;  vgl. 
auch  ded  Abb^  Pe  la  Boudebie  Dissertation  eur  le  Ky» 
rie  EUeyson^  ins^rSe  au  Journal  des  Paroisses^  et  im* 
prisnäe  ä  part  [Paris  189fl.  in  8.  besonders  p.  10  über  die 
Kyrie  farcisW  war  nämlich  auch  das  HaUeluja  schon  früh- 
zeitig ein  unter  dem  Volke  allgemein  verbreiteter  Freudenruf^ 
und  dah^r  ein  acht  volksmässiger  Refrain  geworden;  denn 
schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthums  kommt 
es,  ausser  in  den  eigentlichen  Kirdienliedem  {Psalmi  alle* 
lujatieij  Responsoria  allelf^atßy   ÄMipkorae  aUeluja- 
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tieae)j  aodli  ala  Freadengesang  der  Kinder,  Landleute,  Hirten 
und  Schiffer,  und  als  Feldgeschrei  oder  Schlachtraf  vor  (man 
8.  die  Beweiseteilen  bei  Wbrnsdorf  a«  a.  0.  p.  21,  und 
Gkrbkrt  a«  a.  0.  L  p.  50  —  60),  und  schon  damals  scheint 
sich  dieser  Freudengesang  oder  Jubelruf  durch  längeres  Aus- 
halten der  Töne  und  Ziehen  der  Sylben,  besonders  der  End- 
gylbe,  charakterisiert  zu*  haben  ^^),  was  bekanntlich  die  Mu- 
siker und  Liturgen  des  Mittelalters  Neuma  oder  Pneu$na 
nannten,  d.  i.  Erguss  einer  lebhaften,  feierlichen  Freude,  die 
sich  nicht  in  Worten,  sondern  mehr  in  einer  Art  von  Jauch- 
zen {longus  sonus  mhilatianü)  äussert  *^).  Wie  man  aber 
das  Kjrie  nach  dem  Introitus  in  den  feierlichen  Messen  an 
den  Tomehmsten  Festtagen  durch  eingeschobene  biblische 
Spröche  und  andere  Paraphrasen  {vermsy  versieuli)^  die 
man  Tropen  nannte*'),  ausdehnte,  so  wurde  (seit  dem  Oten 
Jahrb.  ungefähr)  auch  das  Alleluja  nach  dem  Graduale,  oder 
vielmehr  die  auf  dasselbe  folgende,  bloss  die  letzte  Sylbe  {ja) 
melismatisch  wiederholende  Jnbilation  {Alleluja^  Baha,  Se- 
fueniia)  in  solchen  Messen  mit  Texten  (Lobgesängen  zn 
Ehren  Gottes,  der  heil.  Jungfrau,  und  besonders  des  Heiligen, 
dessen  Fest  gefeiert  wurde;  daher  laude*  oft  mit  diesen 
AUelnja  -  Sequenzen  gleichbedeutend  Ton  den  Liturgen  ge- 
braucht) versehen,  die  ebendeshalb  auch  Sejuenxen^  oder, 
weil  sie  unmetrisch  waren,  Prosen  genannt  wurden  **).  Diese 
Prosen  oder  Sequenzen  waren  also  nur  eine  Fortsetzung  des 
eigentlichen  Cantus  allelujatiei^  an  dessen  Melodie  sie  sich 
anschlössen  "),  und  die  daher  auf  dieselbe  Weise  (wenigstens 
anfanglich)  gesungen  wurden,  wie  jener,  d.  h.  nach  jeder 
Langzeile  (verms)  wurde  der  Refrain  Alleluja  (ursprüng- 
lich von  der  ganzen  Gemeinde,  laieorum  poptUenf^tae^  spä- 
Ufr  von  dem  deren  Stelle  vertretenden  Sängerchor,  »ehola 
eantorum)^  wiederholt  '*).  Daher  schon  in  jenen  Prosen,  die 
noch  bloss  aus  rhythmischen  (meist  zweitheiligen)  Langzeilen 
bestehen,  diese  häufig  auf  die  Yocale  a  oder  e  auslauten  (oft 
alle,  manchmal  nur  mehrere,  jedoch  so,  dass  es  erkennbar 
bleibt,  dass  dieser  Auslaut  kein  Mos  lufalliger  sei),  je  nach- 
dem sich  der  Refrain  Allelnj«  oder  Kjne  daranscUess,  zu 
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dem  sie  gleichsam  den  Uebergmg  bildeten^*),  oder  dessen 
Stelle  sie  vertraten,  wenn  er,  wie  bei  minder  feierlichen  Ge* 
legenheiten,  besonders  spät(^,  wohl  geschehen  mochte,  nur  am 
Anfang  oder  zu  Ende  (d.  L  am  Schlüsse  der  ersten  oder  leti> 
ten  Langzeile  oder  Halbstrophe)  gesungen  '*),  oder  ganz  weg^ 
gelassen  wurde;  ja  im  letzteren  Falle  schobt  öfter  ein  aode- 
rer  Refrain,  aber  ebenfalls  noch  ein  eigentlicher,  an  die  Stelle 
des  Allelaja  oder  Kjrie  getreten  za  seb,  der  anch  nach  jeder 
Liangzeile,  oder  in  den  späteren,  schon  strophisch  gebauten 
Sequenzen  nach  jeder  Halbstrophe  wiederholt  wurde  '^).  Denn 
bei  der  fortschreitenden  Entwickeinng  der  rhythmischen  und . 
Vulgarpoesie  und  der  dadurch  immer  fester  begründeten,  fast 
ausschliessendea  Herrschaft  des  Reims  hatten  sich  auch  in 
den  Prosen  oder  Sequenzen  (und  zwar  gerade  in  dieser  Gat- 
tung des  Kirchengesanges,  als  der  Tolksmässigsten,  wird  der 
Einfluss  der  volksthnmlichen  Poesie  auch  am  sichtbarsten  «— ) 
ans  den  ursprünglichen,  kaum  einen  bestimmten  Rhythmus  er- 
kennen hissenden  und  meist  nur  am  Schlüsse  assonierenden 
Langzeilen  (zum  Theil  auch  ebendeshalb  Prosen  genannt; 
Tgl.  Anm.  82)  rhythmisch  gegliederte  Reimstrophen  gestaltet, 
und  insbesondere  aus  den  dreitheiligen  Langzeilen  —  und 
zwar  dreitheilig,  weil^  wie  wir  erst  bemerkt  haben,  in  ihnen 
bereits  an  die  Stelle  des  Alleluja  oder  eines  anderen  eigeni- 
Uchoi  Refndns  (des  dritten  rhythmischen  Gliedes  der  musi- 
kalischen Phrase,  der  Final-Cadenz)  ein  drittes  Satzglied  (des 
Textes)  getreten  war  —  Halbstrophen  (weil  nämlich,  wie  wir 
später  sehen  werden,  in  der  Regel  zwei  Langzeilen  nach  dem- 
selben Choral  gesungen  wurden,  daher  gleiche  Sylbenzahl  und 
gleichen  Rhythmus  haben  mnssten,  und,  nach  strophischer 
Bildung,  ein  rhythmisches  Ganzes,  eine  Strophe  ausmachten) 
mit  zwei  unmittelbar  (leoninisch)  gereimten  Zeilen  (Reimpaar) 
und.  einer  (meist  kürzeren)  Schlusszeile,  durch  deren  Reim 
alle,  mehrere  oder  wenigstens  zwei  Halbstrophen  (ursprünglich 
Langzeilen)  Terbuaden  wurden,  welche  Halbstrophen  oder 
Langz^lea  man  in  der  Terminologie  der  mittelalterlichen 
Vers-  oder  Reimlehre  versus  tHpertüt  enudaii  nannte, 
oben  Ton  der  Drritheüi§^eit  der  (ursprünj^chen)  Langzeilen 
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and  jenem  Reim  der  Schlnssieile  {eauda\  durch  welchen  die 
Halbstrophen  mit  einander  verbanden  oder  gebanden  worden, 
nnd  woraus,  je  nachdem  zwei,  drei,  vier  oder  mehr  Halbstrophen 
durch  denselben  Reim  der  Schlusszeile-  gebunden  waren,  sechs- 
neun-, zwölfzeilige  Strophen  u.  s.  f.  entstanden;  diese  ver^ 
9UM  tripertiti  cawlati  sind  also  sowohl  dem  Namen  als  der 
Form  nach  ganz  identisch  mit  Robbrt's  of  Brunne  ryme 
ü&uwee^^).  Dabei  ist  es  aber  wesentlich,  die  nrsprängliche 
Natur  dieser  Schlusszeilen  der  Halbstrophen,  nämlich  ihre 
Entstehung  aus  eigentlichen  Refrains  nnd  Stellvertretung  der- 
.  selben  —  weshalb  wir  sie  auch  künftig  nur  Refrainzrilen  ^®) 
nennen  wollen  —  nicht  zu  vergessen,  und  sie  nicht  etwa  für 
überschlagende  Reime,  und  daher  für  ein  Product  der  Kunst- 
poesie anzusehen,  während  eben  sie  (als  ursprüngliche  Re- 
frains) mit  ein  Zeugniss  geben  für  die  volksthümliche  Grund- 
lage und  Yolksmässigkeit  dieser  Gattung  Kirchenlieder^), 
deren  Entwickelnng  aus  dem  Yolksgesange  theils  schon  ans 
dem  bisher  Gesagten  erhellt,  theils,  wenn  wir  in  der  Folge 
nochmals  auf  diese,  für  die  vorliegende  Untersuchung  überaus 
wichtigen  Prosen  oder  Sequenzen  zurückkommen  müssen,  in 
anderen  Beziehungen  nachgewiesen  werden  soll. 

Diese  Reimart  und  Strophenform  sind  nebst  der  ebenso 
volksmässigen  von  zwei-,  vier-,  sechs-  oder  mehrzeiligen,  un- 
mittelbar (einreimig  oder  paarweise)  gereimten  Strophen  ohne 
Refrainzeilen,  bei  weitem  die  vorherrschenden  in  den  späteren 
(eigentlich  strophisch  gebauten)  Prosen  oder  Sequenzen,  und 
es  finden  sich  zahlreiche  Beispiele  von  den  verschiedenen  Ar- 
ten derselben  in  jedem  Sequentiar  (vorzugsweise  in  dem  rei- 
chen Ehwidat.  eccl.  Clichtov's;  —  ja  selbst  bei  Follen, 
a.  a.  0.  S.  35,  41,  49,  57,  97  u.  s.  w.),  indem  bald  noch  alle 
Refrainzeilen  der  Halbstrophen  durch  denselben  Reim  gebun- 
den sind,  bald  nur  mehrere,  bald  endlich  nur  zwei,  aus  wel- 
cher letztern  Art  die  normale  sechszeilige  Strophe  entstand, 
die,  nebst  ihrer  Verdoppelung,  der  zwölfzeiligen,  am  häufig- 
sten vorkommt  *').  So  ist  in  dieser  sechszeiligen  Strophe 
schon  die  Prosa  De  Epiphania  des  St  Galler  Mönchs 
Hartbiann,  Schülers  des  912  verstorbenen  Notker  des  Stam- 
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nebden,  abgefasst  (g.  BMi^tk.  pairumj  Lugihm^  tW. 
XXril.  p.  517.  coL  i).  Nach  dem  Master  dieser  sechszeili- 
gen  Seqneiizenstropheii  iirurden,  aasser  den  erwähnten  drei- 
theiiigea  daktylischen  Hexametern,  ebenfalls  schon  sehr  früh» 
zeitig  auch  viele  andere  geistliche  (nicht  eigentlich  kirchliche) 
nnd  weltliche  lateinische  Rhythmen  abgefasst;  so  z.  B«  schon 
das  bekannte  Klaglied  über  den  Verfall  der  Kirche,  das  den 
Waltbbr  Map  zugeschrieben  wird  (bei  Flaciub,  de  cor- 
rt^to  eecL  MtatUy  p.  9  — 15,  und  besser  bei  Lbtsba,  /.  e. 
p.  779  —  784;  —  ebenso  mehrere  andere  Klage-  und  Spotl- 
lieder  bei  Flacius,  p.  101,  406,  461,  470);  mehrere  Ge- 
dichte der  Hbrrat  von  Landsbbro  (U^tu%  deUeiar. 
S.  J28,  131,  147;  vgl.  Lachmann,  über  die  Leiche,  S.426); 
De  cenßietu  vüd  et  aguae  (aus  der  Münchner  Lieder- 
handschrift  nütgetheilt  von  Docbn,  in  Arbtin's  Beiträgen,  B. 
IX.  S.  1316— 1317,  No.yil,  der  aber  das  in  der  Handsdttift, 
wie  gewöhnlich,  in  continuo  geschriebene  Gedidit,  in  zwei- 
zeiligen Halbstrophen,  d.  i.  die  Reimpaare  in  einer  Langzeile^ 
abdrucken  liess,  welche  Abtheilungsart,  so  wie  die  erwähnte 
je  ^er  Halbstrophe  in  einer  Langzeile,  vgl.  Anm.  38,  jedoch 
öfters,  wenigstens  in  Drucken,  vorkommt);  der  Khigegesang 
Hbloisbns  nnd  ihrer  Kiosterschwestern  an  dem  Grabe  Abä- 
lards  (bei  Follbn  S.  129);  des  heiL  Edmund  von  Cantbr- 
BVRT  PMalUrium  B.  M.  V.  (bei  Grbith,  a.  a.  0.  S.  138 
— 134);  HiLARii,  Versus  et  ludiy  p.  11,  Ne.  IV.  n.  s.w.; 
und  aus  des  Letzteren  Mysterien  Suseitatio  Laxuri  (ebend* 
p.  26—27,  26,  31)  und  Histaria  de  Daniel  represenionda 
(ebend.  p.  52,  58,  50  —  60),  und  aus  den  von  Th.  Wriqbt 
herausgegebenen  Earfy  {Ißtin)  Mysteries  (p.  13  —  14, 
32  —  33,  45  —  53,  50  —  62)  ersieht  man,  wie. bald  nnd 
wie  häufig  diese  Strophenform  (bald  mit  eigentlichen  Re- 
frains, bald  mit  Refrainzeilen)  auch  in  jenen  geistlichen  Volks- 
Schauspielen  angewendet  wurde. 

Natürlich  ging  eine  so  durchaus  volksartige  Form  auch 
sehr  bald  ans  der  mitteilateinischen  in  die  Ynlgarpoesie  fiber, 
nnd  erscheint  auch  hier,  was  wohl  zu  beachten  ist,  am  han- 
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So  findet  DMiii  bei  dm  TroiMotts,  nad  «war  g>eiwk 
^t  ^m  ältesten,  die  rims  iDf^uie  nidit  nur  hkofi^  mit  andern 
^ütofscMagenden)  Rein«^!«^  verbundtei^  sondern  aucb  oft 
«nv^rmiscbt  Strofihen  <mei^  6eohg«eiii|ge)  bildend;  z.  B.  b«i 

ittttlllAIll»    bB  TfiNtA^OÜH     (RATNOOAtt»,     CKMjT  ^iC.    iit. 

fK  ^1^62)1  BbrtranII  ns  Boaif  {ilL  142  — 144  ^  Jt. 
lb1  —  lW)i  MARVABitud  {llt.  379-^374:;  er  nennt  die» 
^editht  fwr^y  d.  i  ^ie  volkstnIbMgste  Ftorm  tier  TrottbndouFSo 
f«esie:  C^rtM^meni  ^fueXk  ieotkeMsar  un  ^tgrä;  -*-  tV.  \i^ 
^131);  PRmn  B*AüVit%«i(rn  (/K.  297  —  301,  wd  Disa^ 
Xi«fcen  und  Werke  d.  Troob«)  S.  70;  beide  Gedichte  «ind  Sir* 
f^^iMM);  dem  MöKCB  vohMoktaitbök  (RATNOUAnft^  iV.  366 
^  3f  8,  ebenfalls  mkSir^imMt)\  FraPatr«  Camumai.  (1Uv«> 
MiiAnn^  £iAilr.  rMü.  /.  p.  464^^473:  dün  emMMa  {4 
4Bf0&ia  de  FräP.  €.;-—  «ndGALVAKl)  &  e.  p.  210-^  216: 
SermS^^  Predikofior;  At«cbc(ttcke  datans  aodi  bei  Rat- 
«looAftn,  CAoÜJty  V.  WI6-^iM7;  ^^  v^  was  Calva)»  p« 
A09  fib«r  den  volk&mäsffigen  Cbaiiafcter  ^der  Sm^i  m|^); 
^imttAtrvfe  bfi  GABRftmA  (RAYM^exjARn,  CJMjt,  V.  107-- 
t^>,  «ad  YS'AbVAift,  ^  276-^279^  Valkra  J^itft)  ml 
«tonA^tz  i»fi  Cal^aabm  ((RatkId^ua^d^  CJMiic^  ¥.  106^ 
tot,  dAi^YANii^  p*  280^201,  and  Dite,  Poesie  4.  Trank 
S.  42:  Pudet  ^fogtoTi -^  «die  b^deb  leftzteren  Gedichte  sind 
ifibwMlAttiiMilv  «der  tJtfterweismgeB  lir  SpieHeale;  l^L  Dnav, 
a.  a.  ^.  S.  221  ^^  1812^  and  werden  beide  ifi  dem  <%i& 
Bfimi.  dem  GumACr«*  vo)«  CAnncmA  bei^legt;  vgl.  Ga^vaiH 
{K  >278)  a.  s.  wv  Didyei  ist  nedi  ^u  IkMMrkan^  ^AaGM  kk  4ea 
ietiaitigeu  tiedichtea  der  IVoobadorirs  die  flefraiazeilen  aller 
üMbstri^iheil  darcli  denselben  Reim  mit  einander  verbunden 
t^4»dan  (a}s<s  noch  recht  refrainartig);  Jass  aber  m^st  aodi 
die  Strophenzeilen  derselben  Strophe,  »anchaKd  sogar  iaUar 
Strophen,  durch  denselben  Reim  untereinander  gebunden  sind, 
MM  alterdinga  schon  eine  weitere  A^osbildcmg  der  KJanstpoe- 
aie  ist,  md  ^  Bestreben  *«(eiT%tb,  4i«»e  Form  iht<em  iVteäp 
w  asBimilieren,  wodurch  Mm  am  so  ieitobter  v«rllftti  wiird^ 
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anch   hierift  aar   «fernjibgende   Beune   »   idkM   (venL 
Amu  4»). 

EkeMO  ftüie,  wo  sieht  Mcb  frihtr^  UUrt  sich  bd  4mi 
IVwveres  die  Ant^eDdwi^  dar  Mmalen  Strophe  mii 
0iw^  aachweiaen;  deon  Khan  der  aagiloHiarBiaBdiadie  Tu 
i4«e  EvEftABP  DB  KiBKHAM  (iD  der  enitea  Hüfie  daa 
12tea  Jahrb.)  hat  «eaae  Ueboraeteaag  der  sogenawiteii  Diiüf 
eben  Cato's  in  so  gereimtea  sechsaedifen  Sfropken  ahgefiuil» 
bbI  eine,  aiH  dieser  Ueberseftzaag  la  lefaelhM  Halufl&chrift 
(Mf.jirumieL  No.  »8,  \m  Brit  Uns.  —  rgL  daeBeachDai* 
hai«  imelbea  ten  Th.  Wrigbt  in  den  AUd.  BÜtt.  IL  SL 
141  fE,  heaundem  No*  10  and  16)  hefiadlicbe  Leedcas^s* 
seUtshie  Jesu  {a  kmd  üf  serrnon)^  die  m  ISA  aokhaa 
Stitsfiiea  besieht,  wird  «henfalls  diesem  Mfincbe  znf^^oiidbrie* 
ben^l.  In  saiehea  (11«)  S<ropiien  ist  eine  gaaM  Piüdif^ 
[smrmmn)  ans  dem  ISten  Jahrh.  JibgefMat^').  WiA  miady 
nericwaidig  aad  ^dan  ▼alkatbäadüch-lordilidkea  UnEfm^  dar 
rmke  imtSe  bestaunend  lat  es,  daes  alle  (ikiei)  bis  jetat  1*» 
kamit  ^vordeaen  attfraaxasischeii  God&ebAe  (aas  deai  Ulea 
hia  1411«  Jahik),  Wfddlie  die  aw  der  kircUidi-iateiniachcm 
Paesie  in  die  Veiksdich4ang  abergegsfigeae  fia|^  ven  Sai,««* 
MajT  joad  Mabkolf  zam  Gegeastaade  haben,  geosde  in  dieser 
BaiBiart  ahgeiassl;  siad;  ja  dicaes  Beispel  isi  «n  so  wmätj^ 
-mnrdignr,  als  jben  in  Asn  formdiea  yeraehiedeaheiien  iieacr 
dtai  Smwm^  sieh  jaaeh  ia  ao  ^dUer  Zeit  oad  so  aageafid^ 
%  die  sdmi  m  4ea  Pnaaea  Mdbgewieseae  Batstehaog  waA 
Umgeslakang  der  tteftaiafeiien,  A.  i»  des  «haraiflfttrisiiedMm 
Ifarkjaab  dieser  ßlMflMiaart,  viedeitok  «ad  halhätigt  «"f . 
Baea  aaoh  aabbgiaUeaea  ;Bewfia  ftr  la^Biaa  JEsKwiriraihag  die» 
aar  Beisiart  «md  Sti^phniibrai  ms  dbm  wlksthtaUch^kteiai.* 
adifln  Kirobealiede,  aad  insbeaandore  aas  <deii  MclajarSefaeah 
att,  liefert  das  ^n  MiOHaL  i^iimum€Emtmei04t^]i§imay 
Ifmies  p.  114*-ii&)  jait«eihe«lte  aa([;|b^«iarmandisohe  Triak^ 
Ued,  aas  dem  lUw  Jahrb.,  Utmim»Jm  {mfL.dmiU^i,  Mm. 

ate^!u4^,  p.24— 80),  ikseioePaaoifieder  iKiOhmteafjleidi* 
and  aten  <1«l  S6)  «r^aahataD  Ptma  fh  ^ 
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iaie  Domini  des  heil.  Bernhard  ist,  und  das  nicht  nor  in 
Sylbenzahl,  Rhythmas,  Reimweise  und  Strophenform  genau 
der  lateinischen  Prose  nachgebildet  ist,  weil  es  offenbar  nach 
derselben  Melodie  (s.  Mosikbeilage  II)  gesungen  wurde, 
•oftdern  sogar  davon  noch  das  AUetuja  und  die  damit  corre- 
spendterenden  Schlnssglieder  der  Ilalbshrophen  (oder  Langzei- 
Im),  ab«  gerade  die  Refrainzellen,  wörtlich  (d.  i.  in  lateini- 
scher Sprache)  beibehalten  hat  *'). 

Aber  auch  dieTronveres  im  engeren  Sinne  oder  die  hö* 
fischen  Knnstdichter,  iind  die  Rhetoriker  oder  meisterlichen 
Kunstdichter  haben  sich  noch  öfter  dieser  Strophen  mit  rime 
eau^e  bedient,  und  zwar  gerade  in  geistlithen  oder  volksmäs- 
sigen  "Gedichten;  wie  z.  B.  in  der  Aube  im  H&maneero 
/ranfoiB  (Na.  Xül.  p.  66  —  69;  noch  überdies  mit  einem 
eigentlichen  Refrain;  ygL  S.  24);  —  Hugubs  db  Cambrat 
(gegen  das  Ende  des  ISten  Jahrh.)  in  seiner  Complainte 
(Flanctusj  welchen  Namen  auch  oft  die  Epistolae  farcitae 
und  die  Sequenzen  selbst  führten)  dou  Cr^*eefiement  Jhemi 
Crist  (s.  Bulletin  du  BihUophile,  1837.  No.  18.  p«  581; 
dieses  Gedicht  in  sechs-  und  zwölfzeiligen  Strophen  mit  rime 
eouäe  fehlt  in  dem  Verzeichnisse  der  Werke  dieses  Trou- 
vbre  bei  DiNAUX,  Trauv.  eambre$.  p.  123  — 125);  —  Jean 
MoifiOT  d'Arras  (aus  derselben  Zeit)  in  einer  Pattimrelle 
(bei  Labordb,  /.  e.  IL  p.  205  —  206,  und  Lbgrand,  h  e. 
iL  p.  385  —  386,  in  zwölfzeiligen  Strophen); — der  berühmte 
Gbrson  in  seiner  Uebersetzung  von  Bonaybbttura's  Medi- 
tationen, 14:  Ijes  Aeures  de  la  passian  de  J.-C.  par  vere 
et  Aans  metres  de  Hx^  in  80  sechszeiligen  Strophen,  und 
23 :  Devote  oraiean  en  yranfois  par  vers  douxainsj  faite 
en  rUonneur  de  la  glerieuse  vierge  Marie  ^  in  zwölf 
solchen  zwölfzeiligen  oder  Doppelstrophen  (vgl  Paris,  Mm. 
ßranf.  IL  p.  118  — 119);  —  CBRiSTinrE  de  Pisan  in  der 
oben  (Anm.  37)  angeführten  Friere  ä  Notre-Dame^  in  eben 
solchen  sechszeiligen  Doppelstrophen  mit  dem  noch  überdies 
am  Ende  jeder  Strophe  angehängten  eigentlichen  Refrain  Ave 
Mariuf  —  Olivibr  Bassblin,  der  bekannte  normandische 
Volksdichier  und  Schöpfer  der  Vaux-de^Vire^   in  seinen 
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Triskliedern  (s.  Vaux^de-Vire  d"  Ots.  Basmun.   Co^h 
1821.  No.  X¥fl.  XXX.  LI.  LH.  LIV.  LV). 

EbeoM,  und  ans  demselben  Grande,  wie  in  deo  lateini- 
schen Mysterien  (s.  oben  S.  33) ,  wurde  aach  in  den  drama- 
tischen Spielen  des  französischen  Mittelalters,  den  Jeusy  Jlfy« 
sterss  und  MarMtSsy  diese  Strophenform  häufig  angewen- 
det (hier  natiifflich  nur  neben  anderen  Strophen-  und  Reim- 
weisen,  ood  besonders  in  den  mehr  lyrischen  Stellen);,  wie  z. 
B.  schon  in  dem  Jus  d'Adan  ou  d&  ta  FeuiüSe  von  Adam 
DB  LR  Halle  {Thiatre  franf.  au  mayen-age...  pur 
MM.  MoNMBBauB  et  Fr.  Michel.  Paris  1§39l  gr.  8« 
p.b7  —  61,  92;  —  vgl.  aoch  über  diesen  Dichter,  gest.  1289^ 
Djnaux,  L  c.  p.  46-r-71,  der  aber,  p.  54,  diese  seebszeili- 
gen  Strophen  fälschlich  mit  den  italienischen  Terzinen  znsam- 
mensteUl);  und  in  dem  Jus  de  St^-Nicholai  von  Jbbam 
BoDBL  d'Arras  (ebenda,  p.  166  —  167,  171  —  173,  175  — 
178,  191  —  192,  198  —  199,  203  —  205,  207).  Daher  sagt 
noch  Henry  de  Crot  (/.  c.  fol.  ^.111  r^):  Autre  taiUe 
de.  vers  sisains  qui  se  fant  en  maraUtez  et  ieus  de  per^ 
sonnoges  en  responce  au  redargutions  (vorzüglich  an 
den  lyrischen  Stellen  oder  bei  Beschreibungen).  Et  satit 
communement  de  trois  iignesj  de  quatre  lignes  et  de 
sept  ligfies  (d*  h.  wohl:  die  Ilalbstrophen  sind  dreizeilig, 
was  die  normale  Form  ist,  oder  vierzeilig,  nämlich  je  drei 
Stro])henzeiien  vor  der  Hefrainzeile,  oder  die  eine  Halbstrophe 
hat  zwei  Strophenzeilen,  die  andere  drei  vor  der  Refrainzeile, 
was  daher  eine  siebenzeilige  Strophe  gibt;  so  verstehe  ich 
wenigstens  die  etwas  dunkle  und  uugenaae  Terminologie  die- 
ses ßlaistre  de  RAStorigue)  et  composees  de  six  siUu^ 
bes,  Dass  hier  aber  vorzugsweise  von  der  normalen  sechs« 
zeiligen  Strophe  die  Rede  ist,  zeigt  das  Exemplez 

La  gnerre.  La  paix, 

Jay  hruit  regne  en  court  Je  suis  sant  sccourt 

En  champs  et  en  eaurt  Mais  apres  decüun 

En  lautre  et  en  hine  Vau  an  prime  luns^). 

Nicht  so  häufig  finden  sieh  die  Strophen  mit  f-MM  e^ee^m 
(besonders  die  normalen  und  nnvermischten)  in  den  Dichton- 
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1^  der  «brigen  roiittiiflclMn  NatiaBeif,  ittid  tw9r  ^prett  auf 
diese  schon  von  Yorne  heraiil  die  fräher  entwickelte  sfid-  «od 
nordfrttD«9sische  Kunst^sie  mehr  oder  wefiiger  einwirkte  ond 
eben  daddrch  das  Yorherrscken  der  überschlagenden  Reime 
frühzeitig  befördert  wnrde;  doch  fehk  es  aach  hier  nicht  gans 
an  Beispielen  ron  der  Anwendung  jener  Strophenform,  ond 
gorade  wieder  vorzogsweise  in  gmdichen ,  den  Prosen  nach« 
gebildeten  Gedichten  von  mit  der  Kirchenpoesie  vertrauten 
Priestern;  wie  z.  B.  bei  den  Spaniern  von  dem  Erzprisstee 
TOM  HiTA  und  TOn  Nicolab-Nonmbz  in  ihren  Marienliedem*^), 
nnd  selbst  noch  von  RonniGo  Davalas,  Joan  dr  Mbha 
lt.  A«  in  den  Pregtmta$  y  Hespfie^toM  ond  anderen  eigenl* 
lieh  hofischen  Kunstgedichten,  wiewohl  hier  auch  mit  einer 
eigentbfimlichen,  in  dem  Principe  der  Knnstpoesie  gegründeten 
Modification^*);  —  ond  bei  den  Italienern  vom  Fratr  Ja« 
COPONB  DA  ToDi  in  seinen  Cuntichi  auero  Laude  *®), 
und  von  Francrsco  oa  Barbbriko  in  seinen  Doeumenti 

Dass  diese  Form  auch  unter  den  keltischen  Nationen, 
Md  namentlich  unter  den  Iren,  schon  sehr  frUhieitig  volkf 
rnüisig  war,  sehen  wir  aus  folgender  Stelle  bei  Walkbr 
{Hüiorieal  Memair»  pf  the  Irüh  Bmr4%.  DuUm  178IL 
4  p.  110,  Anm.  /v.):  The^e  poewu  {tAe  Oüm  pomm 
ef  the  \Uk  «mJ  VltheetU.'S  ^tere  evüimtfy  cahulaied  f 
S^  4Ui^  to  tke  aceen^anünefU  of  the  Harp;  far  iAe 
Mh^  in  generut^  4n  that  ekert  meaeure  whieA  wae  for^ 
m^rly  Hi$fg  to  tkat  üatrument  Sy  the  EngUeh  Mm- 
Hreh.  Vide  Tale  of  Sir  Topae,  Sir  Bevü  of  Soui- 
hmmpton,  Guy  vf  tVarwick,  und  several  other  oU 
A^ghsh  Mlade.  Denn  diese  englischen  Gedichte,  auf  die 
hier  hingewiesen  wird,  sbd  in  der  That  in  der  nonnalea 
sechszeiligen  Strophe  mit  rime  eouee  [eixJine  etmnxa  wiih 
tail^hime)  äbgefasst.  —  Noch  häufiger,  und  ebenfalls  sehr 
frühzeitig,  kommt  diese  Form  im  Wälschen  ( Anglo-kymrischen) 
vor,  und  wurde  anch  hier  offenbar  der  lateinischen  Kirchen- 
pörne  RRohgebUdet)  wie  ans  zahlreichen  Beispielen  in  den 
CMidiiMnaauigen  der  Ulteren  Barden  eiMte«').    Anch  mnss 
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«e  «Hier  dm  Widum«  bald  vdkinitadg  g0«m4ea  Mte  und 
•kh  lauge  «riiaUw»  babe»;  den«  nehrere  ihrer  «ogenaopteni 
P^nmMon^  «d^r  S^egreifgedicbte,  die  sie  zorliivr0  oder  a(im 
CrterM  siBge«^  aiud  noch  in  dieser  Forw  »bgerasst  (s.  i.  fii, 
bei  iww,  /.  ^.  /i.  62,  63,  64^  66,  68),  and  ebenso  corni- 
icbe  Ordinmli^  oder  InUrlude*  (s.  ebenda  p.  70).  —  Ueb^ 
ibre  Aowenduiig  In  ^r^tqniscb?«  (G^^llo-kymrischen)  vergl, 
kw^.  46, 

Dass  in  den  germanischen  und  skandinavischen  Schrift* 
defiluBalem  des  Mittelalten  diese  Reim-  mid  Strophetform 
seltener  vorkoiamt,  liegt  theils  in  dem  noch  lange  fortdauern* 
den  (lebran^b  des  Stabreimes  und  dem  vorherrschenden  Gin^ 
fliia»  des  Systems  der  Alliteration  überhaupt,  tbeils  (besondera^ 
in  Beiiehaog  «luf  die  germanischen)  in  der,  selbst  in  der  Yolka- 
nnd  geistliehen  Poesie,  schon  frühzeitig  vorherrschend  epiiichei| 
RkhUing  and  dem  erzählenden  oder  betrachtenden  Tone,  d<»i 
nen  die  mehr  lyrischen  Strophen  mit  Refrain  minder  zusagteii 
(vgl,  Lacquann,  über  Otfribo,  in  der  allgem.  Eacyklop^ 
S,  280,  Sp.  1),  theils  endlich  in  dem,  dem  Strophenban  der 
(mittelbochdeotschen)  lyrischen  Poesie,  selbst  der  volksmaw-r 
%^9ky  vsk  Grunde  liegenden  Gesetze  der  Dreitheiligkeit  ^^).  Oo^ 
fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Belegen  von  der  Einführung  nnd 
dem  mehr  oder  minder  frühzeitigen  und  häufigen  Gebraache 
der  Strophen  mit  riwM  ceu^e.  So  finden  wir  im  Al^ 
deutschen,  abgesehen  von  der  häufigen  Anwendung  diese« 
Reimart  in  den  Leichen  und  in  den  aus  ihrer  Vermischung 
«it  anderen  Reimarten  entstandenen  Strophenfonnen  —  ivq-^ 
von  ifsb  später  sprechen  werde  —  bloss  damit  gebildete  Stro- 
phen »chon  bei  den  höfischen  Dichtern,  und  zwar  wieder  vor^ 
zugsweise  in  geistlichen  Liedern,  Tan?sweisen  (geistliche  und 
weltliche  Reihen  waren  }9,  jubili  Qud  gingen  oft  genug  nach 
denelben  Melodie)  und  Sprüchen^');  später  in  volkamä^^üi 
gen  Gedichten,  ja  selbst  schon  vor  dem  16ten  Jahrbt  in  ^n 
gentlichen  Volksliedern  '*). 

Bäofiger,  aber  natürlich  viel  später,  finden  wir  die  Stro^ 
pben  n»it  rtm^  c^u4e  im  Altniederländischen,  wo  sowohl  d^^ 
üiliimUe,  M«  A9cb  d49  Zeitri9btttng  eine  Form  b^wwtigKf» 
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die  ihrem  geistttch-yolksmiisstgen  Urspmng  rnid  C!harakter 
nach  80  sehr  damit  snsammeiistifflmte,  nämlich  im  i4teii  und 
15ten  Jahrhundert,  in  denen  die  ohnehin  schon  im  Charakter 
der  Nation  beendete  religiös -didactische  Richtong  die  vor- 
herrschende wurde,  und  zwar  gerade  am  meisten  in  solchen 
Gedichten,  die  dieser  Richtung  angeboren,  wie  in  geistlichen 
Liedern,  Denksprüchen,  moraliscb-ascetischen,  oder  didacti« 
sehen  Gedichten,  und  seihst  schon  in  eigentlichen  Volks- 
liedern **). 

In  der  altnordischen  oder  isländischen  Altiterationspoesie 
kann  natürlich  Ton  dem  Vorkommen  unserer  Reimstrophe  so 
wenig,  als  von  ii^end  einer  anderen  im  eigentlicjien  Sinne 
die  Rede  sein  (vgl.  J.  Grimm,  Altd.  Meistergesang,  S.  161 
— 162) ;  doch  ist  es  merkwürdig,  dass  eine  uralte  Versart  des 
F&myrdhalag^  die  sechszeilige  Strophe  LdodhahäUr^  ihrem 
Bau  nach  (die  beiden  ersten  Zeilen  und  die  vierte  und  fünfte 
sind  mit  dnander  verbunden,  natürlich  durch  den  Stabreim, 
die  dritte  und  sechste  aber  stehen  einzeln  da  und  Jiaben  einen 
anderen  Tonfall)  sowohl  mit  unserer  sechszeiligen  Strophe, 
als  mit  den  dreitheiligen  Hexametern  {dactyliei  tripertiti 
eaudati)  Aehnlichkeit  hat,  indem  ebenfalls  drei  isländische 
Verszeilen  (oder  eine  Halbstropbe)  einem  solchen  Hexameter 
entsprechen  (s.  Rask,  Verslehre  der  Isländer,  S.  33  und 
37).  —  Im  Altdänischen  (Gammel  Datuk^  von  1400  — 
1530)  hingegen  finden  wir  schon  mehrere  Beispiele  von  dem 
Gebrauche  der  Strophen  mit  rime  conSe^  besonders  in  der 
nadi  der  kirchlich  •  lateinischen  gebildeten  Mönchspoesie  ^^) ; 
ebenso  in  der  älteren  schwedischen  Poesie,  und  ebenfalls  vor- 
zugsweise in  geistlichen  oder  von  Geistlichen  verfassten  Ge- 
dichten, und  selbst  in  historischen  Volksliedern'^). 

Bei  den  Engländern  endlich  findet  sich  von  der  Anwen- 
dung des  Ryme  couwee  schon  eine  vereinzelte  Spur  im  An- 
gelsächsischen (in  dem  Riming  Poem  der  Exeter  Handschrift 
ist  eine  Stelle  von  acht  Zeilen  auf  ähnliche  Weise  gereimt; 
8.  CoNTBBARK  p.  Ulli);  doch  konnte  auch  hier  bei  dem 
Vorherrschen  des  Stabreimes  diese  Reimart,  so  wenig  wie 
eise  andwe  eigendiche,  aufkommen.    Dass  hingegen  die  «£r- 
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and  tw0lveJine  stanauu  with  tail-rhime  auch  im  Altesg- 
liiBcbeD  schon  sehr  frühzeitig  (d.  h.  hald  nachdem  sich  auch 
hier  die  eigentliche  Reimpoesie  durch  den  Eioflass  der  kirch- 
lich-lateinischen und  romanischen  entwickelt  hatte)  and.  aoch 
hier  meist  in  geistlichen  Gedichten  oder  Volksliedern  zuerst 
vorkommen,  heweisen,  ansser  den  oben  (Anm.  38)  angeführ- 
ten, noch  folgende  Beispiele  bei  Warton,  /.  e,  L  p.  CLXXXYII 
—  CLXXJVni,  27,  31  —  32,  38  (sämmtiich  aus  dem  13ten 
und  ]4ten  Jahrb.);  —  .femer  die  Marienlieder  TAe  five 
Jays  of  the  Virgin  (aas  der  ersten  Hälfte  des  i3ten  Jahrh« 
in  Reliquiae  aniiquae  h  p,  48,  in  der  twelveMne  stanxa)^ 
nnd  äow  aur  Leuedi  Saute  {P^alterium  B.  M.  V.) 
was /erst /aunde  (in  dem  bertihmten  j4uc/tin/ecJk  Ms.  aus 
der  ersten  Hälfte  des  14ten  Jahrh. ;  vgl.  Scott'«  Poet.  Works^ 
vol.  F.,  Sir  Tristrem^  Appendix^  No.  IV.  p.  119);  — 
eine  Ckristmas  Carol^  aas  dem  Ende  des  14ten  Jahrb.  (vgl. 
R1T8OIV,  jinc.  Songs ^  vol.  I.  p.  LVI,  mit  der  alten  Weise 
in  gleichzeitigen  Noten,  ^^perhaps  the  oldest  speeimen  of 
vulgär  music  that  ean  be  produeed^^)  \  —  Advice  to 
the  fair  sex  aas  dem  14ten  Jahrh.  {p.  66  —  67)/  — 
A  Song,  made  a.  D.  1308,  in  praise  of  the  vaiiamt 
Knight  Sir  Piers  de  Birmingham  (p.  70  —  75;  vgl. 
auch  GuBBT,  /.  c.  vol.  IL  p.  311  —  312);  —  Haximon 
(ein  ascetisches  Boss-  nnd  Klaggedicht  ans  dem  Anfang 
desl4len  Jahrb.  in  sehr  angleichen  Strophen  von  sechs  bis 
fünfzehn  Zeilen  in  Heli^uiae  antiffiae^  III.  p.  119  — 125), 
n.  8.  w. 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  langen  Digression  —  die 
nicht  unnütz  war,  wenn  anders,  wie  ich  hoffe,  dadurch  be- 
wiesen wurde,  was  ich  oben  (S.  17  f.)  von  dem  Ursprung,  der 
Entwickelang  und  dem  Charakter  der  Strophen  mit  rime  couSe 
behauptet  habe  —  zu  den  mittelenglischen  Lais  zurück,  so 
werden  wir  es  ganz  natürlich  finden,  dass  sie,  deren  Stoff 
auf  Yolkssagen  beruhte,  auch  in  einer  so  durchaus  volksmäs« 
sigen  Form  abgefasst  wurden,  und  dass  auch  bierin  die  volks- 
thomlichen  Elemente  (einreimige  Strophen  mit  Refrain)  noch 
hinlänglich  erkennbar  sind.    Dass  aber  von  den  mittd-engli- 
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tcken  Laia  die  meiatoD  io  dieser  Reian  and  Stropbenform  ab« 
gefasst  sind,  während  die  franaöaischeji  alle  nnr  strophealoae, 
kurze  höfische  Reimpaare  habea,  erklärt  sich  wohl  dadarch^ 
daas,  trotz  den  beiden  zu  Grande  liegenden,  oft  gemeinaamen 
Volkssagen,  doch  die  englisehe  Poesie  ton  Haus  ans  eine 
mehr  volksmässige  war,  und  sich  im  Gegensatz  zu  der  anglo« 
Bormandischen  Hofpoesie  gebildet  hatte;  dass  eben  deashalh 
insbesondere  die  N&rtk-Cauntry  (Nord-England  nod  Süd« 
Schottland),  wo  das  boreale,  germanisch-demokratische  61e- 
nent,  im  Gegensatz  za  dem  anstralen,  romanbch-aristokratir 
sehen  das  herrschende  warde,  auch  die  wahre  Heimath  der 
Volkslieder  und  der  darauf  gegründeten  lyrisch-epischen  Ge« 
dichte  {BaUads  and  /jitys)  blieb  (vgl.  die  treffliehe  Ent-» 
Wickelung  dieses  Doppelcharakters  d^r  englischen  Nationali* 
tat  und  Literatur  in  Hubbr's  Geschichte  der  englischen  Uni- 
versitäten. Cassel  1839«  8.  Bd.  I.  S.  151  «.  und  besonders 
&  197  und  203),  und  daaa  daher  auch  die  mittelenglischen 
Lays  meist  eine  volksmässigere  Farbe  und  Form  bekommen 
nossten,  wenn  sie  auch  nicht  bloss  für  das  Volk,  sondern 
auch  fttr  den  Adel,  aber  den  demokratisch,  unhofisch  gesian«> 
ten,  bestimmt  waren;  während  die  anglo-normandischen  und 
altfransSsischen,  meist  von  höfischen  Kunatdichtem  verfasst 
und  für  den  Hof-Adel  bestimmt,  dessen  Sprache  auch  in  Eng- 
land noch  lange  nach  Entwickelung  der  volksthümlichen  Poesie 
ausschliessend  die  französische  blieb,  auch  mehr  im  Geschmack 
und  Ton  der  höfischen  Kunstpoesie  gehalten  werden  mussten« 
Ganz  diesem  volksmässigen  Charakter  gemäss  findet  sich 
diese  Strophenform  mit  rim^  eoude  (ßtave^  with  taü-rAime) 
auch  in  den  mittelengUschen  (meist  üus  dem  14ten  und  löten 
Jahrhundert  stammenden)  Lays  bald  mit  mehr,  bald  mit  we- 
niger Regelfflässigkeit  ausgebildet  So  sind  sie  bald  in  sechs- 
zeiligen  Strophen  {»ixMne  sia»z»)y  wie  TAe  CokwoldM 
Dauno0*^)\  bald,  und  zwar  die  meisten,  in  zwölfzeiligen 
{twelv04ine  $tanxa) ;  wie  Laur\faU\  —  Kyng  ^ 
Tar$;  —  Emare^^)\  —  Le  Botw  Florence  de  Homsi-^ 
Tke  Erle  f^f  Tohm^y,  —  Hom-ChtMe  and  Mßi^ 
dm  JH$mmid^^)\  —  bald  in  zwolfseiligen  untermischt  mit 
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seckueiligeB,  wie  Lybemf  DüeonuM  {W4gal0iM)\  und 
Sfr  GmtgkiBr  (IMert  le  Btmi/ey*);  —  oder  selbst  bU 
nnteffbafenden  neon-  und  fanfzehnzeiligeD,  wie  Syr  Tfym- 
maure^  —  ja  sogar  manchmal  out  Reinpaaren  ohne  Re* 
fraiDzetiea  ootermeDgt,  wie  Syr  IsenAras  (hat  aach  sehr 
ongenane  Reime);  —  alles  Fälle,  die  gerade  ebenso  in  den 
Sei|nenzen  yorkommen.  Es  ergibt  sich  also  aoch  hier  die 
secbszeilige,  vnd  ihre  Verdoppelang,  die  zwölfzeilige  Strophe 
als  die  normale  Form  (vgl  oben  S.  32)  ®^).  Diese  Form 
warde  in  England  so  allgemein  beliebt  {tAe  fuvomrits  m^ 
trd)  ond  ▼olksthiimlich,  dass  in  ihr  sowohl  grössere  epische 
Gedichte  (Momanees)^  theilweise  oder  ganz,  als  auch  eigent- 
liche Volkslieder  {BaUadä)  verfasst  worden,  und  daher  aodi 
Chaucbr  in  seinem,  die  Romaunces  of  pri»  der  Mh^ 
Hreh  ond  Gestours  parodierenden  Itime  ef  Sir  TA^pas 
sich  gerade  dieser  Hx4ine  siemxa  bedient  hat**). 

Ueberhaopt  haben  sich  die  Strophen  mit  rime  eoude 
aoch  bei  andern  Nationen,  trotz  der  immer  mehr  Torherrscben« 
den  ond  sdbst  der  Volkspoesie  sich  aofdringenden  Formen 
der  Konstpoesie,  bis  anf  den  heutigen  Tag,  besonders  in 
Volksliedern  ond  rolksmässigen  Gedichten,  in  ihrer  normale« 
oder  wenigstens  nnvermischten  Form  behauptet*^);  nachdem 
nämlich  einerseits  auch  sie  Ton  der  Knnstpoesie  ihrem  Prin- 
cipe gemäss  künstlicher  ausgebildet  (wie  wir  zom  Theil  schon 
gesehen  haben),  oder  mit  eigentlich  knnstmässigen  (nberschlfr* 
genden)  Reimweisen  verschmolzen,  zu  neuen,  und  daher  die- 
sen gemischten  Charakter  nie  ganz  verläognenden,  strophischen 
Combinationen  verwendet  worden  waren  ^*),  andrerseits  aber, 
ond  zwar  sehr  frühzeitig,  in  aus  ihrem  eigenen  Principe  her* 
vorgegangene,  nnd  daher  den  Gmndcharakter  um  so  mehr 
bewahrende  Nebenformen  abgeartet  hatten*^). 

Wenn  es  nun  gelungen  ist,  durch  diese  genetisch^histo- 
rische  Entwickeioog  der  Formen  jener  französischen  ond  eng- 
lischen (epischen)  Gedichte,  die  den  Namen  ihrer  Qoellen,  der 
Volkslieder  (Lau)  beibehalten  haben,  nachzuweisen,  dass  und 
wie  sie  aoch  formell  ans  volksthümlicheo  Elementen  hervor» 
gegangen  aiitd>  dass  ond  wiefeni  sie  auch  in  dieser  Hinsicht 
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trotz  aller  Modificationen  immer  etnen  volksmäsug^  Grood- 
charakter  beibehalten  haben,  so  ergibt  sich  hieraus  von  selbst 
die  Lösang  der  im  Eingange  dieses  Abschnittes  gestellten 
Aafgabe;  die  ursprünglichen  Formen  der  diesen  Bearbeitun- 
gen zu  Grande  liegenden  Volkslieder  {Lai*)  dnrch  das,  was 
sich  davon  in  ihnen  erhalten,  hat,  zu  bestimmen ;  denn  auch 
die  hieraus  gewonnenen  Ergebnisse  berechtigen  zu  demselben 
Schlüsse  und  gebien  dasselbe  Resultat  (vgl.  besonders  S.  16  f. 
und  41f,),  wozu  uns  die  Analogie  des  typisch-formellen  Cha« 
rakters  der  Volkspoesie  überhaupt  geführt  hatte  (s.  oben  S.14)« 
Dieses  Resultat  erhält  endlich  eine  fernere  Bestätigung 
durch  die,  freilich  wenigen,  Beispiele,  die  sich  von  unbezwei- 
felt  ächten,  vor  dem  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
(also  noch  jedenfalls  vor  der  Zeit,  in  welcher  die  Volkspoe* 
sie  einen  bedeutenden  Einfluss  der  Kunstpoesie  erlitt,  und 
nicht  viel  später  als  die  ältesten  unter  jenen  französischen 
und  englischen  Bearbeitungen,  welche  den  Namen  Lau 
beibehalten  haben)  in  Frankreich  und  Grossbritannien  ver*« 
fassten  lyrisch-epischen  Volksliedern  (Romanzen,  Balladen) 
erhalten  haben,  die  sich  zwar  so  wenig  wie  ii^end  andere 
selbst  Volkslieder  (//aM,  im  Gegensatze  zu  den  Kunstliedern 
oder  CAansonsy  vgl.  S.  0)  nennen,  ihrem  ganzen  Charakter 
nach  aber  diesen  Namen  vollkommen  verdienen.  Um  bei  der 
Wahl  dieser  Beispiele  möglichst  sicher  zu  gehen,  beschränke 
ich  mich  auf  vier  historische  Lieder  (Balladen),  drei  anglo- 
normandische  und  ein  englisches,  die  sämmtlich  ein  bestimm* 
tes  Datum  (aus  den  Jahren  1255  —  126Ö)  und  alle  Merkmale 
tragen,  dass  sie  nicht  nur  volksmässige,  sondern  eigentliche 
Volkslieder  sind®"),  und  die  ich,  theils  weil  sie  in  unter  un& 
wenig  verbreiteten  Sammlongen  stehen,  theils  ihrer  Wichtigkeit 
für  die  gegenwärtige  Untersuchung  wegen,  im  Anhange  YII. 
a — d)  wieder  habe  abdrucken  lassen.  Das  erste  derselben 
(No.  YlII  a), '  wohl  eines  der  ältesten  und  merkwürdigsten 
Beispiele  von  Volksballaden  in  den  Vulgarspracben  überhaupt, 
hat  Hr.  Fr.  Michel  zuerst  in  den  JU^motres  de  la  Soc. 
des  AnUg.  de  France^  tarne  X  (1834).  p.  358  —  392, 
und  dann  n^t  den  auf  dieselbe  Sage  bezüglichen  späteren 
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schot&chen  Balladen  in  einem  besonderen  AMnick  (in  MO 
Exempl.)  anter  folgendem  Titel  bekannt  gemacht:  Huousn 
»B  Lincoln.  Reeueil  de  BaUade^  anglo-norfmande  et 
Seossaises  re/attt/es  au  meurtre  de  cet  enfant  commü 
par  leM  juifn  en  MCCLV.  P^Mii  avee  une  Introduei- 
tion  et  dee  notes,  par  F.  M.  Paris^  chex  Stivestre^  1834. 
in  8.  lieber  die  anglo-normandische  Ballade  spricht  er 
in  der  Inireduction^  p.  YIL  also:  La  baUade^umgla- 
nmmumde  que  nofie  pubKone  ee  ireuve  dans  le  ma$m* 
sertt  de  la  BiUiotheyue  royah  No.  7268.  8.3.^,  CM. 
3745  {petit  m  ^.^velin^  2 coL)^foL  135, r^ eol.  I.  Camme 
lui  eileparoit  eentemparaine  de  FSv^nement  quelle  e^ 
Iktre;  au  mams  ü  rdeulte  de  vers  50  et  297  fueler^ 
Henry  IIL  viveit  eneore  larMi/fieUe  fut  faite.  S^m 
style  barbare  et  ea  mesure  ineertaine  indiijfuent  eneore 
pluM  fue  Man  premier  vere  qu^elle  Hott  destm^e  ä  Hre 
ekantee  par  le  peuple.  Und  in  der  That,  dieses  so  lange 
nbersehene,  nnd  doch  für  die  Geschichte  der  Yolkspoesie  so 
'  wichtige  Docnment  ist  in  jeder  Hinsicht  ein  achtes  Volkslied^ 
man  nenne  es  nun  /rat,  wie  ich  unbedenklich  thun  wfird^ 
oder  nach  dem  Vorgänge  des  Hm.  P.  Paris,  Romanze  oder 
Ballade  wie  Hr.  Michbl  getban  hat,  der  auch  Ar  diese, 
obgleich  in  der  französischen  Sprache  in  diesem  Sinne  noch 
nicht  eingebirgerte  Benennung  folgenden  Grund  beigebracht 
hat  Pfaus  avons  donn^  a  eette  pieee  le  nom  de  Ballade^ 
paree  ytiä  reprSseMe  mieux  yue  tout  autre  (?)  la 
eroyanee  oü  nous  sommes  qt^eüe  fut  ehantSe  en  Angle- 
terre  penJamt  un  tentpsplus  ou  motns  long^^). 

Dieses  unbezweifelt  zum  Absingen  von  oder  vor  dem 
Volke  bestimmte  Lied  (or  oex  un  bei  chanfofi)  hat  noch 
ganz  eine  der  ursprünglichen  Formen  des  Volksliedes  bewahrt; 
es  besteht  nämlich  noch  aus  oft  sehr  ungleichen,  doch  meist 
kurzen  (sechs-  bis  achtsylbigen)  rhythmischen  Zeilen,  durch- 
aus unmittelbar  gebundenen,  stumpfen  und  sehr  ungenauen 
(bloss  assonierendeo)  Reimen ,  und  aus  vierzeiligen  (nur  eine 
dreizeilige,  Str.  14,  und  eine  fiinfzeilige,  Str.  87,  sind,  yiel- 
leicht  ans  Schuki  des  Abschreibers,  mit  untergelaufen)  m* 
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Bigen  SteopiMSQ  (fmmirmfm  m^n^rim^).  Die  äbrigea 
4m  Beispiele  sind  aiM  jener  deekwiirdigeii,  folgenreichea 
fipodM  der  eegltscben  Geschichte,  als  luler  HeUirich  IIL  ein 
Theil  der  Sarone,  an  deren  Spitce  Suaen  iroo  Meotfert, 
Graf  von  Leicester,  der  jingere  Soho  des  berSlinleQ  gleich* 
nanigen  Anfährers  in  Albigemerkriei^t  stand,  sich  mit  der 
Volkspaurtei  vereint  hatte,  um  den  aastiUidiecben  Einflass  und 
^e  aatinntiMialen  Tendenzen  des  Königs  and  seines  Bradeos, 
des  raoiischan  Käaigs  Richard  van  G)mwail,  selbst  aA  den 
Waffen  in  der  Hand  za  bekämpfen;  ein  Kampf  4er  für  dns 
¥alk  80  unmittelbares,  lebhaftes  Interesse  hatte,  dass  es  na» 
Hdidi  seinen  Antheii  audi  in  Liedern  ans6()raoh.  Van  den 
hier  mitgetheilten  sind  das  ecste  nnd  das  dritte  in  angle^nar* 
awidisdier  (denn  die  popnlare  Partei  hatte  in  den  aAdöstUchmi 
Gfnftchaften,  alse  in  dem  anstrakn,  iwnaniscahen  Theile  Eug' 
lands  ihren  Hanptsiti ;  vgl  Anm*  £8) ,  «las  aveite  ia  eagU» 
acher  Sprache  abgetasst.  Das  erste  {N^^  YU  b),  leider  nar 
FragaMnt,  scheint  bald  nach  den  unruhigea  Auiitritten  in  La»- 
don  im  i.  1263  entstanden  zu  nein,  ond  ist  znm  erstonnuda 
von  Hra.  Th.  WnjcwT  in  seinen  PMiicml  &§ngs  mf 
BmgUmd^  from  tAs  ttedgm  ff  Jokn  to  tkmt  ^  EdU 
wmri  iL  {Londofi  183».  4.  p.  A»— «0;  vgL  andk 
A^aa^a,  ^  3M),  einem  Tbeile  der  nnf  Kaslen  der  Catmbm 
S^eiHjf  ciiMhetnendcn  Sammlung  von  Denkmälern  der  iiba* 
ran  Geschichte  nnd  Literatur  Englands,  lieraaagngefaen  wer- 
den. Das  xweite  (No.  YHc)^  meiaes  Wissens  das  ähnate 
Uataische  Yelkalied  in  eagUsoher  Sprache,  ist  lyahrachainlieh 
unmittelbar  nach  der  Schiacht  hei  Lowes  (14  Mai  1M4, 
jedenfalls  noch  i/nr  ifltt;  Tgl.  PnBcr,  UMfueM  U.  163) 
abgesungen  wordea;  cn  }uhek  aber  das  £ir  die  YoUkSpartei  no 
gjlncklkhe  Resultat  dieser  .Schlacht,  und  verspottet  Richard 
von  CornwaU,  der  nebst  seinem  Bruder,  König  Heinrich  IIL, 
nnd  ^elen  anderea  Grossen  ihrer  Paitei  gelangen  ivurdo;  es 
findet  «ich  ebenfaBs  in  WnsnnT's  i^Ut.  Smng9^  p.  M— 71 
(adhon  früher  öfters '  gedruckt,  wie  in  Wa^RTOK,  i.  c  L  p. 
47  —49:  —  FtecT,  /•  e.  iL  /a.  164—166;  —  Sirara^ 
äime.  Song^  L  p.  12—14;  t^.  auch  Giinar,  J.  e.  EL  p. 
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M4--M»).  Dtt  dritte  cMUkh  (No.  ¥114),  oflMw  gfeidi 
Mvch  der  TerhiiBfniBSTofleB  Schlacht  bei  Eveshan  (4.  Amg* 
1265)  gesangen,  ist  der  Schwaaeagesang  der  Volfcspartei  aad 
heweiivt  den  Uatergaog  ihrer  Ahfiihrer,  besonders  Siaions  Toa 
Moatfoit,  der  aus  ahntichen  Gräadea  wie  eiasi  Waitheof  «ad 
Thomas  Sacket,  aiit  deai  ihn  das  Lied  selbst  yei^eicht,  von 
^ni  ToHce  fär  eiaea  Märtyrer  gehalten  and  nodi  lange  nach 
wiiieBii  Tode  als  ein  waaderwirkender  Heiliger  verehrt  vnrde 
(▼gl  Hunra)  a.  a.  0.  L  S.  1W-.200);  aach  dieses  Lisi 
steht  in  Wjii«ht's  JMü.  Songs,  p.  ]2ö-<-li7,  nachdem  es 
ftilrar  sehen  Rirsoic,  j^mc  S^ttgs^  I.  p.  15 — 18,  and  8k 
FnAircia  Coiivif  PAi^oaAvn,  mneieimes  po^$es  /rampmi^ 
ses  (Lomdom  1S18.  4,  nnr  in  30  ExempL  ahgedracbt; 
Tgl.  Journal  de*  Savansj  1819,  p,  398  f.),  heraosge- 
geben  hatten*  Dieses  Lied  besteht,  richtig  abgetheilt,  offenbar 
ans  sechszeiligen  Doppel-Strophen  mit  rimeeou^e  und  einer 
gereimten  sechszeiligen  Refrain-Strophe:  ich  habe  es 
nach  dem  Vorgänge  Palceaye's,  auch  so  abdracken 
laeaen,  obwohl  Riraoir  die  Halbettropfaen  in  cwei  Zeilen,  und 
W»miT  ia  ober  Lmgaeüe  gegebea  haben,  welche  beiden 
Arten  die  Strophen  mit  twm  cou^  al^satheilen  zwar,  wie 
wir  gesehen  haben  (vgL  ebra  S.  33.  Anm.  38,  51  n«  s.  "w.)^ 
eben  nicht  ongewehnlich  «nd  selbst  in  dem  Bntwidulangs* 
Precesse  dieser  Reim-  und  Strophenferm  begnmdet  «ind,  je* 
denlkHs  aber  4as  eigentliche  Princip,  die  wahre  Nater  and 
vollendete  strophische  Ausbildang  derselben  minder  klar  idaiw 
stallen.  Diese  drei  Balladen  haben  zwar  die  Urfornran  des 
Yolkriicdes  nicht  mehr  so  r^n  liewahrt,  wie  die  Tom  Hu^ 
g^es  de  ianeoini  )a  in  den  heiden  angle^normandisohen 
aeigen  sich  schon  Spuren  yen  -dem  Einflüsse  des  Kircheage* 
saages  •(Refrainseilen  iMtt  des  eigentlichea  Riefrains.,  «nd  da* 
her  in  Ne.  Vil^  )£e  Anhäagang  einer  Refrain^Strophe^  and 
seihst  4er  iiöisdien  Kunstpoesie  (der  in  Mo.  Yil  b  meist,  und 
in  No.  VHid  dtfrchaas  heobachtete  Wechsel  der  mannlichen 
Renne  jn  4ea  Stn^ihenieilen  und  der  weibHohen  Reime  ia 
den  Refrainzeilen,  wenn  diess  nicht  vielmehr  «dsm  EiaHüsse 
der  Mltftik  «fenaaschreiben  ist,  4ie  weibliche  Reioie  in  dea  Stro- 


Digitized  by 


Google 


48 

pbeDschlöasen  fordert;  vgl.  Ratüouard,  Dsm  forme%  pri 
mitive»  ete,  p.  8);  allein  in  allen  dreien  sind  trotz  dem  die 
charakteristiBchen  Merkmale  einer  der  Grundformen  des  Volks- 
liedes, der  einreimigen  (und  in  den  beiden  anglo-normandi- 
Bcben  auch  kurzzeitigen)  Strophen  mit  Refrain  noch  so  er« 
kennbar,  sie  sind  von  einem  ihren  Grundcbarakter  wesentlich 
verändernden  Einflüsse  eines  heterogenen  Principes  (der  Kunst* 
poesie)  noch  so  frei  geblieben,  dass  sie  auch  in  formeller 
Hinsicht  als  Muster  eigentlicher  Volkslieder  gelten  können. 

•  Also  auch  diese  Beispiele  berechtigen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  einfachsten  Grundformen  der  Lais  (Volkslieder) 
kurze  rhythmische  Zeilen  mit  unmittelbar  gebundenen  Reimen 
in  singbaren  Strophen  ohne  oder  mit  Refrain  waren« 

m. 

Aus  den  bisher  gewonnenen  Resultaten  unserer  Unter* 
Buchung  ergibt  sich  grossentheils  schon  von  selbst  die  Beant- 
wortung der  dritten  Hauptfrage,  ob  sich  aus  dem  Grund- 
charakter und  den  mnthmasslichen  Urformen  der  Lais,  vergli- 
chen mit  den  ausdrücklichen  Zeugnissen  der  Dichter  des  Mit- 
telalters, schliessen  lasse,  dass  sie  ursprünglich  zum  Absingen, 
mit  oder  ohne  Instrumentalbegleitung,  bestimmt  gewesen  seien, 
und  ob  sich  das  Gleiche  auch  noch  von  den  späteren,  gleich«» 
namigen  französischen  und  englischen  Ueberarbeitangen  {Lau 
hintoriquei)  annehmen  lasse. 

Denn,  was  den  ersten  Theil  dieser  Frage  betrifißt,  so  be- 
darf es  wohl  keines  Beweises,  dass  die  Lais  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form,  wie  alle  ächten  Volkslieder,  nur  zum  Ab- 
singen bestimmt  waren,  unbezweifelt  gesagt  und  gesungen, 
nnd  w<ehl  meist  nach  gegebenen  Melodien  gemacht  wurden, 
wesshalb  sie  eben  in  singbaren  Strophen  abgefasst  sein  muss- 
ten  (vgl.  Lachmann,  über  Singen  und  Sagen,  S.  4)  nnd 
häufig  mit  Refrains  oder  refrainartigen  Wiederholungen,  dem 
für  das  Volk  oder  den  Chor  bestimmten  Antheil  am  Gesänge, 
veradttn  waren* 

Damit  stimmen  aber  auch  die  Aussagen  der  Quelien- 
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schriftstoller,  die  Stellen  der  Dichter  des  Mittelalters  Hbereio, 
in  denen  Yon  dem  Vortrage  der  Lais  (Lieder  überhaupt, 
oder  Volks-  nnd  volksmässiger  Lieder)  die  Rede  ist  So  b^ 
weisen  diess,  ausser  den  bereits  angefahrten  (S.  3  —  7  und 
Anm.  5,  69),  folgende  Stollen  der  Trouyeres,  wobei  ich  je- 
doch bemerken  muss,  dass  wenn  dire  allein  (d.  h.  nicht  in 
Veibindang  mit  chanter^  oder  dem  entgegengesetzt  mit  con- 
ter  and  Urs)  für  den  Vortrag  gebraucht  wird,  dieses,  so 
wie  das  griechische  Xlynv^  das  lateinische  dicere^  und  das 
alt-  und  mittelhochdeutsche  sagen^  bald  nngen  und  sagen^ 
bald  nur  sagen  (d*  i.  recitieren,  erzählen)  bedeuten  könne  und 
daher  dessen  specieller  Sinn  jedesmal  nach  dem  übrigen  Con- 
texte  bestimmt  werden  müsse  ^^): 

Et  si  estoit  si  affaitiez 

De  dire  lau  et  noviax  ions 

Et  rotnihenges  et  cban^ons 

(Babbazan,  /.  e,  111.  p.  117). 

AiDsi  dUi  Orpheus  ion  lais, 

Les  ames  du  trUte  Palais 

Pour  la  doufour  du  san  plorerent 

(BoBBL,  Dtct.  des  termes  du  vieuxfranfoisj  s.  v,  Lais). 

Et  se  deduisoient  en  ce 

Lay  chanttT  qni  si  se  conunenoe  etc. 

(Paris,  Mss.  fr.  L  p.  355). 

Blegabres  r^a  apr^s  li. 

Cil  sot  de  nature  de  cant, 

Onques  ans  n'en  sot  plus,  ne  taut: 

De  tos  estrumeas  sot  maistrie, 

Et  de  diverse  eatUerie; 

Et  mult  sot  de  lais  et  de  note, 

De  viMe  sot  et  de  rote, 

De  lire  et  de  sat^rion, 

De  harpe  sot  et  de  choron, 

De  gighe  sot,  de  simphonie, 

Si  savoit  ass&  d'ariDonie; 

De  tous  giex  sot  a  grant  plenle, 

Piain  fu  de  debonnairet^ 

Force  qu'il  ert  de  si  bon  sens 

Difoieat  li  gent,  a  son  tens, 

4- 
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Quo  il  ert  Dex  im  jogl^n, 
Et  Dex  de  tot  leg  chanUors 

(Aoman  de  Brut^  I.  p.  178—179). 

Cil  (harpur)  Nostre  Dame  mnat  ama, 
Sovent  eil  barpaimt  la  loa; 
Checun  jor  aun  jay  fesait, 
Ell  harpaunt  la  saluait; 


De  le  fore!  ad  la  faarpe  sak^, 
E  aon  plectran  ad  eopoyn^, 
Se  Cordes  a  ben  atemprez 
Si  ke  ben  te  suotacordez. 
A  cient  pas  wus  muntreray; 
Le  harpur  ad  comence  la  lay 
De  icele  sainte  pucele  etc. 

(PMiau  del  Harpur  a  Itoiicestre  in  Michbl's  Aasg. 
des  Roman  de  WUttM^e-le-Moiney  p.  108 — 110). 

Car  Robin  entroiot 

Ki  tKanioii  d'amors  ,ü  lai  etc. 

(TA^ätre  /r.  au  moyen-age^  p*  31). 

Si  commen^a  an  lai^  qui  moult  ot  bien  apris, 
De  la  harpe  a  flautee,  ne  fu  mie  entrepria  etc. 

(PoMes  du  Roi  db  Nav.  /•  p.  217). 
Dessbalb  hat   sich  aach  das  eaglische  Lay  m  der  ganz  all- 
gemeinen Bedeutung  von  Lied  oder  Gesang  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhalten;  vgl.  die  in  Richardson's  Dict»  M.h,v. 
angeführten  Stellen. 

Dass  aber  insbesondere  die  lyrisch^^pischen  oder  historischen 
Lais,  d.  i.  die  den  (gleich-  oder  andersnamigen)  Bearbeitun- 
gen der  Kunstdichter  zu  Grunde  liegenden  Yolksballaden  ge- 
sagt und  gesungen  wurden,  kann,  abgesehen  von  den  in  der 
Natur  der  Sache  liegenden  Gründen,  auch  durch  das  ausdrück- 
liche Zeugniss  der  Schriftsteller  des  Mittelalters,  ja  jener  Be- 
arbeiter selbst  erwiesen  werden. 

•  So  sagt  Petrus  CantOr  Paris,  (in  der  zweiten 
Hälfte  des  12ten  Jahrhunderts)  in  seinem  n.  d.  T.  Verbum 
abbreviatum  bekannt  gewordenen  Sittenspiegel  Cap.  27, 
wo  er  die  Sitten  und  Lieder  der  Volkssänger  tadelt,  von  der, 
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dem  auf  uns  gekommeneD  Lai  oder  FaUiau  de  Nareüms 
(Barbazan,  IV.  p.  143 —  175)  za  Grande  liegenden  Volks- 
ballade (denn  diese  Sage,  obwohl  oflFeufaar  der  Erzäblung 
Ovib's  nachgebildet,  konnte  recht  wohl  volksaulssig  werden, 
da  sie  mit  dem  Volksglauben  des  Mittelalters  an  die  ver- 
lockende Kraft  der  Meer-Feien  oder  Wasser-Nixen  in  inne- 
rm  Zusammenhänge  stand,  was  selbst  noch  in  jener  spSteri^n 
Bearbeitung  p.  ■  165  darchklingt :  Se  doü  esire  ninph» 
apelie^  Ou  9i  tu  es  Ihsesse  u  f^e.  —  Vgl.  über  Dueeee 
J.  Grimm's  deutsche  Mythologie  S.  232  n.  272):  VtdefUee 
eantilenam  de  Landrico  non  plaeere  uuditoribme^  Bta^ 
Um  incipiunt  de  Nareieeo  eanture^  qnod  %i  nee  placue* 
rüy  eantant  de  alio  (vgl  Hut.  litt,  de  la  Franee^  XIX. 
p.  764,  woselbst  die  spätere  Bearbeitung  mit  der  ihr  zu 
Grande  liegenden  Volksballade  verwechselt  and  von  jener  sehr 
naiv  gesagt  wird:  Ce  eerait  done  une  composüion  du 
XII.  9iecle  [!].  Noum  la  jugione  peeiSrieure  dun  eiecle 
au  moins  [ja  wohl!].  Die  Sage  von  Landki  scheint  sich 
nicht  erhalten  za  haben). 

So  heisst  es  im  Botnan  de  Fkunencm  (Ratnouabd, 
Lex.  ram.  L  p.  8  —  9): 

Apres  81  levon  li  juglar; 

Cascus  se  volc  faire  auzir. 

AloDC  ansirss  retentir 

Cordas  de  manta  tempradura. 

Qui  laup  noveUa  violäduray 

Ki  caozo,  ni  descort,  ni  lais, 

A!  plus  que  poc,  avan  si  trais. 

L'hm  vio/a  letis  del  CahrefM^ 

E  Paulre  cei  de  TuUagoU; 

L'os  eonlei  ceis  des  /k  oßman^ 

E  l'asire  cd  que  fes  Jvaiw; 

L'oB  menet  arpa,  Tautre  yiula, 

L'as  flautella^  Tautre  siola; 

L'as  nena  giga,  ranlre  rota; 

L*u$  dix  los  motz  i  l'a^r$'l$  noia  sie 

Und  in  der  öfter  angefiihrten  Jute  {Ramaneero^ranfoie 
p.W)i 
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D'un  dous  lai  d*a$nor 

De  BlanchefloTi 

Compains,  yoi  chanteroie  etc. 

So  findet  sich  in  einem  Fragment  von  dem  Tristan  des  Thomas, 
das  Hr.  Fr.  Michel  bei  einem  Pfarrer  in  HertfordsUre  in 
einer  Handschrift  des  i2ten  Jahrh.  gefanden  hat,  and  das  er 
nächstens  als  dritten  and  wichtigsten  Theil  seiner  trefflichen 
Sammlung  der  Tristansagen  herausgeben  wird,  folgende  höchst 
merkwürdige  Stelle,  die  ich  seiner  gütigen  Mittheilang  ver- 
danke: 

(Tseult)  En  sa  ehambre  se  set  an  jor 
£  Mt  un  lai  püus  d'amur 
Coment  dan  Guirun  fa  supris, 
Pur  l'amur  de  la  dame  ocis, 
Qh'U  8ur  tute  rien  ama; 
E  coment  li  cuns  puis  li  dona 
he  euer  Guirun  ä  sa  moUlier 
Par  engin  un  jor  a  mangier, 
E  la  dolur  qae  la  dame  out 
Quant  la  mort  de  sun  ami  sout. 
La  reine  chante  dulcement, 
La  Toiz  acorde  al  estrument. 
Les  mainz  sunt  bels,  li  lais  buens, 
Dulce  la  voiz,  bcu  1%  Ions. 

{Ms.  Sn^d.fol.  7  r^  eol  1,  t/.  13j^.  —  „fJE?  initu 
ale  eofUient  une  petite  miniature  räprSsentant  Yseult 
jouant  de  la  harpey^). 

Isealt  war  aber  aach  in  der  Eonst,  Lais  in  bretoni- 
scher Weise  zu  singen  und  za  spielen  {in  britunischer 
uUe  doenen  und  harpfen)  von  dem  geschicktesten  Meister 
unterwiesen  worden,  nämlich  von  Tristan  selbst  (vgl.  über 
dessen  Berühmtheit  als  Meister  im  Saog-  and  Saitenspiel 
W.  Scott,  Poet.  fVorkM^  vol.  V.  Sir  Trintrem^  p.  389 
—  390;  uad  Fr.  Michel,  Tristan,  IL  p.  211—217),  von 
dem  unser  Gottfried  von  Strassburg  sagt: 

er  tane  diu  leichnolelin, 
brüunsche  und  gdloisey 
laltnsche  und  franzoisty 
fid  suoze  mit  dem  munde, 
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dai  nie  man  wizzen  konde, 
wederez  sSezer  waere 
oder  baz  lobebaef«, 
s(n  harpfen  oder  sin  singen 
(v.  3624—81). 

er  harpfHe  an  der  ttande 
i6  refate  suezen  einen  leicht 
der  Isdte  in  ir  herze  deich 

(v.  13324—26): 

worauf  Gandin  noch  einen  Leich  von  ihm  begehrt: 

geselle,  mache  du  mir  mi 

den  leich  von  Diddne; 

du  harpfest  alid  schöne, 

daz  ich  ez  an  dich  minnen  sol 

(▼.  1SS50— 53). 

Tristan  der  machte  unde  vant 
an  iegelichem  seUespü 
leiche  und  guoter  noten  vil, 
die  wol  geminnet  sint  ie  sft: 
er  vant  ouch  ze  der  selben  zft 
den  edeln  leich  Tristanden, 
den  man  in  allen  landen 
sd  lieben  und  sd  werden  hit 
die  wfle  und  disiu  werlt  gestSt 

V,  19200  —  8). 

Tristan  selbst  sagt  aber,  als  Narr  Trantris,  zu  Iseolt, 
sie  an  ihr  Zusammenleben  in  Iriand  erinnernd,  als  er,  unter 
demselben  Namen  sich  für  einen  Spielmann  ausgebend,  sie 
Sang  und  Saitenspiel  lehrte: 

Bons  lais  de  harpe  yus  apris, 
Lais  hreluns  de  vostre  pais 

(HiCHKL,  Tristan  IL  p.  106). 

Daher  rühmt  auch  Gottfiusd  von  Strassbubo  Isenlt's 
Kunstfertigkeit  im  Singen  und  Spielen  def  Lais  (Leiche): 

diu  sUeze  Isöt,  diu  reine, 
st  sang  in,   st  schreip  unde  las; 
nnd  swaz  ir  aller  froade  was, 
daz  was  ir  banekfe; 
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st  videlte  ir  gtampenf^ 

leiche  and  sd  fremde  noteltta, 

diu  nimmer  fremder  künden  stn, 

in  Franxoiser  wite^ 

Ton  San  Zi  und  San  IHnUe''^)\ 

der  kundes  üzer  malze  yil; 

ir  liren  unde  ir  harpft>n  spil 

sluoc  6{  ze  beiden  wenden 
.    mit  harmblanken  benden 

ze  lobeltcbem  prfse 
(v.  8058  — ?!)• 

Aus  diesen  und  anderen  Stellen  (vgl.  Anm.  71,  und  v. 
3614  — 15)  in  Gottfried^s  Tristan  geht  wohl  klar  hervor, 
dass,  Tvenn  er  von  dem  Singen  und  Spielen  der  Leiche  (wir 
werden  in  der  Folge  sehen,  dass  er  mit  gutem  Grunde  durch 
diesen  technischen  Ausdruck  der  alt-  und  mittelhochdeutschen 
Dichtkunst  das  romanische  La£  gegeben  habe)  spricht,  er  nicht 
bloss  lyrische,  sondern  vorzugsweise  lyrisch -epische  oder  hi- 
storische Lais  gemeint  habe;  lassen  sich  doch  von  den  meisten 
der  von  ihm  namentlich  aufgeführten  noch  die  lateiuischen 
oder  romanischen  Originale  wenigstens  in  den  späteren  Ueber- 
arbeitungen  oder  Anspielungen  der  Kunstdieb ter  nachweisen 
(wie  die  Lau  de  Guirufiy  de  Graelant^  de  la  courtoUe 
Tüb^^  de  TrJMtan  ou  du  Chevrefoil^  deSancto  Dionytio). 
Ja  diese  französischen  und  englischen  Bearbeiter  selbst 
bezeugen  oftmals  ausdrücklich,  dass  ihre  Quellen,  die  Volksbal- 
laden,  gesnngen  und  gespielt  wurden,  und  schreiben  sogar 
manchmal  einer  der  Hauptpersonen  der  Sage  die  Erfindung 
des  ursprünglichen  Liedes  zu  (vgl.  Anm.  13);  so  Marie  de 
France  (oder  genauer  de  Compiegne;  vgl.  Bist.  litt,  de 
la  France^  XIX.  p.  793,  und  Dinaüx,  Trouveret  etc.  II. 
p.  309  ff.),  welche  unter  allen  Trouveres  am  fleissigsten 
solche  bretonische  Yolkssagen  gesammelt  und  bearbeitet  bat, 
daher  auch  einige  anonyme  Bearbeitungen  der  Art  ihr,  wie- 
wohl mit  Unrecht,  zogeschriebeB  worden  sind : 

De  cest  CwkU  k'oi  avez, 

Ftt  Gugemer  ie  La»  trofvez, 

Qu'ham  dUt  «n»  harpg  ^  m  rof«, 

Boine  en  est  d  cur  la  noU 
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(Lai  de  Ougemer  in  deo  P^enes  d^MARic  db  Fbamtcb, 
p.  p.  Hoquefort^  L  p.  11 2), 

Por  le«  parol€8  rememlrrer, 
TrUian  ki  bim  saveil  harper 
£n  aveit  fait  un  nauvel  Lai 

{Loi  du  Chevrefoü^  ebend.  p.  398). 

L'aventnre  de  GraelirU 
Yus  dirai  si  qiie  jeo  l'entaa. 
Ban  en  guat  li  Lai  d  oir 
E  .les  noles  a  retenir 
{Lai  de  Graelenty  ebend.  p.  486^^)). 

L«  Lai$  escotttent  d'Aißiis, 

ftue  UDB  Yrois  doucement  noie^ 

Mout  le  sonne  ens  $a  role; 

Aprils  celi  d'autre*  commenche, 

Nus  d'iaas  Di  noise  ne  ni  tenche; 

Le  Lai  lor  sone  d*Orphey ''*)\ 

Et  quaot  icel  Lai  ot  feni, 

Li  cheTalier  apr^s  parl^rent; 

Les  aventures  raconlerenl 

Que  soFPntes  fois  sont  venues 

Et  par  Bretaigne  sont  r^oei 
(Lai  de  FEspine^  ebend.  p.  556^^)). 

Ebenso  noch  die  englischen  Bearbeiter,  irie,  ausser  der 
oben  (S.  11)  mitgetheilten  Hauptstelle  aus  iea  Lays  of  Sir 
Opheo  und  del  Freisne  und  der  in  der  Anm.  58  angefdhr- 
ten  Scblussstrophe  aus  The  Cokwoldt  Daunce^  das  Lay 
d" Elmare  (bei  Ritson,  a.  a.  0.  IL  p.  205  und  217): 

As  i  here  «yn(/«  in  $onge 


As  T  have  herd  menstrellet  $yng  yn  iauf0 
ferner: 

Mark  seyd  —  ,JLat  me  te, 

Harpi  hon  thoo  can, 
And  what  thou  askest  me, 

Yine  y  schal  the  than/'  — 
,31elheljr,*'  —  seyd  he; 
A  ffitri  lay  he  btgan  etc. 
(Thomas  ov  Eeceldoune,  Sir  Tristrem,  Pytte  IL  et.  66). 
Und  selbst  noeh  Cbaocbr  in  der  bekannten  Stelle  seinee 
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Frologue  te  the  Frankdeüu  Tale  (wiewohl  hier  auch  &choo 
von  dem  Lesen  und  blossen  Sagen  der  Lajs  die  Rede  ist): 

This  olde  gentil  Brelons  in  hir  dayes 

Of  diyerse  avenlures  maden  layes 

Rimeyed  in  hir  firste  Breton  tonge; 

Which  layes  with  hir  instrumenU  they  $onge, 

Or  elles  redden  hem  for  hir  plesance; 

And  an  of  hem  have  1  in  remembrance, 

Which  I  ihal  sayn  with  goodwille  as  I  can. 
Endlich  bezeugen  sogar  noch  die  Prosa-Romane  ausdrück- 
lich, dass  die  Lais  (und  insbesondere  auch  die  historischen) 
gesagt  und  gesungen  wurden.  So  heisst  es  im  Roman  de 
GiRON  LE  CouRTOis  (angeführt  in  Forkel's  Gesch.  d.  Mu- 
sik, Th.  II.  S.  743):  Tenoit  une  harpe^  et  harpoity  et 
chantoit  tant  doulcement  un  lay  qui  avoit  entS  fait 
nouvellementy  et  gut  etoit  appelU  le  lay  den  deux 
amans  (dieses  Lai  hat  sich  in  der  Marie  de  France  Bear- 
beitung erhalten,  s.  deren  PoMes  /.  p,  252:  Un  Lai  en 
firent  li  Bretun  des  Deut  Amanx  refuit  le  nun).  Das- 
selbe sagt  vom  Lat  de  la  Rose  der  Roman  de  Percefo- 
REST  (s.  Anm.  66).  Und  im  Roman  ^^  Tristan  wird  bei 
den  zahlreich  darin  vorkommenden  Lais  und  Lettres  en  sam- 
ilancAe  de  läi  immer  ausdrücklich  angegeben ,  dass  sie  zur 
Harfe  gesungen  wurden,  z.  B.  Ijat  mortal  (Hs.  der  k.  k. 
Hoftibl.  2542,  fol.  63,  v^  col.  3,  vgl.  Facsimile  WL  No.  1): 
Et  tout  em  plourant  commenc/i^  a  sonner  st  douce- 
ment  sa  harpe^  que  nus  nel  oist  aidonc  ki  ne  desist 
apertementy  i/ue  plus  douce  melodie  ne  peust  on  oir. 
Et  tout  em  plorant  ü  commenche  son  lai  et  dist  en 
tel  maniere.,.,; —  Lay  de  la  royne  Yseut  (ebend.  fol. 
82  v^.  col.  1):  en  atemprant  autrefois  sa  harpe^  ele  com- 
menche  tout  em  plourant  son  lai  en  tel  maniere . . . ;  — 
Lay  du  Roi  Marc  (ebend.  fol.  260  r°.  col.  2.  vgl.  Facsi- 
mile YII.  No.  2) :  que  les  letres  estoient  faites  en  sam- 
blanche  de  lai^  et  li  (a  la  reine  Oenievre)  avoit  li  rois 
March  enuoiie  le  cant  e  le  dit ....  et  quele  quidast^ 
kil  le  feist  canter  apertement ;  —  Lay  uoir  disant 
ebend,  fol.  272  v®.  col.  2) :  ...et  quant  il  {li  Aarperres)  a 
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düe  cesteparole^  Ueanmenee  adanc  son  lay  encAantant 
en  tel  moniere  et  dtst..  •  vgl.  über  dieses  Laiuair  disant^ 
oder,  nach  anderen  Hss.,  Lity  mee  düant^  W.  Scott,  Poet. 
Worke^  vol.  V.   Sir  Tristrem^  p.  419  (der  vierte  Vers 
der  ersten  Strophe  heisst  ziirar  nach  den  Hss.  2537  und  2539 
—  40  der  k.  k.  HofbibL  Pour  ee  eoit  or.e  mon  lay  leu$ 
hingegen  nach  der  besseren  Hs.  2542:   Pour  ehe  soit  or 
mon  lay  eu^  d.  i.  out\  gehört;  so  hat  der  Roumam  dorn 
Chaetelain  de  Couci^  p.  244:  Jambe  fiert  par  moi  Uue 
lere  ne  laie^  aber  eine  in  Michel's  Ausg.  der  Chamone 
dou  CAaetelain  de  Couey^  Chane.  XXII.  p.  79  mitgetheilte 
Variante  gibt   die   bessere  Lesart:   Donc  fiiert  par  moi 
m^ue  vere  ne  lai%)\  —  und  ebend.  fol.  489  r^.  coL  1  (vgl. 
.  Facsimile  YlII) :   Lore  eaeiet  meeire   Trietrant  et  con* 
mefice  a  atemprer  la  harpe  eelone  le  cant  quil  uoloit 
dire,  lore  ee  toume  uere  Hector  et  li  diet:   ^^meeire 
Hector^  puieque  cee  nouuelee  que  voue  eauee  furent 
aporteee^  ie  chevauehoie  vn  iour  par  une  forest  toue 
eeuäj  eane  compaingniey  tant  dolane  et  eemaiiee^  eon- 
guee  si  dolane  ne  Jui.  si  eon  ie  eevaueoie^  ie  deecendi 
adonc  devant  vne  fontainne^  et  peneai  en  moi  ineiemee^ 
et  trouuai  adonc  em  pensanty  que  onquee  a  nul  ior  du 
monde  not  autant  de  dolor  par  amourSy  conme  iai  euy 
et  de  cele  grant  doleur  fie  vn  lay^   et  chee  uere  voue 
voel  ie  orendroit  harper^  et  saeiee^  conquee  nefu  harpe 
ee  par  moi  non.^^' —  „Äa,  sire^  pour  dieu  diten!^^  fait 
Hector.   ü  le  conmenche  adonc  ^   quant  il  a  la  harpe 
atempree  autrefoit^  lore  conmenche  a  dire  en  tel  ma- 
niere.      Alle    diese  Lais    sind  daher    auch   noch    in   ein^ 
singbaren  Form,   d.  h.  strophisch  abgefasst  (vgl.  Anm.  15); 
ja,  um  auch  nicht  dem  leisesten  Zweifel  Raum  zu  lassen,  gibt 
die  Hs.  2542  jedesmal  die  Melodie  in  Mnsiknoten  dazu  ^®). 

Aus  diesen  Stellen  ersehen  wir  zugleich,  dass,  während 
die  mehr  lyrischen  Lais  (wie  die  Volkslieder  dieser  Gattung 
überhaupt)  zu  allen  Arten  von  Instrumenten  meist  von'  den 
Spielleuten  (Jongleurs)  gesungen  wurden  (vgl.  besonders  die 
S.  3  lind  49  aus  dem  Roman  de  Brut  angezogenen  SteU 
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len),  die  mehr  epischeo  oder  hUtorischen,  besonders  wenn  sie 
sich  auf  keltische  Traditionen  bezogen,  vorzugsweise  unter 
Begleitung  der  Harfe  ^^),  oder  des  Crwth  {Cruü^  CArotta 
tritanna)  d.  i.  der  Rotte  (/(o^a,  Hote)^  oder  der  Fidel 
{Pidicuia^  Viele^  Fiddle^  Crowd)  ^^),  and  öfters  von  den 
Rittern  und  Darnjcn  selbst  (ja  manchmal  wird  die  Erfindung 
dieser  Lais  geradezu  den  Hauptpersonen  selbst  zugeschrieben; 
vgl«  z.  B.  Anm.  13  und  die  aus  dem  Lai  du  Chevre/oil 
and  dem  Roman  de  Tristan  so  eben  angeführten  Stellen), 
vorgetragen  wurden,  wie  es  bei  den  keltischen  Nationen  alt- 
herkömmliche Sitte  war.  Denn  dass  der  Gebrauch,  Helden« 
lieder  unter  Begleitung  dieser  beiden  Instrumente  abzusingen, 
uralt  bei  den  keltischen  Nationen  und  eine  Hauptpflicht  ihrer 
Barden  gewesen  sei,  ist  hinlänglich  ans  den  Zeugnissen  der 
Alten,  sowohl  der  griechischen  und  lateinischen,  als  der  ein* 
gebornen,  keltischen  Schriftsteller,  bekannt  ^^);  keiner  aber 
bezeichnet  diese  Sitte  so  bestimmt,  und  fast  schon  mit  den* 
selben  Worten,  wie  die  anglo-normandischen  Trouveres,  als 
Vbnantius  FoRTUNAitJs:  »aia  saepe  bwnUcatu  barbaroM 
Uudo»  hctrpa  relidebat,  (Opera^  vol.  L  Hb,  L  Epütola 
ad  Oregorinm  Papam^  p,  2),  —  und  {lib.  VII.  cap.  8.  ad 
Lfipum  ducem^  p.  236): 

Sed  pro  me  reliqui  iaudfs  tibi  reddere  certent, 
Et  qua  quisque  valet,  te  prece,  voce  sonet. 

Roman uBque  Ivra,  plaudal  tibi  Barbaras  harpa, 
Graecus  Acliilliaca,  Cbrotta  Britanna  canat 

(eine  vaticanische  Handschrift,   rotta  Brit.). 

Lassen  sich  darin  nicht  schon  die  J^ais  de  harpe  et 
de  rote  des  Wagb,  der  Makie  de  France  u.  a.  erkennen I 

Diese  Sitte  hat  sich  bei  den  Bretonen  durch  das  ganze 
Mittelalter,  ja  bei  den  Barden  der  Nieder -Bretagne  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten,  und  wie  einst  die  Gaelen  ihre 
LaoidAean  {OMn^  or  Fenian  poem»;  vgl.  Anm.  2),  so 
nngen  noch  jetzt  die '  Bretagner  ihre  Gwerxeennou  oder 
historischen  Lais  unter  Begleitung  der  Nationalinstrumente  ®^). 

Diese  historischen  Lais  der  Bretonen  wurden,  yorzuglich 
seit  d^  Zeit  Heinrichs  iL  tou  England ,  der,  wie  sein  Gross- 
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yater,  Heinrich  I.,  und  sein  Oheim,  Robert  von  Glocester,  aus 
politischen  und  religiösea  Grfiaden  die  Sammlung  und  Ver- 
breitung britischer  Sagen  begünstigte  *'),  den  anglo-normandi- 
sehen  Trouveres  oder  Hofdichtem  bekannt,  und  von  ihnen 
bearbeitet,  theils  in  kleineren  Erzählungen  (Laü^  Fabliaux\ 
theils  in  grösseren  cyklischen  Dichtungen  {Homans  d^aven- 
ture)^  indem  sie  mehrere  solcher,  auf  denselben  Sagenkreis 
bezüglicher  Volkslieder,  nach  Art  der  Diaskeaasten  und  Cy- 
kliker  des  Alterthums,  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  die 
ursprünglichen  keltischen  Volkssagen  bald,  wie  die  altklassi- 
schen, mit  dem  ritterlich -höfischen  Costüme  ihrer  Zeit  und 
ihres  Standes  bekleidend,  und  zur  Verherriiehung  der  Cheva- 
lerie,  Galanterie  und  Conrtoisie  überhaupt  benützend  (/tomans 
de  la  table  ronde)^  bald  noch  uberdiess  mit  druidisch-gno- 
stischen  Gcheimlehren  verbindend,  und  zu  mystisch-ascetischen 
Allegorien  ausbildend,  zur  Verherrlichung  des  geistlichen  Rit- 
terordens vom  Tempel  insbesondere  {Romam  de  la  qts^te 
du  St.  Graal).  Denn  es  bedarf  wohl  jetzt  keines  Bewei- 
ses mehr,  dass  nicht  nur  jene  Erzählungen,  sondern  auch  die 
Romane  des  bretonischen  Kreises  (wenigstens  die  älteren,  me- 
trischen) auf  volksthümlich-sagenbaftem  Grunde  beruhen,  und 
nicht  bloss  aus  der  HUtoria  Britonum  des  Geoffrot  of 
MoNMOUTH,  sondern  vielmehr  unmittelbar  aus  den  bretoni- 
schen Volkssagen  und  Yolksballaden  (Lais)  geschöpft  seien  ^'); 
jedoch  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  ein  paar  ausdrückliche 
Zeugnisse  dafür  anzuführen  (vgl.  auch  die  S.  51  —  54  ange- 
führten Stellen).  So  sagt  Renard,  als  anglo-normandischer 
Jongleur  (vgl  Anm.  5): 

,yJe  fot  savoir  b«»D  lai  Breton 

Et  de  Merlin  et  de  Foueony 

Del  roi  Artu  et  de  Trutany 

De!  ekievre  foil,  de  sainl  Brandan." 

—  „Et  scf2-ta  le  lai  Dam  Isel?** 

„J«,    ia,"   dUt-il,   ^odifttonet/'   etc. 

{Roman  du  Itenart,  6d.  de  Meon,  IL  p.  96). 

Por  les  nobles  barois  qa'il  ot, 
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Fist  Artiu  la  Roonde  Table 
DatU  Breton  dient  mainte  fahle. 

Ell  eele  grant  pais  que  jo  di, 
Ne  sai  se  tos  Taves  oi,- 
Furent  les  meirelles  prorees 
Et  1er  avenluree  trw^es 
Qjn  d'Artu  sont  tant  r<icontde$ 
Que  ä  fable  saut  atorn^es: 
Ne  tot  men^onge  ne  tot  voir, 
Tot  folle  ne  tot  savoir; 
Tant  ont  li  contior  conti 
Et  li  fäblior  tant  fahU 
Peur  lor  oontes  ambeleter, 
Que  tout  ont  feit  fahUe  eanhler 

(Wacb,  Roman  de  Brut^  IL  p.  74  — 11). 

£  Raol  i  Tint  de  Gael, 

E  maint  Breton  de  maint  chastel, 

E  eil  de  yerz  Brechelianty 

Dane  Bretum  vont  eovent  fahlant, 

Une  forest  mult  lunge*  e  lee, 

Ki  en  Bretaigne  est  mult  loee. 

La  Fontaine  de  Berenton 

Sort  d'iine  part  lez  le  perron; 


La  solt  Pen  li  fees  yeir, 
Si!  li  Brelunz  disent  vär, 
Et  altres  merreilles  plusors 

(Wace,  Homan  de  Jtou^  IL  p.  143;  —  diese,  bekanntlich 
dem  Roman  du  Chevalier  au  Ldon  zu  Grunde  liegenden 
Sagen  haben  sich  im  Munde  des  Volkes  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten;  vgl.  den  interessanten  Aufsatz  des  Herrn  De 
LA  ViLLEMARdUife  in  der  Revue  de  Paris  ^  tome  41, 
Mai  1837,  p.  47  —  58,  Fisite  au  Tombeau  de  Merlin^ 
—  und  Broceliande^  $es  Chevalier ä  et  quelques  Le^ 
gendes^  Reclurche»  publ.  par  tSdit,  de  plui.  opuMcul. 
bretons  [M.  R.  Baron  du  Tata].  Rennes  1839.  8. 
p.  165). 

Yeanz  touz  les  barons  se  done 

La  dame  a  mon  seignor  Yvain 

Par  la  main  de  son  chapelain; 
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Einseint  la  dame  de  lenduc  (?), 
La  dame  qui  fii  Zilie  au  due, 
L'ont  donez,  dorU  Ven  nole  un  lai 

(Chretien  de  Trotes,  Roman  du  Chevalier  au  Lion^ 
m  The  MaSinogion^  Part  I.  p.  159). 

D'Erec  le  fil  Lac  est  li  contes 
Que  deyant  rois  et  deyant  contes 
Depecier  et  derompre  suelent 
Cil  qui  de  conter  vivre  vuelent, 

(Chretibn  de  Troyes,  Homan  (T^rec  et  tTJ^ide^  M». 
du.  Roi  7498.  4.  olim  CangS,  26,  Eingang). 

Et  chantoient  par  conten9on 
Tuit  de  la  ioie  une  chan^on, 
Et  l6s  dames  un  lau  Irovirent 
Qui  le  lait  de  ioie  apel^rent; 
Mais  n'eit  gaires  li  laiz  iiuz 
(ebend.  fol.  44  i^.  coL  2). 

Del  Qhetalier  au  Ciene  ci  endroit  nous  diron. 

Souvent  en  onl  cani4  eil  jougleour  breUm; 

Mais  n'en  savenl  nient  le  monte  d'iin  boton 
{Le  Roman  du  Chevalier  au  Cygne^  Ms.  du  Roiy  No. 
7192,  fol.  48  ff",  col.  1,  angeführt  von  Michel,   Thiatre 
franf.  au  mayen-äge^  p.  111). 

Ja  selbst  in  Prosaromanea  dieses  Ejreises  wird  sich  noch 
znweilen  aaf  die  ursprünglichen  Quellen,  die  bretonischen  Tra<- 
ditionen,  bezogen: 

//  est  seuty  seit  on  et  est  ä  savoir  ke  je  Bauduins 
BcTOR  ai  traitiS^  traite  et  traiterai  por  noble  prince 
Chiion  eonte  de  Flandres  et  marehis  de  Namur^  Huon 
de  ChastiUon  eonte  de  Chartres  et  de  Rlois^  encore 
aueun  biau  eonte  liqueil  seront  estrais  des  contes  de 
Bretaigne  {Histoire  de  Libanus^  roi  de  Benvich^  Prosa- 
roman aus  der  zweiten  Hälfte  des  13ten  Jahrb.,  angeführt  in 
A.  DiNAux,  Trouveresy  IL  p.  106  — 107);  —  ....et 
tont  fut  raeompte  des  ungs  aux  autres  yue  oncques 
puis  ne  fut  oublie^  aitu  etk  firent  les  Bretons  ut^  laijf 
yuils  appeller ent  le  lay  de  la  rose^  qui  eourut  depuss 
par  toutes  terresy  etc.   {Roman  de  Perceforesty  Paris 
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1528.  vol.  lY.fol.  51  r^  eol.  2;  vgl.  Ajiin.  66);  —  ....  U 
paU  eH  orendroit  apeles  li  franehi$e  Tristan —  li  Bre- 
ton firent  vn  lai  de  cette  anenture  yui  encore  ett  apel- 
lex  U  lai  de  la  franchUe  Tri$ian  {Homan  de  Trütan, 
en  prosej  M».  du  Vatican^  fonds  de  la  reine  Christine^ 
No.  727,  infoL.fül.  143  r«). 

Dass  endlich  neben  diesen  mündlichen  Ueberlieferungen 
nnd  Volksliedern  der  Bretonen  aach  schriftliche  Quellen  bei 
ihnen  schon  sehr  frühzeitig  existiert  haben  müssen,  und  von 
den  Trouv'eres  manchmal  beide  Arten  benutzt  wurden  (vgl. 
Anm.  13,  60  und  62),  ersieht  man  z.  B.  aus  dem  Eingange 
des  Lai  de  VEspine  (FpMe9  de  Marie  de  France,  /. 
p.  542;  vgl.  jedoch  Anm.  75): 

Q,ui  qae  des  Lais  tigne  a  men^onge, 

Sacies,  je  nes  tiens  pas  a  soogie; 

Leg  aventures  trespassees 

Que  diTersemeot  ai  cootees, 

Nes  ai  pas  dites  sana  garast; 

1^8  eßtores  en  trat'  avaot 

Kt  encore  sont  d  Carlion, 

Em  le  MoMlier  ßaiiU  Äanm, 

El  en  Brelaigne  sont  sdues, 

Et  en  pluUors  Uns  conneues. 

Pour  chou  que  les  iruü  en  mimore, 

VoQß  wei  d^monslrer  par  estore 

De  deus  Enfans  Hne  aventure 

Ki  tous  jours  a  et^  obscure. 

Ebenso  Lai  du  CAevrefoil  {p.  388) : 

Assez  me  plest  ^  bien  le  voil, 
Del  Lai,  qu'bum  naiue  Chevrefoil, 
Que  la  verite  vus  en  cnnt: 
Purqaoi  il  fut  fet  ^  dunt; 
PluiWTi  le  m*unt  cunti  i  dU, 
E  jeo  Vai  Irovi  en  escrü; 
und  Lai  de  Ougemer  (p,  50): 

Les  euntes  ke  jo  sai  verais, 
Dunt  li  Bretun  unl  faü  lar  Lau, 
Yus  cunterai  assez  briefment. 
El  def  da  cest  coamencenent 
Suloiic  la  UiJkf  i  VeeerUure 
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Vtis  «Qtterai  niie  aventnre 
Ki  en  Brelaigne  la  menur 
Ayint  al  tens  ancieDur. 

Mit  Recht  htat  daher  schon  Marie  de  France  (p.  114) 
die  Yortiebe  der  Bretonen  für  abeoteaerliche  Sagen,  und  ihre 
Sitte,  sie  in  Liedern  {Lais)  zu  beiirahren  und  fortzupflanzen, 
gerühmt  (vgl.  damit  die  S.  11  und  56  angeführten  Stellen 
aus  dem  englischen  i^oy  qf  Sir  Orpheo  und  ausCHAUcsR's 
The  Frankeleines  Prologue)\ 

Mut  unt  «st^  noble  Barun 
Cil  de  Br Haine  U  Bretun; 
JadU  iuleierU  par  pruesce, 
Par  curteisie,  ^  par  noblesce 
Des  avenlures  qu'ils  oieent, 
Ki  a  plusur  gent  aveneipnt, 
Fhe  ies  Lau  pur  remenbrancey 
ftu'en  ne  Ies  mist  en  ubliance. 

Und  dass  diese  Sitte  bei  den  Bretonen  bis  anf  den  beu- 
tigen Tag  fortgedauert  hat,  davon  hat  uns  vor  ganz  kurzer 
Zeit  die  treffliche  Sammlung  bretonischer  Volkslieder  des 
Herrn  De  la  ViLLBMARdut  den  sprechendsten  Beweis  ge- 
liefert 

Aber  eine  der  merkwürdigsten  Stellen,  die  von  dem  Fort- 
beatehen der  alten  keltischen  Sitte,  bei  festlichen  Gelagen  Hel- 
denlieder zur  Harfe  zu  singen,  Zeugniss  gibt,  und  zugleich 
merkwürdige  Details  über  den  Vortrag  dieser  Lais  enthält, 
findet  sich  in  der  anglo-normandischen  Chanson  de  Hörn 
(vgl  Anm.  61),  von  der  Herr  Fr«  Michel  eine  Ausgabe 
vorbereitet,  der  mir  diese,  zwar  schon  von  De  la  Rue  (/•  e. 
IL  p.  265 — 2&8)  ausgehobene,  aber  nicht  ganz  richtig  und 
vollständig  abgedruckte  Stelle  nach  dem  Ms.  Harl.  527,  mit 
den  Varianten  der  Cambridger  Hs.  (vgl.  Michel,  Rapports^ 
in  4.,  p.  9,  10  und  120,  121)  gütig  mitgetheilt  hat.  Dar- 
nach habe  ich  sie  im  Anhange,  No.  VIII,  wieder  abdrucken 
lassen  (man  vgl.  damit  die  Stelle  in  Gottfried's  Tristan, 
V.  S545  ff.,  wie  dieser  sine  leiche  von  Brits*n  zur  Harfe 
vorträgt). 

Auch  in  finglnnd  dauerte  diese  Sitte,  Lays  zur  Harfe 
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za  singen,  noch  lange  fort;  selbst  Prälaten  schämten  sich 
nicht,  ihre  Freude  daran  zu  finden,, wie  aus  folgender  Stelle 
ans  Robertos  of  Brunne  Uebersetznng  von  Robertos  Gro- 
SETESTE,  Bischofs  VOR  Liucoln  (st  1253),  Manuel  Peche 
ersichtlich  ist,  in  der  er  von  diesem  Bischöfe  sagt  (Warton, 
/.  c.  Lp.  64  —  65): 

Y  shall  you  teile  as  y  have  herd 

Of  die  bisshope  seynt  Roberd, 

Hys  tonaoie  ys  Grostest 

Of  Lynkolne,  so  seyth  the  gest. 

He  lovede  moche  to  here  the  harpe, 

For  mannys  wylle  byt  niakyth  sbarpe. 

Next  hys  cbauiuber^  besyde  bys  stody, 

Hys  harper*s  chaumber  was  fast  therby. 

Many  tymes,  be  nyztys  and  dayys. 

He  hadd  solace  of  noles  and  layys  etc. 

Wenn  daher  alle  diese  Zeugnisse  nur  bestätigen,  was 
sich  ohnehin  schon  aus  der  Natur  der  Sache  ergibt,  dass 
nämlich  die  ursprünglichen  Lais  (Volkslieder)  ohne  und  mit 
Instrumentalbegleitung  gesagt  und  gesungen  wurden,  so  bleibt 
nun  noch  der  andere  Theil  der  zu  Anfange  dieses  Abschnit- 
tes aufgeworfenen  Frage  zu  beantworten:  ob  sich  das  Gleiche 
auch  noch  von  den  späteren  gleichnamigen  französischen  und 
englischen  Ueb^arbeitungen  {Luis  historigues^  denn  nur 
von  diesen  kann  hier  die  Rede  sein)  annehmen  lasse. 

Diese  Frage  ist  von  Einigen,  wie  von  De  la  Rue, 
RodUEFORT  u.  A.  unbedingt  bejaht  worden;  Andere  ha- 
ben denn  doch  einiges  Bedenken  getragen,  diess  so  apodik- 
tisch zu  behaupten,  wie  z.  B.  die  Verfasser  der  HUtoire 
UtUraire  de  la  France  (tome  XVI.  p.  212,  21»,  224, 
269),  und  schon  Uhland  hat,  wie  immer,  mit  feinem  Takt 
unterschieden  (S.  90),  indem  er  bloss  als  bewiesen  an- 
nimmt, dass  die  bretagnischen  Romanzen,  Lais,  gesungen 
und  mit  Instrumenten  begleitet  worden,  nicht  aber,  dass  die- 
ses auch  bei  den  Fabliaux  selbst,  welche  den  Namen  ihrer 
Quellen,  der  Lais,  beibehielten,  der  Fall  gewesen.  —  Auch 
ich  glaube,  dass  man  zur  definitiven  Beantwortung  dieser  Frage 
auch  hier  vor  allem  die  Form,  als  das  sicherste  Kriterium, 
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berücksichtigen,  und  nntendieiden  mflsse  zwiicheo  jenen  Bear- 
beitongen,  die  in  den  Iiofischen,  strophenlosen  Reimpaaren, 
und  jenen,  die  in  Strophen  mit  rime  eauie  abgefasst  uraren. 
Von  den  ersteren  (wozu  alle  französischen  und  einige 
englische  gehören;  vgl.  S.  16  und  41  f.)  kann  man  unbedenk- 
lich behaupten,  dass  sie  nicht  zum  Absingen  bestimmt  x^aren. 
Zur  Begründung  dieser  Behauptung  wird  es  genügen,  den 
Aa&sprnch  des  grundlichsten  und  schar£sinnigsten  Forschers 
im  Fache  mittelalterlicher  Dichtkunst,  Lachhann's,  anzufah- 
ren, der  in  seiner  tre£Flichen  Abhandlung  über  Singen  und 
Sagen  (S.  5)  diese  Frage  definitiv  entschieden  hat,  indem  er, 
im  Gegensatze  zu  den  strophischen  Liedern  in  kurzen  Reim- 
paaren, von  den  strophenlosen  Reimpaaren  sagt:  „Hingegen 
kurze  Reimpaare  ohne  strophische  Abtheilung,  der  Inhalt  der 
Gedichte  sei  auch  noch  so  verschiedener  Art,  sind  ganz  sicher 
im  12ten  und  ISten  Jahrhundert  nur  gesagt  und  gelesen/' 
Mit  diesem,  aus  dem  inneren  Zeugnisse,  der  Natur  der  Sache, 
geschöpften  Urtheile  (das  daher  nicht  nur  von  der  deutschen, 
sondern  unter  gleichen  Verhältnissen  von  jeder  anderen  Dich- 
tung gilt)  müssen  natürlich  auch  die  äusseren  Zeugnisse,  die 
Aeusserungen  der  Quellenschriftsteller,  übereinstimmen.  So 
wd  diess  durch  die  ausdrücklichen  Angaben  der  Marie  de 
Francs  ,  der  wir  bekanntlich  die  meisten  Bearbeitungen  der 
Art  (Lau)  verdanken,  vollkommen  bestätigt  (vrobei  ich  nur 
nochmals  auf  die  oben,  S.  49  und  Anm.  70,  bemerkte  dop- 
pelte Bedeutung  des  Wortes  dtre  aufmerksam  machen  muss): 

M'entremis  de  Lais  assenibler, 
Por  rime  faire  ^  recorUer 

{Prologue  p.  46). 

Oiez,   Segnurs,  ke  äit  Itfarie«.. 

Les  cnntes  ke  jo  sai  verais, 
Duttt  li  Bretun  unt  fait  lor  Lais, 
Tos  cunterai  aisez  briefment 

(Lai  de  Gugemer^  p.  48  und  50). 

Issi  avient,  cum  dii  vus  ai 

{Lai  d'Eyuüan^  p.  130). 
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SaluBC  le  cuntii  que  jiN>  sai 
(Za»  i/^/  Freüney  p.  138). 

L'aventnre  d'iu  aiiin  Lat 
Cum  ii  avint  tbi  eufilerat 

(£a$  «b  Lanvaly  p*  Ml). 

Loa  aventnres  qua  jeo  aai 
Tut  prime  vus  lea  eunUerai 
(Lm$  iTYwe^Cy  p.  271). 

ÜB«  aventwa  tm  dürax 
Dunt  li  Breton  firont  iin  Lai 
(Lai  du  LaustiCj  p.  814). 

loi  €oaieDcerai  Milan 
E  mustrai  par  M«/*  s«niiu», 
.    Pur  quoi  e  comant  fu  trovez 
Li  Lai  ke  ci  tus  ai  numez. 

De  lor  amur  A  da  Inr  bien 
Firent  nn  Lai  U  aancifli; 
£  jeo  qui  l'ai  mii  «n  iurijL^ 
AI  r«cun<er  mut  we  däit 
{Lai  de  Milun^  p,  328  and  366), 

Talent  me  priit  da  rememlNrer 
Un  Lai  dunt  jeo  o¥  parier: 
L*a?enture  rua  en  äirau 

Pias  n'en  oT,   ne  plus  n'en  sai, 
Ne  plaa  ne  roa  cn  oiuUerai 
{Lai  du  CAaitivelj  p.  368  and  386), 

Aaaez  me  pleat  e  bien  le  roll 
Del  Lai  qa'hum  nome  CheTrefoil 
Que  la  verit^  vus  en  cunl. 


Die  ras  en  ai  la  rerit^ 
Del  Lai  qae  j'ai  id  twMi 
{Lai  du  Chevrefaily  p.  388  ond  396). 

De  un  mut  ancien  Lai  Bretun 
Le  eimle  e  tute  la  reiaun 
Vus  iltrai  ai  com  jao  anlant 
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Si  can  «vint  wm  tiMerai^ 
La  yerit^  thi  m  äirai 
(Lai  d'EUduOy  p.  400  and  4A2). 

De  raFentnre  que  dU  ai 

Li  Breton  en  firent  im  Lat 
{Lai  de  PEspine^  p.  580). 

Diese  Stellen,  in  denen  dire  immer  ab  gleichbedeatend 
mit  eonier  (blossem  Erzählen,  8ag«n)  gebrandit,   und  nie. 
▼en  Singen  nnd  Sagen  die  Rede  iat,  lassen  wobl  keinen  Zwei* 
fei  über  die  Art  des  Vortrags,  nnd  wie  man  die  im  Pr^l^* 
gue  (/.  e.  p.  44)  vorkommende  Stelle: 

Plttsnrs  (laiz)  en  ai  oi  oonter, 
Ne  Toil  laisser  nes  oblier: 
Rimez  en  ai,  k  faU  düU 

anszdegen  habe,  nämlich  dass  die  Dichterin  mehrere  solcher 
(bretonischer)  Volksballaden  erzählen  gehört  habe  (die,  wie 
ich  bewiesen  zn  haben  glaube,  arsprönglick  allerdings  nicht 
bloss  gesagt,  sondern  auch  gesnngen  warden)^  nnd,  nm  sie  der 
Vergessenheit  zn  entreiseen,  einige  davon  in  höfische  Reime 
{rimez,  vgl.  Anm.  14)  brachte,  nnd  Spmcbgedichte  {tUtU^ 
d.  i.  hier  Gedichte,  die  bloss  zam  Sagen  bestimmt  waren) 
daraas  machte  *').  Die  vollkommenste  Bestäligttng  erhält  diese 
Auslegung  durch  die  merkvrördige  Stelle  in  dar  Vie  eeüU 
ESdmund  le  rei  des  Denis  Pibamus,  in  Welcher  er  der  bei- 
fälligen Aufnahme  erwähnt,  welche  die  Lais  der  Marie,  sei- 
ner Zeitgenossin,  an  den  Höfen  der  Grossen  und  bei  den 
Damen  fanden  (Michel,  Rapporte,  in  4.  p.  251): 

E  dame  Jfane  aufresie, 

Kl  en  lyme  fiit^e  basti 

E  compensa  let  ven  de  lays 

Ke  ne  smi  pas  de  tut  vends. 

E  si  en  est*ele  onlt  lo^ 

E  la  lyme  partnt  am^e; 

Kar  rault  Tayment,  si  Fuit  malt  eher 

Cunt,  bamn  e  chiraler, 

E  si  en  ayment  mult  Veserity 

E  lir9  le  fimi,  si  ant  delit, 

E  si  les  Amt  soveat  rwirelre. 

Les  lays  soleieBl  as  daiMS  pleir«, 
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De  joye  let  oyent  e  de  gra, 
Qtt'il  funt  talttm  Inr  vokiit^ 

Ebeuso  finden  sich  Stellen  genug  in  andern  Lais,  die 

dasselbe  aussagen,  wie  z.  B. 

Geo  dUt  Robert  Bikez 
Qi  noat  partet  d'abez; 
Par  ie  dit  de  nn  abb^e 
Ad  cett  cowile  trovee 

{Lad  du  Com  v.  589  —  92,   im  Anhange  I.  vgl.  Anmerk. 
18.) 

Com  TOS  aves  $1  to/nJU  oi 

{Lai  du  Meliou  /•  e.  p.  67). 

Une  ayentiire  tos  roil  dire 
Moit  bien  rimee,  tire  i  tire 
Com  il  aTint  ros  wnivrai 

{Lai  du  Trat  l.  e.  p.  71). 

Astez  briefment  le  tus  dirraiy 
L'ayentnre  vus  conlerai  .... 
Poar*ces  ras  toü  de  lui  e<m(er 

(Lad  ^Büvelok,  p.l  —  2). 

Entente  i  mettrai  e  ma  eure 

A  reeunter  nn  arenture 

Dunt  dl  qoi  k  ioel  tens  resquirent 

Par  remembrence  un  lai  firent, 

Co  est  li  lais  del  Deuird 

Ki  (ant  par  fu  de  g;rant  beut^ 

{LatM  inäditM  p,  p.  Michel,  p.  5). 

Je  me  rueil  pas  des  afiser 

De  hien  dire ^ 

Or  orrez  par  tens  en  monft 
Que  dtrrat,  s'aauis  ne  m'encombrfv 
En  cest  lai  que  je  faz  de  VOmbre 
Je  di 

(von  dieser  Stelle  wird  eine  noch   bezeichnendere  Variante 
niitgetheilt: 

Or  orrez  par  tens  en  ce<l  cofUe 
Qu9  fax  faü  de  eest  Un  de  l'Om^e 
Que  diraif  s'aacuns  ne  m'encombre. 
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E»-T01ll ) 

Id  üuiist  li  Lau  ie  tOmbre. 
C<nU€X,  Toiu  qoi  savez  de  nombre 

(ebend.  p.  41,  43,  81,  123—124). 

Qjai  k  humt  dU  Tent  bien  enteodre 

De  romans,  modl  i  puet  aprendre 

Pour  qa'il  les  Tenille  reteDir. 

Cü  lau  nou$  eonU  laoz  mentir  .  .  . 

Cü  lau  du  Conseü  du  ei  conU  .   .  . 

Uns  chetalier  qui  ne  Tout  mie 

Q.m  Payentare  fiitt  perie 

Now  a  oett  lai  mi$  en  ramoMS 

Por  enseigner  les  ?rais  aoianz; 

Le  pluf  bei  que  il  pot  i'a  fet, 

L'un  mol  aprh  Vautre  retrel  .  .  . 

(ebend.,  p.  85  nnd  120). 

Daher- heisaen,  oder  nennen  sich  selbst  diese  in  höfische 
Reime  umgeformten  Lais  manchmal  FaUünix{Yfl  Anm.  6)  Ho* 
manij  Conies  (von  denen  sie  sich  in  der  That  qualitativ  oft 
gar  nicht  unterscheiden),  oder  wie  Marib  die  ihrigen  ge- 
nannt hat,  Düs  oder  Dietüt^  wie  z.  B.  das  Lai  iFJri- 
State  i 

Or  rereadrai  ä  roon  dUii 
D'uie  aventiure  qu'empriae  ai,  .  .  . 
Si  puet-on  par  ce$i  düt  aprendre  .  .  . 
Explicit  II  LaU  d'Arislote 

(Barbazan,  /•  e.  JIL  p.  97  nnd  114). 
Und  die  Erzählung  vom  PeUican  des  Baudouin  de  Condb 
wird  in  derHs.  de  F Arsenal^  beUee-lettree  franfoüeM  in 
foliOy  Ne.  nbyfolio  372  r^w/.  2.  Li  Laie  dou  Peüi- 
ean  genaunt,  während  es  RoausFORT  in  der  Table  alpha- 
bitique  dee  auteursy  hinter  dem  2ten  Bande  seines  Glos- 
eairej  e.  v.  Bbauooin  db  CondA  nach  dem  Ms.  No.  256  de 
la  Belgifue  u.  d.  T.  Le  Dit  du  Pelican  aufführt 

Diejenigen,  welche  trolz  dem  allen  bei  der  Meinung  ge- 
blieben sind,  dass  auch  diese  hofischen  Lais  zum  Absingen 
bestimmt  waren,  haben  sich  hauptsächlich  darauf  gestfltzt, 
dass  in  der  Hs.  der  k.  Bibliothek  von  Paris,  No.  7089% 
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welche  hinter  dem  berahmten  Roman  d^Amea^in  et  Nico- 
lete  das  Lai  de  Oraelant-Meur  enthält,  aach  bei  diesem 
Lai  zu  Anfange  jedes  Abschnittes  Notenlluien  stehen.  So 
fand  schon  Roquefort,  der  es,  unkritisch  genog,  der  Ma- 
rie DB  France  zoschrieb  und  mit  ihren  Lais  heraasgab 
(vgl.  Anm.  73),  darin  la  pluM  grande  preuve  gue  les 
Ltaü  (woranter  er  nicht  die  ursprünglichen  Volkslieder,  son- 
dern eben  nar  diese  gleichnamigen  höfischen  Bearbeitungen 
derselben  ebenso  unkritisch  Ferstand)  devaient  Stre  cAan- 
t^s  {PoMes  de  Marie  de  Francs,  /•  /9. 32  und  487);  und 
diesem  haben  nun  alle  fibrigen  Vertheidiger  dieser  Meinung 
nachgebetet  —  Wenn  man  aber  auch,  nicht  so  sanguinisch, 
von  einem  Einzelfall  nicht  auf  die  ganze  Gattung  schliessen 
wollte,  so  konnte  man  doch  mit  mehr  Fug  behaupten,  dass 
wenigstens  dieses  Lai  zum  Absingen  bestimmt  gewesen  wäre ; 
allein  auch  diess  dürfte  höchst  problematisch  sein  (wenigstens 
in  Bezug  auf  die  wahrscheinliche  Zeit  seiner  Abfassung,  die 
erste  Hälfte  des  13ten  Jahrhunderts,  die  Blütezeit  der  hö- 
fischen Kunst  — ),  da  auch  dieses  Lai^  wie  alle  übrigen 
französischen  Bearbeitungen  dieses  Namens,  in  den  kurzen 
höfischen  Reimpaaren  ohne  strophische  Abtheilungen  abgefasst 
ist,  und  überdiess  in  der  erwähnten  Hs.  sich  zwar  auch  bei 
dem  Lai  Notenlinien  finden,  aber  nicht,  wie  bei  dem  Roman 
dAucatin  ei  Nicolete^  die  Melodien  wirklich  notiert  sind 
(RodUEFORT,  /.  r.,  p.  32,  sagt  selbst  davon:  ....  le  ms. 
7989',  oii  le  Lai  de  Graelant  est  transcrit  de  mamhre 
a  Stre  not^  au  premier  vers  de  la  püce^  et  ä  tous 
eeux  f/ui  ewnmencent  un  alinSa.  II  est  a  regretter^ 
gue  les  port^es^  traeSes  en  encre  rouge^  fCaient  pas 
itS  notdes  comme  on  le  voii  dans  le  Jeu  dAucassin  et 
Nicolettey  ijui  fait  partie  du  mhne  manuscrit).  Viel- 
leicht haben  die  Eingangsverse  des  Lai  selbst  den  Kopisten 
(der  etwa  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  Form 
der  Lieder  im  Roman  (nicht  Jeu)  dAue.  ei  Nie.,  in 
einreimigen  Tiraden,  nnd  der  des  Lai,  in  unstrophiaehen  Ab- 
theilungen, nicht  beachtet  nnd,  dadurdi  irregeleitet,  anch  zm 
diesem  eine  Melodie  vorausgesetxt  haben  könnte,  wiewohl  er 
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keine  vorfand,  nnd  wohl  auck  nicht  vorfinden  konnte)  sa 
diesem  MissgrifiFe  verleitet;  die  aber,  nach  meiner  Meinung, 
nnr  anasagen,  dass  die  Volkslieder  (/#  Lai^  plur.  Mujetj 
vgL  Anm.  3),  die  dieser  Sage  zu  Gründe  liegen,  gut  zu  hö- 
ren, und  die  Weisen  {les  n^tes)  wohl  zu  behalten  sind  (sufU); 
er,  (der  Bearbeiter)  aber  das  Märe  (Faventure)  davon  so 
sagen  {vus  dirai)  wolle,  wie  er  es  gehört  habe  (s.  die  oben 
S.  55  mitgetheilte  Originalstelle;  —  RoaüEFORT's  Ueber- 
setznng  ist  jedenfalls  viel  zu  frei:  Je  vaü  voum  eatUer 
Fiweniure  de  OraeletU^  teile  gue  je  Fat  entendue;  la 
mnnque  en  est  banne  a  retenir  et  le  Laimerite  JFbtre 
racontS.  — )  —  Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  solche, 
doch  nur  scheinbare  Ausnahmen  werden  der  oben  (S. 
65)  nach  Lachmann's  Vorgänge  aufgestellten  und  wohl  be- 
gründeten Regel  keinen  Abbruch  thun^*)« 

Wenn  es  nun  von  diesen  in  strophenlosen  Reimpaaren 
abgefassten  Bearbeitungen  der  Lais  nicht  wohl  zu  bezweifeln 
steht,  dass  sie  nur  zum  Sagen  und  Lesen,  zunächst  für  die 
höfischen  Kreise  bestimmt  waren,  so  lässt  sich  von  den  mit- 
telenglischen Lays  in  Strophen  mit  rime  cou^e  (oder  eix- 
mmer  ttaelve-line  stanzae  with  tatl-rime;  vgl.  S.  17  und 
41  f.)  nicht  so  unbedingt  das  Gleiche  behaupten.  Zwar  nennen 
sich  auch  diese  Gedichte  selbst  gewöhnlich  nur  Tale  oder 
Ramance,  und  in  den  Eingängen  oder  Apostrophen  der  Er- 
zähler an  die  Hörer  hebst  es  meist:  Herkyns  (oder  Ijytte- 
i^tk  u.  s.  w.),  9ere$  {lordyngy$  u.  s.  w.),  what  I  will 
eey  oder  /  sehall  you  teile  ^  Herkyne  to  my-saw  u.  s.' 
w.,  was  natürlich  nnr  Tur  Sagen  gelten  kann;  so  sagt  der 
Wirth  zn  CaAucnn :  Teil  u$  a  Tale^  worauf  dieser  seinen 
Rime  of  Sir  Thopae^  bekanntlich  eine  Parodie  dieser  Lays 
(vgl.  Anm.  64),  ebenso  beginnt,  Listenetk^  Lordinges^ 
in  good  enient;  And  Iwoltelyou ....  und  dann  in  dieser 
Erzählung  selbst  den  Sir  Tkopae  zn  seinen  Hofdichtent  und 
Erzählern  sagen  lässt: 

Do  eome,  be  sa^d,  mj  minestrales 
And  gestonrs  for  lo  UlUn  Uüu  etc. 
(ygL  Ttawbitt's  Note  zn  v.  18775), 
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die  erste  Abtheilung  (Fü)  mit  diesen  Wortes  sdiiiesst: 

Lo,  Lordes  nun!  here  is  s  fU, 
If  j%  wol  ony  more  of  it» 
To  Ulle  it  wol  I  fond, 

mid  die  zweite  wieder  also  beginnt: 

Now  liold  yowr  month  pour  charile 
Bothe  koigbt  and  lady  fre! 
And  herkenetb  to  mj  speü; 
Of  bataille  and  of  cberalrie, 
And  of  ladies  draerie, 
Anon  I  wol  -jou  teil. 

Der  Wirth  aber,  nnzufrieden  mit  diesem  drafty  riming^  be- 
gehrt vom  Dichter  eine  andere  Erzählung  mit  den  Worten: 

Let  see  wher  thou  canst  UUen  oughl  in  gesle 
Or  teilen  in  pro$e  sorawhat,  at  the  leste, 
In  which  ther  be  soui  niirthe  or  som  doctrlne 

(jPrologue  to  MelibetsM).  Und  in  der  oben  (S.  56)  ange- 
führten Stelle  aus  seinem  Prologue  to  the  Frankeleins 
Tale  sagt  er  zwar  von  den  olde  gentil  Bretom^  dass 
sie  ihre  Layet  gesungen  {»onge)  oder  vorgelesen  (redden) 
hätten,  von  seiner  eigenen  (freilich  unstrophischen)  Bearbei- 
tung eines  solchen  Laj  aber  nur:  Whick  I  9 Aal  sayn; 
wie  denn  überhaupt  in  seinen  Canterbury  Tales^  auch  in 
den  strophischen,  immer  nur  von  blossem  Sagen  die  Rede 
ist. 

Doch  lässt  sich  (natürlich  mit  Berücksichtigung  der  in 
den  Zeitverhältnissen  und  in  sonstigen  Besonderheiten  stattfin- 
denden Verschiedenheit  zwischen  dem  Entwickelungsgange  der 
englischen  und  dem  der  deutschen  Dichtung  im  Mittelalter) 
auch  auf  die  Vortragsweise  dieser  //nyü,  Tales  oder  RO' 
maumees  of  prit  anwenden,  was  Lachhann  von  der  unse- 
rer ebenfalls  strophischen  und  volksmässigen  Heldensagen,  mit 
gewohnter  Präcision  und  Schärfe  sagt  (Ueber  Singen  und  Sa- 
gen, S.  10):  „Man  wird  also  gewiss,  statt  der  Volkspoesie. 
Werke  abzusprechen,  die  deutlich  ihren  Stempel  tragen,  weit 
wahrscheinlicher,  in  der  Zeit,  wo,  nach  vollendeter  Trennung 
der  Edeln  vom  Volke,  die  Blüte  und  der  schnelle  Verfall  der 
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Poesie  ans  dem  Gegensätze  der  höAscheD  ond  der  bäari8die& 
sich  entwickelte,  auch  in  dem  Vortrage  der  erzählenden  6e» 
dichte  eine  der  höfischen  Bildong  entsprechende  Verindening 
annehmen,  dass  sie  nämlich  nnn  mehr  gesagt  nnd  vorgelesen, 
als  gesungen,  und  vermnthlich  nicht  einmal  vorzugsweise  von 
den  Fahrenden  vorgetragen  wurden;  welches  sich  dann  bei 
dem  Verfall  des  Ritterthums  wieder  umgestaltete,  so  dass 
der  verwildernde  Gesang  der  bäurischen  und  bürgerlichen 
Säuger  die  Oberhand  gewann/'  (Vgl.  ebenda  S.  7  und  17— -18; 

—  so  heisst  es  noch  auf  dem  Titel  der  zu  Frankfurt  am 
Main  im  J.  1566  gedruckten  Ausgabe  unseres  Volksbuches 
Wunderbai^cke  gediehte  tmd  Hütarien  des»  Edlen 
Jtdiiers  NeidharU  Fueke% ....  sehr  kurxweüig  %u  le-» 
sen  vnd  %u  emgen  u.  s.  w.)  Auf  ähnliche  Weise  scheint  es 
in  der  -That  auch  in  England  und  Schottland,  und  namentlich 
mit  diesen  Lays  sich  verhalten  zu  haben,  die  während  der 
Herrachaft  der  höfischen  Kunst,  und  wenigstens  anfänglich 
selbst  vorzugsweise  für  die  adelibhen  Kreise  besonders  der 
North  Countree  bestimmt ^^),  auch  von  den  Fahrenden  {GeS" 
teurs^  Düoursy  Seggers  j    vg^.  Warton,  /•  c.  L  p.  Tl 

—  76)  mehr  gesagt  und  vorgelesen  als  gesungen  wurden*®). 
Aber  nach  dem  Verfall  des  Ritterthums  in  England  nnd  Schott- 
land, zur  Zeit,  als  auch  da  die  epischen  Gedichte  wieder 
mehr  auf  d4»r  Strasse  als  zu  Hofe  gehört  wurden,  sind  auch 
gewiss  diese  Lays  wieder  in  einer  volksmässigeren  Weise 
voigetragen,  und  also  nicht  bloss  gesagt,  sondern  auch  ge- 
sungen, oder  wenigstens  unter  Instrumental-Begleitung  reci- 
tiert  worden,  wozu  ihre  mehr  volksmässige,  strophische  Form 
sie  von  vom  herein  geeigneter  gemacht  hatte*'). 

IV. 

Wir  haben  bisher  —  um  nicht  vorzugreifen  und  zu  ver- 
wirren —  von  jener  Gattung  rein  lyrischer  Gedichte  der  hö- 
fischen Und  meisterlichen  Kunstpoesie,  welche  ebenfalls  Lais 
genannt  wurden,  ganz  abgesehen  (vgl.  S.  3);  denn  erst  nach-* 
den  nachgewiesen  und  festgestellt  worden  ist,  dass  nnd  wa- 


Digitized  by 


Google 


74    

mm  man  nnipriiiiglidi  unter  LaU  VoiksUeder  überhAopt  (im 
Gegensatze  za  den  eigentlichen  KnnstUedeiii,  ehana^m)  und 
Volksballaden  insbesondere  verstanden  habe  (Abtheiiong  I); 
dass  und  wamm  man  die  von  höfischen  Kanstdichtem  nach 
ihrer  Weise  umgeformten  nnd  vorgetragenen  Bearbeitungen 
jener  Volksballaden  auch  noch  LaU  {Lau  Aüior$fues)  g^ 
nannt  habe  (AbtheiL  II  und  lU),  können  wir  zu  der  Unter- 
suchung und  Beantwortung  der  vierten  oder  letzten  Hauptfrage 
schreiten,  ob  jene  lyrischen  Gedichte  bloss  willkiihrlich  und 
zufällig  auch  den  Namen  Ijaü  erhalten  haben  (was  doch  sehr 
unwahrscheinlich),  oder  diese  Benennung  nicht  vielmehr  ge- 
netisch-historisch begründet  war;  —  ob  daher  diese  lyrischen 
Lais  —  wenn  auch  kein  äusserer  Zusammenhang  sich  nach- 
weisen lässt,  und  sie  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  verschie- 
denartig scheinen  —  nicht  dennoch  in  einem  inneren  Znsam- 
menhange mit  den  Volksliedern  und  jenen  halb  volks-  halb 
kunstmässigen  Bearbeitungen  der  Volksballaden  dessdben  Na- 
mens gestanden  haben,  d.  i«  zuletzt  auf  ein  und  dasselbe,  al- 
len Gedichten  dieses  Namens  gemeinsame  Princip  sich  zurück- 
fuhren, und  auch  noch  in  ihnen  die  charakteristischen  Grund- 
merkmale  der  anderen  sich  erkennen  lassen;  -^  und  ob  end- 
lich sich  nicht  bloss  eine  formelle  Aehnlichkeit,  sondern  auch 
eine  innere  Verwandtschaft  zwischen  diesen  Lais  und  den 
deutschen  Leichen  nachweisen  lasse,  wodurch  das  Verfahren 
der  mittelhochdeutschen  Dichter,  La^  durch  Leieh  zu  über« 
tragen,  vollkommen  gerechtfertiget  würde. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  vor  allem  nöthig, 
die  charakteristischen  Merkmale,  wodurch  sich  die  Kunst- von 
der  Volkspoesie  unterscheidet,  sich  zu  vergegenwärtigen.  Hö- 
ren wir  hierüber  zwei  der  gründlichsten  und  scharfsinnigsten 
Kenner  mittelalterlicher  Poesie.  „In  dem  Bau  der  Strophe'^ 
sagt  DiBZ  (Poesie  der  Tronbad.  S.  88 — 89)  „zeigt  sich  die 
Knnstpoesie  in  ihrer  wahren  Bedeutung  und  in  ihrem  vollsten 
Glänze.  Die  formellen  Charakterzeichen  der  Volkspoesie  be- 
stehen darin,  dass  sie  stets  zwei  oder  mehr  gleichartige  Verse 
ununterbrochen  zusammenreimt,  und  dann,  dass  sie  mit  dem 
Verse  den  Gedanken  oder  ein  Glied  desselben  schliesst    Dia 
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Kanrtdiehter  verwarfen  diese  in  dem  Geiste  lieber  EnrfacUieit 
gegründete  Regel,  indem  sie  aocfa  ongleiche  Verse  and  Reime 
b  einander  ketteten,  nnd  «siere  nach  Wohlgefalloi  durch 
den  Sinn  yerbanden.  Diess  ist  überall  der  gebildeteren  Poe* 
sie  eigentbttmlich,  and  wie  nahe  liegend  uns  diess  Verfahren 
aach  scheinen  mag,  so  ist  es  doch  ab  eine  bedentende  Nene* 
rang  sn  betrachten.  ^^  —  Und  Laghmann  (Ueber  die  Lei* 
ehe,  im  Rhein.  Mos.  m.  S.  426):  „Die  nberschlagenden 
Reime  vertragen,  wie  man  leicht  einsieht,  nicht  wohl  die  Bin- 
dang  angleicher  Laote:  daher  entstehen  die  verschränkten 
and  die  genauen  Bände  gleichzeitig.  Alle  angenan  gereimten 
Lieder  des  12ten  Jahrfaaaderts  haben  aach  nar  aomittelbar 
gepaarte  Reime:  die  verschlnngenen  findet  man  bei  den  älte- 
sten Dichtem  (d.  i.  ansern  ältesten  Kunstdichtem),  Yeldeck 
nnd  Hansen,  und  nur  gleichzeitige  lateinische  kann  ich  in 
Versen  nachweisen,  die  anf  die  Zerstörang  von  Halberstadt 
1170  gedichtet  sind'^  (vgl  jedoch  Anm.  40).  —  Die  charak- 
teristischen Merkmale,  wodarch  sich  die  Knnstpeesie  von  der 
ihr  voraosgehenden ,  nnd  ihr  aach  allerdings  zar  Grundlage 
dienenden  Volkspoesie  formell  nnterscheidet,  sind  abo:  ge* 
naneres  Messen  and  Bindoi  der  Verse,  künstlichere  VerschliiH 
gang  derselben  durch  überschlagende  Reime  und  ein  geregel- 
ter, meist  gleichmässig  dntdigefnhrtar,  complicierterer  Stro- 
phenbau. Insbesondere  sind  die  nbersthlagenden  Reime  (im- 
terlayueatiy  eaneatenaH^  rimsM  er&üSes^  mixed  rüne) 
eine  bedentende  Neuerung,  erst  dorch  die  Kunstpoesie  einge* 
finhrt,  nnd  anfangs  ihr  ausschliessliches  Eigenthum'*);  und 
darin  ist  auch  ihr  anderes  charakteristisches  Merkmal,  der 
künstlichere  Strophenbau,  grossentheils  bedingt 

Haben  nun  jene  Gedichte  der  hofischen  nnd  meisterlichen 
Kunatdichter ,  die  auch  den  Namen  der  Lais  tragen,  diese 
charakteristischen  Merkmale  aufzuweisen,  so  sind  sie  in  der 
That  ab  ein  reines  Produkt  der  Kunstpoesie  zu  betrachten, 
and  ihr  Name  ein  bloss  willkührUcher,  zufälliger,  grundloser. 
Allein,  wenn  auch  diese  sogenannten  Lais  schon  nach  der 
völligen  Ausbildung  der  hofischen  Kunst  und  bei  den  eigent- 
lieh  bfifiacfami  Knnstdichtero  (Trau^ires  im  engeren  Sinne) 
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vorkommen,  rateneheiden  sich  doch  ihre.  Formen  aaf  dm  ersten 
Bück  ¥on  denen  der  übrigen  nach  den  Gesetzen  der  Knnst 
gebildeten  lyrischen  Lieder  {ehmuom).  Denn  das  Gemein- 
same, Charakteristische  dieser  Lais- Formen  besteht  eben 
theils  in  einem  nicht  folgerecht  darchgefiihrten  Strophenbao 
(im  Gegensatz  zu  dem  typischen  der  Kunststrophen,  coti^&f«), 
tfieils  in  dem  Vorherrschenden  des  unmittelbar  gebundenen 
Reimes  (rünes  plates)  nnd  dem  Untermischen  der  längeren 
mit  kürzeren  Versen  {bioesy  verms  itUerealares)^  von  de- 
nen mehrere  durch  denselben  Reim  mit  einander  verbunden  sind 
(Refrainzeilen,  rimes  eouSes^  im  Gegensatz  zu  den  eigent- 
lich überschlagenden  Reimen,  rimes  eroüie*;  vgl.  Anm.  40). 
Ja  gerade  durch  diese  Merkmale  wird  selbst  noch  in  den 
theoretischen  Anleitungen  zur  Dicht-  und  Redekunst  {Aride 
Rhitwrique)  der  späteren  franzSsbchen  Meistersänger  (TZA^- 
toridend)  jene  (lyrische)  Laisform  bezeichnet. 

Webt  daher  der  Name,  weisen  die  Formen  dieser  Lie- 
dergattnng  auf  ein  anderes,  als  auf  das  Princip  der  Knust- 
poesie  zurück,  so  kann  man  diese  Lais-Formen  doch  ebenso 
wenig  für  noch  durchaus  volksmässig,  für  bloss  und  unmittel- 
bar aus  dem  Principe  der  Volkspoesie  hervorgebildete  anse- 
hen; denn,  abgesehen  von  den  kunstmässigen  Elementen,  die  sie 
natürlich  schon  bei  ihrer  Einbürgerung  in  dem  Gebiete  der 
Kunstpoesie  annehmen  mnssten,  ist  selbst  das  eigentlich  Volks- 
artige in  ihnen  schon  so  modificiert,  dass  mau  ein,  wenn  auch 
dem  Principe  nach  homogenes,  Medium  zwischen  ihnen  und 
den  reinen  Produkten  der  Volkspoesie  anzunehmen  sich  ge- 
drungen fühlt 

Nun  findet  aber  derselbe  charakteristische  Unterschied^ 
va%  zwischen  diesen  Lais-Formen  und  den  eigentlichen  Kunst- 
liedern {eiuuuom)^  schon  in  der  viel  älteren  mittellateinischen 
Hof-  und  Kirchenpoesie  zwischen  den  eigentlich  metrischen, 
oder  auch  nur  rhythmischen,  aber  in  gleichmässig  gebauten 
Strophen  abgefassten  Liedern  (carmina^  hj/mni)^  und  den 
sogenannten  Protae^  Sequehiiae^  Modus  oder  Caiüenae 
{eantica  Moluta^  anoWkv^ivoy  v6fioi)  statt.  Auch  diese  sind 
allerdings  strophisch  gebaut  —  denn  sie  waren  ja  auch  zum 
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Ahfliiigeii  bestimait  — ;  aber  ia  diesen  sind  iiidit,  vne  in  je- 
nen, alle  Strophen  dessdben  Liedes  die  genaoe  R^rodaction 
des  Einen  GnmdtypQs,.  wie  aas  Einem  Modell  gegossen  (xot A 
axioiTf  ftwoatQoqfixd);  sie  machen  Tielmehr  alle  lusammen 
Ein  riiydimisches  Ganzes,  Ein  System  {ivafiotwngoipa,  wt^f^^ 
Ta),  Eine  innerlich  verbundene  Reihe  von  Melodien,  worin 
nnr  die,  oft  sehr  ungleichartigen  rhythmischen  Abschnitte  oder 
melodischen  Phrasen  allein  die  strophischen  Abtheilnngen  bil* 
den  und  markieren,  die  daher  nicht,  wie  in  jenen,  gleichfiis- 
sig  oder  gleichsylbig^  gleichzeilig  und  (in  den  gereimten) 
gleichreimig  sind,  in  denen  aber  nichts  destoweniger,  als 
Theile  Eines  Ganzen  betrachtet,  ein  riiythmisches  oder  viel- 
mehr melodisches  Yerhältniss,  eine  innere  Gesetzmässigkeit 
und  darnach  geregelte  Yertheilung  (symmetrische  Relation 
zur  Totalität)  sich  manifestieren.  Auch  haben  die  gereimten 
Gedichte  dieser  Gattung,  besonders  die  älteren,  meist  nnmit* 
telbar  gebundene  Reime  {leonmiy  eaudati)^  und  häufig 
Schaltreime  oder  Refrainzeilen  {verms  tnterealares,  wo- 
durch z.  B.  die  hier  so  oft  vorkommenden  triper  Hit  eotf- 
dati  gebildet  wurden;  vgL  S.  32  und  Anm.  38). 

Wird  man  daher,  bei  so  aufialleader  Aehnlichkeit  des 
Verhältnisses  zur  (gelehrten  oder  höfischen)  Kuns^oesie  und 
der  charaktmstischen  Merkmale  der  Formen,  nicht  diese  mit- 
tellateinischen  Lieder  zunächst  als  das  Vorbild,  als  jenes  Me- 
dium der  lyrischen  Lais  annehmen,  und  zuletzt  in  ihnen  das 
eigentliche,  beiden  zn  Grunde  liegende  Prindp  suchen  müssen} 

Auch  hier  fuhrt  der  zwar  lange  und  beschwerliche,  aber 
zuverlässige  Weg  der  genetisch-historischen  Entwickelung  und 
Bf^fTundung  am  sichersten,  und  daher  doch  am  kürzesten 
zum  Ziele.  Mir  scheint  nämlich  dazu  unorlässlich,  dass  man 
den  Entwickelungsgang  der  mittellateinischen  Poesie  über- 
haupt, und  der  kirchlichen  insbesondere  näher  ins  Auge  fasse, 
und  ihre  Einwirkung  auf  die  Vulgärpoesie,  so  wie  umgekehrt 
die  sich  in  ihr  manifestierende  Rückwirkung  der  Volks-  und 
Kunstpoesie,  ako  die  durch  sie  vermittelten  und  in  ihr  aus- 
geprägten Modificationoi  beider,  kurz  die  wichtige  Stellung, 
die  sie  zwischen  der  antiken  Knns^oesie  und  der  ältesten 
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ncn-earopäisduni  Ycrfkipoesie  einaraeitB  and  der  (votgürco) 
Kunstpoesie  des  Mittolalten  andreneitft  enmuuDft  (eia  Mo* 
meDt  in  der  genetisdi«!  Geschidite  der  modernen  Poesie,  das 
bis  anf  fie  neaeste  Zeit  nicht  gehörig  gewürdigt  warde,  YgL 
J.  Griiw's  troüBidie  ^inleitong  za  den  mit  Sgbmkllbii 
heraasgegebenen  latem.'  Gedichte  des  lOtennnd  Uten  JahcL), 
faktisch  nachsnweisen  sache.  Die  Neoheit  and  Schwierigkeit 
dieser  rahtiv  so  wichtige  Aufgabe  möge  den  nachstehenden 
Versnch  ihrer  Lösaag  entsdmldigen,  wann  er  durch  Umstand« 
lichkeit  ermüden  und  doch  wegen  Mimgelhaftigkeit  nidit  ge- 
afigen  sollte. 

Indem  man  diese  mittellateiniscfae  Poesie  —  im  Gegen- 
satx  in  der  antik-römischen  —  auch  die  christlich^nnsche 
nennt,  bezeichnet  man  dadurch  sdMm  huüanglich  ihre  beiden 
Gnmdelemente,  das  sprachlich-formelle  oder  römische,  und 
stofllich4deelle  oder  christliche.  In  ersterer  Bezidiong  aber- 
kam sie  mit  der  fertigen  Sprache  auch  die  vollendeten  For* 
men  der  altklassischen  Poesie,  die  eigentlich  metrische  Mes- 
sung und  den  geregelten  Strophenbau,  und  diese  blieben  so 
lange  Torherrsdiend,  ab  die  heidnisch-römische  Bildung  nber^ 
wiegenden  Einfluss  hatte;  je  mehr  aber  die  yolksthömlich- 
duistliche  Gesinnung  durchdrang  und  die  Oberhand  eriiielt^ 
je  mehr  rang  sich  auch  ihr  Organ,  die  ▼(dksmässig^kirchliche 
Poesie,  ans  den  sie  allzusehr  beengenden  Fessetn  der  stren- 
gen altklassischen  Formen  los.  Denn  der  lebendige,  leicht 
bewegliche  Ausdruck  des  taglichen  Verkehrs,  das  Abstumpfen 
nnd  VeFBchleifen  der  End*  und  Biegungssylboii,  und  das  scharfe 
Betonen  der  Wurzel-  oder  vorletzten  Sylben  in  der  Tolks- 
spräche  {sernu^  vnigarüi  Ungua  romana  rustiea)  einer- 
seits,  aadrerBeils  die  gläubige  Begeisterung  für  das  fibersinn- 
liche der  neuen  Lehre,  die  gliihende  Sehnsucht  nach  dem  U»- 
endüchen,  die  das  Vage,  Mystisch-Helldunkle  liebte,  mausten 
das  Anheben  der  auf  Uoes  graaunatisch-prosodischen  Regeln 
basierten  Metrik  nnd  der  aas  dem  Schödheitqfefahl  far  das 
bloss  Sinnlich -Zweckmässige  hervorgegangenen  plastisdiflii 
Strenge  und  Bestinuntfieit  der  Formen  zur  Folge  hahen^  nnd 
nur    die  eigentiich  geMote  Knns^oesie    blieb    eine    skl»* 
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Tifldie  Nachahmerin  der  ahfclawiaAeit  »^),  Die  duriadid^rS« 
■iache  Poesie  hingegen»  jen^hr  sie  nan  eioeneils  volkamäa- 
sig  wurde,  je  mehr  massto  sie  aoch  wieder  eine  bloss  beto- 
nende, bloss  durch  den  Accent,  and  zwar  vorzogsweise  darch 
den  riiythfflisch-melodischen  oder  mosikaUschen  Aeceot  {ad^ 
eaniu$)  bestimmte  werden;  und  je  mehr  sie  andrerseits  sich 
vergeistigte,  mystisch  zerfloss,  je  weniger  vertrag  sie  den 
Zwang  stereotyper  Fermen,  je  mehr  wnrle  die  Masik  ala  das 
geeignetste  Oigan  für  das  von  ahnender  Sehnsocht  nach  dem 
Uebtfsinnlichen  erfiillte  Gemüth,  zur  Hauptsache,  welcher  Hch 
das  Wort  unterordnen  masste,  und  nach  deren  melodisches 
Phrasen  allein  sich  die  rhythmischen  Abschnitte  (Zeilen  und 
Strophen  richteten^).  Durch  das  volksthnmlich-christlidie 
Element  wurde  also  die  mittellateiniscfae  Poesie  onabhängig 
nnd  grundverschieden  von  der  IdassisclHheidniBchen;  b^e 
wandten  saletzt,  wie  jede  Kunst,  in  der  Religion ;  aber  wie 
die  christliche  himmelwärts,  die  heidnische  erdwärts  gekdirt 
war,  die  entere  in  der  Ahnnng,  die  letztere  im  Begräfe  daa 
Götdiche  zu  erfassmi  strebte,  so  vergeistigte  sich  die  Christ- 
Udie  Poesie  im  musikalischen  Idealismus,  während  die  heid- 
nische sidi  im  plastischen  Realismus  sa  verkiirpem  gesucht 
halte  (vgL  auch  BAnnn,  Die  christL  Dichter  u.  GesiBhicht* 
schreik  Roms,  S.  6  — 7;  —  Kahlkut,  S.  20  u.  21). 

Betrachten  wir  nun  insbesondere  den  Entwickelungsgang 
dar  eigentlichen  Kirchenlieder  und  des  Kirchengesanges,  so 
finden  wir,  dass  schon  die  paalinischen  Briefe  (£phes.  Y.  19, 
und  Coloss.  lil«  16)  drn  Arten  chrisdich-religiöser  Gesängir 
erwähnen;  tpalfiwic^  vfirovg  und  ipiag  nywfiatatdc*  Zwar 
streiten  die  Exegeten  noch  über  den  charakteristischen  Unlerw 
schied  derselben  (vgl.  GnnnnnT,  I.  p.  aa-*2&;  —  AuGuaviy 
y.  S.  241  £);  aber  so  viel  ist  wenigitois  gewiss,  dsss  die 
Psalmodie  die  älteste  Art  und  die  Grundlage  dmstlich-kirch» 
lieben  Gesanges  ist  „Und  weil  es  (das  PsalmbachX^  sagt 
HnnDun  (SämmtL  Werke  s.  Lit  u.  Kunst ^  ThLYn.&246) 
eben  so  sdiön  als  wahr,  „mit  der  grössten  Ebfalt  ahgetmai 
ist  (denn  lyrisch  ein£adier  kann  nidits  sein,  ab  der  Pan^ 
Mismns  der  PiNdmen,  gleichsam  ein  doppebes  Chor,  das  sich 
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einaDder  fragt  und  antwortet,  zorechtweiaet  mid  bestärket): 
so  war  es  einer  einfältigen  Ctiristengenieiae,  sowohl  in  Zei« 
ten  des  Drucks ,  ab  in  Empfindungen  der  Freade  ond  Hoff- 
nang,  wie  vom. Himmel  gegeben.  Daher  der  frühe  -Gebraoch 
dieses  Bachs  in  der  christlichen  Kirche;  daher  Ton  den  er- 
sten Zeiten  an,  ehe  es  christliche  Dichter  geb^  konnte,  jene 
lanten  Gesänge,  dadurch  sich  ihre  Zusammenkünfte  den  Rö- 
mern merkbar  machten;  es  waren  Psalmen/^  —  Und  gewiss 
waren  die  Psalmen  nicht  nor  wegen  der  hohen  Einfachheit, 
rührenden  Tiefe  und  des  Allgemein-Menschlichen  ihres  In- 
halts so  populär  geworden,  auch  ihre  volksmässige  Form  trug 
nicht  wenig  dazu  bei;  denn  auch  sie  waren  nur  in  rhythmi- 
scher Prose  abgefasst  und  hatten  so  wenig  eine  kunstmässig 
typische  Strophenabtheilnng,  dass  man  es  noch  in  neuester 
Zeit  für  nothig  hielt,  für  ihre  strophische  Abtheilung  über- 
haupt den  Beweis  zu  fuhren  (vgl  z.  B.  Kobstbr,  Db 
Wbtte,  n.  A.),  und  dass  bei  allem  Scharfsinn  die  Aufgabe, 
diese  im  Einzelnen  durchzuführen,  kaum  mehr  lösbar  ist,  weil 
die  einzig  sichere  Richtschnur,  die  Melodien  dazu  fehlen  (vgl 
Forkbl,  L  §.  69,  S.  145—146).  Dieselbe  freie  rhythmisch- 
strophische Construction  haben  einige  andere  alttestamentlidie 
Gesänge  und  die  Lobgesänge  des  neuen  Testamentes;  daher 
diese  CafUiea  auch  P$almi  maioret  genannt  wurden. 
Sie  gaben  den  „näheren  Ton  zu  den  christlichen  Gesängen^^ 
(vgl.  Hbrdbr),  und  vorzüglich  zu  jenen  an,  welche  schon 
Paulus  ^iaq  nvivfianxdg  genannt  hat,  d.  i.  Qreie,  oft  sogar 
momentane  (aus  dem  Stegreif^  {earmina  ex  impravüo^  av« 
TOfT/cdioCafiara,  QUipipilcu)  Ergüsse  religiöser  Begeisterung, 
oder  „religiöse  Gesänge,  welche  von  begeisterten  Christen, 
ohne  sich  an  die  Worte  der  Schrift  und  der  Liturgie  zu  bin- 
den, obgleich  im  Geiste  derselben,  zur  Belehrung  und  Er- 
bauung ihrer  Brüder  verfertigt  wurden"  (Augusti  Y.  S.244 
—  245),  und  die  eben  desshalb  den  Namen  ^Sai  nvivfiau^ 
»al^  im  Gegensatz  zu  den  durch  Schrift  und  Tradition  über- 
lieferten %f/aXfioTg  und  vfivoig  erhielten  {nvtv^a^  7tvivfiaTix6p 
im  N.  T.  freier.  AnCschwung  des  Geistes  zu  Gott,  religiöse 
Begeisterung,   freie  Dichtung  u.  s.   w»,  im  Gegensatz  von 
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yfdfifiaj  ygi  AuGUSTi,  S.  244).  Von  diesen  gilt  besonders, 
was  Babbr  (S.  4)  von  der  christlichen  Lyrik  überhaupt  im 
Gegensatz  znr  antiken  sagt:  „Wenn  es  naturlich  war,  dass 
man  dazu  (zum  Gesänge  bei  den  öffentlichen  Zusammenknnf- 
ten  der  christlichen  Gemeinden)  zonächst  einzelne  Psalmen 
oder  Stücke  ans  den  Propheten  nnd  anderen  Theilen  der  h. 
Schrift  wählte,  und  diese  in  eine  dem  Zweck  des  Gesanges 
entsprechende  Form  gebundeüer  Rede  zu  bringen  suchte,  so 
war  doch  damit  aoch  zugleich  eine  natürliche  Veranlassung, 
ein  Anstoss  gegeben,  wo  das  gläubige,  von  Gott  und  Jesu 
Christo  erfüllte  Gemüth  dem  Drang  seines  Herzens  folgen 
und  seine  Gefühle  in  begeisterten  Liedern  aussprechen,  damit 
aber  ein  Gedicht  eigenen  Ergusses  schaffen  konnte,  das  un- 
abhängig nnd  frei,  wenn  auch  gleich  in  der  -Sprache  des  al- 
ten Heidenthums,  doch  in  Anlage  nnd  Inhalt,  in  Behandlungs* 
nnd  Darstellnngsweise  einen  von  den  Productionen  des  Hei- 
denthums ganz  verschiedenen,  der  christlichen  Welt  eigen- 
thiimlicheii  Charakter  zeigen  musste/^ 

Daher  wurde  das  christlich -volksthümliche  Element  der 
mittellatebischen  Poesie  überhaupt,  und  die  Psalmodie,  oder 
der  jüdische  Volksgesang,  insbesondere  die  Grundlage  des 
abendländisch-christlichen  Kirchengesanges,  nnd  vorzugsweise 
jenes  Theils  desselben,  an  dem  ursprünglich  die  ganze  Ge- 
meinde oder  das  Volk  selbst  unmittelbar  theilnahm  (vgl.  For- 
KSL,  U.  S.  131,  138,  140),  und  mithin,  als  später  des- 
sen Stelle  die  Priester-  nnd  Sängerchöre  vertraten^'),  ganz 
besonders  des  Choralgesanges  ®^);  daher  bewahrte  dieser,  eben 
weil  er  ursprünglich  volksthümUch  und  für  das  Volk  bestimmt 
war,  auch  nach  Einführung  einer  geregelteren  Liturgie  und 
der  Instrumentalbegleitung  der  Kirchengesänge,  und  trotz  dem, 
dass  dadurch  das  Volk  immer  mehr  von  der  Theilnahme  daran 
ansgesdilossen  wurde,  seinen  volksmässigen  Charakter,  sowohl 
in  Rücksicht  der  Melodien  (Weisen),  als  der  durch  diese  be- 
dingten Texte  (Worte).  Diesen  Charakter  haben  die  gründ- 
lichst«! Kenner  der  Kirchenmusik  als  den  dem  Gregoriani- 
schen Gesang  eigenthümlichen  nachgewiesen;  so.  sagt  z.  B. 
FoRKBL  (n.  S.  166):    „Das  erste,   was  diesen  Gregoria- 
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nisehen  Gesang  merkwürdig  macht  pnd  ihn  von  den  früher 
vorhandenen  Singarten  wahrscheinlich  am  meisten  unterschei- 
det, ist  das  völlig  gleiche  Yerhältniss,  in  welchem  alle  seine 
Töne  gesungen  werden,  so  dass  weder  Rhythmus  noch  Me- 
trum dabei  zu  beobachten  ist  (vgl  jedoch  dagegen  die  rich- 
tigere Ansicht  Apbl's,  I.  «.  179,  183,  IL  «.496,  S.  16, 
und  Aktony,  Archäolog.-liturg.  Lehrb.  des  Gregorianischen 
Kirchengesanges,  S.  6  —  7).  Man  kann  nicht  läugnen,  dass 
dieser  Umstand  dem  Gregor.  Gesang  eine  eigene  Art  von 
Feieriichkeit  gibt,  und  ihn  zu  seiner  eigentlichen  ursprüngli- 
chen Bestimmung,  nach  welcher  er  von  gancen  Gemeinden 
gesungen  werden  sollte,  vorzüglich  geschickt  macht . . .  Schon 
diese  lange  Dauer  (seit  zwölf  Jahrh.)  der  Gregor.  Singart 
allein  ist  ein  Merkmal,  dass  sie  die  wahren  zu  einem  allge- 
meinen Yolksgesang  erforderlichen  Eigenschaften  in  sich  ha- 
ben müsse.  Der  einfache,  plane  und  feste  Gesang  Gregors 
ist  als  Gesang  für  grosse  Versammlungen  seiner  Natur  nach 
der  einzige  branchbare.^^  —  Und  von  Wintbrfbld  (Johan- 
nes Gabrieli  und  sein  Zeitalter.  Berlin  1834.  4.  S.  134): 
„Mit  ihnen  (den  Kirchen  weisen)  liegen  uns  alte  Choralge- 
sänge in  ihrer  frühesten  harmonischen  Bearbeitung  vor,  ent- 
weder augenscheiiUich  dem  Volksgesang  unmittelbar  entnom- 
men, oder  doch  im  Sinne  und  Geiste  desselben  in  jener  Zeit 
entstanden."  -^  Ebenso  Klambr  Wilhblm  Frantz  (üeber 
die  älteren  Kirchenchoräle.  QuedKuborg  1818.  8.  S.  12): 
„Diese  Popularität  finden  wir  in  den  älteren  Kirchenchorälen. 
Gs  sind  christliche  Volksmelodien,  angemessen  dem  gemeinen 
Fassungsvermögen,  frei  von  unnatüriichen  Wendungen  nnd 
schwer  sn  treffenden  Tönen.  Ihre  Tonfolge  ist  so  naturlich, 
dass  sie  sich  dem  Ohr  und  Gcdächtniss  leicht  einprägt;  sie 
19t  SO,  wie  sie  ein  Laie,  der  Tonsinn  hat,  wählen,  oder  wie 
er  sie  gewählt  zu  haben  wünschen  würde.  Auch  sind  die 
Melodien  nicht  zu  hoch  nnd  nicht  zn  tief  gesetzt,  so  dass  sie 
ein  Jeder  ohne  Zwang  singen  kann®')/^ 

Wie  diese  Volksmässigkeit  und  £in£ichheit  der  alten  Che- 
r^elodien  wieder  auf  die  ihnen  nnteigelegten  Texte  zurikk* 
wirkte,  bat  K.  Ch.  Fr.  Kradsb  (Oaratellnngen  aus  der  Ge* 
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schichte  der  Masik.  Göttiogeii  1827.  8.  S.  07)  sehr  richtig 
oacbgewiesen:  „Der  erste  Schritt  war  die  Befreion^  der  Me- 
lodie von  den  Feseelii  der  Proeodie;  *—  e^  bildete  sich  In 
der  lateinischen  Kirche  der  langsame,  einfache,  nnisone  Cho- 
ralgesang, zwar  anfangs  auch  mit  Ahwechselnng  langer  und 
knrzer  Töne;  aber  nor  mit  Beobachtung  der  Länge  und  Kürte 
der  vorietzten  Sylbe  jedes  Wortes;  —  fibereinstimmig  mit 
nnserer  Art  das  Latein  aasznsprechen.  Hierzu  war  der  Um- 
stand förderlich,  dass  zu  dieser  Zeit  die  prosodiscbe  Aussprache 
des  Latein  nach  nnd  nach  sich  verlor,  bis  zd  der  Ausbildung 
der  Sitesten  gereimten  Verse,  die  späterhin  Leoninische  Verse 
genannt  wurden  nnd  bald  Eingang  in  die  christliche  Liturgie 
fanden«  Auf  solche  Weise  worde  znerst  der  Anfang  des  Takt- 
masses  gefunden,  in  zwei^  und  dmsylbigen,  nicht  mehr 
prosodisch  gemessenen  Versfilssen«'^  —  Ebenso  Apel  (II. 
f.  498,  S.  9  n.  14  —  1»):  „Eigendicber  Ghorgesang  passt  für 
quantitierende  Rhythmen  nicht,  and  wird  bei  manchen  Gattrni« 
gen  defBelben  geradezu  nnmögllcb.  In  den  accentierten  Wei- 
sen, weldie  bloss  Arsis  undThesis,  ohne  Beziehung  auf  Länge 
nnd  Kttrze,  unterscheiden  ^  hemeht  eben  deswegen  die  zwei- 
zeitige Bewegung  vor,  so  wie  im  prosodischen  Vers  die  drei^ 
zeitige  und  gemischte.  Was  sogleich  in  die  Sinne  fallt,  dass 
nämlich  der  accentierte  Gesangs  der  sieb  in  Hanptmomenten 
bewegt,  weit  mehr  geeignet  sei,  Ton  grossen  Volksmassen  ge- 
sungen zu  werden,  als  der  quantitierende,  weil  jener  ungebil- 
deten Stimmen  zu  Hülfe  kommt,  die  sich  bloss  dem  kunstlo- 
sen Natnrgefähf  von  Arsis  und  Tliesis  zu  überlassen  brauchen, 
und  überdiess  grosse  Tonmassen  sich  allzeit  anstandiger  unct 
würderotkr  in.  gleichen  ZeitrUttmea  fortbewegen,  ab  in  un- 
gleiclneitigen)  diesen  bemerkte  aocb  Oregoringy  nnd  gründete 
aof  diese  Bemerkung  seinen  Plan  z«r  Kefonnation  des  Kir« 
cfaengcsanges^  (fgL  überhaupt  ebenda  f  497  —  M,  über  die 
Gcgcbicble  des  Gregor«  Gesanges  in  Vecbindmg  mit  dcte  ac- 
cmtnterten  RhythmeD).  --  IMker  hat  schon  BiDA  «e  atf 
diese  Yfem^  entotaadeMiiy  nacli  je«»  Metedie«  g«Mldefen, 
Uens  tbyihnMScheii  Gesinge  ai»  yrikemäsnige  (nu/gäria,  r»- 
ai0a)  beseicbnel,  md  sie  den  eigenffidi  melfiMfaen,  nach  den 
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Regeln  der  Prosodie  und  den  Mastern  der  altklassischen 
Kimstpoesie  verfassten  gelehrten  Gedichten  entgegengesetzt: 
Videtur  autem  rhythmiM  metris  esse  consimüisy  qui 
est ,  verborum  modulata  compositio^  nan  metrieu  ra- 
tianey  sednumero  syllaharum  ad  Judicium  aurium  exa- 
minatay  ut  sunt  carmina  vulgär ium  poetarum» . .  •  Ple- 
rumque  tarnen  casu  quodam  invenies  etiam  ratiwiem 
in  rhythmoy  non  artificii  moderatione  servatam^  sed 
sano  et  ipsa  modulatione  dueente,  quem  vulgares  poetae 
necesse  est  rustice^  docti  /aciant  docte  {De  metrica 
ratione  Über  unicus^  in  Hel.  Putschii  Orammaticae 
latinae  auctores  antiqui.  Hanoviae  1605.  4.  p.  2380). 
Und  S ANTEN  (zu  Teretht.  Maur.  p.  164)  bemerkt  dazu: 
Quo  ßt  etiam ^  ut  hctec  poemata  (rhythmica)  non  car- 
mina^ sed  cantica  forme  nuncupentur.  Dieser  Gegen- 
satz zwischen  den  selbstständigen,  prosodischen  Carmina  und 
den  von  der  Melodie  abhängigen,  rhythmischen  Cantica  spricht 
sich  auch  klar  genug  aus  in  folgenden,  von  Mone  (aus  dem 
Cod.  Emmeram.  G.  73  zu  München,  im  Anzeiger  f.  1839, 
Sp.  454)  mitgetheilten  Stellen  aus  Hermannus  contrirct.y 
Carm.  de  contemtu  mundi: 

warmen  oro  pange  metro, 
8«u  canore  rythmico. 


des,   ipsa  quem  canendo 
queain  jugare  rylhmo 

(vgl.  auch  Anm.  17  über  den  volksmässigen  Psalm  des  heil. 
Augustin). 

Wiewohl  daher  der  mittellateinischen  Kirchenpoesie  über- 
haupt eine  volksthümliche  Grundlage  nicht  abzusprechen  ist, 
und  alle  Arten  lateinischer  Kirchenlieder  ein  volksmässiges 
Gepräge  tragen,  im  Vergleich  mit  der  altklassisdien  und  der 
ihr  nachgebildeten  gelehrten  Kunstdichtung,  so  ist  doch  dar- 
unter eine,  die  sich  der  letzteren  näher  anschloss,  ja  sogar 
ihre  prosodisch- metrische  und  kunstmässig  strophische  Con- 
struction  möglichst  zu  bewahren  suchte,  so  das  Mittelglied 
zwischen  der  antiken  und  modernen  Knnstpoesie  wurde,  und 
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eben  dadarch  sich  nicht  mar  quantitativ,  sondern  (wenigstens 
in  der  Folge)  auch  qualitativ  von  den  beiden  anderen  Arten 
christlicher  Gesänge  unterschied,  nämlich  die  neben  diesen 
(den  tl/aXftotg  und  ^aTg  TiViv^atixaTg)  in  den  oben  angezo- 
genen Stellen  der  paulinischen  Briefe  erwähnten  vfivoi  ®^) 
(von  diesem  formellen  Standpunkte  aus  scheint  daher  die  in 
jenen  oft  besprochenen  und  viel  bestrittenen  Stellen  gegebene 
Eintheilong  der  christlichen  Gesänge  in  diese  drei  Arten  nicht 
nur  vollkommen  erklärbar,  sondern  ebenso  wohl  begründet  ab 
vollständig  zu  sein).  Die  Hymnen  tragen  also  allerdings  auch 
das  Gepräge  der  christlich-volksthiimtichen  Denk-  und  Sprech- 
weise, im  oben  nachgewiesenen  Gegensatze  zur  heidnisch- 
klassischen; aber  sie  sind  nicht  bloss  aus  dem  chrisäich-volks- 
thümlichen  Principe  hervorgegangen,  ihnen  lag,  wenigstens 
in  Hinsicht  auf  die  Form,  noch  ein  anderes  heterogenes,  das 
der  heidnisch-klassischen  Kunstpoesie  zu  Grunde.  Daher  schei- 
nen die  apostolisdien  Väter  und  Constitutionen  sogar  „das  Wort 
vfivog,  vfjivokoyttv  u.  s.  w.  absichtlich  vermieden  zu  haben,  um 
nicht  dadurch  eine  Gleichstellung  des  christlichen  Cultus  mit 
dem  heidnischen  zu  veranlassen.^^  Sie  bezeichneten  diese  Art 
der  geistlichen  Dichtung  ganz  allgemein  durch  canere^  can- 
tare^  earmen  (d.  i.  Kunstdichtung).  „Weit  lieber  sagte  man 
pMolmus^  ^Sijy  tifxri  u.  a.,  als  dass  man  sich  eines  Aus- 
drucks bediente,  welcher  an  die  Hymnen  an  Apollon,  Ceres, 
Aphrodite,  Zeus  u.  A.  erinnern  konnte"  (Auoüsti,  S. 
262  ff. }.  Ja  als  noch  ein  Unterschied  zwischen  der  MisMd 
Cateehumenarum  und  der  MisM  FideUum  stattfand,  ge- 
hörten die  Hymnen  zur  Duciplina  arcani  und  waren  bloss 
für  die  Fidele»  bestimmt,  auch  meist  nur  dogmatischen  In- 
halts, zum  Lobe  der  Trinität  oder  der  Gottheit  Christi  (vf*vot 
^foXo/ovyrcg),  und  wurden  sogar,  wegen  des  Missbrauchs,  den 
die  Häretiker  davon  machten,  von-  der  Kirchen  Versammlung 
von  Laodicea  den  acht  biblischen,  allgemeingültigen  kanoni- 
schen Psalmen  entgegengesetzt  und  ihr  Gebrauch  beim  öffent- 
lichen Gottesdienste  verboten:  oxi  w  du  Idtmixovg  %l/aXfiovg 
(d.  i.  geistliche  Lieder,  von  Privatpersonen  gedichtet,  oda$ 
humano  studio  ampo^itai)  Xfyuf&ai  h  rfi  hxXfjaia,   ovdi 
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inarwiew^  ßißUa^  iXXa  (lova  ja  KavoviK&  t^c  xuivtig  aui  jia^ 
luiSf  iia9^xfjg  (vgL  Acgusti  S,  270  ff.;  —  Gbrqbrt, 
I.  S.  509  —  510;  —  und  die  bei  Mabtknb,  Tract, 
Je  antiyua  eoclesüke  düdplifiai  de  Uymm*^  p.  25  —  26 
angeführten  Beschlässe  des  Conc,  Toletani  und  Ert^caren- 
sü).  Erst  als  einige  Earchenväter,  wie  Chrysostomus,  Ephraem 
Syras,  Hilarius  von  Poitiers,  Ambrosias,  Augnstinas  und  an- 
dere ausgezeichnete  Mäoner  des  4ten  und  5ten  Jahirh.,  um 
dem  grossen  Eindruck,  den  die  häretischen  Hymnea  machten, 
entgegenzuwirken,  und  dem  Zeitgeschmacke,  bei  dem  sie  in 
ausgezeichneter  Gunst  standen,  ein  Opfer  zu  bringen,  den  an- 
deren Weg  einschlugen,  selbst  Hyynnen  für  die  katholische 
Kirche  nu  dichten,  wurde  auch  diese  Art  geistlicher  Ge- 
sänge beim  öffentlichen  Gottesdienste,  woran  sämmtliche  Mit- 
glieder der  Gemeinde  theilnahraen,  allgemeiner  eingeführt,  also 
Kirchenlied  im  eigentlichen  Sinne  (wiewohl  diese  Hymnen 
nicht  überall  gleich  Aufnahme  und  Sanction  erhielten,  am  spä- 
testen wohl  in  der  Kirche  von  Hom,  die  noch  bis  ins»  12te 
Jahrb.  den  Gebrauch  derselben  nicht  verstattete;  vgl,  Anto- 
KT,  S.  136,  —  und  die  Stelle  aus  Radulph  von  Tongern 
bei  Gerubbt,  I,  S.  5.10);  und  auch  dann,  eben  weil  sie 
mehr  Produkte  der  Gelehrsamkeit,  meist  dogmatischen  oder 
polemischen  Inhalts,  und  daher  über  der  Fassungskraft  des 
minder  unterrichteten  Theiles  des  Volks  waren,  waren  sie 
nicht  zunächst  noch  anfänglich  zum  Absingen  für  die  ganze 
Gemeinde,  zum  allgemeinen  Volksgesange  bestimmt.  Vielmehr 
wurden  gerade  die  Hymnen  die  Veranlassung  zur  Einführung 
des  eigentlich  musikalischen,  d.  i.  knnstmässigen  Kirchenge- 
sanges, der  von  seinem  Einfuhrer  im  Occident  auch  der  Am- 
brosianische Gesang  genannt  wurde  ®*)  (vgl.  Gbrbbrt,  I. 
S*  69  —  84;  —  AüGUSTi,  S.  277  —  281). 

Die  Hymnen  gingen  also  nicht,  wie  die  (iial  7iF«;^«r«. 
xai  oder  Cantica  spirüualiä  unmittelbar  und  bloss  aus  der 
Psalmodie  hervor  ®®),  noch  waren  sie,  wie  jene,  schon  anfäng- 
lich und  zunächst  für  das  Volk  bestimmt,  vielmehr  sind  sie 
kunstmässige  Gedichte  (cmrmina)  von  meist  genannten,  in 
der  gelehrten  Welt  auch  sonst  bekannten  Theologen,  die,  mit 
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den  Werken  des  klassischen  Aketthums  vertrant,  sich  in  Be* 
siebnng  aof  die  Fonn  diese  znm  Moster  genommen  vnd  meisl 
auch  andere  Gedichte,  geistlichen  oder  weltlichen  Inhalts ,  in 
den  Versmassen  der  Alten  verfertigt  haben,  karz  KunstiUch- 
ter  {poetae)  im  eigentlichen  Sinne  waren.  Daher  sind  die 
Hymnen  entweder  wirklich  metrisch,  oder  sie  sollten  es  doch 
nach  dem  nnverkennbaren  Bestreben  der  Verfasser  sein  '^); 
daher  sind  sie  in  gleichmässigen  Strophen  (meist  ebenfalb 
nach  antiken  Mustern  gebaut,  und  die  späteren  gereimten 
meist  mit  oberschlagenden  Reimen),  die  alle  nach  derselben 
Melodie  abgesungen  worden  (Hymnus  veroy  fuos  cAorü 
mltemaf$MuM  can^re  operisi^  necess^  ^ingulü  perMtss 
ad  fmrum  eM$e  äütmcios.'  Bbda,  i.e.  p.  2367);  kon  sie 
sind  in  formeller  Hinsicht  offenbar  aos  dem  Principe  der 
Konstpoesie  hervorgegangen  {earmitM  in  strengem  Sinn, 
so  dass  man  sie  christlich-klassische  Gedichte  nennen  könnte), 
nnd  dadurch  ebenso  wesentlich  von  den  beiden  anderen  Arien 
der  christlich-kirchlichen  Gesänge  unterschieden,  wie  in  Rück- 
sicht ihres  geistigen  Principes  von  den  heidnisch-klassischen 
(ond  nur  in  dieser  Hinsicht  gilt  Hkrdkr^s  bekannte  treffliche 
Charakteristik  der  Hymnen,  insofwn  er  sie  nämlich  der  alt- 
klassischen Poesie  überhaupt  entgegensetzt).  Dieses  Doppel- 
princip,  diese  Verschmelznng  des  Christlich -Volksthümlichen 
in  der  Gesinnang  mit  dem  Klassisch -Konstmässigen  in  den 
Formen  gab  auch  der  christlichen  Hymnodie  eine  ganz  eigen- 
thomliche  Färbuog  und  einen  gemischten  Charakter,  und 
machte  sie  recht  eigentlich  zum  verbindenden  Mittelglied  zwi- 
schen der  Volks-  nnd  Kunstpoesie  jeuer  Zeit  überhaupt,  und 
zwischen  der  antiken  und  modernen  Kanstpoesie  insbesondere. 
So  sind  einerseits  die  meisten  nnd  ältesten  Hymnen  in  Stro* 
phen  von  vier  jambischen  vierfnssigen  (oder  achtsylbigen)  Ver« 
sen  [monocoloM  ieerasticAos)  —  dem  für  die  schon  mehr- 
accentoierende  als  qoantitierende  Sprache  und  für  den  volks* 
nmssigen  Choralgesang  passendsten  und  wahrscheinlich  schon 
im  altitalischen  Volksgesange  selbst  üblichen  Versmasse  der 
Ak^n  —  abgefasst,  was  aus  dem  Streben  hervorging,  in  konst- 
gerediten  Formen  volksmässig  zo  sein  '*);  daher  manifestiert 
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sich  andowrseito  selbst  in  den  späteren,  nur  noch  rhythmi- 
schen und  sogar  schon  gereimten  Hymnen  noch  das  Bestre- 
ben, sich  den  antik -metrischen  Schemen  zn  nähern  und  den 
strengen,  gleichmä&sigen  Strophenban  der  antiken  Knnstpoesie 
zn  bewahren,  d.  h.  bei  aller  yolksthiimlichen  Färbung  knnst- 
mässig  zn  sein.  Durch  dieses  Verschmelzen  des  Knnst-  und 
Yolksmässigen,  des  Gelehrten  und  Vulgären,  des  Antiken  und 
Modernen  waren  die  Hymnen  aber  auch  am  geeignetsten,  das 
Princip  der  altklassischen  Knnstpoesie  nicht  nur  zn  erhalten, 
sondern  auch  der  neu-europäischen  vulgären  Knnstpoesie,  bei 
ihrer  Trennung  von  der  Volkspoesie,  zu  überliefern  und  ihr 
in  formeller  Hinsicht  zum  Muster  zu  dienen.  Deshalb  schon 
musste  die  moderne  Kunstpoesie  sich  zuerst  in  jener  Sprache 
entwickeln  und  ausbilden,  die  mit  der  lateinischen  am  näch- 
sten verwandt  war,  d.  i.  in  der  lingua  romana  rusttca^ 
und  zwar  wieder  am  frühesten  in  jenem  Lande  dieses  Sprach- 
gebietes, in  dem  durch  locale  und  sociale  Verhältnisse  das 
Princip  der  Kunstpoesie  überhaupt,  d.  i.  selbstbewusstes  Schaf- 
fen mit  vorherrschender  Subjectivität  und  dem  aus  dem  Be- 
streben zu  gefallen  hervorgehenden  Vorherrschen  des  Formel- 
len vor  dorn  Stofflichen,  am  meisten  begünstigt  wurde,  näm- 
lich in  dem  Theile  des  südlichen  Frankreichs,  der  damals 
unter  dem  Namen  der  Provence  (im  weiteren  Sinne,  oder 
richtiger  in  dem  Gebiete  des  romanischen  Sprachzweiges  von 
Oc;  vgl.  DiBZ,  Poesie  d.  Troub.  S.  5  — 12  u.  81)  begriffen 
wurde  (vgl.  meine  Rec«  des  liomancero  franfois  in  den 
Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  Bd.  LXVL  S.  101  —  102).  Dass 
aber  die  Poesie  der  Troubadours,  und  mithin  die  moderne 
Kunstpoesie  überhaupt,  zunächst  aus  der  kirchlichen  Kunst- 
poesie, der  Hymnodie,  hervorgegangen  sei,  wird  mehr  als 
eine  blosse  Vermuthung,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  er- 
sten Versuche  in  den  Vulgärsprachen  aus  blossen  Uebersetzun- 
gen  oder  Paraphrasen  aus  oder  nach  dem  Lateinischen  be- 
standen, da^s  sie  Geistliche  zu  Verfassern  hatten,  und  meist 
geistlichen  Inhalts  waren  (wie  Bearbeitungen  biblischer  Stoffe, 
Evangelienharmonien,  Leben  der  Mutter  Gottes  oder  der  Hei- 
ligen, Loblieder  auf  Chrintus,  Maria  und  die  Heiligen,  Gebete 
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0.  8.  w.  —  im  Occitaaischen  insbesondere  —  ausser  den,  der 
Hofpoesie  der  Tronbadonrs  voransgehenden,  noch  mehr  Yolks- 
massigen  Gedichten  der  Waldenser  —  Legenden,  prosenartige 
geistliche  Gedichte  and  sogar  provenzalische  Hymnen;  vgl. 
RocHEGUDB,  P€im.  Occtt.y  p.  XX —  XXI  11  y-  —  Ratnouard, 
CAoix  He.  IL  p.  73  —  154;  —  DiBz,  S.  214  —  216, 
229  —  281);  —  dass  selbst  noch  in  der  provenzalischen  Hof- 
poesie eben  die  älteste  und  einfachste  Liederform  eine  aoffal- 
lende  und  charakteristische  Aehnlichkeit  mit  jenem  oben  an- 
geführten üblichsten  Metram  der  Hymnen  hat  (nämlich  Stro- 
phen achtsylbiger  Verse  mit  jambischem  Fall  und  mit  ge- 
dehnten Melodien  n^ch  Art  der  Cihoräle),  nnd  dass  diese  Form 
selbst  noch  den  in  der  kirchlichen  Poesie  üblichen  Namen 
v^$^  verMUM  (d.  i.  Lied,  Strophe;  so  braacht  noch  Clich- 
Tov  versus  immer  (nr  Strophe)  beibehalten  hat  (vgl.  Dibz, 
S.  106 — 108);  denn  lässt  sich  anch  die,  ebenfalls  erst  be- 
merkte (vgl.  aach  Anm.  10)  volksmässige  Grundlage  di^er 
Form  nicht  läagnen,  so  ist  es  doch  mehr  als  i¥ahrscheinlich, 
dass  die  geregeltere  strophische  Aasbildung,  die  sie  in  der 
Hymnodie  erhalten  hatte,  von  den  Troubadours  gekannt  und 
benntzt  wurde.  Dasselbe  dürfte  wohl  auch  von  der  Anwen- 
dung des  Reims,  und  besonders  der  künstlicheren  Reimver- 
schränkung  gelten;  denn  wenn  es  auch  kaum  zu  bezweifeln 
steht,  dass  der  Reim  das  autochthonische  Produkt  der  Volks- 
poesie  und  aus  ihr  in  die  Mönchspoesie  übergegangen  ist  (vgl. 
die  Anm.  9  u.  38),  so  ist  es  fast  ebenso  wahrscheinlich,  dass 
in  Hinsicht  auf  überschlagende  und  verschränkte  Reimbindung 
{versus  interlagueati^  concatenati  u.  s.  w.)?  so  wie  selbst  in 
den  Reimkünsteleien  und  Spielereien  die  mittellateinische  der 
vulgären  Kunstpoesie  zum  Master  gedient  habe^^). 

So  war  auch  das  Vorbild  der  nord-französischen  Kunst- 
poesie, bevor  auch  sie  sich  durch  den  Einfluss  und  nach  dem 
Master  der  Troubadourspoesie  zur  höfischen  Kunstlyrik  aus- 
bildete, zunächst  nur  die  mittellateinische  Kirchenpoesie  ^^^). 
Denn  in  Nordfrankreich  hatten,  ausser  den  Geistlichen  und 
Gelehi'ten,  nach  dem  Beispiele  Kark»  des  Grossen  selbst  Kö- 
nige und  Fürsten  lateinische  Kirchenlieder  (sowohl  Text  als 
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Melodie)  abgefasst  (s.  Ekkbhardus  IY.  Co^um  Sti  Oalii^ 
c€^p*  3,  bei  PsaTZ,  Manum.  IL  p.  101;  —  vgl.  Lbbbup, 
C/^nt  eeel.  p.  15  — 17);  auch  die  ersten  aordfraazösischen 
und  anglo-norinandischeii  Konstdichter  warea  Geistliche,  und 
ihre  ersten  Versuche  blosse  Nachbildungen  lateinischer  Origi- 
nale, wie  z.  B.  Thibault  db  Ybrnon,  Canonicns  von  Rouen, 
Philipps  db  Than,  Gboffrot,  Abt  von  St.  Alban,  Evrabd, 
Mönch  von  Kirkham,  Sanson  db  Nanteuil,  ÄNDRifc  db 
CouTANCBS,  Wacb,  Canonicus  von  Bayeux,  der  Priester 
Hbrmann  a.  8.  w.) ;  nliehrere  Trouveres  waren  auch  gelehrte 
Dichter  {plere  lisant)  in  lateinischer  Sprache  (wie  Simon 
DU  Frbsne,  Canonicus  von  Hereford^  Etibknb  db  Lanaton, 
Erzbischof  von  Canterbury,  Robert  Grosse -T^tb,  Bischof 
von  Lincohi  u.  s.  w,) ;  und  selbst  auf  die  eigentlich  höfische  Kunst* 
Ijrik  hatte,  wenigstens  in  musikalischer  Hinsicht  nnd  in  so- 
weit immer  auch  in  formeller,  die  Hjmnodie  noch  bedeuten- 
den Einfluss,  wie  ans  nachstehender  Angabe  des  hierin  aller- 
dings competenten  Labordb  (/•  c.  li.  p.  146)  hervorgeht: 
PreMqu0  tous  ces  Poetes  composoient  les  airs  de  leurs 
cAansonfy  mais  ces  airs  fiitoient  autre  choMe  jue  du 
ehant  Or^gürten ;  et  mhne  c^6toü  soupeni  taut  Mimple' 
ment  les  c&ants  de  tJ^g/üe  qiitis  parodioient.  A  la 
fin  d*un  grand  nombre  de  leurs  chansans  an  trouve 
les  Premiers  mats  de  Thymne  dant  Fair  est  eelui  de  la 
ohansan  *'')• 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich  daher  wenigstens 
so  viel  mit  Klarheit  and  Gewissheit,  dass  einerseits  die  latei- 
nische Kirchenpoesie  aus  einem  doppelten  Principe  hervorge- 
gangen ist,  dem  christlich -volksthiimlichen  und  dem  antik- 
kunstmässigen ,  woraus  eben,  je  nachdem  das  eine  oder  das 
andere  überwog,  ihre  beiden  charakteristisch  verschiedenen 
Grundformen,  die  Psalmodie  und  die  Hymnodie,  sich  bildeten 
(denn  wenn  auch  die  Cantica  nicht  nur  in  Riicksicht  des 
Inhalts,  sondern  auch  der  Form  eine  besondere  dritte  Art 
ansmachen,  so  sind  sie  doch  ursprunglich  nnd  zunächst  aus 
der  Psalmodie  hervorgegangen,  und  theilen  mit  ihr  auch  in 
formeller  Hinsicht  das  den  charakteristischen  Unterschied  be- 
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griiodende  Merkmal  tibwwiegeiider  Volksmäasigkeit;  daher 
p$almi9  atmumerofdiur  et  cantiea  major a  ae-  minor a 
Antont,  S.  49),  und  dass  sie  ideder  andrerseits  auch  auf 
die  formelle  Bildung  der  ynlgären  Konstpoesie,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  doch  jedenfalls  bedeutend  genug  einwirkte,  nm 
in  ihr  analoge  Formen  herrorznrafen,  die,  je  nachdem  sie 
zunächst  ans  der  Psalmodie  oder  Hymnodie,  und  daher  zuletzt 
ans  dem  überwiegend  christlich -Tolksthiimlichen  oder  antik- 
kunstmässigen  Principe  herrorgegangen  waren,  auch  einen 
mehr  Tolks-  oder  kunstmässigen  Charakter  erhalten  mussten. 
Es  kommt  daher,  um  das  Princip  aufzufinden,  das  jenen 
oben  (S.  76  L)  erwähnten  Prosen  oder  Sequenzen  zu  Grunde 
lag,  und  dadurch  den  Charakter  zu  bestimmen,  den  die  ihnen 
analogen  Formen  der  vulgären  Knnstpoesie  (also  auch  die 
lyrischen  Laisformen)  erhalten  mussten,  alles  darauf  an,  nach 
inneren  und  äusseren  Gründen,  d.  i.  ihrer  formeUen  und  hi- 
storischen Entwickelung  nach  (denn  der  Inhalt  allein  gibt 
kein  hinreichendes  Ejiterinm  ab)  zu  untersuchen,  ob  sie  zu- 
nächst aus  der  Psalmodie  oder  Hymnodie,  und  daher  zuletzt 
aus  dem  überwiegend  Yolks-  oder  kunstmässigen  Princip  her- 
Yorg^angen  seien. 

Dass  sie  in  formeller  Hinsiebt  von  den  Hymnen  sich 
ckarakteristiftch  unterscheiden,  und  schon  in  sofern  nicht  ans 
der  Hymnodie  hervorgegangen  sein  können,  haben  wir  be- 
reits oben  (S.  77)  gesehen,  und  wird  sich  noch  klarer  her- 
ausstellen, wenn  wir  den  musikalischen  Charakter  der  Hymnen 
mit  dem  der  Prosen  oder  Sequenzen  vergleichen  werden.  Ja 
schon  ihr  Name  P^09ae  —  denn  das  war  ihr  ursprüngli- 
cher '*'^),  und  erst  später  erhielten  sie  von  der  besonderen 
Art  ihrer  Anwendung  bei  der  Messe  in  der  römischen  Litur- 
gie auch  den  der  SejueiMae^  Folgegesänge,  in  der  griechi- 
schen ttxoXov^/a  (s.  oben  S.  30),  und  dann  wurden  beide  Na- 
men allerdings  ohne  Unterschied  gebraucht  —  bezeichnet  hin- 
länglich den  vollkommnen  Gegensatz,  in  dem  diese  Gattung 
geistlicher  Gesänge  in  formeller  Hinsicht  zu  dem  charakteristi- 
schen  Merkmal  der  Hymnen,  der  eigentlich  metrischen  oder  doch 
netmmähnlichen  rhythmisch-strophischen  Constniction  steht 


Digitized  by 


Google 


Eben  dieser  Name  der  Proseo,  unter  dem  jene  Art  Mess- 
gesänge zuerst  vorkommt,  zeigt  uns  auch  schon  den  einzig 
richtigen  Weg,  den  man  einschlagen  muss,  um  ihre  äussere 
Geschichte,  ihre  historisch-nachweisbare  Entwickelnng  bis  zu 
ihrem  Ursprung  zu  verfolgen. 

Pro9a  wurde  nämlich  anfanglich  in  der  lateinischen  Kir- 
chensprache gleichbedeutend  mit  Tropus  gebraucht,  und  bei- 
des bezeichnete  entweder  eine  bestimmte  Art  des  Kirdienge- 
sanges  {modus  canendi)  als  solchen,  oder  zwischen  andere 
Kirchengesänge  eingeschaltete  Texte  {versus  uUercalares). 
So  wird  Prosa  in  der  ersteren  Bedeutung  in  der,  meines 
Wissens,  ältesten  Stelle,  in  der  es  im  liturgischen  Sinne  vor- 
kommt, gebraucht,  nämlich  in  dem  Leben  des  heil.  Cäsarins 
von  Aries  (st  542)  von  dessen  Schüler  Cypbianus,  Bi- 
schof zu  Toalon :  Voluit  {Caesarius)  vero^  atque 
etiam  computit  laieos  et  populäres  homines  psalmos  et 
h^mnos  promer e  (d.  i.  in  Bereitschaft  zu  haben),  altaque 
et  modulata  voce  inslar  C/ericorum  alios  graeee^  alios 
latine  prosas  et  antiphonas  decantare^  lie  Ulis  spatium 
suppeteret  ad  fabulas  in  Ecelesia  ejffutiendas.  (Chro- 
nologia  Sanotorum  et  aliorum  virorum  illustrium  ac 
Abbatum  Sacrae  Insulae  Lerinensis  a  Domino  Vin- 
centio  Barrali  Salemo,  Monacho  Lerinense^  in  unum 
compilata^  cum  annotationibus  ejusdem.  Lugduni^ 
sumptt.  Petri  Itigaud.  1613.  4.  p.  233;  —  mit  einigen 
unbedeutenden  Varianten  auch  bei  Mabillon,  Acta  SS* 
ord.  S.  Bened.  Lutetiae  Paris.  1668. /o/.  Tom.  I.  Saee.  I. 
p.  662,  mit  der  Marginalnote  Sacra  cantiea  laicis  prae^ 
scribit;  und  nach  Mabillon  iu  den  Actis  SS.  zum  27. 
August).  Hier  bedeutet  Prosa  offenbar  so  viel  als  Respon- 
soriengesang  {cantus  responsorius  psalmi)  '®')s  denn  diese 
Gesangsweise  war  die  älteste,  in  der  die  Psalmen  vom  Volke 
mitgesungen  worden  '®*),  neben  welcher  man  später,  zwischen 
dem  4ten  und  5ten  Jahrh.  {per  id  temporis^  yuod  mter- 
cessit  ab  aetate  S.  August ini  ad  Cassiodorum)  ^  die 
Psalmen  auch  iu  der  abendländischen  Kirche  in  Wechselge- 
sängen, afUipAanatimy  abzusingen  anfing  ^^^);  daher  gehör- 


Digitized  by 


Google 


93    

ten  die  Prosen  auch  als  Gesangsweise  schon  zu  der  volks* 
massigen  Psalmodie,  und  diese  erhielt  eben  deshalb,  im  Ge- 
gensatz zu  der  knnstmässig-metrischen,  oder  ambrosianiscben 
Gesangsweise,  den  Namen  der  prosaischen  {eantus  prosai- 
cus)  '^). 

Aber  auch  in  der  Bedeutung  von  zwischen  andere  Kir- 
chengesänge eingeschobenen  Texten  (Tropen,  vernu  tfUer- 
calares)  sind  die  Prosen  aus  der  volksmässigen  Psalmodie 
hervorgegangen.  Diese  Art  von,  Zwischengesängen  ange- 
passten,  eingeschobenen  Texten  hat  Gerbert  (/.  c.  L  p.  340) 
also  definiert:  Tropus  in  re  lüurgica  ett  versieuluM  quu 
damy  aut  etiam  plures  ante^  inier ^  vel  post  alioM  eccle- 
iiastico*  cantUM  appositi;  ac  Frosae  etiam  dicuntur 
omni  soluti  metro;  und  (ebenda,  p.  340 — 346  und  II.  p.  25) 
nachgewiesen,  dass  man  in  den  alten  Kirchengesangbüchem 
und  liturgischen  Schriften  bald  Tropus  ^  bald  Prosa  dafür 
gebraucht  finde,  je  nachdem  man  die  refrainartige  Wiederkehr 
der  Gesangsweise,  als  einer  Art  des  Responsoriengesänges 
{Tq6noq  hier  gleichbedeutend  mit  rgon^,  von  tq^tko^  Wende, 
Kehre,  s.  oben  S.  30  und  Anm.  31),  oder  deren  und  der 
ihr  angepassten  Texte  unmetrische  Construction  (prosa)  mehr 
hervorheben  wollte.  Diese  Texte  aber  waren  meist  aus  den 
Psalmen  selbst,  oder  doch  aus  der  heil.  Schrift  entnommen, 
nnd  dienten  zur  Erweiterung  des  Kirchengesanges  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten,  daher  sie  auch /estivae  läudes^  orna- 
turaey  oder /arciturae  genannt,  und  —  nach  förmlicherer 
Ausbildung  der  Liturgie  und  des  Messritus,  etwa  seit  dem 
9ten  Jahrb.  —  vorzüglich  beim  Introitus  und  Graduale  an- 
gebracht wurden.  So  sagt  Durandus  {UA.  IV.  eap.  5: 
De  officio  seu  introitu  missae^  num.  5  —  7):  De  Ulis 
ergo  psalmis  exscripti  sunt  omnes  introitus  reguläres^ 
gradualiay  offertoria^  et  eommuniones:  fuc^  cum  mo^ 
dulaiione  primo  coeper^mt  ad  missam  in  Eeclesia  Jto^ 
mana  cantari.  Gregorius  enim  introitum  missae  Cfsm 
cantu  ordmavit. ...  In  yuidusdam  JScclesiis  tropi  di» 
cuntur^  pro  psalmis  ex  institutione  Oregorii  Papae 
ad  majus  gaudium  de.  Christi  adventu  repraesentan^ 
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dum.  Est  autem  prf^prie  tropu$  fmdam  ver$ieulu9^ 
f/ui  m  praectpuis  festivitatibus  r.antatur  immediate 
ante  iniroitum^  yutui  f/uoddam  praeambulum^  et  eon- 
tümatio  ipsiuM  introüus: ....  et  didtur  tropui^  a  rpo- 
noqy  gnod  est  conversdo^  quoniam  quaedam  ibi  solent 
fieri  eafwersianes^  adintraüum,  unde  quandoque  priuB 
dieitur  vertue^  et  post  iX4fiaov,  Et  inde  etiam  tropus 
didtur  zonoy  yuae  eonvertiiur  ab  umbüieo  ad  umbi- 
Keum^  eum  eircfimeundo.  —  Und  Lbbbuf  {Chant  eecL^ 
p.  103  —  105)  führt  ans  dem  Cod.  S.  MartM.  65,  nunc 
Reg.  4660  —  enthaltend  die  Fortsetzung  von  Anasta^üu 
vit.  päp.  von  einem  anonymen  Verfasser  a.  d.  lOten  oder 
Uten  Jahrb.  —  eine  Stelle  an,  die  sehr  merkTvnrdige  Daten 
über  die  Einrührnng  nnd  allgemeinere  Yerbreitang  dieser  Tro- 
pen oder  Prosen  bei  der  Messe  enthält:  Hie  (Adrianus  II, 
Papst  von  867  bis  872)  eanstituit  per  monasteria  ad 
Miitam  majorenn  in  selemnitatibtu  praecipuie^  non 
Molum  in  Bymno  Angelico  Gloria  in  excelsis  Deo  ea* 
nere  kymnos  interHinetOM^  quos  Laudes  appettant^  ve* 
rum  etiam  in  Pealmis  DavidicU^  quo»  Iniroitui  di- 
eunt^  interserta  cantiea  decentare^  yuae  Homani  Festi* 
ras  l^audes^  Franei  Tropos  appeUant:  quod  interpre^ 
tatur  figurata  omamewta  in  laudibus  Domini.  Me» 
lodias  quoque  ante  Evangelium  eoncinendas  tradidity 
fuas  dicunt  Sequenttas^  quia  sequitur  eas  Evangelium. 
Et  quia  a  Domino  Papa  Oregorio  prinio  et  postmo* 
dum  ab  Adriane  wna  cum  uilcuino  Abbate^  Delieioso 
magni  Imperatoris  Carolin  hae  cofitäenae  festivales 
eonstitutae  ae  commodatae  fuerant^  multtsm  in  Ais  de» 
lectato  supradieto  Caesar e  Carolo^  sed  nef^igetttia  can- 
torumjam  intermitti  tfidebantur^  ab  ipso  almifieo  Prae» 
sule^  de  quo  loqmmur^  ita  eorroboratae  sunt  ad  laudem 
et  gloriam  Domini  nostri  J.  C.^  ut  diligentia  studio» 
sorum  eum  antipAonarie  simul  deineeps  et  Tropiarius 
in  soUempnibns  diebus  ad  Missam  majorem  eoftiilenie 
firequefitetur  Aonestis.  Hie  constituit  ut  elerici  Ho- 
mani  inetruerent  panperes  Domini  nostri  J.  C  firsh 
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treM  no^tros^  ut  ante  Dominieum  sacratiMMimum  diei 
Pasekae  trdbus  diebus^  hoc  est^  Domini  Coena^  Para- 
seevej  et  sdncta  tepultura  Domini  nostri  J.  C.^  nou 
aliter  peterent  eleemotynam  per  urhem  hane  Romanam^ 
niei  exeeUa  voce  cantilenam  dieendo  per  plateoM  et  ante 
MowuteriaetEccleriaMkujuMiodit  Kyrie^eleiton,  Chri- 
sie,  eleison,  ßomine,  miserere  noöis.  CAristus  Domi^ 
fm»yaetU8  est  oiediens  usgue  ad  mortem. 

Wenn  nun  auch  die,  in  diesen  beiden  Stellen  Gregor 
dem  Grossen  zugeschriebene  Einführung  dieser  Art  Zwischen- 
gesänge sich  durch  nichts  beweisen  lässt  und  daher  auf  sich 
beruht,  wenn  auch  der  Anonymus  des  Lebeuf,  wie  Ger- 
BERT  (S.  341  —  342)  glaubt,  die  früher  übliche  Bedeutung 
der  Tropen  als  melismatischer  Gesangsfiguren  (nevmae,  üvq^ 
fiaja)  mit  der,  zu  seiner  Zeit  gangbaren,  d.  i.  auch  für,  sol- 
chen Melodien  angepasste,  Texte,  auf  die  der  Name  übertra- 
gen wurde  {tropi  emtn  proprie  sunt  moduli^  nomengue 
retinuerunty  cum  Ulis  verba  sunt  substituta)  verwech- 
selt hätte,  so  waren  sie  doch  auch  in  dieser  letzteren  Be- 
deutung wenigstens  schon  zu  seiner  Zeit,  ja  wie  Gerbert 
(S.  343  —  344)  selbst  nachweist,  schon  seit  dem  Ende  des 
9ten  Jahrh.  im  Gebrauch  ^°^),  und,  was  für  uns  hier  noch 
wichtiger  ist,  beide  Stellen  erkläjL*en  ausdrücklich,  dass  diese 
Prosen  oder  Tropen  aus  derPsalmodie  hervorgegangen  seien, 
und  der  Schloss  der  zweiten  Stelle  zeigt  noch  überdiess,  dass 
solche  Tropen  damals  noch  in  Rom  selbst  auch  ausser  dem 
Gottesdienste  vom  Volke  (pauperes)  abgesungen  werden  soll- 
ten, und  daher  einen  ganz  volksmässigen  Charakter  haben 
mussten. 

Insbesondere  lässt  es  sich  aber  von  den  Tropen  zum 
Graduale  fkni  jilleluja,  woraus  die  Messprosen  im  engeren 
Sinn  oder  Sequenzen,  am  die  es  ons  hier  zunächst  zu  thun 
ist,  sich  bildeten,  nachweisen,  dass  sie  unmittelbar  aus  der 
ToUumässigen  Psalmodie  hervoi^egang^  seien.  Das  Gradual 
{Responsorium  OrmduaUsy  oder  Gradale  MiMeme^  wört- 
lieb ilbersetit:  Stufen-   o4«r  Sta£Felgesang)  ist  oämlicb  eia 
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Responsoriengesang,  welcher  nach  der  Vorlesun;^  der  Epistel 
i¥ährend  der  Yorbereitung  des  Diakons  zum  Evangelium  von 
zwei  Sängern  an  den  Stufen  des  Ambons  (eines  erhöhten 
Platzes)  oder  des  Pultes  ipulpiti)  intoniert  und  darauf  vom 
ganzen  Chore  fortgesetzt  wird^^*).  Nun  wurde  schon  in  der 
christlichen  Urkirche,  zu  den  Zeiten  der  Apostel,  nach  der 
Lesung  {lectio)  der  .  Bächer  des  alten  Testaments  oder  der 
Propheten,  wie  auch  nach  der  Lesung  aus  dem  neuen  Testa- 
mente, die  in  ii^end  einem  Kapitel  der  apostolischen  Send- 
schreiben oder  der  Apostelgeschichte  selbst  bestand  {eputola)^ 
ein  Responsorial-Psalm  {psalmus  responsortus ^  oder  re^ 
sponsorium  psalmi)  abgesungen,  wie  schon  aus  folgenden 
Stellen  des  heil.  Augustinus  erhellt:  jlpostolum  audivt- 
muSy  Psalmum  äudivimuM^  Evangelium  audivimus^  con- 
aonant  omnet  divinae  lectiones^  ut  spem  non  in  nobis^ 
sed  in  Domino  collocemus.  {Sermo  165.  Tom.  T  ope- 
rum^  op,  et  stud.  monacA.  ord.  S.  Bened.  e  Congreg. 
S.  Mauri,  Paris,  1683.  coL  796)  und  noch  deutlicher: 
Hoc  de  apoMtolica  lectione  percepimus.  Deinde  eat^ 
tavimus  psalmum  y  exhortantes  nos  invieem^  una  voce^ 
uno  cor  de  dicentes:  Venite  adoremus^  et  pr09ternamur 
ei^  et  ßeamus  cor  am  Domino  f/uifecitnos:  etibiprae- 
veniamus  faciem  ejus  in  confessione^  et  in  ptalmis  ju- 
bilemu8  ei.  Post  AaeCj  Evangelica  lectio  u.s.w.  {Sermo 
176,  ebend.  col.  839).  Dass  dann,  und  zwar  noch  zu  den 
Zeiten  des  heil.  Chrtsostomus,  ein  ganzer  Psalm  abgesungen 
und  von  der  ganzen  Gemeinde  beantwortet  wurde,  geht  aus 
folgender'  Stelle  seiner  Homiiie  über  den  145.  Psalm  hervor 
{Opera y  op.  et  stud.  Bemardi  de  Montfaucon.  Paris. 
1724.  Tom.  V.  p.  526  —  527):  Tavitiv  xa\  rjfitig  Ttfiiofiev 
T^v  ißiofAoSa  (d.   i.   Triv  ^e/dkriv,  Aebdomadam  sanetam), 

il^A&wfiiv  xal  fjfuTgf  xal  ävrl  rdiv  yomxofv  ßdi'wv  ngo^ 

uIq^üiv  d-akXoiHjav  IniSttKvvfiivoi  ßorjawfitVy  xad'dniQ  ai^fUQov 
VTtixpdXXo^iV   alvti  i]  t/w^'^   fiov  rbv  xvQiov  Iv  fyifj  *  xuxtivo 

ri  Qtj^a  /Javtdix6v,  xal  tovto*    ixpakXl  noxi  6  Javli 

iv  y/aXftoTg^  xal  ^fittg  fterä  rov  /iavii  ai^fifQ9r  *   xal 

yaQ  xal  yv^dixtg  xa}  ävdfeg,  xal  Ti^iaßvrai  xal  rioi  itri^i^v%ai 
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vfivwUtt^  Ao/ov.  t^  yi^  itt&nov  qxatr^v  to  Ttvwfia  nMfAoav 
fiiav  h  änaatv  i^dfytai  j}jv  f4eXtpd/av  o.  8.  w*  ***•). 

Bald  nach  der  Zeit  des  heil.  Chrysostomos  fing  man  aber 
schön  an,  den  Psalm  nicht  mehr  ganz  abzusingen,  sondern 
wählte  dazu  nur  einige  Verse  {seleeti  versus)  daraus,  wel- 
che in  der  griechischen  Liturgie  nfjoxU^kvov^  in  der  lateini- 
schen Respofuum  (d*  i.  gradale)  genannt  wurden.  In  der 
lateinischen  Kirche  soll  nach  der  Meinung  des  Cardinais 
ToMM.4Si  diese  Sitte,  den  Gradual-Psalm  abzukürzen,  schon 
unter  dem  Papste  Gelasius  eingeßihrt  worden  sein.  Wenig- 
sten» wird  sie  in  dem  Gregorianischen  Ordo  schon  als  etwas 
laugst  Bekanntes^  aufgeführt  ^^*).  Ja  man  bat  sich  später  nicht 
mehr  so  streng  an  die  Regel  gebunden,  das  Gradual  aus  ir- 
gend einem  oder  mehreren  Psalmabsätzen  xu  entnehmen,  son- 
dern sich  auch  hiezu  öfters  anderer  Schrifttexte  oder  der 
Sprache  der  Kirchenväter  bedient  ^^^).  Jedenfalls  aber  ist  es 
klar,  dass  das  Gradual  und  die  dazu  gehörigen  Tropen  un« 
mittelbar  ans  den  Responsorial-Psalmen,  und  daher  aus  der 
volksmässigen  Psalmodie  hervorgegangen  seien. 

In  der  Folge,  (seit  dem  9ten  Jahrhundert  ungefähr)  wur- 
den aber  die  Gr&dual-Responftorien  noch  mehr  abgekürzt,  ja 
anf  Einen  Vers  beschränkt,  und,  statt  der  öfteren  Wiederbo- 
Inng  derselben,  bei  feierlichem  Messen  das  AUeiuja  oder  der 
Trcbctus  gesungen*"). 

Nun  haben  wir  oben  (S.  20~S0)  gesehen,  dass  das 
AlMuja  ein  mit  der  Psalmodie  von  den  Hebräern  öberkom«- 
fliener,  schon  in  den  ältesten  Zeiten  des  Christeüthums  volks-^ 
massig  gewordener  Refrain  gewesen  sei,  der  sich  also  Mm 
Responsoriengesang  —  d.  i.  »n  jenen  Gesängen,  an  denen  das 
Volk  wenigstens  ursprünglich  TbeU  nahm,  and  in  denen  spä* 
ter  erst  der  Sängerchor  {sehöla  contortim)  dessen  Stell» 
vertrat  —  vorzüglich  eignete.  Dass  das  AUeiuja  oder  der 
cmUue  aUehijaÜcue  aber  ein  eigentlicher  Responsoriengesang 
gewesen  sei,  und  in  eben  der  Weise,  wie  die  Gradoal*Re« 
sponsorien  —  eben  weil  er  statt  deren  Wieleriielung  einge- 
filhrt  wiffd  —  abgesni^en  wurde,  hat  am  klarsten  der  oft 
angefilhKe   Cardinal  T#mmasi  —  unstreitig  der  grfehrteste 
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und  grändliehste  Litarg  der  römischen  Kirche  —  auseinan- 
dergesetzt und  nachgewiesen,  und  da  eine  richtige  Ansicht 
davon  für  den  gegenwärtigen  Zweck  sehr  wesentlich' und  die 
Grnndhige  wichtiger  Folgerungen  ist,  will  ich  aus  seiner 
Darstellung  die  Hauptstellen  hier  ganz  mittheilen.  Er  sagt 
nämlich  {Tarn.  V.  p.  XXVI  —  XIVIII):  AUeluja  ad  can- 
4um  pertinet  reMpamorium.  ^^Hoe  {inymt  Cabsiodo- 
Bus  m  tu.  psalmi  CIV.  [opera  omnia^  op.,  et  Mtud.  J. 
Garetii.  llotomagi  1679.  fol.  Tom.  IL  p.  354]  Eccle- 
siü  votttwm:  hoc  Monetis  festivitatibfis  deeenter  aceom' 
modum.  Hine  ornatur  lingua  eantorum:  istud  aula 
Damini  laeta  respondet:  et  tanguam  imatiabile  banum 
trapü  Bemper  variantibuM  tnnovatur.^^  Hinc  dücimus 
W  ad  eantares  pertinere  ut  praecinafit  AUeluja»  2^  id 
tpium  respofMum  ab  Aula^  sive  toto  Ecclesiae  coetu^^^)y 
ut  etiam  indicat  Sozombnus  loeo  citato  [Hb.  IX.  eap. 
39  £[ÜL  Tripartitae\:  totius  autemcaetus  laco^  sola 
Bchola  eantorum  postea  re$pondere  coepit.  3^  usurpa* 
tot  jam  olim  m  ejuM  cantu  Troposj  seu  JVeumaia^  hoc 
est  varia9  notas  muiicas^  quae  bene  muitae  reperiun- 
tur  m  ant£qui$  codd.  in  ultima  syllabavoci»  A.llelujA: 
CUJUS  postremae  syllab4$e  longam  decantationem^  cum 
nihil  interea  exprimeretur  praeter  unicam  liiteram^ 
Jubilum  vel  Seguentiam  nostri  appellavere  majores  ^^*). 

Itaque  ritus  hymni  AUeluja  Odern  sunt^  ac 
fui  Aesponsora  Oradalis.  Utms  cantor  AUeluja 
canebat  sine  casula  sive  planeta  stans  in  gradu 
Ambonis,  conversus  ad  orientem:  tum  schola  sive  cho^ 
rus  eantorum  statün  illud  repetebat.  Mox  cantor  vor* 
sus  unum^  fuandoque  duos  ut  Dominica  IL  Adventus 
et  die  Paschatis  solus  cantabat:  et  post  singulos  quos- 
q9se  versus  semper  schola  sive  chorus  AUeluja  recine- 
bat.  Binc  fit  ut  unicum  AUeluja  ter  saltem  diceretur 
semper  i  id  qtwd  olim  aetitatum  puto^  etiamsi  duo  di* 
eer^»tur  AUeluja^ut  Faschali  tempore  .... 

Ceterum  ne  (quis  cum  in  antiquis  codd.  mss.  uni" 
cum  AUeluja  cum  suo  versu  ammadverterit^  putet  so- 
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mel  dumtaxat  olim  in  Musa  eaniatumy  notferit  /»ro- 
pterea  mUcum  haier i  JUeluJa^  quia  idipsum  ÜMdemgue 
muneü  noiis  et  semel  et  iterum  et  tertio  etiam  reea- 
neretury  nee  plane  vereictdum  adjunetum  Aaöeret,  fM- 
s$  repetendum  esset:  versieuli  ejtumodi  mmirum  06 
hone  solam  causam  Responsariis  AnHphenisque  ad- 
jungebantuTy  yuo  üUercalati&ne  quadam  eantus  faeta 
melius  aptius^ue  fieri  possent  Hespansiones  altemae. 
JBinc  geniBratim  dici  passe-  juxta  ritum  veter em  aröi- 
tramur^  ut  quotiescumyue  tfersum  AaAeat  Attehsja^  r#- 
peti  ipsum  de6eat  u.s.w.  (vgl.  das  «4ienda,  S.  XXYIII,  ge- 
gebeoe  Beipiel  eines  eantus  respansorü  AUeluja  ex  Missa 
Pasehatisy  —  und  Anm»  34). 

Ans  dieser  Darstellang  und  ans  dem  oben  (S.  SO)  Ge- 
sagten ergibt  sich  ako,  dass  das,  bei  diesem  Gradaat>lt<»pott- 
soriam  vom  Chor  -wiederholte  Aüeluja^  besonders  zur  Oster- 
feier  und  in  andern  feierlichen  Messen,  mit  einem  Neuma 
oder  Pneuma^  d.  i.  mit  einem  melismatisch  gedehnten  Mach- 
laate  der  letzten  Sylbe  Ja  gesungen  wurde '^');  dass  man 
diesen  Jubel-Mocfalationen  oder  textlosen  Melodien,  die,  weil 
sie  eine  blosse  Fortsetzung  des  AUeluja  waren,  diesem  un- 
mittelbar folgten,  Sequentiae  genannt  wurden,  ungefähr  seit 
der  Mitte  des  9ten  Jahrhunderts  anfing  Texte  unterzulegen,  die 
eben  deshalb  denselben  Namen  führten,  oder  aus  derselben 
Ursache,  weshalb  alle  Tropen  oder  Zwischengesänge  der 
Art,  aach  Prosen  hiessen,  oder  auch  Laudes^  weil  sie  Loh« 
ges'änge  zu  Ehren  Gottes,  der  heil.  Jungfrau  oder  der  Heiligen 
waren ;  und  'dass  daher,  —  weil  der  eigentliche  Cantus  aUeluj. 
aus  der  volksmässigen  Psalmodie  hervorgegangen  und  ein  ei- 
gentlicher Responsoriengesang  war  und  deshalb  in  derselben 
Weise  wie  früher  die  Gradaal-Psalmen  und  spilter  die  Gra- 
dnal-Responsorien  gesungen  wurde  —  auch  der  Erweiterung 
oder  Fortsetzung  desselben,  den  Gradual- Tropen,  Allelnja- 
Prosen  oder  Sequenzen,  dassdbe  Princip  zu  Grunde  li^e, 
und  sie,  wenigstens  anfänglich,  in  derselben  Weise  vorgetra- 
gen werden  seien '^*). 
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Die  St  Gallischen  Möoche  Notksb  Balbuujci  (st  912, 
mcbi  der  Abt  Notker,  wie  man  so  häufig  aagegeb^  findet), 
Batpbet,  Tuotilo  and  ihre  Schüler  waren  bekanntlich, 
wenn  auch,  nicht  die  Erfioder,  doch  die  eigentlichen  Einfnb- 
rer  und  eifrigsten  Verbreiter  dieser,  in  der  Folge  von  den 
Päpsten  bestätigten  Art  Kirchenlieder^  ^^),  die  sie,  nach  dem 
eigenen  aasdriicklichen  Zeugoisse  Notker^s  den  früher  textlo- 
sen Melodien  des  Neuma  oder  der  Jobilation  des  AUelujm 
anpasscen,  und  wozu  das  von  einem  Priester  aus  Juoiieges, 
der  sich  nach  der  Verwüstung  des  dortigen  Klosters  durch 
die  Normannen '^^)  nach  St.  Gallen  geflüchtet  hatte,  mitge- 
brachte Aatiphonar  die  Veranlassung  gab,. in  wdchem  sich 
schon  einige,  wiewohl  noch  auf  eine  sehr  unvollkommene 
Weise  mit  solchen  Texten  versehene  Jtibili  befanden '^^). 

Man  kann  aber  die  Erfindung  und  Einführung  dieser 
Texte  zu  den  Jubilationen  des  AUeluja  als  eine  Rückkehr 
»1  der  älteren,  einfacheren  Gesangsweise  ansehen;  denn  das 
AUeluja  war  durch  das  Neumatizieren  schon  so  verkünstelt 
worden,  dass  es  seinem  ursprünglichen  Charakter  und  seiner 
eigentlichen  Bestimmung,  ein  allgemeiner,  volksmässiger  Freu« 
dengesang  zu  sein,  nicht  mehr  entsprach,  und  daher  von  dem 
Volke  selbst  nicht  mehr  mitgesungen  werden  konnte''^).  Hin- 
gegen waren  schon  selbst  die  Jubüi^  zu  welchen  Notkeb 
und  die  St.  Galler  Mönche  Texte,  d.  i.  Sejuentias  verfer- 
tigten, wieder  in  der  römischen  Gesangsweise  (eatiitis  oder 
usus  rmnanus)^  dem  Gregorianischen  Cantus  planus^  ßr^ 
mus  oder  cAoralü  (im  Gegensatz  des  ambrosianischen,  vgK 
Anm.  95)  componiert,  wie  aus  der  oft  angeführten,  berühm- 
ten Stelle  Eckbhabd's  IY.  (bei  Pbbtz,  Momum.  IL  p.  102) 
erhellt:  Feeer at  ^uidem  Petrus  ibi  {MeUs)  jubiios  ad 
ssfueniws  (d.  L  Melodien  zur  Sequenz  oder  Jobilation  des 
Aüeh^a)y  fuas  MeUnses  voeaty  Jtamanus  vero  raman^ 
nobis  e  contra  et  amoenae  de  su^juMos  moduiaperai; 
fuos  guidem  p0st  Ni^tker^  guibus  videmmSj  veriü  Kga» 
bat;  frigdorae  amtemy  et  oceülentamt^f  fuas  sie  noms'-^ 
nabuty  jubiles;  iUü  amimatus  sMiam  ipse  de  sua  exe0^ 
gttavst  (mit  der  Randglosse:  Cantores  rmtumi  in  ims- 
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9i€0  4n$truunt  teutmieM.  —  vf^t.  ebend.  p.  lOS,  ttb«r  die 
Einfabrnog  des  römischeB  oder  Gregorianischen  Antiphonars 
za  St.  Galten).  Die  römische  Gesangsweise  war  aber,  selbst 
in  den  Hymnen,  einfach  and  Idcbt,  und  hatte  daher  den  al« 
ten  Yolksmässigen  Charakter  deg  christlichen  Chorgesanges 
bewahrt,  wie  schon  Gbebbrt  (f.  p.  511)  bemerkt  bat:  C^r- 
ntmu9  in  antiqua  Aymnarttm  melodia  nobü  relicta^  et 
Jam  9U0  tempore  in  officio  feriali  notavit  Radulphus 
(Tungrensii^  de  eanon.  oSserv.  pro/»,  XUL  •**)),  >Jy- 
rnnoe  feriales  Romano  usu  umeam  etfucilem  habere  no- 
tarn.  Quod  inteUigendum  eet^  ut  eingfili»  notie  sua 
respondeat  iyltaba^  sine  neumarum  interstinclione^plU" 
rium  eeilicet  notarum  in  unieae  eyllabae  traetfi^  ut  in 
ahis  kymme  fit^  u.  s.  w.  —  Und  eben  dadurch,  dass  diese 
Nenmen  oder  melismatischen  Dehnungen  einer  Sylbe  in  der 
Jnbilation  des  Alleluja  mit  Texten  versehen  wurden,  und 
besonders  durch  die  Regel,  dass  auf  Eine  Note  nie  mehr  als 
Eine  Sylbe  kommen  durfte,  wurde  die  alte  Einfacheit  des 
Choralgesanges  noch  mehr  hergestellt,  und  der  Ursprung  die- 
ser Sequenzen-Texte  ist  recht  eigentlich  in  dem  wieder  auf- 
lebenden Tolksthümlichen  Principe  des  christlichen  Kirchen- 
gesanges, in  der  Rückkehr  zur  römischen  Gesangsweise,  zum 
Tolksmässigen  Chorale  zu  suchen.  Fuit  vero^  sagt  Geh- 
BERT  (I.  p.  245)  mit  Recht,  ea  Sequentiarum  origo^  ut 
euffoearentur  ineonditae  Mae  newnaey  guae  pocaiant^ 
dum  una  sola  voealis  Ay  e.  o.  in  Aüeluja^  tanta  nota^ 
rium  serie^  voce  in  omnem  partem  versa^  protrahere-' 
t^r.  Daher  schon  Notker  von  seinem  Lehrer  Iso  getadelt 
wurde,  wenn  der  Text  nicht  ebensoviel  Sylben  hatte,  als  die 
Melodie  Noten,  wie  er  selbst  in  der  Praefation  zu  seinem 
Sequentiar  ausdrücklich  erwähnt  hat  (p.  17):  Quoe  {ver^ 
eu*^  s.  den  Anfang  dieser  Praefatio  in  der  Anm.  119) 
cum  magistro  meo  Yeoni  oStulissem^  iile  studio  meo 
eongratulatusy  imperitiaeque  compassusy  quae  plaoue- 
runt^  laudavit^  quae  autem  minuSy  emendare  curavity 
dicens:  ^^Singulae  motus  eantilenae  singulas  syllabas 
debent  habere.^^  Quod  autem  audiensy  ea  quidem^  quae 
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m  JA  (d.  L  den  Theil  der  Texte,  der  den  Neamen  oder 
Noten  der  letzten  Sylbe  der  Melodie  AlhluJA  entsprechen 
sollte)  tfenteianij  ad  liquidum  eorrexi:  quae  vero  in 
hB  vel  LO  (d.  i.  aaf  die  vorletzte  oder  forvorletzte  Sylbe  des 
AUeluja)  qua%i  impo$Hbilia  vel  atiemperare  negUxiz 
cum  et  iUud  pn%tea  vim  (1.  wu)  fMÜUmum  deprehen^ 
derim.  üt  testen  sunt:  Daminuß  in  Synaj  et:  Mater. 
Hoeqne  modo  instruetHSy  eecunda  mox  voce  (L  viee) 
dietavi:  Psallat  Eecletiß^  mater  inlidata^^^). 

Diese  Regel  wurde  nodi  lange  (bis  zam  ISten  Jahrhun» 
dort)  nicht  nur  in  den  eigentlichen  Alleluja-Sequenzen ,  son* 
dorn  auch  in  allen  nach  ihrem  Muster  verfassten  geistlichen 
oder  weltlichen  Liedern  genau  befolgt '^^),  und  für  den  Cha- 
rakter dieser  ganzen  Gattung  entscheidend«  Denn  dadurck 
wurden  die  Melodien  in  dieser  Liedergattnng  so  sehr  zur 
Hauptsache  gemacht,  (im  Gegensatz  zu  den  Hymnen,  in  wel» 
chen  die  Melodien  zu  den  Texten  verfasst  wurden),  dass  in 
den  nach  ihnen  verfassten  Texten  die  Sylben  als  solche  keine 
Geltung  mehr  hatten,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  ihre  prosodi- 
sehe  Länge  oder  Kürze  nur  durch  die  Geltung  des  Tones, 
dem  sie  entsprachen,  durch  die  musikalische  Arsis  und  The- 
sis,  bestimmt  wurden,  und  daher  für  unter  sich  gleich  {pari- 
les)  galten;  dass  ferner  die  Abtheilungen  der  Texte  genau  nach 
den  melodischen,  den  musikalischen  Phrasen  (Chorälen),  sich 
richten  mnssten,  und  daher  nur  dann  gleichlang  wurden,  wenn 
dieselbe  melodische  Phrase  (Choral)  sich  wiederholte  (was  ge- 
wöhnlich der  Fall  war),  oder  zufällig  verschiedene  melodische 
Sätze  gleiches  (musikalisches,  d.  i.  gleich  viel  Noten)  Mass 
hatten;  sonst  aber  von  oft  sehr  ungleicher  Dimension  warea 
(am  besten  eigneten  sich  kurze  Satzglieder  oder  Verse  dazu, 
allen  Melodien  angepasst  zu  werden);  und  dass  endlich  der 
Grundcharakter  der  Melodien  auch  in  den,  ihnen  auf  diese 
Weise  angepassten  Texten  sich  aussprechen  musste.  Die  na« 
türliche  Folge  davon  war,  dass  diese  Texte  oder  syllabisch 
ausgedrückten  Melodien  keb  selbstständiges,  eigentliches  Me- 
trum, sondern  höchstens  einen  durch  den  Tonfall  (Accent) 
bestimmten,  dem  musikalischen  entsprechenden  Rhythmus  er^ 
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halten  koDoten,  daher  ursprüiig^Iich  Prosen  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  waren,  und  die  ältesten  aach  in  dieser  Be- 
ziehung diesen  Namen  mit  Recht  fahrten ''*);  dass  sie  fer- 
ner, anch  als  sie  später  durch  die  Anwendung  des  Reims 
eine  markiertere  Gliedemng  bekamen,  doch  keinen  gleichmäs- 
sig  durchgeführten  Strophenbau  zuliessen^'*);  und  dass  end- 
lich auch  sie  —  da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Melodien  zunächst  ans  dem  Responsorien« 
gesange  und  also  ursprünglich  ans  der  volksmässigen  Psal« 
modie  hervorgegangen  waren,  und  daher  den  voiksthümlichen 
Grandcharakter  nie  ganz  verloren  —  anfänglich  eine  den  Psal- 
men und  psalmartigen  Cantieis  tpirihud.  ganz  ähnliche 
Form  erhalten,  immer  aber  eine  volksmässige  Färbung  nnd 
einen  Tolksthiimlichen  Charakter  bewahren  mnssten.  Man 
kann  daher  keinen  grösseren  Missgriff  thnn,  die  eigentliche 
Natur  der  Sequenzen  nicht  ärger  verkennen  und  das  ihnen 
zu  Grunde  liegende  Princip  mehr  verdunkeln,  als  wenn  man 
sie  ohne  Unterschied  mit  den  Hymnen  in  eine  und.  dieselbe 
Klasse  zusammenwirft  (vne  doch  von  den  meisten  neueren 
Liturgen  nnd  Archäologen  zu  geschehen  pflegt),  während 
doch  gerade  diese  beiden  Gattungen  kirchlicher  Gesänge  ih- 
rem Principe,  Grondcharakter,  Bildungsprocesse  und  der  fol- 
genreichen Rückwirkung  nach,  die  sie  auf  den  formellen  Ent* 
wickelnngsgang  der  Poesie  überiiaupt  in  ihrer  doppelten  llanpt<^ 
richtung  als  volks-  und  kunstmässiger  Dichtung  übten,  sich 
durchaus  entgegengesetzt  sind. 

Zum  Yerständniss  und  zur  Würdigung  der  formellen 
£ntwickelnng  dieser  Sequenzen-Texte  ist  aber  vor  allem  eine 
genauere  Kenntniss  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Melodien 
erforderlich.  Nachstehende  Charakteristik  derselben  —  das 
Resultat  der  genauen  Durchforschung  einer  nicht  unbedeu- 
tenden Anzahl  alter  Gradoalien,  Missalien,  deutscher  und  sla« 
vischer  Gesangbücher,  der  Psalmodie  des  Lossius  u.  s.  w., 
nnd  der  rückschreitenden  Vergleichung  der  in  ihnen  noch  zahl- 
reich vorkommenden  Sequenzen  mit  denn  eomierten  handschrift- 
lichen Seqnenliarien  der  k.  k.  Hofbibliothek  vom  14ten  bis 
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Bttoi  11  teil  Jahrhundert*'®)  —  Yerdaoke  ich  der  gütigen  Mit- 
theilaog  meines  gelehrten  Collegeo,  Hrn.  Anton  Scbmid. 

I.  gehören  die  Sequenzen-Melodien  nicht  nur,  wie  wir 
getehen  haben,  zu  der  Gregorianischen  oder  römischen  Ge- 
sangsweise  (im  Gegensatz  der  Ambrosianischen),  zum  eigent- 
lichen (volksmässigen)  Choral-Gesang  (im  Gegensatz  des  kunst- 
mässigen  Figural-  oder  Mensnral-Gesanges,  ,,bei  welchem  Töne 
▼on  Terschiedeaer  Dauer  nach  einem  bestimmten  Zeitmass 
ausgeübt  werden,"  vgl.  Anton y,  S.  2  —  3),  sondern  auch 
zu  den  Messgesängen  des  Gesammt-Cbors  (als  Stellvertreters 
des  Volkes;  cantiane»  müsaleSy  so  wie  das  Graduale  und 
Attebija  mit  und  ohne  Neoma,  obschon,  wie  diese,  aus  dem 
Psalmen-  und  Responsoriengesang  hervorgegangen;  vgl.  An- 
TONY,  S.  49)"^); 

IL  besteben  sie  immer  aus  mehreren  Chorälen  (melodischen 
Phrasen  oder  musikalischen  Sätzen)  von  oft  sehr  ungleichen 
Dimensionen; 

III.  wird  aber  meist  jeder  Choral  wiederholt,  d.  h.  je 
zwei  Langzeilen  {per^us^^^)^  in  den  älteren  Prosen)  oder 
Halbstrophen  (in  den  späteren  gereimten  Sequenzen)  werden 
nach  demselben  Choral  gesungen'^®); 

ly.  wird  auch,  ausser  dieser  regelmässigen  unmittelbaren 
Wiederholung,  ein  Choral  entweder  nochmals  gleich  darauf, 
oder  nach  mehreren  anderen  (manchmal  mit  geringen  Verände- 
rungen) wiederaufgenommen '^°); 

V.  endlich  haben  alle  Choräle  in  der  Regel  ganz  gleiche 
oder  doch  sehr  ähnliche  Schlusskadenzen  ^^^). 

Durch  diese  charakteristischen  Eigenthumlichkeiten,  und 
besonders  durch  die,  dass  die  Sequenzen-Melodien  immer  aus 
mehrei*ea  Chorälen  bestehen,  unterscheiden  sie  sich  abermals 
wesentlich  von  den  Hymnen,  in  denen,  eben  des  gleichmässig 
durchgeführten  Stropheabaus  wegen,  die  Melodie  der  ersten 
Strophe  immer  auch  die  aller  übrigen  ist,  also  alle  Strophen 
nach  einer  und  derselben  Melodie  gehen,  dem  Kunstgesetze 
gemäss  denselben  Ton  und  dieselbe  Weise  haben  ''^).  Die 
Sequenzen  reihen  sich  daher  auch  ihi^m  musikaUschen  Cha- 
rakter nach  zunächst  an  die  Cantica  9pirit.  )mi,  undbewäh- 
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ren  aach  dadorch  ihre  Abstammnog  von  der  Psalmodie,  wenn 
auch  ihre  Choräle  schon  viel  singbarer,  schon  mehr  eigentli- 
cher Gesang  sind,  nnd  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von  der 
noch  jetzt  übUchen  Weise  des  musikalischen  Psalmvortrags 
abweichen.  So  hat  der  treffliche  Winterfbld  (I.  S.  58  — 
59  n.  61)  den  musikalischen  Charakter  der  Bequemen  im 
Ganien  sehr  richtig  aufgefasst,  wenn  er  sich  auch  im  Ein- 
zelnen nicht  ganz  klar  ausdrückt  >  indem  er  von  den  Messg^ 
sängen  beim  Osterfeste  spricht:  ),Dem  Graduale  folgt  unmit- 
telbar die  Sequenz,  früher  bei  allen  Festen,  jetzt  nur  noch 
bei  einigen  in  der  katholischen  Kirche  üblich,  bald  in  gebun- 
dener (d*  i.  mehr  rhythmischer  und  gereimter),  bald  wie  hier 
( Ftctimas  pasehali  laudes)  in  ungebundener  Rede  verfasst, 
durch  welche  hie  und  da  ein  Reim  hinklingt;  ausgezeichnet 
vor  den  übrigen  heil.  Liedern  bei  der  Messe  durch  die  Ein- 
richtung ihrer  Gesangsweise,  die,  aller  sonstigen  Verschieden- 
heit ungeachtet,  dennoch  4n  den  Hanptzügen  allen  Sequenzen 
gemein  ist  Die  Gesangsweise  aller  besteht  aus  mehreren, 
einander  ^eichartigen  Abschnitten  (Chorälen),  deren  einige 
verschiedenen  Abtheilungen  des  Textes  öfter  angepasst  sind^ 
(vgL  unsere  3te  und  4te  Regel  nebst  den  Anm.;  übrigens 
wurden,  wenigstens  ursprünglich,  nicht  die  Choräle  den  Tex- 
ten, sondern,  wie  wir  gezeigt  haben,  umgekehrt  diese  den 
ersteren  angepasst)  „in  derselben  Art,  wie  dieses  in  der  be- 
kannten alten  Melodie  des  ambrosianischen  Lobgesangs^^  (vgl. 
Anm.  116)  „geschieht.^^  —  Und:  „Zwischen  den  grösseren 
ungleichartigen  Massen  des  Oloria  nnd  Credo  hebt  die  Se- 
quenz, am  bestimmtesten  gestaltet,  sich  heraus,  mehrere  mit  ein- 
ander wechselnde  Gesangweisen^^  (wohl  verschiedene  Choräle, 
denn  die  Gesangsweise  bleibt  dieselbe)  „zu  einem  Ganzen 
verbindend.^^  Und  Letzteres  ist  auch  in  der  That  der  Fall; 
die  einzelnen  Choräle  der  Sequenz  sind,  jeder  für  sich  be- 
trachtet und  abgesondert  mit  einander  verglichen,  unvollstän- 
dig, ungleichartig,  und  keiner  gewährt  allein  oder  nur  mit 
den  nächsten  verbunden  4»nen  vollkommen  ausgesprochenen, 
selbstständigen  musikalischen  Gedanken,  ein  in  sich  abgerun» 
detes  Ganzes;  erst  durch  ihre  Relation  zur  Totalität  erhalten 
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sie  Symmelrie  (nicht  bonietrie),  erst  darch  ihre  consecutive 
Ergänzaog  schwiDdet  die  UnvoIIstäodigkeit  der  eiozelneo,  und 
durch  ihre  innerlich  bedingte  Folge,  Wiederholung,  Wieder- 
anfiiahme  nnd  Gleichförmigkeit  der  Schlusskadenzen  löst  sich 
die  änsserlich  scheinbare  Ungleichartigkeit  nnd  Masslosigkeit 
in  höhere  Einheit  und  Harmonie  auf,  kurz  erst  alle  zusammen 
bilden  ein  wohlgegliedertes,  selbstständiges  melodisches  Gan- 
zes mitbestimmter  Färbung  und  stark  ausgesprochenem  Charak-. 
ter.  So  stehen  also  auch  in  dieser  Hinsicht  die  verschieden- 
artig wechsebden  Choräle  der  Sequenzen  im  Gegensatze  zu 
den  stätig  wiederkehrenden  Melodien  der  Hymnen,  die  immer 
einen  Tollkommen  abgeschlossenen  musikalischen  Credanken 
ausdrücken,  dessen  Abgeschlossenheit  eben  durch  die  gleich- 
formige  Wiederholung  erst  recht  fühlbar  wird,  die  mithin 
wesentlich  erforderlich  ist,  um  den  kunstmässigen  Charakter 
des  Hymnus,  das  Masshalten  in  selbstgewählter  Begränzung 
und  den  Gefallen  daran,  recht  auszuprägen,  und  die  künstle- 
risch bezweckte  Einförmigkeit  (nniformitaä)  vernehmbar  zu 
machen.  Die  Sequenz  hingegen,  dieser  Jubelmf  mystisch-re- 
ligiöser Entzückung  {ixataaig)^  recht  eigentlich  der  christliche 
Dithyrambos  (cruce  hac  tnebriari)^  verträgt  diese  Fesseln 
nicht;  das  von  der  unbedingten  (absoluten)  Schönheit  desUe- 
bersinnlich-Realen  (Idealen)  mächtig  erregte  Gemüth  kann 
sich  in  das  beschränkende  Gleichmass  der  sinnlich  schönen 
Form  nicht  zwängen  lassen,  es  strömt  über,  schwingt  sich 
auf  zum  Zeit-  und  Raumlosen,  und  hciucht  sich  aus  {pneuma^ 
tüsat)  in  sehnsuchtsvollem  Lobe  des  Ewigen  {AUeluja)^  ah- 
nungsvoll einstimmend  in  den  masslosen  Jubel  der  Seligen  ^''). 
Erst  wenn  man  also  den  musikalischen  Charakter  dieser 
Melodien  gehörig  aufgefasst  und  genetisch  entwickelt  hat, 
wird  man  im  Stande  sein,  auch  die  eigenthümliche  Natur  nnd 
die  formelle  Bildung  der  zu  ihnen  und  nach  ihnen  verfassten 
Texte  oder  Gedichte,  der  den  Weisen  entsprechenden  Worte 
nnd  Töne,  vollkommen  zu  verstehen  und  richtig  zu  würdigen ; 
ja  nur  durch  eine  genaue  Kenntniss  der  Melodien  wird  über- 
haupt erst  eine  kritische  Ausgabe  der  Sequenzen-Texte  mög- 
lich, an  der  es  leider  bis  jetzt  noch  gänzlich  fehlf  *)• 
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Ihrer  Form  nach  lassen  sich  zwei  Hauptarten  der  Se- 
quenzen unterscheiden:  die  älteren,  noch  ganz  prosaartigen, 
die  man  deshalb  vorzugsweise  Prosen  nennen  kann,  und  die 
späteren,  eigentlich  strophisch  gebauten  und  durchaus  gereim- 
ten. Die  ersteren,  noch  den  Psalmen  und  CantictM  sptrit. 
ganz  ähnlich,  haben  natürlich  auch  Rhythmus  und  rhythmische 
Gliederung,  strophenartige  Abtheilungen  {verms)  von  Einer 
oder  zweien  (selten  mehr)  Sinn-  oder  Langzeilen  (vgl.  Anm. 
128),  und  von  oft  sehr  ungleichen  Dimensionen;  aber  der 
Rhythmus  ist  in  ihnen  noch  weniger  markiert,  die  strophi- 
sche Abtheilung  ohne  Hülfe  der  Melodien  kaum  erkennbar; 
denn  sie  sind  entweder  noch  ganz  reimlos,  oder  assonieren 
nur  in  den  Schlüssen  mehrerer  oder  aller  Langzeilen  (meist 
auf  a  oder  e\  vgl.  S.  30),  oder  haben  zwar  schon  hin  und 
wieder,  meist  aber  noch  regellos  dnrchklingende  Mittelreime. 
Die  späteren  Sequenzen  aber  haben  einen  auch  ohne  die  Me- 
lodien deutlich  vernehmbaren  Rhythmus,  und,  da  sie  durchaus 
gereimt  sind,  eine  (im  Allgemeinen)  hinlänglich  erkennbare, 
eigentlich  strophische  Construction,  und  unterscheiden  sich  von 
den  bloss  rhythmischen  Hymnen  (denn  von  den  eigentlich 
metrischen  stehen  sie  durch  ihre  gänzliehe  Metrnmslosigkeit 
noch  weiter  ab)  und  anderen  Kunstliedern  hauptsächlich  nur 
dadurch,  dass  sie  keinen  gleichmässig  durchgeführten  Stro- 
phenbau haben  (vgl.  S.  77)<"). 

Sehen  wir  nun,  wie  in  diesen  beiden  Hauptarten  der  Se« 
quenzen  die  formelle  Bildung  selbst  im  Einzelnen,  durch  den 
Charakter  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Melodien  bedingt 
ist  Die  älteren  Prosen  sind  natürlich  noch  ganz  von  den 
Melodien  abhängig,  ja  so  sehr,  dass  sie  ohne  Hülfe  derselben 
sich  kaum  von  der  Prose  im  gewöhnlichen  Sinne  unterschei- 
den lassen»  Das  erste,  was  uns  an  ihnen  auffällt,  ist  die  Un- 
gleichheit der  Abtheilungen  und  Langzeiien ;  kann  diess  aber 
bei  der  Verschiedenheit  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Cho- 
läle  (s.  oben,  S.  104,  Regel  IL)  anders  sein  ?  —  Doch  finden 
wir  bei  genauerer  Untersuchung,  dass  mebt  je  zwei  Lang- 
zeilen (manchmal  jedoch  mit  Ausnahme  der  beiden  ersten  und 
der  letzten;  vgL  Anm.  129)  nicht  nur  ganz  gleichen  Rhyth« 
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mu^,  sondern  auch  genau  dieselbe  Sylbeniahl  haben;  nur  eine 
uothwendige  Folge  der  bei  der  Bildung  der  Melodien  beobach- 
teten Regel  in.  und  des  oben  (S.  101  f.)  aufgestellten  Notker- 
sdien  Grundsatzes«  Aber  ausser  dieser  regelmässigen  Gleich- 
heit der  beiden  lur  selben  Abtheilung  gehörenden  Langzeilen 
bemerken  wir,  dass  manchmal  zwei  unmittelbar  auf  einander 
folgende  oder  anch  mehrere  durch  andere  von  einander  getrennte, 
ganze  Abtheilungen  durchaus  gleiche  Bildung  und  Sylbenzahi 
haben,  ja  dass  dann  auch  ihr  Inhalt,  die  darin  ausgedrückte 
Gemüthsstimmung,  die  geistige  Färbung  meist  dieselben,  oder 
sehr  nahe  verwandt  sind;  abermals  nur  die  natürliche  Folge 
des  bei  der  Charakteristik  der  Melodien  aufgestditen  IV. 
Grundsatzes.  Endlich  haben  die  Langzeilen  in  der  Regel  am 
Ende  einen  stärker  ausgedrückten,  allen  gemeinsamen  refrain- 
artigen Rhythmus;  eben  weil,  nach  Grundsatz  Y,  alle  Cho- 
räle ist  der  Regel  ganz  gleiche,  oder  doch  sehr  ähnliche 
Schlusskadenzen,  musikalische  Refrains  haben.  Diese  Sequen- 
zen-Texte mussten  aber  anfanglich  eine  der  ungebundenen 
Rede  (Prosa)  so  ähnliche  Form  bekommen,  und  selbst  noch 
später,  bei'  stärker  ausgeprägtem  Rhythmus  und  eigentlich 
strophischer  Constrnction,  doch  einem  streng  metrischen  Sche- 
ma widerstreben,  weil  ihre  Melodien  zu  der  unmetrischen. 
Gregorianischen  Gesangsweise  und  zu  den  Messgesängen  des 
Gesammt-Chors  gehörten  (Regel  I.  vgl.  auch  S.  103);  und  wie 
diese  ursprünglich  aus  der  Psalmodie  und  dem  Responsorien- 
gesang  hervorgegangen  waren,  so  schlössen  sich  auch  die 
Texte,  je  älter  sie  waren,  je  näher,  der  Form  der  Psalmen 
und  Cantiea  spirit,  an,  und  selbst  die  vorherrschende  Zwei- 
theiligkeit der  Haupt-  und  Unterabtheilungen  der  Sequenzen- 
Texte  weist  noch  auf  den  Parallelismos  der  Psalmstropfaen 
zurück,  so  wie  in  späteren  die  Dreitheiligkeit  der  Langzeilen 
und  Halbstrophen  im  Responsoriengesang  ihren  Grund  hat 
fvgl.  S.  31—32)»'»). 

Aus  dieser  älteren  Hauptart  der  Prosen  entwickelte  sich 
allmählich  die  jüngere  eigentlich  strophische;  auf  deren  For- 
mation aber  dieselben  Ursachen  wirkten,  die  daher  im  Gan- 
zen dieselben   Resoltate  zur  Folge  haben  mussten;  so  dass 
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das,  ivas  wir  so  eben  von  dem  Charakter,  dem  VerhSItnisa  nnd 
der  Folge  der  Abtheilongen  and  Langzeüea  der  ersteren  be- 
merkten, mit  geringen  Modificationen  auch  von  den  Strophen 
nnd  Halbstrophen  der  letzteren  gilt,  die  ja  nar  eine  mattier- 
tere Bindung,  eine  rhythmischere  Gestaltung  der  noch  fast 
ganz  ungebundenen,  losen  Prosaformen,  eine  Krystallisation 
derselben  aber  nodi  elementaren  Urformation  waren.  Denn 
wenn  schon  in  jenen  alteren  Prosen  manchmal  die  Schlüsse 
der  Langzeilen  assonieren  oder  reimen,  manchmal  sogar  auch 
ihre  Mittelglieder  schon  durch  Reime  markiert  erscheinen,  so 
wurde  dieses,  hier  noch  mehr  zufällige,  oder  wenigstens  will* 
kührlidie  Spiel  durch  die  Rückwirkung  der  sich  immer  mehr 
zur  ansschliessenden  Reimpoesie  ausbildenden  Yulgarpoesie 
gerade  am  ersten  und  meisten  in  dieser,  der  Tolksthümlichen 
Poesie  so  nahe  yerwandten  und  ihr  sich  so  enge  anschlies- 
senden Gattung  des  Kirchenliedes  zum  wesentlichen  Erforder- 
niss  nnd  zur  festen  Regel  (vgl.  Mutzl,  S.  9  u.  33).  Da- 
durch erhielten  diese  Sequenzen-Texte  zwar  einerseits  eine 
rhythmischere  Form  und  strophische  Construction ;  ande- 
rerseits aber  machten  die  auch  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
und  sie  bestimmenden  Melodien  die  Anwendung  eines  eigent- 
lich metrischen  Schemas  und  die  Dnrchfnhrung  eines  gleich- 
^'i'^^iE  geregelten  Strophenbaus  unmöglich  (vgl.S.  103).  Eben 
durch  diese  Abhängigkeit  von  der  Musik,  welche  die  Sequen- 
zen mit  den  Volksliedern  gemein  haben,  nnterscheiden  sich 
selbst  die  strophisch  gebauten  nnd  durchaus  gereimten  ^^^)  noch 
wesentlich  von  den  Hymnen  und  anderen  ans  dem  Kunstprin- 
cipe  hervorgegangenen  Liedern,  und  zwar  nicht  nur  von  den 
eigentlich  metrischen,  in  denen  ohnehin  die  Musik  nicht  selbst- 
standig  gedacht  werden  kann,  sondern  auch  von  den  selbst 
rhythmischen  aber  knnstmässigen,  in  denen  die  Musik  immer 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  und  deren  Form  sich 
auch  nnabhäagig  von  ihr  vollkommen  manifestiei*t. 

Die  in  dieser  jüngeren  Art  der  Sequenzen  am  häufigsten 
votkenmende  Reim-  nnd  Strophenform  ist  die  sechszeilige 
mit  rune  eimde  {9ix4me  Han»a  itfüh  iaü-rüne).  Aus  der 
in  der  zweiten  Abtheilnng  ansfiihrlicfa  gegebenen  genetischen 
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£iitwickeliiBg  dieser  Form  erhellt  zugleich,  Avamm  gerade 
eine  so  acht  yolksmässige  Refrainstrophe  in  dieser  ans  dem 
Responsoriengesang  hervorgegangenen  Gattung  des  Kirchen- 
liedes am  üblichsten  werden  mnsste.  —  Als  eine  Abart  von  die- 
ser Strophenform  ist  die,  besonders  gegen  die  Mitte  oder  das 
Ende  der  Sequenzen  häufig  vorkommende  Strophenart  zu  be- 
trachten, in  welcher  den  Refrainzeilen,  statt  der  normalen  zwei 
(Reimpaare),  drei  bis  vier  (selten  mehr,  doch  gibt  es  sogar 
Beispiele  von  sechs,  wie  in  der  Seq.  De  eoneeptione  BM. 
V,  bei  Clichtov,  fol.  201  v^)  meist  ebenfalls  unmittelbar 
gereimte  StrophenzeUen  vorausgehen,  woraus  8,  10  u.  s.  w. 
zeilige  Strophen  entstehen ;  eine,  wie  wir  gesehen  haben  (vgL 
Anm.  67),  auch  in  den  Volksliedern  häufig  vorkommende 
Ausartung  jener  sechszeiligen  Strophe;  in  den  Sequenzen 
aber  durch  die  gegen  das  Ende  meist  wachsenden  Choräle 
bedingt  Neben  diesen,  und  mit  diesen  Strophen  vermischt, 
kommen  allerdings  auch  Strophen  ohne  Refrainzeilen  (meist 
vier-  oder  achtzeilige)  vor,  ja  in  den  späteren,  schon  kunst- 
mässiger  gebauten  Sequenzen  (z.  B.  Petbb's  Abaelard,  Pb- 
teb's  von  Clugny,  Peteb's  von  Blois,  vorzüglich  in  den 
schon  mannichfach  verkiinstelten  Adam's  von  St.  Victob, 
u.  s.  w.)  sogar  Strophen  (mit  und  ohne  Refrainzeilen)  mit 
überschlagenden  Reimen  (wie  z.  B.  die  Seq.  Pbtbr's  Abae- 
LABD  De  B.  Virgine^  bei  Clichtov,  fol.  168  r^,  in 
fünf  zeiligen  Halbstrophen  mit  Refrainzeilen  und  durchaus  über- 
schlagenden Reimen),  worin  sich  offenbar  schon  der  Einfinss 
der  •  Kunstpoesie  zeigt  Doch  ist  im  allgemeinen  der  nnmit* 
telbar  gebundene  Reim  (man  hüte  sich,  wie  schon  bemerkt, 
die  Reime  der  Refrainzeilen  für  überschlagende  anzusehen; 
VgL  Anm.  40)  in  ihnen  vorherrschend,  was  natürlich  schon 
dorch  ihr  volkthümliches  Princip  und  ihren  nie  ganz  verläug- 
neten  volksmässigen  Grundcharakter  bedingt  ist  Die  am  öf- 
tersten vorkommende  Form  dieser  Art  Sequenzen,  besonders 
der  längeren,  ist  daher  die,  dass  auf  eine  Reihe  sechszeiliger 
Refrainstrophen  (aber  nicht  immer  von  gleichem  Rhythmus  und 
gleicher  Sylbenzahl,  meist  jedoch  sind  die  Zeilen  7 — Ssyl- 
big)  gegen  das  Ende  mehrere  ähnliche,  aber  8  — - 10  zeilige  Re- 
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firainstrophen,  oder  4— -8 zeitige  Strophen  ohne  Refrainxeilen 
folgen''^);  maochmal  b^^nen  sie  auch  mit  Strophen  ohne 
Refrainzeilen  und  gehen  in  die  sechszeilige  Refrainstrophe 
über,  die  jedenfalls  die  vorherrschende  Strophenart  bleibt,  ja 
viele  Sequenzen  siud  darchaas  in  dieser  abgefasst  (wie  z.  B* 
von  den  jetzt  noch  üblichen  vieren  die  beiden  Veni  S,  Spi' 
rituM  nnd  Sta6ai  nuUer)  '^').  —  Uebrigens  ist  schon  oben 
(S.  104,  Regel  III)  bemerkt  worden,  dass  in  dieser  Art  Se- 
quenzen fast  immer  (viel  regelmässiger  noch  als  in  den  älte- 
ren Prosen)  zwei  Halbstrophen  nach  Einem  Choral  abgesungen 
wurden,  die  daher  auch  in  der  Regel  gleichviel  Sylben  und 
denselben  Rhythmus  haben  ^^^);  so  vde  auch  bei  ihnen  gilt, 
was  wir  bei  den  prosaischen  (S.  107  f.)  von  der  durch  die  Wie- 
deraufnahme schon  dagewesener  Choräle  (Regel  IV)  bewirk- 
ten Gleichheit  oder  Aeholichkeit  der  ihnen  entsprechenden 
Textesabtheilungen  (hier  Strophen)  sowohl  in  der  Form  ab 
dem  Inhalte  nach  bemerkten.  —  Ueberhaupt  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass,  bei  der  gleichgebliebenen  Abhängigkeit  des 
Textes  von  der  Musik,  doch  in  dieser  jüngeren  Art  der  Se- 
quenzen die  strophische  Ausbildung  in  soweit  auf  die  Melo- 
dien zurückwirkte,  dass  die  Choräle  regelmässiger  wiederholt 
wurden  und  gieichmässigere  Dimensionen  erhielten;  daher 
diese  Sequenzenformen  sich  den  kunstmässigen  schon  mehr 
näherten  ^^^). 

Ergibt  sich  also  schon  ans  der  inneren,  genetischen  Ge- 
schichte dieser  Gattung  Kirchenlieder  hinlänglich,  dass  und 
warum  sie,  trotz  aller  künstlicheren  Ausbildung,  doch  stets 
in  näherer  Beziehung  zur  Yolkspoesie  geblieben  und  ihren 
volksmässigen  Grundcharakter  nie  ganz  verläugnet  haben,  so 
wird  dies  auch  durch  die  äussere  Geschichte  ihrer  Ausbrei- 
tung, ihrer  Rückwirkung  auf  die  Kunstpoesie  und  selbst  ihres 
Verfalls  bestätigt,  und  umgekehrt  werden  diese  Erscheinun- 
gen erst  JUmn  vollkommen  erklärbar,  wenn  man  die  Entste- 
hung der  Sequenzen  aus  der  volksmässigen  Psalmodie  und 
dem  Responsoriengesang,.  ihre  dadurch  bedingte  Formation, 
und  ihre  daraus  hervorgegangene  -charakteristische  Verschie- 
denheit  von    dem    eigentlich   kunstmässigen   Kirchengesnag 
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(Hymnodie)   and  der  Knnstpoesie   überhaupt   sich  vergegen- 
^värtig;!. 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  dem  Kloster  za  St  Gallen 
die  Messprosen,  wenn  nicht  erfunden,  doch  am  ersten  ausge- 
bildet nnd  am  meisten  cuitiyiert  wurden;  nun  gehörten  aber 
bekanntlich  gerade  die  Mönche  dieses  Klosters  unter  die  frü- 
hesten  und  eifrigsten  Pfleger  der  volksmässigen  Vulgarpoe- 
sie  ^**).    So  vfwten  die  Sequenzen  in  Deutschland,  Frankiieich 
und  England  am  irerbreitetsten,    wurden  hier  am  häufigsten 
angewendet,    und   erhielten   sich   hier  am   längsten   im    Ge- 
brauch '*'},  während  sie  in  Italien  nie  recht  gedeihen  wollten, 
stets  als  eine  überflüssige,  ja  gefährliche  Neuerung  angesehen, 
nnd  endlich  gar  nach  dem  römischen  Ritual  auf  vier  oder  fdnf 
(die  jetzt  noch  in  der  katholischen  Kirche  üblichen)  beschränkt 
wurden'^*);  abermals  aus  dem  sehr  natürlichen  Grunde,  weil 
die  volksthümliche  oder  Vulgarpoesie  gerade  in  Dentschland, 
Frankreich  und  England  (im  letzteren,  wenn  auch  nicht  die 
eigentlich  englische  j  so  doch  die  angelsächsische  und  anglo- 
Dormandische)  viel  früher  sich  entwickelte  und  selbstständig, 
d.  i.  unabhängig  ?on  der  gelehrten,  wurde,  stets  der  eigentli- 
chen Volkspoesie  näher  blieb  und  viel  später  durch  die  Hu« 
manisten  ihr  gänzlich  entfremdet,  über  den  Leisten  der  alt- 
klassischen geschlagen  wurde,  als  in  Italien,  wo  der  Einfluss 
der  altklassischen  Kunstppesie  viel  länger  vorherrschend  blieb 
und  die  nach  ihr  gebildete  gelehrte '  oder  neuklassische  viel 
eher  nnd  leichter  wieder  die  Oberhand  erhielt,  und  wo  über- 
haupt die  Poesie  nie  recht  volksthümlich  (im  strengen  Sinn, 
d.  h.  aus  dem  Leben  des  Volkes  selbst  und  nnmittelbar  her- 
vorgehend, originell  oder  romantisch)  sich  gestalten,  nnd  noch 
weniger   eigentlich  volksmässig   (wenigstens  hat  sich  nichts 
der  Art  aus  dem  Mittelalter  erhalten)   werden  konnte  (vgl. 
anch  Anm.  65).     So  wurden  vorzugsw^e  in  den  Kloster- 
kirchen Sequenzen  sehr  häufig  abgesungen^**),  und  die  mei- 
sten Verfasser  derselben  sind  entweder  Mönche,   oder  ganz 
unbekannt  geblieben;   was  abermals  f&r  ihre  Volksmässigkeit 
spricht 

Ja  ab  man  ai^ng,  des  Volkes  wegen,  dem  die  iateini- 
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sehe  Sprache  nidit  mehr  verstibrflich  war,  Kirchenlieder  in 
den  Valgarsprachen  abiosiogen  ond  dem  Volke  wieder  eini- 
gen unmittelbaren  Antheil  an  dem  Kircheogeeange  zu  gestal- 
ten, indem  entweder  die  Geistlichen  selbst  lateinische  Texte 
mit  Eriänternngen  oder  Ausfuhrnngen  in  der  Vnlgarsprache 
wechselswcise  absangen,  oder  das  Volk  den  lateinischen  Ge- 
sangen der  Geistlichen  darch  entsprechende  Lieder  in  seiner 
Sprache  (meist  Uebersetzongen  oder  Paraphrasen  der  lateini- 
schen) antwortete,  waren  es  vorzugsweise  prosenartige  Ge- 
sänge oder  eigentliche  Sequenzen,  die  auf  diese  Weise  abge- 
sungen wurden,  und  zwar  fand  dieser  Gebrauch  wieder  be- 
sonders in  Frankrrich  und  Deutschland  statt  Von  der  er- 
steren  Art  waren  die  bekannten  EpHres  fareie§  '*^);  Bei- 
spiele der  anderen  Art,  nach  der  die  Geistüdien  eine  lateini- 
adie  Sequenz  (s.  B.  die  Oster-  oder  Pfingstsequenz)  strophen- 
weise absangen,  worauf  das  Volk  durch  entsprediende  G^ 
singe  in  seiner  ^rache  antwortete,  finden  sich  bei  Hopr- 
MANH  (Gesch.  d.  deutsch.  Kirchenliedes,  S.  100,  117,  180) 
und  bei  Antont  (S.  76);  so  wurde  die  berühmte  Sequenz 
Stmbat  mater  durch  die  Albaten  zum  rigentlichen  Volksliede 
(Tgl.  Antoht,  S.  80);  wie  denn  auch  die  Leisen,  geistliche 
Volkslieder  eben  dieser  Flagellanten,  ans  den  Tropen  oder 
Prosen  zum  Kyrie  entstanden  sind  (yf^  HoPFMAifif,  S.  S5 
■•  llfter),  und  die  beiftcktigte,  vom  Volke  mitgesungene 
Prose  zum  Eselsfeste,  einer  Parodie  der  ojSftcüt  Manetör%$my 
Bur  eine  puro^Ksche  Nachahmung  jener  Kirchenlieder  war, 
TOtt  dmen  sie  sogar  noch  den  Namen  beibehalten  hatte  (rgl 
anch  Anm.  22). 

Endfich  sind  selbst  die  Ursachen,  aus  denen  die  Anwen- 
dung der  Sequenzen  beim  Gottesdienste  immer  seltener  wurde, 
ond  weshalb  sie  aus  den  neuerMi  KirehengesangMchem  im- 
OMT  melv  ausgemerzt  warden,  bis  ihre  rinst  so  bedentende 
Anzdil  in  der  ganzen  katholisdien  Kirche,  wie  im  Ordo  ro- 
mumu9y  nur  auf  die  bekannten  vier  oder  ffinf  beschribikt  blieb 
(die  zwar  noch  heut  zu  Tage  übiidi  sind,  die  man  aber  fast 
nur  in  Klostericin^en  zu  hören  bekommt,  und  anch  da  nicht 
«ehr    in   der   alt»,    einfachen    Gesmqpweise) ,    nene   Be- 
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veise  (ar  das  volksthiimliche  Princip  und  den  volksmässigeii 
Charakter  derselben;  denn  man  erklärte  sie  für  unnothige, 
gefahrliche  Neuerungen  (novitaies)^  für  Gesänge  von  meist 
nopassendem,  ja  kindischem  (puerüü)  Inhalte,  in  einer  unge- 
lehrten, barbarischen  Sprache.  Daher,  als  in  Folge  des  Tri- 
dentinischen  Decrets  einer  Commission  von  Gelehrten  die  Re- 
vision der  Ritaalbacher  übertragen,  und  von  ihr  eine  neue 
Aasgabe  des  Breviars,  unter  Pius  V.  im  J.  1568,  veranstaltet 
wurde,  traf  hauptsächlich  die  Sequenzen,  das  Verdammungsur- 
theil,  und  sie  worden,  bis  auf  die  heute  noch  üblichen,  alle 
daraas  weggelassen^*^). 

Wir  haben  bisher  die  Prosen  oder  Seqnenzen  als  Ge- 
sänge zur  Messe  und  zn  anderen  gottesdienstlichen  Handlun- 
gen, kurz  ab  eigentliche  Kirchenlieder  betrachtet,  und  gese- 
hen, dass  sie,  wie  sie  einerseits  aus  der  volksmässigen  Psalmo- 
die  und  dem  Responsoriengesang  entstanden  sind,  andererseits 
auch  von  allen  Kirchengesängen  zumeist  einen  volksmässigen 
Charakter  immer  bewahrt  haben,  und  zuerst  wieder  zu  eigent- 
lichen Volksliedern  wurden,  bis  eben  diese  ihre  Volksmässig- 
keit  bei  der  seit  dem  löten  Jahrb.  auch  auf  die  kirchliche 
Poesie  zurückwirkenden  vorherrschend  modern-klassischen  oder 
humanistischen  Richtung  ihnen  die  Ungnade  der  gelehrten 
Reformatoren  des  Kirchengesanges  zuzog. 

Wir  finden  aber  auch  schon  seit  der  Mitte  des  9ten  Jahrb. 
geistliche  Lieder  (canHea^  cantUenaSy  modi)^  die,  wenn 
sie  auch  nie  Kirchenlieder  im  strengeren  Sinne  gewesen  sind, 
doch  sowohl  dem  Inhalt  ab  der  Form  nach  den  Messprosen 
sehr  ähnlich  und  offenbar  nach  dem  Muster  derselben  zur 
(ausserkirchlichen)  öffentlichen  oder  Privaterbauong  verfasst 
worden  sind;  und,  was  dabei  besonders  beachtenswerth  ist, 
solche  Lieder  wurden  nicht  nur  in  der  lateinischen  Sprache, 
sondern  auch  ebenfalls  schon  sehr  frühzeitig  in  den  Vulgar- 
sprachen  abgefasst;  ja  gerade  sie  gehören  zu  den  ältesten 
poetischen  Schriftdenkmälern  in  denselben,  and  zwar  abermals 
vorzugsweise  Deutschlands  und  Frankreichs. 

Die  ältesten  Beispiele  solcher  Lieder  in  lateinischer 
Sprache  rühren  abermals   von   den  St  Gallischen  Mönchen, 
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von  NoTKSB,  dem  Ebfthrer  der  SeqoenzeD,  dessen  Freonden 
and  Schalem  her  '*^).  Ehenfalls  noch  ans  dem  9ten  und 
loten  Jahrb.  sind  z.  B.  der  Modus  qui  ei  Carelmannme 
(in  Ebbrt's  Ueberlieferangen,  I.  1.  S.  77)  und  das  erst  nen- 
lich  Yon  HoFFHANN  aofgefnndene  ond  heraosgegebene  Lied 
von  der  heil.  Eulalia  .{Elnonetuia.  Monuments  dee  /an- 
gues  romane  et  tudesfue  dan»  le  IXe  stiele  ^  contem$e 
dans  un  ms.  de  Vabbaye  de  St.-Amand^  eomerv4  ä  la 
AibL  publ.  de  Valeneiennesy  pubUis  par  Hoffhakk  db 
Fallbbslbbbn,  avec  une  trad.  et  des  remarfue*  fwr 
J.  F.  WiLLBHs.  Oand  1837.  8.  {J&dit.  tir^e  a  120 
exempl.)  p.  5),  das  im  nördlichen  Frankreich  oder  in 
Flandern  entstanden  zu  sein  scheint,  und  mit  folgender  merk- 
würdigen Apostrophe  beginnt,  aus  der  hervorgeht,  dass  auch 
diese  Gedichte,  gleich  den  Messprosen,  nach  d«i  Melodien 
nnd  nach  dem  Vorbilde  der  Cantiea  spirit.  abgefasst  worden: 

CarUiea  Yirginis  Eulaliae 
Concine,  svavisona  cithara. 
Est  operae  quam  pretium 
Claogere  carmine  martyrium. 
Tuam  ego  voce  $equar  melodian^ 
Atque  laudem  imitabor  Ämbrosiatn, 

Aus  nicht  viel  späterer  Zeit  ist  auch  das  merkwfir- 
dige  Bmchstfick  eines  mehr  epischen,  aber  doch  noch  ganz 
prosenartigen  Liedes  von  der  Uebertragnng  des  Leichnams 
des  heil.  Dionysius  Areopagita  nach  dem  Emmerams-Stifte  zu 
Regensburg,  ohne  Zweifel  von  einem  Mitgliede  dieses 
Stiftes  verfasst,  das  mein  verehrter  Freund,  Herr  Prof.  Dr. 
Massmakn  in  seinem  Werke:  Die  deutschen  Abschwömngs-, 
Glaubens-,  Beicht-  und  Betformeln  vom  achten  bis  zum  zwölf- 
ten Jahrb.  Quedlinburg  1889.  8.  S.  8,  Anm.  17  aus  einer 
Hs.  des  Uten  Jahrb.  {Cod.  Monac.  Emmeram.  E.  CXHL 
4*  /oL  163  6)  zuerst  bekannt  gemacht  hat^  dessen  Güte  ich 
das  unter  No.  Y.  nutgetheilte  FacHsimile  der  neumierten  Zeilen 
und  eine  diplomatisch  treue  Abschrift  des  Textes  verdanke, 
wonach  ich  die  strophische  Umschreibung  im  Anhang,  unter 
No.  IX.  gegeben  habe.      Daraus  wird  ersichtlich,  dass  alle 
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Strophen  oder  Abtheilongen  aas  zweiiAeifigm,  leonmisch  ge- 
reimten (oder  vielmehr  nar  noch  assonierenden)  Langzeilen 
bestehen,  und  dass  die  Regel  von  der  Gleichheit  der  Sylben- 
und  Notenzahl  noch  genau  beobachtet  ist;  dass  ferner  die 
erste  Strophe  einen  Cherd  fiir  sich  hat  (wie  in  den  äl- 
teren Prosen),  und  daher  nur  aus  zwei  Langzeilen  besteht 
(deren  erste  Hälften  neun-,  die  zweiten  achtsylbig  sind);  wäh- 
rend alle  Übrigen  (d.  h.  so  weit  sie  erhalten  sind;  denn  viel- 
leicht haben,  wieder  wie  in  den  Messprosen,  die  letzten  Stro- 
phen besondere  Choräle  Tiir  sich  gehabt)  Strophen  nach  Ei- 
nem anderen  Chorale  gesungen  worden  (weshalb  von  der 
dritten  Strophe  an  die  Neumen  aufhören),  und  didier  ganz 
gleidien  Rhythmus  haben,  gleichzeilig  und  gleichsylbig  sind, 
nunlich  dreizeilig,  und  die  ersten  Hälften  der  Langzeilen  zu 
zwölf,  die  zweiten  zu  nenn  Sylben;  eine  Form^  die  sidi  je- 
ner der  mehr  epischen  Sequenzen  am  nädisten  aiischliesst  (vgl 
Anm.  189). 

So  wie  im  9ten  und  lOten  JahrL  nach  dem  Muster  der 
älteren  Messprosen,  und  wahrscheinlich  nach  den  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Melodien  solche  geistliche  Lieder  in  latei- 
nischer Sprache  verfasst  wurden,  die  sich  von  jenen  fast  nur 
dadurch  unterschieden,  dass  sie  nicht  auch  kirchliche  Sanction 
eriiielten  (wie  manche  derselben  mögen  in  der  That  eigent- 
liche Kirchenlieder  gewesen  sein,  wenn  wir  sie  anch  nicht  in 
den  auf  uns  gekommenen  Seqoentiarien  mehr  aufgeführt  fin- 
den), und  die  man  daher  jedenfalls  dem  Ursprung,  Charak- 
ter, Inhalt  und  der  Form  nach  mit  vollem  Recht  zu  der  Gat- 
tung der  Prosen  zählen  kann,  so  wurden  auch  schon  im  Uten 
und  12ten  Jahrh.  (der  späteren  nicht  zu  gedenken)  nach  dem 
Muster  der  in  eben  jener  Zeit  (besonders  in  Frankreich)  schon 
mehr  ausgebildeten,  eigratlidi  strophischen  und  durchaus  ge- 
reimten Sequenzen  solche  CantOenae  und  Mythmi  geisdi- 
dien  Inhalts  gedichtet,  und  zwar  öfters  von  denselben  Yer^ 
fassem,  von  denen  die  Sequentiarien  noch  mehrere  Beiträge 
anfsuweisen haben;  wie  z.B.  vom  heil BnamiAnD,  vouPstba 
TON  Cluomt,  Hildbbbet  ton  Tours,  Maebod  ton  RBimBn 
u.  A.  '**),  und  £e,  sonst  in  nichts  von  den  eigendichen  Mess- 
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seqnenxeB  nntenchiedeD ,  woU  ddf  ebenfalls  soifallig  nicht 
durch  den  Gebraadi  sanctioniert  und  in  die  litnrgisdien  6e- 
sanghScfaer  anfgaiomnen  vmrden,  oder  von  denen  es  sich  we- 
nigstens nicht  mehr  nachweisen  lässt 

Wichtiger  ist  es  aber  noch  für  nns,   dass  die  ältesten 
poetischen  Versuche  in  den  Vnigarsprachen,   die  sich  darch 
Aufzeichttiuig  erhalten  haben,   eben  grossentheik  in  solchen 
Nacbahmangen  der  liturgischen  Tropen  nnd  Prosen  bestehen, 
gerade  in  jenen  Ländern,  in  welchen  sich  der  Gebrauch  der 
Sequenzen  zuerst  nachweisen  Usst,  nämlich  in  Nord- Frank* 
reich,  der  Schweiz  und  Ober-Oeutschland,  Torkommen,  nnd 
zwar  bald  nach  Einführung  derselben,  in  der  zweiten  Hälfte 
nnd  gegen  das  Ende  des  9ten  Jahrb.     So  ist  das  ebenfalls 
erst  neuerlich  von  Prof.  Hoffhann  entdeckte  nnd  {JElnanen^ 
9ia^  p.  6)  herausgegebene  älteste  poetische  Denkmal  in  nord- 
franzosischer  Sprache  eine  Prosa  Ton  der  h.  Eukilia,  die  sich 
in  der  erst  erwähnten  Hs.  aus  der  Abtei  von  Eho  (ehemals 
St.  Amand)  unmittelbar  hinter  der  lateinischen  findet,  und  wenn 
auch  keine  eigentliche  Paraphrase  der  letzteren,    doch  der 
Form  nach  ihr  sehr  ähnlich  gebildet  nnd  wahrscheinlich  nach 
derselben  Melodie  verfasst,  die  ich  deshalb  im  Anhang  unter 
No.  X,  nebst  einer  möglichst  worttreuen  (selbst  die  Wort- 
stellung des  Ori^als  möglichst  beibehaltenden  und  daher  kei- 
neswegs eleganten)  neu-französischen  Uebertragung  habe  ab- 
drucken lassen.     Solche  Prosen  waren  vermuthlich  auch  die 
Liobgedichte,  die  ein  Canonicus  von  Rouen,  Tbibaud  be  Vbb- 
KON,  vor  d;  J.  1053  zu  Ehren  mehrerer  Heiligen  und  beson- 
ders des  h.  Wandregesil  aus  dem  Lateinischen  in  das  Anglo- 
Normandische  übertragen  hat,  um  von  dem  Volke  abgesungen 
zu  werden:   gui  multarum  g&sta  sanciorumy  sed  et  S. 
WandregeMi^  a  sua  latkniaie  tramtulit,  a^ue  in  e^m^ 
munis  linguae  umm  satü  facunde  refudit^  ac  nCy  ad 
yuandam  tinnuli  r/iythmi  nnMüudmem  (also  nach  emem 
bloss  rhythmischen  aber  gereimten  lateinischen  Gedichte),  «r- 
Aanas  ex  OHm  eatUüenas   edidit   (de  Mirae.   S.  Ful- 
Jrammy  auetere  JUtmaeAo  FenianeU.  temp.  WM.  L  bei 
d'Achbbv,  Acta  SS.  ord  Bened  tma.  lU.  p.  879).    Und 
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ein  recht  anschaalidies  Beispiel,  wie  solche  Gedichte  ihren 
lateinischen  Originalen  nachgebildet  wurden,  gewährt  die  alt- 
französische Uebertragang  des  Caniieum  Jnnae  in  der  noch 
aas  dem  Ende  des  Uten  oder  Anfang  des  12ten  Jahrb.  stam« 
menden  Paraphrase  der  Bücher  der  Könige  and  der  Macca- 
bäer,  welche  ich  daher,  nach  Ls  Roux  ob  Lincy's  Mitthei- 
lung (im  Bulletin  d»  Bibliophile^  3^  S^rie^  1838,  No.  5, 
p.  203  —  204,  wo  er  uns  die  HoflFnang  gibt,  dass  wir  eiid- 
lich  einen  YOÜständigen  Abdruck  dieses  äusserst  wichtigen 
Sprachdenkmals  zo  erwarten  haben),  im  Anhang  unter  No.  XI. 
gegeben  habe.  Ebenso  finden  sich  unter  den  ältesten  poetischen 
Denkmälern  der  übrigen  romanischen  Nationen  solche  prosen- 
artige Gedichte  geistlichen  Inhalts,  die  offenbar  lateinischen 
nachgebildet  sind,  ja  manchmal  sogar  noch  den  Namen  ihrer 
Muster,  Prosen^  fuhren  "®). 

Auch  das  älteste  Lied  der  Art  in  deutscher  Sprache,  von 
dem  wir  Nachricht  haben,  ist  wieder  von  einem  St  Galler  Mön- 
che und  Mitschüler  des  Notkbr  Balbulus  yerfasst,  nämlich 
die,  um  vom  Volke  abgesungen  zu  werden,  in  deutscher  Sprache 
gedichtete  Prose  vom  h.  Gallus  {Cantilena  de  Sto  Gallo) 
Ratpbrt's,  die  sich  leider  nur  in  der  lateinischen  Ueberset- 
znng  Ekkbhard's  IY.  (a.  d.  Uten  Jahrh.)  erhalten  hat  '^'). 
So  ist  das  oftangeffihrte  Lied  anf  den  h.  Petras  ganz  nach 
Art  eines  Tropus  znm  Kyrie  '^^),  und  die  ältesten  althoch- 
deutschen geisdichen  Lieder  sind  wohl  überhaupt  auch  iu  for- 
meller Hinsicht  den  Prosen  nachgebildet  (s.  Hoffmann,  Fund- 
gruben, I.  S.  2  —  4,  10  —  13;  Massmann,  S.  52;  — .  vgl. 
Kobbbstbin,  S.  42  —  43  u.  66—67);  ja  diese  Form  scheint 
selbst  auf  die  grösseren  biblischen  Gedichte,  Legenden  u.  s.  w., 
die  doch  auch  zum  Absingen  bestimmt  waren  (wie  z.  B.  Ot- 
fribd's  Gedicht,  Auju9  cantus  leetiomes  vgl.  Lachmann, 
Singen  und  Sagen,  S.  4,  n.  s.  w.),  nicht  ohne  Einfluss  ge- 
blieben zu  sein,  und  man  wurde  dann  diese  Gedichte  als  eine 
Reihe  von  solchen  Prosen  ansehen  müssen,  worüber  wir  frei- 
lich mit  mehr  Gewissheit  urtheilen  könnten,  wenn  die  dazu 
gehörigen  Melodien  erhalten  oder  bekannt  worden  wären. 

Dass  auch  bei  anderen  germanischen,  bei  keltischen  und 
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selbst  slavischcn  Nationen  die  (relativ)  ältesten  geistlichen  Lie- 
der nnd  Gedichte  ebenso  prosenartige  Formen  haben,  weist  nur 
um  so  mehr  darauf  hin,  dass  man  in  jener  Tolksmässigsten 
Gattung  des  lateinischen  Kirchengesanges  das  gemeinsame 
Muster  zu  suchen  habe  "*). 

Ist  nun  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  geistlichen 
Lieder  in  lateinischer  oder  in  einer  Yulgarsprache,  auch  meist 
von  Geistlichen  gedichtet,  nach  den  Melodien  und  dem  Muster 
der  Prosen  verfasst  worden  seien,  so  lässt  sich  mit  gutem 
Grunde  annehmen,  dass  weltliche  Lieder  von  durchaus  ähnli- 
cher Form  auch  auf  dieselbe  Weise  entstanden  seien ;  beson- 
ders wenn  sie  einen  volksmässigen  Charakter  haben.  Dass 
sich  aber  aus  den  ältesten  Zeiten  (vor  der  Entwickelung  der 
vulgären  Knnstpoesie)  gerade  nur  lateinische  Lieder  der  Art 
erhalten  haben,  spricht  um  so  mehr  für  diese  Entstehungsweise; 
denn  es  beweist  ja  recht  augenscheinlich,  dass  auch  sie  von 
Geistlichen  oder  Gelehrten  {eleriets)^  den  alleinigen  Kunst- 
dichtern jener  Zeiten,  verfasst  und  aufgezeichnet  wurden,  de^ 
nen  es  besonders  nahe  lag,  die  kirchlichen  Gesänge  dabei  zum 
Muster  zu  nehmen,  während  sie  die  eigentlichen  Volkslieds 
in  den  Yulgarsprachen  noch  nicht  der  Aufzeichnung  werth 
hielten;  aber  nicht  nur  den  Inhalt  aus  ihnen  entlehnten,  son- 
dern auch  —  fast  möchte  ich  sagen,  wie  durch  innere  Nöthi- 
gung  —  die  Form  derselben  möglichst  wiederzugeben  such- 
ten, und  eben  deshalb  nicht  die  eigentlich  metrischen  Formen 
der  Alten  und  die  daraus  hervorgegangenen  knnstmässigen 
der  Hymnen,  sondern  gerade  die  aus  dem  volksthümlichen 
Principe  des  Kirchengesanges  und  der  lateinisch -kirchlieheii 
Poesie  hervorgegangene,  und  daher  auch  dem  Yolksliede  am 
nächsten  verwandte,  immer  volksmässig  gebliebene  Form  der 
Prosen  dazu  erwählten  ^^*).  Waren  doch  schon  seit  den  er- 
sten Jahrhunderten  des  Christenthums  die  Loblieder  auf  die 
Heiligen,  der  Hauptinhalt  der  Sequenzen,  auch  zu  ausserkirch- 
lichen,  eigentlichen  Volksliedern,  geistlichen  Volksballaden  ge- 
worden '^*),  und  bediente  man  sich  doch  noch  im  12ten  Jahrh. 
am  päpstlichen  Hofe  gerade  der  Sequenzen  als  Tiscblieder, 
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während  maü  sie  DOCh  nicht  ins  römische  Ritual  aurgeuom- 
inen  hatte  (vgl.  Anm.  144). 

Solche  weltliche  volksmässige  Lieder  in  lateinischer  Sprache 
und  in  der  Form  der  älteren  Prosen  sind  z.  B.  die  von  Ec* 
CARD  {Fet.  monument.  fuatemio^  p.  54  flF.)  und  Ebbbt 
(ücberlief.  L  1.  S.  77  ff.)  mitgetheUten  Modi  und  Caniiem''^)^ 
so  gehört  wohl  auch  der  halb  lateinische,  halb  deutsche  Lnch 
von  den  beiden  Heinrichen  seiner  Form  nach  noch  hierher  ^*^); 
denn  Mone  (Anzeig.  1837.  Sp.  317)  sagt  mit  Recht:  ^Solche 
lateinische  Gedichte  waren  jedoch  in  Deutschland  niemals  Volks« 
lieder,  sondern  nur  Lieder  in  volksmässiger  Form^^  (d.  i.  in 
volksmässig- kirchlicher  oder  Prosenform),  „die  etwa  von  der 
Geistlichkeit  bei  feierlichem  Anlass  intoniert  oder  angestimmt 
und  die  untermischten  deutschen  Verse  vom  Volke  nachgesun- 
gen wurden.  Das  Ottolied^^  (wie  er  den  in  Rede  stehenden 
Leich  nicht  ganz  genau  nennt)  „ist  ein  solcher  Wechselgesang*^ 
{Respo9$$or$umy  wie  alle  Prosen  ursprünglich),  „eingerichtet 
nach  dem  kirchlichen  Gebrauche,  worin  der  intonierte  Anfang 
eines  Gesanges  vernu^  und  die  Antwort  des  Volks^^  (oder  des 
dessen  Stelle  vertretenden  Chors),,  respaniorüim^^  (L  reMpon- 
nmi)  „heisst*'^ 

Alle  diese  bald  nach  Einfuhrung  der  Sequenzen  im  lOtea 
und  Uten  Jahrb.  verfassten  Gedichte  unterscheiden  sich  voa 
den  eigentlich  metrischen  oder  den  nach  dem  Muster  dieser 
mit  schematischem  Rhythmus  und  typischem  Strophenbau  ver- 
fassten (wie  die  Hymnen),  d.  i.  also  von  den  kunstmässigen 
lateinischen  Liedern  oder  den  Produkten  der  gelehrten  Kir- 
chen- und  Hofpoesie,  dadurch,  dass  sie  den  Wortrhythmnn 
dem  musikalischen  unterordneten,  und  ihre  strophische  Gliede- 
rung von  der  melodischen  abhängig  machten,  kurz,  dass  sie 
nach  den  Melodien  verfasst  wurden  '*').  Daher  konnten  Ge- 
dichte der  Art  von  verschiedenem  Wortrhythmns  doch  dersel- 
ben Melodie  angepasst  werden  ^'^);  daher  aber  musste  bei 
ungleichen  Dimensionen  der  melodischen  Phrasen  (Choräle) 
auch  ihr  Strophenbau  oft  so  ungleichförmig  werden,  dass  er 
ohne  Hülfe  der  zu  Grunde  liegenden  Melodie  sich  nicht  mit 
Sicherheit  herstellen  lässt,  und  umgekehrt  kann  man  aus  die- 
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Sem  ihrem  lugleichfömigeD  Strophenbaa  allein  schm  schltes* 
sen,  dass  die  ihnen  zu  Gmnde  liegende  Melodie  nicht  in  ei* 
nem  einzigen,  in  sich  abgegchlossenen  ■nsikalischen  Gedan* 
ken,  imr  eben  deshalb  eine  blosse  Wiederholung  erforderte 
(wie  bei  den  Hymnen),  sondern  YieLmehr  in  ^iner  Reihe  me* 
Indischer  Phrasen  bestanden  habe,  die  erst  alle  znsanimen  ein 
völlig  abgeschlossenes  Ganzes  aosmachten.  Diess  ist  aber 
eben  der  Charakter  der  SeqHenzen-Melodten,  nnd  es  ist  daher 
höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Gedichte  nach  solchen  oder 
ihnen  analog  gebildeten  Melodien  yerfasst  worden,  nnd  schon 
dorch  den  in  diesen  nie  gänzlich  yemrischten,  wenn  auch  be* 
deutend  modificierten  Grandt^pus  der  volksmassigen  Psalinodie 
mossten  auch  ihre  Formen  einen  mehr  oder  minder  volksmSs* 
sigen  Charakter  erhalten;  wenn  man  daher  diese  Gedichte 
auch  für  keine  eigentlidira  Volkslieder  mehr  gelten  lassen 
kann,  so  bestehen  sie  doch  nnlängbar  aus  volksthömlichen  Ele- 
menten nnd  mössen  qualitativ  von  den  reinen  Produkten  der 
gelehrten  Kirchen-  nnd  Hofpoesie  unterschieden  werden  ^^). 
Wie  diese  Gedichte  nach  den  Melodien  und  Formen  der 
älteren  Prosen,  so  findet  man  seit  dem  Uten  nnd  12tenJahrh. 
weltliche  lateinische  Lieder  nach  dem  Muster  der  späteren 
Sequenzen  gebildet  Von  diesen  hat  schon  "Lisbkvw  (Düsert, 
IL  p.  65)  bemerkt:  JJes  derivams  du  Xle  MÜeele .  •  •  •  /9r#* 
ßiant  de  finveniion  des  Sefueneee  et  Prosee  de  f i^ 
gtüej  firent  phuieure  pieeei  profanee  rimdee.  —  Und 
zwar  sind,  wie  bei  jenen  durchaus  gereimten  und  eigentUch 
strophisch  gebauten  Sequenzen,  auch  von  diesen  ihren  Nach* 
ahmungen  die  längeren  mehr  epischen  in  gleichförmigeren 
(meist  vier-  bis  sechszefligen)  Strophen  auf  Einen  Reim  oder 
in  Reimpaaren,  wie  z.  B.  die  Vereue  auf  den  Tod  Wilhelms 
des  Eroberers  {Ree.  de%  hütoriene  des  Oaulesy  tmne  XIL 
p,  479),  Heriger^  Alveradae  Aetna  ^  Saeerdee  et  Iap^ 
pue  {joeularü  eantio)^  OaUue  et  Pu^pee^  Fereue  de 
UmÖGve  (sämmtlich  in  GniMM^s  und  Scbhbllbr's  lat  Ged. 
S.  335  ff.  —  vgl.  Einleitung,  S.  XLIT  — L).  Denn  wie  die 
jüngere  Seqoenzenform  aus  der  älteren  Prosenform  durch  Auf- 
lösung der  Langzeilen  in  kürzere,  strophisch  geordnete  und 
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dorcb  Ansbildang  eines  bestimmterea  Reimsystems  —  da  ia 
den  älteren  der  Reim  meist  nar  noch  hin  nnd  wieder,  mehr 
wie  zafällig,  vorkommt  —  hervoi^egangen  ist,  so  entstand 
auch  die  Strophenform  dieser  lateinischen  Gedichte  wohl  za- 
nächst  aas  den  leoninisch  gereimten  Langzeilen  (vgl.  Grimm, 
S.  XLVI),  nnd  der  Form  dieser  Gedichte  wie  der  der  Se- 
quenzen liegt  wieder  znletzt  die  der  Volkslieder  selbst  zu 
Grande  (vgl.  Anm.  88,  Grimm,  S.  XVII  — XTni;  —  Lach- 
MANN,  Über  Otfried,  S.  280,  Sp.  1);  übrigens  lag  es  in  der 
Natar  dieses  losen  Strophenbaas,  dass,  fehlte  die  Melodie  und 
worden  die  Gedichte  nicht  mehr  gesungen,  sondern  bloss  ge- 
sagt, er  zerfallen  and  sich  in  strophenlose  Erzählang  auflösen 
musste,  wie  eben  dadurch  ans  dieser  ursprünglich  gewiss 
volksmässigen  Form  die  kurzen  Reimpaare  hervoi^gen, 
welche  die  höfische  Kunstpoesie  weiter  ausbildete  (vgl.  Anm. 
15,  und  Grimm,  S.  100  — 101).  —  Hingegen  sind  die  mehr 
lyrischen  dieser  Gedichte  gerade  wie  ihre  Muster,  die  Sequen- 
zen derselben  Art,  gebaut;  auch  sie  haben  einen  ungleichför- 
migen Strophenbau  meist  mit  eigentlichen  Refrains  oder  Re- 
frainzeilen, oder  doch  neben  Strophen  ohne  Refrainzeilen  häu- 
fig noch  Refrainstrophen,  ja  auch  manchmal  —  durch  den  auf 
sie  noch  mehr  wirkenden  Einfloss  der  Kanstpoesie  —  schon 
eigentlich  überschlagende  Reime  u.  s.  w.;  wiewohl  auch  sie 
den  volksthümlichen  Ursprung  und  volksmässigen  Grnndcha- 
rakter  nie  ganz  verläugnen.  Gedichte  der  Art  sind  z.  B.  die 
Cantilenae  bei  Math.  Flacius,  Varia  doetorum  pio- 
rumyue  virorum  de  corrupto  EccleMtae  statu  poemata. 
BoHhae  1557.  8.  p.  29  —  88,  die  er  dem  Hildebert  von 
Tours  zuschreibt  (vgl.  dagegen  X.  Schier,  De  Hüdeberti 
operibuM,  Findob.  1767.  4.  p.  77;  Flacius  hatte  diese 
Gedichte  früher  besonders  herausgegeben  u.  d.  T.  Pia  t/uae^ 
dam  vetfMtiM%imaque  poemata^  partim  AntichriMtum^ 
ejusfue  spirituales  ßliolos  inseetaniia^  partim  etiam 
CAristum^  ejusfue  beneficium  mira  spirituM  alacritate 
ce/ebrantia,  Magdeburgae  1552.  8.,  und  bemerkt  da  in 
der  Vorrede:  PoMtremo  et  musica^  ad  quam  canun- 
tur  hae  eantitenae^  hcupletiMsimum  teetimonium  vetU' 
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Mtatis  praetere  ffoiest^  nam  ea  ante  mmoM  treeenies  m 
usu  fuit^  tum  vero  a  nemine  tntettigitur  [also  vidir- 
scheinlich  Neiimen],  ^fuam  ob  hoc  ip$um^  quod  exoluit^ 
omüimusy  fuanyuam  et  ipsum  gemss  sertptt  non  vtü* 
garem  veiusiaiem  prae  se  ferat.  —  Wie  schon  der  Ti- 
tel xeigt,  sind  diese  Gedichte  keineswegs  geistlichen  Inhalts, 
vielmehr  Invectiyen  gegen  die  Romische  Cnrie  und  die  Ans- 
artnng  der  Geistlichkeit,  aber  wahrscheinlieh  von  Geistlichen, 
und  offenbar  nach  den  Weisen  und  dem  Master  der  Sequen- 
zen verfasst;  —  die  den  Schluss  machende  Cantüena  Ab' 
baiü  UrMpergenetM^  g^g^n  Roms  Geldgierde,  ist  noch  gani 
in  der  Form  der  älteren  Prosen);  —  ferner  die  erst  neulich 
von  Grkith  (Spieilegium^  S.  121  ff.)  bekannt  gemachten 
Planctue  Abaelardiy  die  sogar  noch  den,  auch  den  Sequen- 
zen öfters  gegebenen  Namen  Planetus  (wie  z.  B«  JPtanetUM 
S.  Stephatd  u.s.  w.)  fuhren,  und  deren  Strophenbau  oft  so  lose 
und  ungleichförmig  wird,  dass  man  ohne  die,  leider  nicht  mit« 
gegebenen  Melodien  die  Abtheilungen  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen kann  (dasselbe  gilt  auch  von  den  erst  erwähnten 
Cuntäenae  des  Flaciub);  —  mehrere  in  dessen  Schülers 
HiLARius  Versus  et  ludi^  wie  No.  III.  Vf.  T,  und  in  der 
Historia  de  Daniel  repraesentanda  die  Lieder  (oder 
besser  Leiche)  der  Soldaten,  p.  48,  50,  53  **');  —  No.  L 
unter  den  von  Docbn  in  Arbtin's  Beiträgen  (IX.  S.  1311  ff.) 
mitgetheilten  Gedichten  aas  der  Münchner  latein.- deutschen 
Liederhandscbrift  (in  dieser  Hs.  befinden  sich  von  fol.  18b 
an  noch  mehrere  solche  lateinische  Leiche,  denen  das  sehr 
bezeichnende  Rubrum  vorsteht  Iticipiunt  Jubili)\  —  der 
Song  on  ths  Venality  of  t/$e  Judges  in  Wright's  PoUt. 
Songs  (p.  224  —  230,  a.  d.  Anf.  d.  14ten  Jahrb.),  u.  s.  w. 
Wird  man  daher  noch  anstehen  können,  Gedichte  in  den 
Yulgarsprachen,  die  genau  die  Form  der  späteren  lyrischen 
Sequenzen  haben,  deren  Weisen  ebenfalls  nicht  bloss  aus  ei- 
ner strophischen  Wiederholung  einer  and  derselben  Melo- 
die, sondern  aus  einer  Reihe  mehrerer,  erst  zusammen  ein 
Ganzes  bildender  melodischen  Sätze  bestehen  (die,  wie  wir 
heutzutage   zu   sagen   pflegen,    durchcomponiert  sind)    auch 
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filr  Nachbi[diiiigeii  j«ner  KircbeDgesäiige  m  halten?  —  Wird 
matt  aber  dann  noch  zweifeln  dürfen,  sie  ab  aus  denselben 
Principe,  d.  i.  dem  Yolksthamlichen  im  Gegensatz  zu  dem  der 
Knns^oesie,  hervorgegangen  zn  betrachten,  und  ihnen  in  so- 
fern nicht  aach  einen  (wenn  aoch  durch  den  Einfluss  der 
Kanstpoesie  schon  bedeutend  modificierten,  doch  immer  noch 
Unlttnglich  erkennbaren)  Tolksmassigen  Gmndcharakter  beile- 
gen m&ssenf 

Solche,  die  charakteristischen  Merkmale  .  der  lyrischen 
Sequenzenformen  an  sich  tragende,  und  daher  unYerkennbar 
diesen  nachgebildete  Gedichte  sind  aber  eben  auch  jene  Lie- 
derformen der  altfranzösischen  Knnstlyrik,  die  von  den  Trou- 
vbres  selbst  meist  ausdrücklich  LaU  genannt  wurden,  zu  de- 
nen wir  endlich  nach  dieser  langen,  aber  unerlässlichen  Di- 
gressiott  zurückkehren;  denn  erst  durch  diese  genetische  Ent- 
wickelung  ward  es  klar,  dass  und  warum*  auch  sie  kein  rei- 
nes Produkt  der  Kuostpoesie  seien; «dass  sie  zwar  ebenso  we- 
nig unmittelbar  und  zunächst  aus  der  Volkspoesie  in  diesen 
Kreis  yerpflanzt  wurden,  vielmehr  schon  ein  Medium,  ein  ver- 
mittebdes  Glied,  eben  jene  Sequenzen,  voraussetze;  dass  ih- 
nen aber  doch  mittelbar,  eben  als  Nachahmungen  der  Sequen- 
zen, und  zuletzt,  auch  ein  (mit  ihren  Vorbildern  gemeinsames) 
volksthümliches  Princip  zu  Grande  liege,  und  in  sofern  ein, 
trotz  aller  kunstmässigen  Modificatiooen,  nie  gänzlich  vertilg- 
barer, volksmässiger  Grnndcharakter  inwohne,  und  ihnen 
deshalb  mit  gutem  Grunde  noch  der  Name  Lai9  (d.  i.  volks- 
mässige  Lieder)  zukomme.  Nun  ist  es  klar,  dass  sie  diese 
ihnen  mit  jenen  epischen  Lais  giemeinsame  Benennung  nicht 
bloss  zufiQlig  oder  gar  willkürlich  erhalten  haben,  sondern 
weil  sie  mit  ihnen,  trotz  aller  äusseren  Verschiedenheit,  im 
inneren  Zusammenhange  stehen  (s.  Abtheilung  U).  Beide 
Dichtarten  sind  ja  aus  demselben  Principe,  dem  der  Volks- 
poesie, hervorgegangen,  und  haben  eben  deshalb  den  volks- 
mässigen  Grundcharakter  nie  ganz  verloren;  beide  gehören 
daher  ihrem  Wesen  nadi  zu  einer  und  derselben  Gattung 
halb  Volks-,  halb  kunstmässiger  Gedichte,  und  eben  deshalb 
sind  beide,  im  Gegensatze  zu  den  reinen  I^dukten  derKunst- 
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poesie,  den  eigenffichen  Knimdiedeni  (eAoMom)^  und  im 
BewoMtsein  ihres  beterogeaen  Principes,  von  den  Kanstdicli» 
tern  selbst  noch  mit  demselben  Namen  bezeichnet  worden,  wo- 
mit sie  früher  nidit  ohne  stohes  Herabsehen  bloss  die  eigenl- 
lichen  Volkslieder  (non  ihre  respectiven  Originale),  nnd  noch 
früher  Lied  nnd  Gesaog  in  der  allgemeinsten  Bedeutung  (selbst 
den  der  Vögel),  nie  aber  den  rein  kunstmässigen  Gesang 
und  das  eigentliche  Kunstlied  belegt  hatten  (s.  Abtheilung  I). 

Nun  erst  ist  es  möglich,  eine  deutliche,  klare  und  et" 
schöpfende  BegriflEsbestimmung  yon  den  Lais  als  einer  eige- 
nen Dichtungsgattung  zu  geben:  Tabu  hiessen  nämlich  ent- 
weder die  VollLslieder  selbst  oder  die  in  stofflicher  oder  for- 
meller, oder  in  beiden  Rücksichten  zugleich  ihnen  unmittelbar 
oder  mittelbar  (durch  Vermittelung  der  volksmässigen  Kir- 
chenbeder  oder  Sequenzen)  nachgebildeten  Gedichte  derKunsi- 
dichter;  kurz,  Volkslieder  oder  kunstmässige  Bearbeitungen 
nnd  Nachahmungen  derselben,  zum  Unterschied  und  im  Ge- 
genssdz  von  den  reinen  Kunstliedern  {ekansens). 

Nun  aber  fallen  auch  alle  die  Verlegenheiten  weg,  in 
welche  die  meistm,  die  bisher  über  die  Lais  geschrieben  ha- 
ben, durch  das  äusserlith  Unähnliche,  ja  scheinbar  Widern 
sprechende  in  Form  und  Inhalt  zwisdien  den  äheren  epischen 
nnd  den  späteren  lyrischen  Lais  sich  versetzt  sahen  (vgl. 
RoauBFORT,  Podsies  de  Marie  de  France^  L  p.  28  —  30; 
Hut.  UU.  de  la  Pranee^  XYI.  p.  212  —  213;  De  la  Run, 
/.  p.  40  —  41;  DiBZ,  Poesie  d.  Troub.,  S.  241  und  251, 
u.  s.  w.}« 

Die  Richtigkeit  dieser  Begriffsbestimmung  und  geneti- 
schen Entwickelung  der  lyrischen  Lais  wird  durch  die  spe- 
ciellere  Geschichte  der  äusseren  Schicksale  nnd  der  inneren 
Fortbildung  dieser  Dichtart  nur  noch  mehr  bestätigt 

Denn  wie  wir  an  den  epischen  Lais  gezeigt  haben,  dass 
sie  nicht  bloss  dem  Inhatte,  sondern  auch  noch  der  Form  nach 
aus  Yolksthümlichen  (zum  Theil  auch  schon  durch  die  kirch- 
liche Poesie  modificierten)  Elementen  hervorgingen,  so  lässt 
sich  nmgdLehrt  von  den  lyrisdMn  Lais  naobweisen,  dass  sie, 
wenigstens  anfänglidi,  nicht  nur  m.  fiormelier,  sondern  auch 
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111  stofflicher  Hiosiclit  Nachahmongea  der  volksmüssig -kirch- 
lichen Lieder  oder  Sequeoien  waren,  wodurch  vollends  jeder 
Zweifel  an  der  Stichhaltigkeit  der  hier  behaupteten  (jenesis 
derselben  entkräftet  wird.  Gerade  die  ältesten  lyrischen  Lais 
sind  nämlich  meist  auch  geistlichen  Inhalts,  und  insbesondere 
Loblieder  zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria,  wie  dies  einerseits 
durch  ihren  Ursprang  aus  den  Sequenzen  (laudes),-  anderer- 
seits vermöge  der  innigen  Verbindung  der  höfischen  Galante^ 
rie  mit  dem  Marien -Cnltus  und  der  Homogenitat  (in  Rück- 
sicht des  Inhalts  und  der  Gemütb&stimmung)  des  weltlichen 
und  geistlichen  Minneliedes  ganz  folgerecht  eintreten  musste. 
Wir  finden  daher  selbst  noch  in  diesen  lyrischen  Lais  eine 
speciellere  Bedeutung  ihres  keltischen  Etymons  Carmen  «a- 
erum  erhalten  (vgl.  Anm.  1).  —  So  ist  eines  der  ältesten 
Beispiele  von  diesen  lyrischen  Lais  das  des  berühmten  Tron- 
vere  Thibaud,  Grafen  von  Champagne,  Königs  von  Na- 
varra  (bei  I>e  la  Ravalliere,  II.  p.  156:  H  prie  la 
Vierge^  g$ieUe  tenche  la  mis6ricorde  de  Dieu  en  sa 
faveur\  an  die  h.  Jungfrau  gerichtet,  und  der  Dichter  selbst 
nennt  dieses  Lied  zum  Unterschied  von  seinen  übrigen  Ge- 
dichten in  der  höfisch -kunstmässigen  Form  (cAansans)  sehr 
bezeichnend  un  lai: 

Commencerai  a  faire  «n  lai 
De  la  miUor;  forment  m'esmai, 
Qjaz  trop  parai  fai  de  dolour, 
Dont  mi  diant  coiront  en  plour, 
Mere  Virge  savoree  *®'). 

So  hat  Ernoul  le  Yielle  de  Gastinois,  ebenfalls 
noch  ein  Trouvere  des  13ten  Jahrb.,  auch  ein  Marien -Lai 
gedichtet,  das  sich  handschriftlich  auf  der  k.  Bibliothek  zu 
Paris  befindet  und  wovon  ich  die  beiden  ersten  grösseren 
Absätze  oder  Hauptabtheilungen  im  Anhange  unter  No.  XII. 
zur  Probe  gebe,  deren  Mittheilnng  ich  der  Güte  des  Herrn 
Fr.  Michel  zu  verdanken  habe  ^®'). 

So  heisst  es  in  dem  öfter  angefahrten  FaMdau  del  Har- 
pur  a  Houcesire  (in  Michbl's  Ausg.  des  Roman  de 
lVüia99e  le  meme,  Notee^  p.  106) : 
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Cil  (harpur)  No$tre  Dame  mvLBi  aiua; 
Sovent  en  harpaunt  la  loa; 
ChecuD  jor  sun  lay  fesait, 
En  harpaunt  la  salaait; 

und  (p.  110): 

Le  harpur  ad  comence.  la  lay 
De  icele  $üinie  pueele. 

Ebenso  neont  der  Prior  Gauticr  de  €oinsi  seinen 
Solu  NoMtre  Dame  (in  zwölfsylbigen,  zweitheiligen ,  paar- 
weise gereimten  Langzeilen)  und  den  englischen  Grass  ans- 
drücklich  Lau  in  der  unmittelbar  darauf  folgenden  und  von 
mir  im  Anhang  unter  Mo.  IV.  mitgetheilten  CAamon: 

£ntendez  tuit  easamble,  et  Ü  clerc  et  11  lai,  . 
Le  salu  Nostre  Dame,  nos  ne  set  plus  dous  lais, 
Plus  douz  lais  ne  puet  estre  qu'est  Ave  Maria: 
Cest  lai  chanta  li  angeles  quant  Dieus  se  niaria 
(vgl.  Catai.  Je  la  FaUüre,  I.  1.  No.  2710  und  Supplem., 
p.  24). 

Ja  selbst  unter  den  Troubadours,  bei  welchen  diese  Form 
unter  dem  Namen  Lat  sonst  gar  nicht  vorkommt,  nennt  der 
Prior  Raimond  Ferakd  (freilich  mehr  ein  mönchischer,  nach 
lateinischen  Originalen  arbeitender,  als  eigentlich  höfischer 
Dichter,  der,  wie  er  selbst  sagt,  seine  in  der  Jugend  verfer- 
tigten höfischen  Minnelieder  verbrannte,  und  nicht  en  lo  dreg 
proenxal  schrieb,  —  er  lebte  um  1300)  im  Eingange  zu 
seiner  Vfe  de  Saint  Honorat  (die  selbst  nur  eine  Bear- 
beitung eines  lateinischen  Originals,  und  ganz  prosenartig  ab- 
gefasst  ist,  nämlich  in  Vers  consonantz  e  simples^  Jtimps 
de  manta  maniera^  in  ungleichen  Tiraden  und  in  meist 
paarweise  gereimten  12,  8  und  6  sylbigen  Versen)  wo  er  seine 
früheren  Werke  aufzählt,  gerade  das  Gedicht  von  der  Pas- 
sionsgeschichte ein  lajf  (Ra ykouard,  Lex,  rom.  L  p.  573) : 
E  los  verses  del  lay  fetz  de  la  Passion. 
Endlich  haben  auch  noch  mehrere  unter  den  französischen 
Meistersängen!  oder  Rhetorikem  des  14ten  und  15ten  Jahr- 
hunderts, nachdem  die  Laisfonnen  längst  bedeutende  Modifi- 
cationen  erlitten  und  man  die  verschiedenartigaten  Gegenatände 
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in  ihr  besungen  hatte,  Lais  geistlichen  Inhalts  und  besonders 
Maricii-Lais  gedichtet;  \?ie  z.  B.  Güillaumb  Machaut: 
Le  Lay  de  la  FanUdtme  adresMe  a  la  Ste  Vierge 
(Notice  JFun  ms,  de  la  bibL  de  M*  le  duc  de  la  Fal- 
liere contenant  les  po^sies   de   G.  M par  FabbS 

llivB,  bei  Labordb,  am  Ende  des  4ten  Bandes  p.  11); 
Froissart,  im  Trettie  du  joli  Buisson  de  Joneee^  ein 
Lai  a  la  Vierge  (in  der  Ausg.  seiner  Pa^sieM  von  Bu- 
CHON,  p.  504 — 512)^  u.  s,  w. 

Ja  öfter  waren  diese  geistlichen  Lais  nur  Paraphrasen 
lateinischer  Originale  (yorzuglich  anfänglich,  in  den  ersten 
Versuchen,  diese  Form  aus  der  Kirchen-  in  die  Vulgarpoesie 
zu  verpflanzen),  wovon  ich  —  Dank  sei  es  der  freundschaftli- 
chen Bemühung  des  Hm.  Th.  Wright  —  ein  merkwürdiges 
Beispiel  mittheilen  kann.  In  einer  Hs.  des  brit  Museums  ans 
dem  13ten  Jahrhundert  (Jrundel.  JVo.  248,  /ol  153  6. 
fand  sich  nämlich  ein  Cantus  de  Domina  (Maria)  post 
cantum  Aalix  mit  daruntergesetzter  anglo-normandischer 
Paraphrase;  das  latein.  Gedicht  hat  offenbar  die  Seqnenzen- 
form,  daher  die  Paraphrase  schon  ganz  den  Typus  der  Lais- 
form trägt;  beide  sind  aber  auch  nach  einer  gegebenen  durch- 
aus componierten  Melodie  {post  catiium  jialix)  gemacht 
Ich  habe  den  Text  dieser  beiden  Gedichte  im  Anhang  un- 
ter No.  XDI.  genau  nach  der  Abschrift  Wright's  gegeben, 
und  sie  nur  nach  der  bei  dem  Lai  des  JSmoul  befolgten 
Weise  (vgl.  Anm.  163)  strophisch  abgetheilt;  die  Melodie 
aber  hat,  nach  Hm.  W.'s  Fac-simile,  mein  College  Hr.  A. 
ScHMiD  in  der  Noten-Beilage  No.  Ya,  nebst  der  Transposi- 
tion in  No.  Yb  mitgetheilt  Es  wäre  übrigens  nicht  unmög- 
lich, dass  bei  der  innigen  Verbindung  zwischen  geistlichen 
und  Volksgesängen  (vgl.  Anm.  93),  der  CantuM  Aalix  ur- 
sprünglich ein  eigentlicher  Lai  oder  eine  Volksweise  gewe- 
sen wäre;  wenigstens  fanden  wir  ein  Lai  djtielis  gue  ums 
Yrois  doueement  note  in  der  oben  S.  öö  angef&hrten  Stelle 
aM  dem  Lad  de  FEspine  erwämt,  und  der  berühmte  an* 
glo-normandische  Trouv^re  nnd  Erzhischof  von  Caaterbury 
Etisnnb  BS  Langton  (st  1226)  nahm  zum  Texte  seines 
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Sermo  de  $üneta  Mivria  eioe  Strophe  eines  soleheo  anglo- 
Dormandischen  Caniieum  de  la  beh  Mix  (vielleicht  gar 
eines  Tanzliedes,  worauf  die  Worte  deuten:  Cum  dieo  bete 
Alix^  ecitü  quod  tripudium  primo  ad  vanitatem  iiwentum 
ßut.  Wir  haben  mehrmals  bemerkt,  wie  besonders  nach  Tanx- 
weisen  geistliche  JXeäi&^Cmrohy  Laudee^  gedichtet  worden; 
Ygl.  Ann.  18  und  155.  ' —  Noch  näher  scheinen  mit  unserem 
Caniue  Aalix  und  den  danach  gedichteten  Marien-Lais  die 
in  diesem  Sermo  weiter  dtierten  Worte:  Ceete  eet  ia  beh 
ulUx^  eeste  est  la  flur^  eeste  est  le  lie^  und  die  mystische 
Anwendung  derselben  sowie  alles  Uebrigen  auf  die  heil  Ma- 
ria in  Verbindung  zu  stehen;  vieDeicht  istETiBNNE  auch  der 
Verfasser  unserer  Gedichte?  —  S.  Altd«  Blätter,  Bd.  n.  S. 
143—145;  —  Ygl.  De  la  Ruk,  UI.  p.  5  — 11).  Ganz  ver- 
schieden aber  ist  von  diesem  Cantus  Aalix  die  Melodie,  die 
dem  Z/a«  d^Aelie  zu  Grande  liegt,  das  sich  in  derselben  Hs. 
der  k.  Bibl.  zu  Paris  findet,  welche  das  Lai  des  Ebnoul  ent- 
hält, und  wovon  ich  —  abermals  durch  die  Gute  meines  un- 
ermüdlichen Freundes,  Herrn  Fr.  Michel,  nicht  nur  eine 
Copie  des  ganzen  Textes,  sondern  auch  der  Melodie  und  ein 
Fac-simile  des  zweiten  grösseren  Absatzes  besitze,  deren  Mit- 
theitung  ich  meinen  Lesern  um  so  mehr  schuldig  zu  sein 
glaube,  als  sie  dadurch  ein,  meines  Wissens,  noch  nirgends 
gegebmes  Muster  eines  vollständigen  lyrischen  Lais  mit  der 
Melodie  ans  der  Blütezeit  der  höfischen  Kunst  (a.  d.  13ten 
Jahrb.)  erhalten.  —  Ich  habe  das  Fac-simile  unter  No.  TL  mit- 
getheilt  und  bei  dem  im  Anhange  unter  No.  XIY.  abgedruckten 
Texte  dasselbe  Verfahren  in  Rücksicht  der  strophischen  Ab- 
tfaeilnng  befolgt,  wie  bei  den  beiden  vorhergehenden  Gedich- 
ten; die  dazu  gehörige  Melodie,  in  den  Notenbeilagen  No. 
VI  a  und  b,  hatte  Herr  Scbmid  die  Gefälligkeit  zu  redigieren 
und  zu  transponieren. 

Man  sieht  hieraus,  wie  enge  sich  diese  höfischen  Lais 
noch  an  die  jüngere  Sequenzenform  anschliessen  (am  engsten 
natürlich  die  Paraphrase),  und  wie  weit  sie  von  der  reinen 
Kunstform  der  ChanMOiU  abstehen,  trotz  aller  kunstmässigen 
Modificationen,   wie  die  immer  häufiger   angebrachten  über- 
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schlagenden  Reime  (im  Lai  JtAelU  z.  B.  sehen  viel  häufi- 
ger, als  in  den  anderen  beiden),  die  übermässige  Ausdehnung 
(so  dass  diese  Lais-  meist  schon  in  mehrere  grössere  Absätze, 
kleinere  Lais  oder  Sequenzen,  zerfielen,  wie  das  Lai  des 
Ernoul  und  das  Lai  d^Aelüi)^  das  Streben  nach  Drei- 
(heiligkeit  in  den  grösseren  und  kleineren  Abtheilnngen 
u.  s.  w.  *•*). 

Daher  stellten  die  höfischen  Eunstdichter  selbst  diese 
Lau  öfters  mit  Deseoru  zusammen,  wenn  man  nicht  vid- 
mehr  Lau  und  De$corts  nur  für  verschiedene  Benennungen 
derselben  Dichtart  annehmen  muss,  der^  man  sich  mit  gleich 
gutem  Grunde  bedienen  konnte,  je  nachdem  maa  mehr  ihren 
volksthümlichen  Ursprung  und  volksmässigen  Charakter,  oder 
die  Unregelmässigkeit,  den  inneren  Zwiespalt  (die  Discordanz) 
ihrer  formellen  und  musikalischen  Construction  im  Gegensatz 
zu  der  regelmässig-stätigen  der  reinen  Kunstlieder  {cAansos^ 
cAamons)  bezeichnen  wollte.  —  Diese  Annahme  wird  da- 
durch noch  wahrscheinlicher,  dass  sich  zwar  beide  Benennun* 
gen  bei  den  Troubadours  und  bei  den  Trouveres  finden,  und 
zwar  bei  den  sUd-  und  nordfraazösischen  Hofdichtem  öfters 
in  der  erst  bemerkten  Zusammenstellung^®^);  dass  aber  die  Trou- 
veres nie,  so  viel  mir  bekannt  ist,  ihre  eigenen  Gedichte  der  Art 
/l^«c9r/9,  sondern  immer  Lau  genannt,  und  den  ersteren 
Ausdruck,  wenn  sie  ihn  in  diesem  technischen  Sinne  gebrandi- 
ten,  nur  wie  eine  Erläuterung,  wie  eine  nähere  Charakteristik 
der  Form,  besonders  der  musikalischen,  dem  letzteren  beige- 
fugt haben,  während  bei  den  Troubadours  gerade  das  Gegen- 
theil  stattfand.  —  Denn  da  die  nordfranzösische  Poesie  an- 
fänglich bloss  aus  volksthümlichen  und  volksmässig^kirchlichen 
Elementen  hervorgegangen  war,  der  volksmässige  Grnndcha- 
rakter  in  ihr  länger  vorherrschend  blieb,  und  sie  sich  erst 
später  nach  dem  Muster  der  Tronbadoun^oesie  auch  als  ei- 
gendiche  höfische  Eunstljrik  gestaltete  (vgl.  Anm.  101)  so 
finden  wir  auch  bei  den  Trouvbres  jene  volksmässig^kirchüche 
Form  häufiger  und  länger  angewendet,  das  Bewusstsein  ih- 
res wahren  Ursprungs  erhielt  sich  bei  ihnen  lebendiger,  und 
sie  fanden  es  weniger  anstössig,  sie  danach   zu  benennen. 
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ab   Dor   überhaupt  ab   swi«i]iältig6   Unfatm  {de$eore)   im 
Gegensatz  20  der  reinen,  gleichmäasigeii^  si^h  typisch  repto- 
dttci<»re]i€leii  Knnstform  {aeeard)  sn  beseidineii«    In  derPoe^ 
sie  der  Troabadonrs  hingegen  ^  die  sich  sogleich  bei  ihrem 
ersten  selbstständigen  Aoftret«!  von  der  Volki^esie  abson- 
derte  nnd  im  Gegensätze  zu  dieser  als  eigeiitlidie  höfische 
Kunst  entwickelte,  irerden  die  wenigen  Gedidite,  die,  mehr 
wie  abnorme  Tändeleien  oder  Spiele  der  Laune,  diese  hSfi-- 
schen  Dichter  selbst  in  jener  nnkunstmässigen  Foim  sich  zu 
machen  erlaubten,  immer  nur  D^Meort  von  ihnai  genannt^ 
und  sie  gebrauchten  das  Wort  X^,    das   sie   linbezweifelt 
von  den  Nordfranzoseü  übetiLommen  hatten,  nur  in  der  ali'^ 
gemeineren  Bedeutung  von  Gesang,^  Lied,  Volks-  oder  volks^ 
massigem  Liede   (besonders  von  ausländischen,  bretenischen 
Volksweisen;  vgl.  S.  6  und  10),   und  meist  in  Verbindung 
iiit  anderen  synonymen  Ausdrücken  {i^n$^  ehaiu^  refirim$^ 
voutu9^  u.  s.  w«)^  und  daher  auch  mit  D6%tort^  in  so  fetn 
sie  die  nnknnstmässige,  abnorme  Sangwelse  dieeer  Dlcblut 
dadurch  näher  cfaarakteiimeren  wollten;  nie  aber  zur  Bezeicb- 
mnig  einer  ihrer  eigenen   Dichlarten    (vgL   Die2,   S.  2&Ö; 
—  das  oben,    S«  127^  angeführte  Beispiel  von   dem   spä- 
ten, mönchischen  Dichter   RaimOnd  FifettAim    ist  nur   eine 
merkwürdige  Ausnahme  *-^);  denn  s»  durchaus  h^che  Kunst- 
dichter    mochten   wohl    ihre   Kinder   der  Laune   Unformen 
nemen,  hätten  sie  jedoch  gar  zu  sehr  herabzuwürdigen  g^ 
glaubt^  wenn  sie  selbst  sie  durch  die  Benennung  Lau  den 
von  ümen  verachteten ,  und  hSchstens  den  JonglMrs  atukom« 
menden  Volksweisen  gleichgestellt  hätten.  —  Und  doch  wa- 
ren die  £keMeart9  der  Troubadours  im  Wesendieben  iden* 
tisefa  mit  den  lyrisehen  Zo^  der  Trouvisres,  xaA  eigenükb 
ßescort  mA  Ijoi  mir  verschiedene  (d.  h.  den  oben  bemeili- 
ten  verschiedenen  Standpunkt  bezeichnende,  im  Grunde  aber 
7*>syme)  Namen  für  dieselbe  Sache;  denn  folgende,  von  den 
Pvorvoiznlen  selbst  gegebene  Erklärungen  von  Detooti  pas- 
sem ja  geitau  mala  auf  die  Laisform  der  Trouvbres. 

Dmcotm.  disöordes.    dücordta^  vel  eantUena   h^ 
bens  sonos  diversos.      {G/ossario   ms.  prwenxmh   la- 
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tino  dellm  Libreria  Laurenxdana^  angefahrt  bei  Crbs- 
ciMBENi,  VoL  IL  P.  L  p.  187  in  der  Oiunta  alle  vite 
d^  Poeti  pravenxaliy  unter  Garino  d'Apchier,  dem  die 
Erfindaag^  oder  vielmehr  Einfuhrung  dieser  Form  in  die 
Troubadourspoesie  zugeschrieben  wird:  Garins  d'Apchibr 
....  /etx  lo  Premier  Deseort  ^ue  ane  /bs  /aitz.  Ray- 
NOUABO,  CAoMy  IL  p.  225.  —  Der  Herausgeber  von  Crbs- 
ciMBBNi's  Werk,  Bastbbo  ,  Quadrio  und  Ratnouard, 
Lex*  rom.  Ily  unter  Cor  da  und  uuter  Deseortj  erklä- 
ren mit  Recht  das  eantüena  habetu  sonos  dwersos 
durch  ein  Lied,  dessen  Strophen  nach  verschiedenen  Melodien 
gesungen  wurden,  und  Gingubn^,  /•  /9«  298  —  299,  be- 
weist nur  seine  eigene  Unkenntniss  der  mittelalterlichen 
Dicht-  und  Sangeskunst  und  der  technischen  Ausdrücke  der- 
selben, wenn  er  diese  Erklärung  tadelt,  und  behauptet:  Sa» 
no$  stgmfie  iei  le9  rimee  (.'),  Us  $ofu  fui terminaieiU 
le9  versy  et  non  pas  les  eans  ou  la  musiyue  eampas^e 
9ur  ee$  ver$  (/),  aber,  abgesehen  von  diesem  gänzlichen 
Missverstandniss  der  Kunstsprache,  ist  ja  gerade  das  Umge- 
kehrte, dass  diese  Gedichte  nach  der  Musik  gemacht  wurden, 
das  Charakteristische  derselben,  wie  wir  zur  Genüge  gezeigt 
haben,  und  er  verwechselt  Ursache  und  Wirkung,  wenn  er 
glaubt^  die  Musik  hätte  nur  dann  bei  jeder  Strophe  sich  ver- 
ändern müssen,  wann  und  weil  die  Verse  und  Strophen  un- 
ter sich  discordierten.  Diese  Verwechselung  ist  aber  keines- 
wegs gleichgültig,  und  wir  werden  gleich  sehen,  wie  selbst 
Ratnouard  und  Galvani  dadurch  zu  irrigen  Folgerungen 
verleitet  wurden.) 

DeMcortx  e$  dictatx  mot  diver 9^  e  pot  Aaver  ay- 
tanias  coblas  eama  vers ....  desacerdabhu  e  variaUae 
en  aeeorty  en  so  et  en  lengatge.  (Lejfs  dl'amors^  foL 
40,  bei  Ratnouard,  Lex.  rom.  /.  c.) 

Ein  solches  im  Ton,  in  der  Weise  und  selbst  in  der 
Sprache  zwiespältiges  Gedicht  {Jfeseort)  ist  das  berühmte 
des  Rambaut  von  Va<iueibas:  Erae  qwm  (bei  Rat- 
nouard, Chaix^  IL  p.  226  —  229),  und  er  sagt  selbst  in 
der  ersten  Strophe: 
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Eras  quan  rey  yerdeyar 
Pratz  e  vergiers  e  boscatges, 
Vuelb  an  Descort  comensar 
D'amor,  per  qu'ieu  vauc  a  ratges; 
Q'una  domna  m  sol  amar, 
Mas  caiDJatz  Ves  sos  coratges, 
Per  qn'ieu  fauc  dezacordar 
Loa  motz  e'i  sos  e*h  lengaatges. 

Wozu  Galvani  (p.  106)  ganz  richtig  bemerkt  hat:  E 
qu€9ta  Rirntty  per  juanto  ho  potuto  eonoseerey  fu 
utata  dai  ProvenxaU^  quando  privi  di  speranxey  per 
troppo  cadimento  d'animo^volevano  mottrare  airammtay 
che  Ftra  di  lei  toglieva  loro  tin  Varte^  und  wenn 
auch  dies  nnr  Eine  der  verschiedenen  Yeranlassnngen ,  ein 
Descort  za  dichten,  sein  mochte,  so  wie  der  Gebranch  ver- 
schiedener Dialecte  nur  ein  nnwesentlicfaes,  mehr  launenhaftes 
Spiel  war,  die  Discordanz  noch  zu  steigern,  so  war  doch  der 
absichtliche  (^legensatz  zu  dem  reinen  Kunstmässigen  gewiss 
ein  characteristisches  Merkmal  dieser  Dichtart  in  der  Troo- 
badourspoesie,  in  die  sie  unbezweifelt  auch  aus  der  lateini- 
schen Kirchenpoesie  übergegangen  war. 

Mit  diesen  von  den  Provenzalen  selbst  herrührenden  Er- 
klärungen stimmen  auch  die  aus  den  auf  uns  gekommenen 
Beispielen  abstrahierten  Definitionen  oder  Beschreibungen  über- 
ein, welche  die  gründlichsten  Kenner  der  'Troabadourspoesie 
von  dieser  Form  gegeben  haben,  und  die,  mit  unbedeutenden 
Yeränderungen,  auch  von  denLais  derTrouveres  gelten  kön- 
nen. So  sagt  Raynouard  {Choix^  IL  p,  225):  Ce  mot 
{^Descort)  tignifie  proprement  Dücordance:  il/ut  ap- 
plifuS  atix  pieces  irr^gulieres  qui  fiavoient  pas  ä 
ehaque  eouplet^  comme  la  plupart  de  Celles  des  trou- 
Aadoursj  des  rimes  semblables^  un  mhne  nombre  de 
versy  eu  une  mesure  ^gale  • . . .  jtssex  souvent  le  Des- 
cort  tiHoit  pas  divüi  en  couplet  (dass  diess  falsch  ist, 
hat  schon  Dibz  in  der  gleich  anzuführenden  Stelle  gezeigt, 
und  verstünde  sich  von  selbst,  weil  die  Descorts  immer  zum 
Absingen  bestimmt,  ja  nach  gegebenen  Melodien  gemacht  wa- 
ren; aber  freilidi  ohne  deren  Hülfe  lässt  sich  die  strophische 
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Abtheilung  nicht  miü;  Bestimmtheit  erkennen),  —  et  tl  Statt 
alors  en  vers  de  diffSrente»  mesures.  Jjors^tiü  Sttnt 
divUS  en  Couplets^  ü  pouvoit  itre  ekantS  (oder  viel- 
mehr umgekehrt,  weil  es  gesungen  werden  sollte,  musste 
es  in  Strophen  abgeheilt  sein),  et  le  pQete  y  employoit 
par/bü  des  idiomes  differentes  (vgl,  auch  Galvani, 
p.  105  £F.,  der  Ratnouard  selbst  in  den  irrigen  Ansichten 
gefolgt  ist). 

Und  genauer  DiBZ  (P,  d*Tr.  S.  115):  „Ein  Lied,  dessen 
Strophen  in  Versart  und  Yerszahl  nicht  übereinstimmen,  nen- 
nen di^  Troubadours  Deseort^  d«  i.  Zwiespalt  Descprts, 
gleich  den  deutschen  Leichen  ohne  eine  strophenartige  Ab- 
theiluiig  (?),  gibt  es  nicht;  es  lässt  sich  auch  an  denen,  wei- 
che die  Handschriften  und  ihnen  gemäss  die  Drucke  ohne  Ab- 
satz darstellen,  eine  Scheidung  in  mehrere  durch  den  Reim 
bestimmte  Massen  bemerken,  die  man  als  Strophen  betrachten 
kann"  (ein  Beispiel,  wie  die  Troub.  anch  die  beabsichtigte 
Kunsdo&igkeit  verkünstelten,  hat  D.  im  Anhang  gegeben). 

In  den  Descorts,  wie  in  den  Lais,  war  also  die  Musik 
die  Hauptsache,  sie  war  das  Regulativ  für  die  Texte,  und 
weil  luais  und  Descorts  nach  ähnlichen,  vielleicht  manchmal 
nach  denselben  volksmässig-kirchlichen  Weisen  gemacht  wur- 
den, die  aus  einer  Reihe  von  oft  sehr  ungleichartigen  melo- 
dischen Sätzen  bestanden,  so  mussten  sie  auch  eme  ganz  ähn- 
liche, eben  jene  unregelmässige  Form  bekommen,  die,  im 
Gegensätze  der  Kunstform,  so  wenig  selbstständig  war,  dass 
nran  oft  ohne  die  Melodien  ihre  wahre  Gliederung  gar  nicht 
erkennen  kann.  Und  über  diesen,  hier  so  entscheidenden  mu- 
sikalischen Charakter  der  Descorts  äussert  sich  ein  so  tüch- 
tiger Kenner,  wie  Hr,  Bottee  de  Toulhon,  auf  eine  Weise, 
die  wohl  kaum  mehr  einem  Zweifel  an  ihrer  formellen  Iden- 
tität mit  den  lyrischen  Lais  Raum  lässt;  er  sagt  nämlich 
(De  la  ^han$on  musteale  en  Franee^  au  mayen-ugej 
im  ^nnuaire  &i$t.  peur  fannSe  1837,  p.  216):  JLe  iojß 
itait  presque  tatipoure  a  troü  tempt^  et  chaque  couplet 
ee  eAßfUait^sur  une  mdlodie  diffirefUe^  au  lie^Sr  que 
dam  taute*  les  cAamom,  dont  il  a  itS  yue$tian  prS^4^ 
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demment^  la  melodie  $e  ripitmt  a  eha^ie  eoupleiy  com- 
me  &n  le/mt  de  no9  Jaur$.  Ontrouvecependtmtbeau- 
eoup  de  lay$  deni  le  dertmer  eouplet  e§t  $emUaUe  au 
premter,  ei  ee  n'eet  ^ü  arrivait  le  plue  Müuventdmne 
ee  eae  ^U  Stait  dane  un  auire  ton  (eine  Eigenthttm- 
lichkeit,  die  erst  in  den  späteren,  formlicher  aasgebildeten 
Lais  der  Rethoriker  zur  Regel  wurde,  wie  wir  sehen  wer- 
den)   J}4Me  eette  düneien  de  la  cAamon  on  deü 

Tanger  le  deseersy  gui  diffiraU  peut^ire  du  lay  pre- 
prement  du  ame  le  rapperi  poSÜque  (wir  haben  gesehen, 
dass  auch  diess  im  Wesentlichen  nicht  der  Fall  war),  wuiie 
fudy  mueiealement  parlant^  en  ^tait  ttn  vSrüaUe, 

Da  uch  aber  ncÄen  diesen  Descorts  oder  Laisformen  der 
Ijrrischen  Kunstdichter  in  der  nord-französischen  Poesie  anch 
die  einfadiett  Weisen  der  eigentlichen  Lais  oder  Volkslieder 
«lialten  hatten,  so  nannte  man  diese,  zom  Unterschiede  von 
jenen,  aecordani$i  so  werden  wenigstens  noch  im  Prosa- 
Roman  von  Tristan  die  darin  yorkommenden  in  der  alten 
volksmässigen  Form,  d.  i.  in  yierzeiligen  einreimigen  Stro- 
phen, abgefassten  Lais,  and  die  Lettres  en  9a$nblanehe  de 
Im  in  yierzeiligen,  paarweise  gereimten  Strophen  (y^.  Anm. 
15),  genannt,  wie  ans  folgender  Stelle  des  Lai  de  la  reine 
Yeeult  (Hs.  d.  k.  k.  Hofbibl.  2542,  foL  82  y«.  c  2;  y^. 
Anm.  76)  erhellt: 

Dolante,  et  mon  doel  recordant 
Yois  contre'  mamort  concordaot 
Mon  cant,  ki  nest  pas  descordant; 
Lai  en  £u  doat,  et  acoidant. 

Und  in  der  That  sind  anch  die  Melodien  {eant)  dieser 
Lais  aeerdanU^  d«  h.  alle  Strophen  gehen  nach  dersel- 
ben, oft  nur  nnbedeotend  yariierenden  Melodie,  wie  aus  der 
erst  erwähnten  Hs.  ersicfadich  ist,  woraus  idi  zur  Probe,  in 
dem  Fac-simile  VU.  No.  1,  die  ersten  beiden  Strophen  des 
haühmten  Lai  mortaly  und  in  No.  2  die  erste  Strophe  der 
JLeUre  du  Ray  Marc^  faUe  en  samblanehe  de  lai 
(ygL  S.  66),  nebst  der  Transposition  des  Hm.  Schmid,  in 
der  Noteobeilage  No.  Yil,   mi^Üieilt  habe.     Hbgegen  ist 
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c.  1  ein  Lai  Tristan's  (vgl.  S.  57)  durch- 
aus componiert  und  daher  ileaeardant  (es  ist  nicht  on- 
merkwardig,  dass  in  der  anderen  Hs.  d.  k.  Hofbibl.  dieses 
Romans,  No.  2537,  die  keine  Masiknoten  hat,  gerade  dieses 
Lai  ivie  Prosa  geschrieben  ist,  während  in  allen  übrigen  die 
Verse  abgesetzt  sind),  das  ich  daher  als  Gegenstück  im  Fac- 
simile  No.  YIII,  mit  Hm.  Schmid's  Transposition  in  der  No- 
tenbeilage No.  YIU,  ganz  gegeben  habe.  Ja  noch  im  15ten 
Jahrh.  finden  sich  Beispiele  von  diesen,  v^enn  anch  nicht  dem 
Inhalte  so  doch  der  Form  nach  den  epischen  sich  näher  an- 
schliessenden Ijaü  aceordantsf  wie  in  dem  satyrisch -po- 
litisch-allegorischem  Gedichte  JLe  Pastoralei  (bei  A.  yan 
Hassblt,  Esioi  sur  Fhist.  de  la  po4ne  franf.  en  Bei- 
gique.  BruxeUee  1838.  4.  p.  222  —  223,  ein  Lay  in 
in  vierzeiligen  einreimigen  Strophen),  nnd  Maistbb  PunnK 
Nesson  schrieb  sein  Klaglied  nach  der  Schlacht  von  Azin- 
court,  Le  Lay  de  la  guerre  gar  in  zehnsjlbigen  Reim« 
paaren,  was  freilich  kaum  mehr  zum  Absingen  bestimmt  sein 

konnte  (s.  Lee  Oeuvres  de  Maistrb  Alain  CnAnTiBR 

Par  A.  DU  Chbsnb.    Parte  1617.  4.  p.  820  —  821). 

Vielleicht  wird  daher  schon  in  dem  Jtomqn  des  eept 
Soges  (herausg.  v.  Eellbr,  S.  2)  durch  Lats  de  rotes  et  de 
tiouuseles  eben  dieser  Unterschied  zwischen  den  alten  epi- 
schen oder  volksmässigen,  accordants,  und  den  neueren  lyri- 
schen, aus  der  Kirchen-  in  die  Kunstpoesie  übergegangenen, 
descordantSy  angedeutet. 

Uebrigens  waren  die  Descorts  der  Troubadours  und  die 
lyrischen  Lais  der  Trouveres  sich  auch  in  Rücksicht  des  In- 
halts ähnlich;  denn  auch  die  Lais,  besonders  die  ans  späterer 
Zeit,  hatten  vorzugsweise  die  weltliche  Minne  znm  Gegen- 
stande, daher  sie  auch  oft  Lau  tiTam^ifr«  genannt  wurden,  so 
enthielten  sie  Grüsse  an  die  Geliebte,  {Saluts^  vielleicht  nicht 
ohne  Beziehung  auf  das  Salve  Regina  und  jive  Mari«: 
—  vgl.  die  S.  126  —  127  angeführten  Stellen  ans  dem 
Fabliau  del  Harpur  a  Roucestre  und  ans  der  CAafh- 
son  AßA  Gautibr  de  Coinsi)  ^^);  besonders  aber  Läe- 
besklagep  (Complaintes  d^amour;  waren  und  hiessen  doch 
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auch  die  Seqaeqzen  eben  so  oft  Ptanetus  wie  Jubili  oder 
L4mdes—)'^'\ji.  s.  w. 

Wenn  aber  die  höfischen  Knnstdichter  schon  durch  die 
Namen  De%cart  und  Ijai  ihre  Gedichte  der  Art  als  nnkunst- 
massige  bezeichnen  wollten,  und  bei  Verfertigong  derselben 
wohl  nor  die  gegebenen  Melodien  zum  Regalativ  nahmen,  so 
genügte  diess  den  meisterlichen  Knnstdichtem  oder  nord-fran- 
Bösischen  Rhetorikem  {rhätarieiend)  nicht,  denen  eine  ge- 
nau bemessene  nnd  geregelte  Form  über  Alles  ging,  die  für 
Alles  einen  Leisten  haben  mnssten,  nnd  die  sich  bestrebten, 
die  Dichtkunst  immer  mehr  von  der  Sangeskonst  loszutrennen, 
nnd  zor  blossen  Redekunst  zn  machen;  sie  sachten  daher  anch 
die  losen Laisformen  in Ennstregeln  zn  zwängen,  sie  zusehe- 
matisieren  und  dadurch  selbstständig  zu  machen,  indem  sie  die 
Unregelmässigkeit,  die  Ungleichartigkeit  der  Strophen  —  bei 
den  höfischen  Lais  eine  ungesnchte,  aber  natürliche,  ja  not- 
wendige Folge  der  untergelegten  Melodien  —  nun  zur  Regel 
machten,  ja  unveranlasst  durch  eine  dazu  nöthigende  Ursache 
noch  steigerten.  — Nun  erst  konnten  sie  auch  die  widerspän- 
stige  Laisform  ihrer  tres  noble  art  et  seienee  de  rhdto* 
ri^ue  mit  Ehren  einverleiben,  nachdem  sie  diese  „Unform" 
zwar  zu  einem  ganz  gmnd-  und  geistlosen  Spiel  gemacht,  aber 
doch  durch  ihre  Präcepte  gebändigt  hatten. 

Denn  die  französische  Kunstpoesie  hatte  im  14ten  und 
i5ten  Jahrb.  ungefähr  denselben  Gang  genommen,  wie  die 
deutsche  und  niederländische;  auch  bei  den  gelehrten  und  zünf- 
tigen französischen  Kunstdichtem,  die,  je  näher  sie  nach  ihrer 
bürgerlichen  Stellung  dem  Volke  standen,  je  mehr  durch 
zur  Schau  getragene  Verachtung  des  Volksmässigen  (der  von 
ihnen  sogenannten  rhitorigue  rurale)  sich  über  dasselbe 
zu  erheben  suchten,  war  die  Form  schon  so  sehr  zur  Haupt- 
aufgabe der  Kunstdichtnng  geworden,  dass  jene  in  leeren  For* 
malismns  oder  steife  Förmlichkeit,  und  diese  in  künstliche 
Spi^rei  ausartete;  die  adeliche  Sangeskunst  war  auch  hier 
ein  gelehrtes  Handwerk  geworden,  und  in  den  zünftigen  Ver- 
einen dieser  Kunstdicfater,  den  poetischen  Werkstätten,  hiessen 
sie  nun  Pmede  palmoAy  Meistersängenchulen  odar  Kam- 
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mern  der  Redderyken,  galt  vor  allem  die  Fertigkeit,  Verse 
zn  machen,  „nit  z'  lang  und  nit  z'  knrz^S  Strophen  zn  baaen 
nnd  Reime  zn  schmieden,  ja  diess  galt  aasschiiesslich  für  dich- 
te (fort  de  dictier)y  nachdem  die  ächte  Poesie  dem 
vorherrschenden  Prosaismos  der  Zeit  unterlegen  oder  zum 
Volke  geflüchtet  war,  nnd  der  galt  üür  einen  tüchtigen  Ge- 
seilen,  der  alle  Töne  {tailles  et  eouleurs)  kunstgerecht 
abi^norgeln  v^osste,  nnd  alles  Mögliche  über  die  gegebenen 
Leisten  schlagen  konnte,  der  für  einen  wahren  Meister  nnd 
DichterfdFsten  {Prmce  du  puü)j  der  neue  Modelle  oder 
Leisten  (/brmes  et  patrons)  erfand,  und  es  ist  in  der 
That  wunderbar,  dass  die  Eunstrichter  (Merker,  /•  6on  en^ 
tendeeur)  nicht  nur  die  leiblichen,  sondern  aach  die  geisti- 
gen Augen  so  völlig  schlössen,  dass  sie  die  Poesie  blos  nach 
den  richtig  gezählten  Sylben  würdigten  (die  Merker  mussten 
nämlich  mit  geschlossenen  Augen  die  Sylben  der  vorgelesenen 
Verse  zählen). 

Daher  kamen  auch  m  Nordfrankreich  ganz  folgerecht 
seit  dem  Ende  des  14ten  Jahrh.  die  Anleitungen  zur  Vers- 
Reim-  und  Redekunst  zum  Vorschein,  nachdem  man  d^  Sinn 
für  Dichtkunst  verloren  hatte,  und  in  Südfrankreich  isachten 
sich  die  die  fröhliche  sich  nennende  Wissenschaft  {Gai 
saber)  und  die  sogenannten  blühenden  Spiele  {Jeux  ßa» 
rauar)  breit,  nachdem  der  Edelsang  traurig  verstummt  und 
die  Blüte  des  ritterlichen  Minnespiels  verwelkt  war;  —  wie 
immer  in  Zeiten  des  Verfalls,  wenn  das  geniale  Schaffen 
(nouTv)  nnd  Finden  {(rouver),  das  nach  innerer  Gesetzmäs- 
sigkeit wie  mit  unbewusster  Nöthigung  die  Form  aus  sich  ge- 
staltet, und  weil  es  die  rechte  treffien  muss,  zur  Norm  eriiebt, 
längst  aufgehört  hat,  die  Präceptisten  auftreten,  die,  weil  ih- 
nen die  innere  Weihe  des  Genius  gebricht,  am  Aeusseren 
fesdialten,  dieses,  nach  der  Abstraction  von  seinem  inneren 
nothwendigen  Zusammenhang  mit  dem  Stoffe  zufällig  gewor- 
dene mit  conseqnentem  Missverständniss  zum  Wesentlichen  ma- 
chen, und  durch  Regeln  eine  Kunst  lehren  zu  können  glau- 
ben, deren  ewige  Regel,  ihnen  ein  undurchdringliches  Geheim- 
niss,  sich  nicht  erlernen  lässt,  und  womit  sie,  gleich  dem  Zan- 
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beiiehrling,  dem  dcar  Logos  den  Geist  m  beschworeB  fehlt, 
Dur  todesstarre  Formebi,  aber  nicht  lebendarchglöhte  Fonuen 
herYorrufen  können. 

Aas  den  Poetiken  jener  Zeiten  wird  man  daher  am  bes« 
ten  ersehen  können,  was  nnter  den  Händen  der  französischen 
Meistersänger  and  Rhetoriker  ans  den  Lais  geworden  warj 
wir  woUen  deshalb  die  Präceptisten  chronologisch  veniehmen 
und  sie  selbst  sprechen  lassen,  da  sich  hieraos  die  fernere 
Geschichte  der  Laisform  von  selbst  ei^bt 

So  heisst  es  in  der  oft  erwähnten  jtrt  de  tUetier  des 
GusTACüv  Dbsghaups  (hinter  seinen  PoiMes^p.21%)i 

Cy  parle  de  la  fofon  des  Laix. 

Jtem^  quant  ese  des  laisc,  c'est  une  chose  longue.etmai" 
aüiee  ä  faire  et  trouver^  cor  il  y  fault  avoir  douxe 
couplee  cAaseune  partie  en  deux^  quifant  vingt-qua*- 
tre,  JSt  est  la  couple  aucfine  foix  de  Amt  vers^  qui 
fant  seixe;  aucune  foix  de  neuf^  qui  fönt  dix-Auit; 
auettne  fai»  de  dixy  qui  fönt  vingt;  aucune  foiz  de 
douxey  qui  fönt  vingt^quatre  f  de  vers  entiers  ou  de 
vers  coppex.  Et  eonvient  que  la  taiUe  de  chasctme 
couple  a  deux  paragrafes,  soient  dune  rime  toutes 
diffdrens  Fune  couple  a  Pautre^  exceptd  tant  seulement 
que  la  derr entere  emiple  des  douxe  ^  qui  fönt  vingt* 
quatre^  et  qui  est  et  doit  estre  conclusion  du  lay^  soit 
de  pareiUe  rime  et  dautant  de  vers  sanx  reditCy  comme 
la  pr emier e  eouph**  •  •  Et  qui  se  doubteroit  de  ce  non 
pouvüir  reteniry  il  ne  faulroit  que  pr  andre  un  lay^ 
car  ilx  sont  assex  communs;  et  ce  seroit  trop  longuA 
chose  de  r avoir  escript  en  ce  livret. 

Doch  gibt  er  als  Probe  die  drei  erstra  Reimreihen  {eou^ 
ples)  eines  Lai  (einer  Liebesklage),  deren  jede  aos  «wei 
gana  gleich  gebauten  Reimsäben  {cAascune  pariie  «fi 
deux)  besteht,  und  die  daher  snsammen  sechs  Reimsittse 
oder  Halbstrc^hen  geben  (daraus  erklärt  sich  seine  Art  die 
Verse  der  eeuples  auch  immer  doppelt  an  zählen;  die  Ur- 
sache dieser  Verdoppelnng  lag  aber  darin,  dass,  wie  bei  den 
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Sequenzen  in  der  Regel  zwei  Halbstrophen  nach  demselben 
Choral  gesnn;Ten  wurden,  auch  diese  Lais  noch  so  constrniert 
sein  mnssten,  nm  immer  je  zwei  gleiche  Reimsätze  nach  der- 
selben Melodie  absingen  zu  können);  auch  gibt  er,  zum  Be» 
lege,  dass  in  der  Regel  die  Schlussstrophe  der  ersten  ^eich- 
gebaut  wurde,  die  letzte  Reimreihe  dieses  Lai  (auch  dies  war 
schon  durch  die  melodische  Construction  bedingt,  wie  uns  Hr. 
Bott6e  de  Toulmon  in  der  oben  angeführten  Stelle  ge- 
lehrt hat,  und  kommt  manchmal  schon  in  den  höfischen  Lais 
vor).  Man  sieht  hieraus,  dass  zur  Zeit  des  EustaChe  (in 
der  zweiten  Hälfte  des  .14ten  Jahrb.)  die  Lais,  die  damals 
noch  assex  communs  waren  ^  zwar  noch  alle  äusseren  cha- 
rakteristischen Merkmale  hatten,  die  in  der  Eigenthnmlichkeit 
ihrer  sequenzenartigen  Melodien  begründet  waren,  dass  man 
aber  schon  damals  sich  bemühte,  ihnen  eine  selbstständige, 
durch  Regeln  fixierte  Form  zu  geben,  indem  man  einerseits, 
die  Wirkung  künstlich  steigernd,  die  Abnormität  zur  Norm 
erhob,  und  doch  andrerseits,  die  natürliche  Ursache  schwä- 
chend, sie  von  ihrem  eigentlichen  Grunde,  von  ihrem  Lebens- 
principe,  der  Musik,  unabhängiger  zu  machen  suchte;  denn 
schon  damals  wurden  auch  die  Lais,  wie  andere  ursprünglich 
nur  gesungene  Gedichte,  nicht  mehr  nur  zum  Sagen  und 
Singen,  sondern  auch  zum  blossen  Sagen,  für  die  mu- 
sifus  naturelle  allein,  d.  i.  für  blosses  Recitieren  ohne 
Gesang  {musique  artificielle^  vgl.  Anm.  83)  bestimmt, 
wie  aus  einer  anderen  Stelle  (S.  265)  dieser  Poetik  des 
EusTACHB  erhellt,  wo  er  von  der  musigue  naturelle 
im  Gegensatze  zu  der  artißcielle  spricht:  Et  {la  mu- 
sigue  naturelle)  est  une  musif/ue  de  bouche  en  profd- 
rant  paroide$  nUtrifides^  aucunefoix  en  lai%  autrefbis  en 
Aalades  u.  s.  w.  Aber  eben  durch  diese  widernatürliche  Selbst- 
ständigkeit und  daher  grundlose  und  doch  zur  Regel  erhobene 
Abnormität  wurden  auch  die  Lais  zu  steifen,  geistlosen  For- 
meln, und  verloren  jene  anmuthige  Nachlässigkeit,  jene  schein- 
bare Formlosigkeit  und  Incohärenz  im  Einzelnen,  woraus  sich 
dennoch  ein  symmetrisches,  harmonisches  Ganzes  gestaltete, 
kurz  ihre  eigentUche  Lebensbedingung,  den  durehans  musi- 
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kalischen  Charakter.  Man  sieht  übrigens  aus  Dbbchamps 
Stossseufzer  fuani  est  des  laixy  e^est  une  choMe  lon^ 
gue  et  fnalaiside  ä  faire  et  trouver^  wie  sauer  es  den 
Präceptisten  geworden  sein  mag,  (ur  diese  „Unformen^^  einen 
Leisten  2U  finden. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Poetik  des  Eustachb  Des« 
CHAMPS  ist  eine  handschriftliche,  im  Besitze  des  Herrn  von 
MoNMERQjüt^  mit  der  Rubrik:  Cy  commeneent  let  rhglet 
de  la  seeonde  Rectoriyue  (die  premiere  Reetortyue 
handelte  nämlich  von  der  eigentlichen  Redekunst  in  Prosa, 
und  die  seeonde  von  der  Yers^  oder  Reimkunst,  welche, 
ganz  dem  Geiste  jener  Zeit  und  ihrem  eigenen  Charakter  ge- 
mäss, hier  nur  wie  ein  Anhang  zur  ersten,  als  eine  zweite 
Redekunst  behandelt  wird — ),  woraus  mir  Hr.  Fb.  Michbl 
folgende,  für  die  äussere  und  innere  Geschichte'  der  Laisform 
merkwürdige  SteUen  gütig  mitgetheilt  hat: 

Fol  1  V®.  c.  1 :  Aptesy  vint  Philippe  de  Vitbt  (wahr- 
scheinlich derselbe  Ph.  de  Y.,  Bischof  von  Meaux,  der  Ovids 
Metamorphosen  in  Versen  übertrug;  —  vgl.  Ro<iuefobt, 
Atat  etc.  p.  179)  qui  trauva  la  maniere  des  motds  et 
des  balades  et  des  lau  et  des  simples  rondeaux^  et  en 
la  musiyue  trauva  les  diij.  prolacians  et  les  notes 
rouges  et  la  navelet^  des  proporciofis  (also  einem  Geist- 
lichen und  Musiker  wird  die  Einführung  der  Lais,  so  wie  der 
übrigen  hier  genannten  kirchlichen  oder  volksmässigen  Lie- 
derformen zugeschrieben). 

Aprisy  vint  maistre  Guillaumb  de  Machault  le 
grant  rSthorique  de  nouvelle  faurme^  qui  contmencÄa 
tautes  tailles  nouvelles  et  les parfais lais  d^amaurs^^^). 

Fol.  4.r°.  c.  1:  Cy  äpre%  sont  les  tailles  de  taux 
dixy  et  eombien  ilx  doyvent  avoir  de  langeur  et  de  si- 
labbes  et' de  eaupples. 

Fremierement  lais  ont  JilL  eimpples^  dant  le  pre* 
mier  eot^le  et  le  derrain  sont  d'une  fafon  et  d*uMe 
eonsonaneej  et  les  .X.  eoupples  sont  ckaseun  a  par 
soy  de  fapon ;  mais  il  fault  gue  ehaseun  ait  JIIL 
quartierst 
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Cy  ieniuii  A.  eauple  d'un  lay, 
une  moult  faitice  bergi^re 
vy  hier  a  l'eure  de  prangi^re 
garder  mainte  brebis  portiere, 
qui  se  lamentoit  a  la  mort, 
en  disant   „Mort,  tu  tiens  en  biere 
cellui  qui  me  donnoit  lami^re 
de  plaisance  yraye  et  entidre, 
oIl  je  prenoye  mon  deport 
Moult  a  en  ioy  diverse  ouvriere 
quant  le  donis  Robichon  Louvi^re, 
que  j'amoye  sans  traire  andre, 
m'as  08t^  santf  degconfort. 
en  toj  a  ocdon  fidre; 
er  n'est-ü  homs  qui  si  fort  fi^ 
d'espee  tant  bien  li  af&b'e 
qui  pulst  durer  vers  ton  effort." 

autre  couplet  de  lay* 
Et  pour  ceu  av  escript  ce  laj, 

et  le  lay 
affin  d'ouir  mon  tourment; 

aultrement 
a  nulz  dlre  ne  pounray 

Fanny  que  tray; 
et  si  Tous  di-ge  pour  rray 

que  nuUement 
ne  ponrroye  entidrement 
e(Krire  le  mal  que  j'ay* 
point  le  tieri  escript  n'en  ay, 
ne  ne  feray  rrayement; 

et  comment? 
le  loisir  pas  n*en  aray; 
pas  tant  Tirre  ne  pourray. 
je  n'ay  nnl  reposement; 
pour  de  euer  luunUement, 

grase  atendray. 

jI  ceste  exemple  eh<Mcun  des  .Z,  enrupU*  dMvent 
enre^  maü  yife  ek0$eun  aü  sajbfon  ä  pmr  m^delig- 
00S  eonrte*  ou  Imtgves^  grandeM  ou  petüesy  mms  que 
ck&seun  emspUs  smt  d&  fttätre  ^artiers.  Diese  Re- 
gebi  siimI  in  WeseKÜidMii  gteichlantcaMl  mi  detten  de»  Dci»' 
CHAMPs,  uod  haben  nur  noch  den  Zusatz,  dass  sie  aaeh  ätt 
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Zweitheiligkeit  der  beiden  zu  Einer  Reimreihe  gehSrigen  Reim- 
sätze,  also  die  Viertheiligkeit  der  Reimreihen  {^ue  cAaseun 
cauples  sott  de  yuatre  ^uartien)  vorschreiben,  was  übri- 
gens auch  schon  die  höfischen  Dichter  öfters  beobachtet  ha- 
ben (vgl.  Anm.  163). 

In  der,  ungefähr  um  ein  Jahrhundert  später  abgefassten 
(gegen  1500)  Seietwe  rethoricale^  vor  der  bekannten  6e- 
dichtsammhuig  Le  Jardin  de  plaüunce  et  Fleur  de 
JtetAorüffue  (vgl.  hierüber  BouTsnwBK,  Gesch.  d.  Poesie 
und  Beredsamkeit,  Bd.  Y.  S.  135  —  136,  —  aus  den  vorher- 
gehenden Anfiihrungen  widerlegt  sich  jedoch  von  selbst  die 
damals  noch  bestehende  Meinung,  dass  diese  „die  älteste  An- 
weisung zur  Reimkunst  nach  den  Grundsätzen  der  französ, 
Rhetoriker^'  sei.  —  Die  vor  mir  liegende  Ausgabe  ist  wahr- 
scheinlich die  Editio  princeps;  es  heisst  am  Ende:  Cy 
finüt  la  table  de  ee  preäent  Hure  mtitule  he  iitr^ 
din  de  plaieanee  et  fleur  de  retkarieyue  compose  et 
Imprime  nauueüement  a  paris  Et  le  trouuera  an  a 
vendre  au  palaU  au  premier  piUier  deuant  la  ehap- 
peUe  ou  len  chante  la  messe  de  messeigneurs  les  pre- 
sidens  Ou  deuant  la  rue  nets/ue  nostre  dorne  a  fymage 
samt  iehan  leuangelisten,  ohne  Datum,  FoL,  goth.  mitHolz- 
schn.,  vgl.  Ebbrt,  Bibliogr.  Lex.  No.  10746  und  Brunet, 
Nouv.  rech.  IL  p,  229),  werden  die  Regeln  immer  auch  in 
der  Form  gegeben,  auf  die  sie  sich  bezieh«i,  wir  haben  da- 
her in  folgender  Stelle  zugleich  die  Regeln  und  ein  Muster 
der  damaligen  Laisform: 

Fol.  b  YI  v^.    De  guindedma  specie 

Commun  lay  par  teile  gnise 

Et  deuise 

Sc  fait  comroe  se  couplet 

Qui  ceste  forme  pon  piise 

Ou  mesprise 

La  face  autre  si  Ivlj  piaist 

de  .Xm.  lignes  couplet 

Est  explet 

Et  vng  laj  eomme  iauise 

de  .XU.  hngnes  ample  est 
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Et  replet 

Aussi  le  met  saus  faintise 

Mais  que  qaaire  Ten  denits 

Soient  mis 

Bien  partiz  et  delaissez 

En  chascun  couplet  coromis 

Et  pennis 

Les  laiz  sont  bien  annexez 

Ainsi  et  entrelassez 

Compassez 

Soit  de  deux  cours  entremis 

Ensembiement  ainassez 

Ou  passez 

Uz  sont  bien  ainsi  remis 

Naure  au  cueur  presqae  transi 

Demj  occy 

Suis  pirs  quainsi 

Laimoyant  plaignant  gemissant 

En  chartre  de  tresdut  soussi 

La  ou  mon  cueur  est  languissant 

Surprins  actaint  de  desconfort 

Grief  aspre  et  fort 

A  grant  effort 

Assaillj  de  courroux  et  dire 

Delaisse  de  tout  mon  confort 

Las  ne  scay  que  penser  ne  dire 

Autres  formes  de  lay  laisse« 

Moult  di?erses 

De  vingt  lignes  et  de  seize 

Soient  de  ioyes  et  d^  liesses 

Ou  tristesses 

Ou  dautre  chose  qui  plaise 

Face  les  qui  reult  a  son  aise 

Sans  mesaise 

Ait  aux  anciens  adresses 

Maistre  alain  sur  tous  compiaise 

Dont  Ion  se  aise 

A  tous  propos  Sans  renuerses 

Aus  diesem  rhetorischen  Galimathias  lässt  sich  wenigstens  so 
viel  entnehmen,  dass  damals  (gegen  das  Ende  des  15ten  Jahrh.) 
schon  die  Laisform  zu  den   veralteten  {aü  aux   anciens 
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adr€$Me9^  der  im  nächsten  Verse  genannte  Maütre  Alain 
ist  Alain  ChartiIeb,  gest  am  1460,  einer  der  letzten  Lais- 
Dichter)  gehörte,  dass  durch  die  Lostrennang  von  der  Musik 
sie  den  Präceptisteo  selbst  schon  dunkel  geworden  war  (autres 
formcM  de  lay  laÜMen  u.  s.  w.)  und  dass  sich  nur  eine  Abart, 
das  gemeine  Lai  {^commun  lay ^  welche  noch  Spätere, 
wie  wir  sehen  werden,  petit  lai  genannt  haben)  erhalten 
habe,  dessen  Form  sich  von  anderen  hauptsächlich  dadurch 
unterschied,  dass  kürzere  Verse  {^ver9  demi»)  den  länge- 
ren eingeschaltet  (entremis)  wurden,  und  in  derselben  Stro- 
phe meist  nur  zwei  Reime  wechselten,  und  zwar  —  was  al- 
lerdings merkwürdig  ist  —  gewöhnlich  auf  jene  Weise,  die 
wir  im  Gegensatze  zu  den  rimes  crois^es  durch  rimes 
couSeM  bezeichnet  haben  (so  sind  z.  B.  die  ersten  beiden 
Strophen  der  vorstehenden  Anleitung  genau  in  jener  Form, 
die  wir  mit  Henry  de  Croy  Lais  en  contradiction  gc- 
nannt  haben;  vgl.  Anm*  66);  so  dass  sich  selbst  noch  in 
dieser  späten  Abart,  wie  in  den  Sequenzen,  in  den  höfischen 
Lais  und  in  den  mittelenglischen  epischen  Lays,  diese  als  die 
prädominierende  Reimweise  zeigt. 

Dochdiess  wird  sich  noch  klarer  herausstellen  durch  die 
Definitionen  und  Beschreibungen,  welche  die  Präceptisten  des 
16ten,  17ten  und  selbst  noch  des  19ten  Jahrb.  von  der,  frei- 
lich nur  in  der  Tradition  fortlebenden  lyrischen  Laisform 
geben.  So  heisst  es  in  (Th.  Sibillet's)  Art  poetit/ue 
franfoisy  pour  finstruction  des  ieunes  studieux^  et 
encor  peu  auancex  en  la  Poesie  franfoise.  Auec  le 
Quintil  Horatian^  eur  la  defense  et  illustration  de  la 
langue  franfoise.  Metieu  et  augtnent^.  A  I/yon^par 
Jean  Temporal.    1556.  12.  p.  185 -- 137. 
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Du  Lay  et  Virelajr. »") 
Chap.  XIII. 

Je  t«  pengoie  anoir  toach^  toates  les  differences  et  espeees  des 
poemesy  ^and  m'est  souuenu  du  Lay  et  Yirelay:  legquels,  ponr  le 
pett  d'T»age  qu'il«  ont  aujourd'huy  entre  les  Poetes  celebres,^  i'eiiMe 
aisement  lais«^  a  te  declarer,  si  ie  n'enise  crain  faire  tort  a  Tanti- 
quit^:  laquelle  de  ses  rudesses  et  asprete's  nous  ayant  fait  entr^ 
aus  poÜBgeures,  doit  estre  yener^e  de  nous,  comine  nostre  mere  et 
maitrefse* 

¥■•«•  de  Lay  Or  soient  les  anciens  Poetes  du  Lay  et  du  Virelay,  comme 

et  VlreUy     Bous  faisoBS  auiourd'huy  des   Rondeaux   et  des   Baladet 

entre  les     les   entremeslans  par    leurs  oeuvres  ponr  gradeuz  onie. 

AMlene.      meus  d'iceux.     Car  la  matiere  en  est  tonte  teile»  qii'on 

yeult  eslire:   et  sont  seulement   coasid^r^   en  euz  let 

diuerses  assiettes  des    Ters,.  et  les  symbolisations,  qui  y 

Lay  et  Arbre  sont  a  obseruer.     Le  Lay,  ou  Arbre  fourchu  (car  ie  les 

fonrehatoat    re^y,   et  te  les  baille  pour   mesme  chose)   se  fait  en 

TB.  Sorte,  que  les  yns  yers  sont  plua  cours,  qne  les  auties» 

d'ou  luy  rient  le  nom  d'arbre  fourcfanr   et  se  posent  en 

Symbole   iL  la  forme,    que  cest  exemple  pris  de  Maistre 

Alain  Chartier    te  monstrera  plus    deremsnt,    qu'autres 

preceptes : 

Trop  est  chose  ananturee 

Prendre  mort  desnaturee, 

Pour  lors  de  peu  de  dur^e 

Qui  descfaet: 

Car  louenge  procar^ 

£n  tel'  mort  deligur^e, 

Est  de  leger  ebseuree : 

Et  eschet 

Qu*en  publiance  amuree 

Ennui  desmesnr^e, 

Detraction  coniurde 

L'homme  endiet: 

Hais  la  bont^  espur^ 

A  la  yie  mesur^e 

De  tout  par  regle  iur^e 

Q,ni  ne  chet. 

Je  ne  t*ay  donn^  oest  exemple  pour  regle  Tniuerselle  a 
obseruer  en  tous  Lays:  car  en  oe^  que  touche  la  croi- 
lart  on  symbolisation  des  rers,  eile  est  tout  ainsy  vmie 
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comme  il  piaist  a  son  antenr  mesque  avec  analogie.     Et 

est  la  mesme  licence  permise  au  oombre  des  yers:     Car 

depujs   douze  iusques  a   trentesix  n'y   a  rien  de  liinite: 

ains  demeure  au  chois  du  Poele  d'en  niettre  ou  plus  ou 

moins   avec   deue  proportion.      Le   nombre   des   coupIets 

est    aussy   en   l'arbitre   du  Poete:    inais  s'il  excede  deux 

Lislere  est  Lisieres   en  cbaque  couplet,   il    se  reculera  de  la  perfec- 

appeU^e  u  tion  du  Laj  d'autant  qu'll  en  mettra  dauantage.     Et  se 

terminaison  feit  le  Lay  plus    coDiuiuneinent  et  iiiieux  de  vers  petis, 

da  Carme    c'est  ä  dire  au  dessouz  de  Luit  syllabes. 

(Rein). 

Und  in  der  Jrt  Po'etu/ue  frunfoig^  abregS^  et  re- 
dudt  la  pluM  part  en  tobten  desselben  Verf.,  die  er  als  rd- 
•unU  und  rSeapitulatiofi  seiner  ausrdhrlicheren  Abhandlung 
angehängt  hat,  schematisiert  er  die  Laisform  also  (p.  256): 
Du  Lay. 
Lay,   est  certaine  com- 
positioa  de  tyme  plate,  de 
laquelle  les   covpletz   sont 
TDisones,  comme  en  la  ba- 

lade:   reste  que  les  prece-     ^^^^^  (    M  *  \ 

dens   vers    ne    sont  point     r^^^  )  \   <  *  }\  L(ibres  vers) 

repetez  en  fin  des  coupletz: 
mais  les  vers,  qui  fout  la 
fm,  ont  vne  mesure  aux  au-  §  L  ^ 

tres    differente,   et  se    re-  I     /  ^ 

spondent  en  consonance.  \    J  ^ 

b-demy 

Aber  noch  MiifAGS  unterscheidet  zwischen  diesein  com- 
mun  laij  oder,  wie  er  es  nennt,  petü  lai^  und  dem  nach 
den  Regeln  der  Rhetoriker  construierten  grand  lai^  in  sei- 
nem Dietiotmaire  dtymologique  de  la  langue  franf,^ 
unter  Latz  ....  Ce9t  ausH  uns  sorie  de  vieille  poesie 
franfoüe^  faite  de  petits  vers,  II  y  avoit  de  deux  9or» 
tes  de  laü^  le  grand  et  le  petit,  Le  grand  lai  ^tait 
un  Poeme  composd  de  douxe  couplett  de  vers  de  diffS- 
rentes  mesure»  sur  deux  rimet.  Le  petit  lai  6toit  un 
Poeme  composS  de^  seixe  ou  vingt  vers  divises  en  yua' 
tre  Couplets^  presgue  toujours  sur  deux  rimes.  Ces 
lais  dtoient  la  PoMe  lyriyue  de  nos  vieux  poetesfran- 
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foü:  et  paree  quüy  avoit  un  vers  plut  petit  yue  le$ 
autrety  quißnÜMoit  chaque  couplet^ih  appelloi&nt  eette 

Morte  de  poeme  Arbre  fourchu V(nfe%  Fexemple 

iTun  laiy  rapporU  par  le  P^re  Mourgei^  dam  $m 
traiU  de  la  Poesie  franfoüe : 

Sur  l'appui  du  monde 
(lue  fant-il  qu'on  fonde 

D*e9poir! 
Cette  luer  profonde, 
Ed  debris  feconde, 

Fait  voir 
Calme  au  malio:  l'unde 
Et  Torage  y  gronde 

Le  soir. 

Hören  wir  endlich  noch  einen  Zeitgenossen,  Herrn  Boiste, 
der  in  dem  seinem  Dictionnaire  umversel  etc.  angehäng- 
ten Tratte  complet  de  venificatian  franfaüe  (p.  72, 
eoi.  3,  der  Ausgabe  von  1834)  folgende  (freilich  schon  durch 
die  stabil  gewordenen  Irrthümer  der  Neueren  entstellte)  Be- 
schreibung der  Laisform  gibt: 

Le  laiy  dont  le  nam  vient  d^un  vieu^  mot  quing" 
nifie  eomplainte^  doUanee  (!),  e9t  une  eapece  depetit 
pohme  plaintif  ({)  composS  de  cauplets  dont  le  nombre 
fte$t  pas  fixe^  non  phu  que  celui  des  vert  quiU  ren- 
ferment.  On  riy  emploie  que  de  petits  vers :  ceux  qui 
terminent  chaque  couplet  sont  encore  plus  petits  que 
les  autreSj  et  laisseut  par  cons^quent  un  espace  vide^ 
qui  a  fait  dotmer  au  lai  le  nom  iTarire  fourchu.  II 
fiy  entrait  que  deuar  rimes  differentes.    En  voici  un: 

La  graDdeur  humaine 
Est  une  ombre  yaine 

Qui  fttit: 
Une  ame  mondain« 
A  perte  d'baleine 

La  suit: 
Et,  pour  cette  reine, 
Trop  souFent  se  g^ne 

Sans  fruit. 
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Diese  petits  lau  —  dena  nur  diese  hat  Boistb  im 
Sinne  — ,  die^  eigentlich  Einer  Reimreihe  (Strophe)  eines 
graful  lai'  entsprachen,  waren  also  die  letzten  Sparen  jener 
aus  der  volksmässig-kirchlichen  in  die  höfische  Poesie  über- 
gegangenen, durch  die  Rhetoriker  aber  von  ihrer  wahren  Le- 
bensbedingung, der  Musik,  losgerissenen  und  darum  so  ver- 
kümmerten Liedergattung;  aber  gerade  die  volksmässigste, 
der  ursprünglichen  am  nächsten  stehende  Vers-  und  Reimform 
derselben^  die  kurzen  Verse  und  die  Strophen  mit  rfii»^coi#^tf, 
zeigen  sich  —  nach  dem  Ausspruche  der  Präceptisten  selbst 

—  als  charakteristische  Merkmale  noch  in  diesen  petiU  laü^ 
ja  gerade  an  ihnen  erwies  sich  das  Princip  und  der  Grund- 
charakter dieser  Gattung  noch  so  nachhaltig,  dass  sie  wieder 
eine  ganz  volksiiedermässige  Gestalt  bekamed^  und  daher  noch 
mit  vollem  Rechte  den  Namen  Lai»  erhielten. 

Es  erübrigt  nun  nur  noch  die  Beantwortung  der  letzten 
Frage  dieser  Untersuchung,  ob  sich  nämlich  nicht  bloss  eine 
formelle  Aehnlichkeit,  sondern  auch  eine  innere  Verwandtschaft 
zwischen  diesen  Lais  und  den  deutschen  Leichen  nachweisen 
lasse,  wodurch  das  Verfahren  der  mittelhochdeutschen  Dichter, 
Lai  durch  Leich  zu  übertragen,  vollkommen  gerechtfertigt 
würde  (vgl.  S,  74). 

Ich  kann  mich  aber  in  der  Beantwortung  dieser  Frage 
um  so  kürzer  fassen,  als  sie  Iheils  aus  dem  bisher  Gesagten 
sich  schon  von  selbst  ergibt  —  denn  was  von  den  höfischen 
lyrischen  Lais  gesagt  worden  ist,  gilt  mit  geringen  Modifi- 
cationen  auch'  von  den  Leichen  (diess  mag  es  auch  entschul- 
digen, wenn  ich  auf  dem  Titel  die  Leiche  mitaufgefuhrt  habe), 

—  theils  nach  Lachmann's  oft  angeführter  meisterhafter  Ab- 
handlung über  die  Leiche  diesen  Gegenstand  einer  neuen  Er- 
örterung zu  unterwerfen  überflüssig  wäre. 

Denn  Lachmann  hat  bereits  nachgewiesen,  dass  man 
Leich  ursprünglich,  wie  Lai,  vorzugsweise  in  der  Bedeutung 
von  Gesang  gebraucht  habe;  dass  man  aber  —  wie  zwischen 
Canticum  {modus)  und  Bynmus  (carmen\  zwischen  Lai 
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und  ChoHsan  —  auch  zwischen  Leich  und  lA&d  (d.  i.  Kunst- 
lied) unterschieden,  also  auch  unter  Leich  ein  der  Melodie 
unteif^eordnetes,  nicht  aus  dem  Principe  der  Kunstpoesie  her- 
vorgegangenes Gedicht  verstanden  habe^'^);  —  dass  femer 
auch  die  Leiche  aus  der  Kirchenmusik  und  zwar  aus  den  Se- 
quenzen entsprungen,  und  daher  die  ältesten  und  meisten  geist- 
lichen Inhalts  gewesen  seien ^^');  dass  also  auch  die  Leiche 
durchcomponierte  Melodien  nach  der  Art  der  Sequenzen,  und 
eben  desshalb  einen  gleichmässig  durchgeführten,  eigentlich 
kunstmässigen  Strophenbau  hatten,  nicht  in  der  Wiederholung 
desselben  Liedes^  sondern  aus  verschiedenen  Systemen  (Reim- 
reihen) bestanden,  in  welchen  sowohl,  als  auch  in  ihren  Un- 
terabtheilungen  (Reimsätzen),  die  Zweitheiligkeit  vorherrschte 
(durch  die  Wiederholung  der  melodischen  Sätze  bedingt;  öf- 
ters wurden,  wie  in  den  Sequenzen,  diese  und  daher  auch 
schon  dagewesene  Systeme  wiederaufgenommen;  öfters  ganze 
Systemgruppen  wiederholt;  ja  das  ganze  Gedicht  zerfiel  in 
zwei  analog  construierte  grössere  Absätze),  die  jedoch  ge- 
gewöhnlich dreitheilig  abschlössen;  dass  sie  meist  kürzere 
Verse,  und  die  ältesten  unmittelbar  gebundene  Reime  (riniet 
plate»i  —  aber  auch  noch  in  den  späteren  kommen  die  ri- 
mes  cofS4fe»  sehr  häufig  vor — )  hatten;  —  dass  endlich  un- 
ter den  weltlichen  Gedichten  dieser  Form  Lob-  und  Klagge- 
sänge {iaudesy  p/ancius)  und  mehrere  tenxe  und  reien  (•/»- 
6$l$^  CaroUi  vgl  die  Anm«  18,  38,  93,  155)  vorkommen. 

Lässt  sich  nach  diesem  Allem  noch  zweifeln,  dass  die 
DeMCorU^  Lain  und  Leic/ie  nicht  bloss  eine  formelle  Aehn- 
lichkeit  hatten,  sondern  haben  mussten,  weil  sie  gemeinsame 
Vorbilder,  ein  gemeinsames  Princip  hatten,  und  daher  inner- 
lich verwandt,  die  nur  unter  verschiedenen  Nationen  erzogenen 
Kinder  derselben  Mutter,  der  volksmässigen  Kirchenpoesie,  wa- 
ren *^*)?  — Mit  gutem  Grunde  hat  also  Gottfried  von  Strass- 
BURG  (ihn  bestimmte  dazu  freilich  nur  die  in  die  Augen  sprin- 
gende Gleichförmigkeit  der  lyrischen  Lais  und  der  Leiche) 
Idai  Aüxch,  Leich  gegeben,  da,  wie  wir  gesehen  haben,  auch 
die  epischen  Lais  mit  den  lyrischen  aus  demselben  Principe 
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hervorgegaogeo,  und  nur  divei^ereode  Richtungen  von  dem- 
selben Ausgangspunkte  aus  warai,  insbesondere  auch  der  Form 
nach  von  den  mehr  epischen  Sequenzen  und  ieaZiaü  aeeoT" 
danis  nicht  weit  abstanden,  wie  denn  auch  unter  den  Leib- 
chen die  des  Takhasusbr's  (dieser  verbindet  überhaupt  Hinnei- 
gung zum  Yolksmässigen  mit  grosser  Vertrautheit  mit  Sagen 
und  Mären,  und  beweist  besondere  Eenntniss  der  französischen 
Sprache  und  Poesie)  sich  dem  Inhalt  und  daher  auch  der  Form 
nach  dem  Volksmässig-Epischen  (besonders  den  jPastoureUes) 
näherten;  und  hätten  unsere  höfischen  Dichter,  wie  die  nordfran- 
zösischen, mehr  Yolksballaden  bearbeitet,  vielleicht  würden  sie 
solche  auf  Volkslieder  gegründete  Erzählungen  auch  Leiche 
genannt  haben  ^^'). 

Darin  aber  unterscheidet  sich  die  Geschichte  unserer  Lei- 
die  von  jener  der  Lais,  dass  unsere  Meisterschulen  glück- 
licherweise die  Leichfonn  faUen  Hessen  und  nicht  auch  durch 
das  Bestreben,  ihr  eine  unnatürliche  Selbstständigkeit  und  prin- 
dpwidrige  Kunstmässigkeit  zu  geben,  sie  von  ihrer  Lebens- 
bedbgung,  der  Musik,  losstrennten  und  zur  geistlosen  hohlen 
Formel  herabwürdigten.  Denn  selbst  noch  der,  meines  Wis- 
sens, späteste  Leichdichter,  Heinrich  von  Laufbnbrro 
(vgl  EoBERSTEiN,  S.  2&0),  aus  der  ersten  Hälfte  des  15ten 
Jahrh.,  hat  seine  Gedichte  der  Art,  meist  Paraphrasen  oder 
Nachbildungen  lateinischer  Kirchengesänge,  ganz  noch  in  der 
alten  freien,  d.  h.  nur  durch  die  Melodie  bestimmten  Form 
abgefasst;  zum  Beweise  dessen,  und  um  doch  auch  etwas  <ur 
Geschichte  der  Leiche  beizutragen,  habe  ich  im  Anhang  un. 
ter  No.  XVL  eine  von  Hbinrich's  Paraphrasen  des  Salve 
Megina  in  Leichform,  und  in  der  Notenbeilage  No.  IX,  die 
schöne  von  Herrn  Schmid  redigierte  Melodie  dazu  g^eben, 
deren  Mittheilnng  ans  der  Strassburger  Hs.  ich  der  gütigen 
Verwendung  meines  Freundes,  Herrn  Bibliothekars  Dr.  A.  Kbl- 
LBR  zu  Tübingen,  verdanke. 

Uebrigens  ist  es  aus  dem  nachgewiesenen  Ursprünge  der 
Lais-  und  Leichformen  sehr  erklärbar,  warum  sie  vorzugs- 
weise nur  bei  den  Nationen,  den  Franzosen  und  Deutschen, 
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TorkommeD,  bei  denen  die  Sequenzen  enstanden,  am  Terbrei- 
tetsten  waren  and  sich  am  längsten  eriiielten  (starben  doch 
auch  bei  ihnen  mit  der  Unterdräckon^  der  Sequenzen  im 
16ten  Jahrh.  die  Lais-  und  Leichformen  gänzlich  aus), 
während  bei  den  anderen  Nationen  sich  nur  vereinzelte  Spu- 
ren davon  nachweisen  lassen  ^^^). 
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I)  S.  Owbn's  DicHonary  of  ihe  Wdth  lang.  London  1803. 4.  Llau, 
s,  m.  —  pl,  Umiau  (%ai>)  A  voices  a  sound.    Daza  die  Beispiele : 

Digrio  gan  bob  aderyn  ei  Uns, 
Eyery  bird  is  fond  of  bis  own  noie. 
Adage. 

X*lawenai3 

Gan  glywed  digrived  tdn 

y  gdg  lAa  zigoeg  lei$on, 

l  was  gladdened  in  hearing  how  pleaiing  the  noto  of  the 

blofl  cokoo  oft  &ultlMa  Umes. 

D.  AB  GWILTM. 

Krinnern  diese  Beispiele^  yorziiglich  das  erstere  (ein  Sprichwort),  nicht 
an  die  oben  mitgetheilten  französischen  und  englischen  Stellen  von  den 
laia  der  Vögel?  —  (O'  Bribn)  Focalöir  GaoidhÜge-Saw-Bhearla  or 
an  Jrish'EngUsh  Dictionary.  Paris^  1768.  4.  onter  Laoi,  und  Laoidh, 
a  ver^Cj  a  Poem,  —  DictUmarium  Sfcoto-Celticum:  A  Dictionnry  of  the 
Ga^ic  Imiguage;  compüed  and  fnibliefied  tinder  the  Direction  of  the  High- 
land Society  of  Scoüand,  Edinburgh  1828.  4.  unter  Laoioh,~E, — 
EAN,  «•  m.  1)A  verse.  or  $ong:  Carmen^  canHcum»  2)  A  hywn,  a  sa- 
cred  song:  Carmen  eacrum.  Common  Speech,  Anglice:  Lay.  —  Endlich 
hat  mein  verehrter  Frennd,  Herr  Archiv-Direktor  Dr.  Mome,  mir  Fol- 
gendes hierüber  gütig  mitgetheilt:  „O'Reillt  hat  in  seinem  Irieh  Die- 
Honary  (Dublin  1817.  4.)  das  Wort  Laidh  nicht,  es  kommt  aber  manche, 
mal  in  den  irischen  Handschriften  zu  Brüssel  vor,  und  heisst  im  Allge- 
meinen Lied.  Welche  Art  von  Gedichten  es  spedell  bezeichne,  kann 
ich  ans  Unzulänglichkeit  nieiner  Excerpte  nicht  sagen;  aber  ich  theile 
Ihnen  einige  Stellen  mit^  woraus  Sie  das  Vorkommen  des  Wortes  und 
seine  Bedeutung  ersehen.  Cod.  No.  1273  pag.  209:  do  rinne  Camudh 
an  laidse;  C.  machte  dieses  Lied.  —  No.  06  zum  1  Nov.:  do  rinne  jirt 
an  laoidh  darab  fne;  Art  machte  zuerst  das  Lied  darüber«  —  No.  675 
pag,  117:  n^iis  aibeiri  Mochuda  an  laidh;  und  M.  erwiederte  das  Lied. 
—  p.  116:  agtu  adubeirt  ßaoithin  an  laidh;  und  B.  erwiederte  das 
Lied.  —  p.  23:  ague  do  roine  an  laidh;  und  sie  machte  das  Lied.  Es 
wird  Ihnen  an  diesen  Stellen  genügen.  Die  gewöhnliche  Form  ist  La- 
oulA,  die  auch  bei  0'B«ii.lt  vorkommt»  und  mit  GeMdU  oder  flymmw 
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erklärt  wird ;  eigentlich  Carmen  exhortatoriumf  von  laoidhy  Aafinnntemng, 
Erhehnng/*  —  Von  diesem  Laidh  oder  Lai  (denn  das  dh  ist  naturlidi 
andi  hier  stamm)  lässt  sich  dodi  wohl  das  französische  Lai  und  eng- 
lische Lay  herleiten,  in  welchen  siel),  wie  wir  spater  sehen  werden, 
selbst  die  speciellere  Bedeatang  Ton  Carmen  sacrtan  erhalten  hat. 

2)  Vgl.  Jos.  Walker,  Hiaigrical  Memoirs  of  ihe  IrishBards.  Dub- 
Im,  1786.  4.  p,  110:  Matiy  öf  these  compositions  (the  Oitin  poeme  of 
ihe  llth  and  12th  cent.)  were  intended  for  the  amusemeni  of  the  wdgar 
and  were  recited,  or  rather  sung    ai  eniertaiianente  weddings  and  wdkes 

,  and  p.  111 :  In  ihe  Laoi  na  Seilge,  one  of  ihe  niosl  celebraied 

of  ihe  poems  alluded  to  above ;  —  Transaciiotie  of  ihe  my,  Irish 

Academy,  Voh  XVI.  P,  11^  On  ihe  auiheniicity  of  the  Piems  of  Ossian^ 
hy  WiLLiiiTM  Hamilton  Drummond^  p,  116:  The  fenian  poems  were 
confined  io  ihe  expJoits  of  Fionn  utid  his  warriors:  Oisin,  Fergus^  etc..,. 
whose  names  afid  characiers  may  he  seen  in  Laoi  n*  se  feara  dheag,  ihe 
poem  of  ihe  Sixteen  men,..*,  nnd  p.  120  wird  ein  ähnliches  Gedicht 
angeführt  u.  d.  T.  Laoi  na  braidhats,  poem  of  Viciory^  —  and  p.  251 
und  öfter  Laoidh  Mhoighre  bhuirh,  an  old  irish  poem;^  —  nnd  Irish 
Minstrelsy,  or  bardic  Remains  of  Irdnndy  wiih  English  poetical  irans- 
lations.  CoUected  and  ediied,  wiih  noies  and  iUustrationB^  by  James  Har^ 
DiMAN.  London  1831.  8.  vol.  IL  {Noies)  p.  385:  To  that  genileman 
(Dr.  Drummond)  I  am  indebied  for  a  translation  of  the  following  exiract 
from  a  Finian  poem,  ttiken  tvith  several  oiherSj  from  the  recital  of  a  moun- 
tain  shepherd,  at  Partry  in  ihe  conniy  of  Mayo.  The  metrical  fragmenis^ 
to  ihe  number  of  several  ihousand  verses ,  had  been  commiiied  to  memory 
by  the  reciter  in  his  early  youth,  amidsi  his  naiive  hiUs,  where  ihey  have 
been  transndited  from  sire  to  so»,  throughcounilessgenerations.  The  poem 
is  fimn^d  the  Lay  of  Bin  Botbiny  a  hiU  in  the  county  of  Sligo.  Hierauf 
wird  das  Gedicht  im  Original  mitgetheilt  (p.  386—387)  u.  d.  T.  La- 
oidh bhin  bhoilbin.     Oisin  ro  chdn  (oisin  sung), 

3)  Man  findet  bald  Lai,  bald  Lay  (letzteres  häufiger  im  anglo-nor- 
mandischen  nach  der  in  England  üblichen  Schreibweise);  das  s  in  Lais 
ist  gewöhnlich  nur  Casuszeichen  {Sing,  sujet  und  Plwr.  regime  t  Fjais; 
und  Sing,  regime  und  Plur.  sujet:  Lai^  häufig  ist  jedoch  das  s  im  Sing, 
sujet  weggelassen;  —  man  mnss  daner,  nach  dem  jetzigen  Spraclige- 
brauch,  Lai  im  Sing«  und  Lais  im  Plur.  schreiben);  doch  findet  man 
es  auch  manchmal  als  zum  Stamm  gehörig  betrachtet  (wie  z.  B.  in  der 
oben  angeführten  Stelle  aus  dem  Lai  de  Toiselet^  •  .  •  chania  an  lais; 
—  in  der  Stelle  aus  Ovide  ms,  bei  Borbl,  Dici,  des  termes  du  vieux 
franfois,  unter  Lais:  Ainsi  dist  Orpheus  son  lais;  —  im  Lai  deVEspine; 
in  den  Poisies  de  Marie  de  France,  p,  p,  Roquefort,  T.  556:  LeLnis 
escouient  dAielis;  u.  s.  w.)  und  daher  den  Plur.  Lmz  (wie  in  den  oben 
angeführten  Stellen  aus  dem  Lai  du  Conseil:  Par  laiz,  par  escriz^  par 
romanz;  und  aus  dem  Roman  du  Moni-Saint-Michel  von  Guillaümb 
DB  St.'Pair,  nach  der  mir  Yon  Herrn  Michbl  gütigst  mitgetheilten 
Absdirift  des  Ms,  du  MusSe  Brit.^  non  classe,  fol,  13  verso^  v.  21:  laiz  ei 
sonnez  vont  vielant;  —  ja  sogar  im  Sing,  sujet  in  den  Chansons  dou  Chas^ 
ielain  de  Coucy,  p.  p,  Michel,  Chans.  XXII,  p.  79,  Variante:  Donc 
n*iert  par  moi  mens  vers  ne  laiz;  und  inCHRBSTiEN  de  Trotes Honuin 
d^Erec  et  d'Enide^  ms,  du  Roi  7496,  4.  oder  Cang^  26,  fol.  44  r«.  col. 
2,  im  Sing,  st^et:  laiz,  und  im  Sing,  regime:  lait,  u,  s.  w.)  was  darauf 
hindeutet,  dass  von  dem  s  oder  dh  der  keltbchen  Stammworter  auch 
im  Romanischen  nodi  Spuren  sich  finden.  —  In  einer  aas  dem  Ramam 
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de  Cfuittaume  ^Ortmge  angeführten  Stelle  (in  Michbl*s  Ausg.  der  Chtm^ 
mm  de  Roland,  Glossaire  nnter  Rollanb)  kommt  sogar  vor:  .  .  •  . 
la  Un  (4).  i.  le  Irty)  Gorhon ;  —  and  in  dem  Fahliau  del  Harpeur  h  Kon- 
ceetre  (in  Michbl*s  Ansg.  des  Rom,  de  Wistnsse-le-Moine ,  p,  110) 
wird  lay  anch  weiblich  gebrancht:    Le  harpur  ad  comence  la  lay, 

4)  Ob  übrigens  die  Lant-  nnd  Sinnverwand tschaft  des  gaelischen 
Laoidh  mit  dem  gothischen  Utahon  ^  —  dem  altnord.  liodh,  angelsächa. 
leödh,  althochdentschen  Itod,  mittelhochd.  Uet,  d.  i.  unserem  nenhochd. 
Lied  (dem  leudus  des  Vbnantiüb  Fobtuvatus,  Opera,  Romae  1786. 
Vol.  /.  lib.  L  in  epist.  ad  Gregor.  Pap,^  p.  2,  und  lib.  VII,  cap.  FIML 
p.  236)  anf  ein  gemeinsames  Etymon  zoruckzoschliessen  erlanbe,  mö- 
gen die  Linguisten  entscheiden  (ygl.  Graff,  Althochd.  Sprachschatz,  n« 
d.  W.  Lud). 

5)  Ich  werde  in  der  Folge  noch  mehrere  Stellen  anfuhren,  die  diess 
beweisen;  hier  nur  noch  ein  paar  der  schlagendsten: 

La  sont  li  jogleor,  cantent  lais,  notent  dis 
{Rom.  de  la  VioleHef  p.  153). 
Im  Jloin.  de  Brut  verkleidet  sich  Balduf  als  Jongleur  {il.  p.  43) : 

AI  siege  ala  comme  jotigldre 
Si  faiust  que  il  estoit  harph'e; 
II  avoit  apris  a  chanter. 
Et  lais  et  notes  k  harper. 

Ebenso  sagt  Renard  ^  wie  er  als  englischer  Jongleur  aiaftrht  (Si 
Renart  fu  JugUowr) : 

Je  fot  savoir  bon  lai  Breton 


Encor  moult  de  6oyi  7m'  saurai, 
Nul  plus  cortois  jogier  arai 

{Rom,  du  Renart ^    ed»  de  M6on,   II,  p. 

96  u.   111). 

Endlich  sagt,  mit  besonderem  Nachdruck  sich  den  Jongleurs  entgegen- 
setzend der  Verf.  des  Fahliau  de  Gautier  d^Aupais  (p.  p.  Fr.  Michbl, 
Parte  1835.  8.  p.  1): 

Cil  autre  jougleor  chantent  et  dient  laie, 
Mka  je  sui  «t.  conteres  qui  Teur  matere  lais, 

6)  Zwar  unterscheidert  sich  diese^  den  Namen  der  Laie  beibehal- 
tenden Bearbeitungen  der  Kunstdichter  in  der  Tbat  oft  nur  durch  den 
Namen  von  den  Fabliaujp,  nnd  keineswegs  mehr  durch  die  Form;  wohl 
aber  beweist  dieses  Beibehalten  des  Namens  soviel,  dass  sie  einmal,  aber 
natürlich  in  anderer  (d.  i.  strophischer)  Form,  wirklich  abgesungen  wur- 
den, kurz  dass  sie  auf  Volksliedern  beruhen^  während  die  Fabliattx  in 
der  Regel  von  Haus  aus  nur  erzählte  Tagsgeschichten,  Anekdoten^  Mär- 
chen u«  s.  w.  waren,  zur  Quelle  wieder  nur  Erzählungen^  Gespräche 
des  Tages  n.  s.  w,  {fablet)  hatten,  und  daher  mit  Recht  nur  FaUiauae 
{{ahvdaey  fabulationes ,  d.  i.  nur  gesagte  Erzählungen)  genannt  wurden 
(daher  iabler^  fabellare,  iahutari^  f almlag  narrare;  cmwer,  faire  dee  con- 
ie»y  ei  en  reciter  pour  amueer^  sprechen,  im  Gespräch  erzählen,  sagen); 
so  heisst  es  im  Faldiau  de  la  vieHle  Truande  (Barbazan,  III.  153): 


Digitized  by 


Google 


158    

De  fahles  fet.ren  let  fabUauSy 

Kt  des  notes  les  sons  noviaux, 

Rt  defl  materei  les  chan^ons. 
Und  ein  Gedicht  des  Ambric  de  PKeuiLLANS   hat  den   Titel   Flnhels; 
denn  der  Dichter  sagt  selbst  gleich  im  Eingang: 

Anc  qoe-m  fezes  vers  ni  canzo 

Eras  voiU  far  motz  senes  so 

(S.  Galvani,  Osservazioni  snila  poesia  äe^ 
Trmiaiori.  Madena  1829.  8.  p.  230;  —  TgU 
was  er  ebenda,  p.  229,  über  die  Etymolo- 
gie, von  Flabtes  u.  s.  w.  sagt). 

Doch  lässt  sich  auch  hier  die  Granze  naturlich  nicht  haarscharf  zielien; 
denn  es  gibt  auch  Fabliaux,  die  ursprünglich  auf  Volksliedern  beruhten; 
aber^  seit  langem  nur  noch  gesagt,  in  die  Klasse  der  blossen  Erzählun- 
gen herabsanken ;  so  heisst  es  z.  B.  in  dem  FabUau  du  vair  Palefrwj 
(Barbazav,  I.  105): 

En  c€  Lay  du  Vair  Palefroi 

Orrez  le  sens  Hnon  LeroL 

Und  manche  dieser  Erzählungen  werden  in  den  einen  Handachrifteii 
schon  nur  Fahliaux  genannt ,  während  sie  in  anderen  noch  als 
Lais  aufgeführt  werden;  wie  z.  B.  die  Fabiiaux  de  Comiois  und  die 
dorne  Avheree  (Barbaz Ali ,  I.  356 ;  —  Le  Grande  Fabl,  Sime  ed.,  p.  p« 
J.  Rbnouard^  Parti  1829.  IV.  68)  in  der  von  Michel  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  des  Roman  de  la  VkHeite  beschriebenen  Hand- 
achrift  (p.  LVII)  noch  lA  Laie  de  Cotirtoit,  und  lA  Lais  de  dorne  At^ 
hree  genannt  werden.  —  Es  Terhält  sich  übrigens  mit  diesen,  noch  den 
Namen  ihrer  Urquellen  fuhrenden  Ueberarbeitungen  und  Nadiahmungen 
(Lais)  gerade  so,  wie  mit  den  Abtheilungen  unserer  nie  zum  Absingen 
bestimmten  und  durchaus  unsingbaren,  gemachten  Epopöen,  die  dennoch 
immer  den  Namen  Gesänge  fuhren,  weil  die  Rhapsodien  der  Volks- 
epen einmal  wirklich  abgesungen  wurden.  (Ganz  willkührlich  verfahrt 
Ben  A.  Dotal  in  der  Mist.  Utt  de  la  France,  Tom,  XIX.  p.  790,  der 
zuerst  Lais  und  Fablianz  in  Eine  Klasse  zusammenwirft  und  dann  nach 
ebenso  unbegründeten  und  oberflächlich  au%egriflenen  Unterscheid ungs-» 
merkmalen  sie  wieder  unterabtheilt.) 

7)  Trotz  dem  hat  man  die  genetisch-historiiche  Entwickeln ng  der 
Formen  und  die  poetische  Morphologie  bisher  noch  wenig  berücksich- 
tigt. Erst  in  neuester  Zeit  fangt  man  an,  die  Wichtigkeit  dieser  Un- 
tersuchungen mehr  zu  fülilen;  so  heisst  es  in  der  unlängst  erschienenen 
Bisiory  of  English  Rhythms,  %  Edwin  Gubst  (London  1836.  8.),  vo7. 
//.  p.  2:  A  compHele  history  of  our  rhyihms  wouid  probablijflead  io  a  very 
satiefaciory  arrangement  of  our  poetry,  and  enable  us  to  trace,  toith  more 
tnUk  and  precisUm  than  hos  hüherto  been  done,  ai  once  the  progress  of 
our  langwtgey  and  the  gradual  devHopememt  of  our  inventive  genius.  Und 
Herr  Caspar  Pog&bl  machte  in  seiner  verdienstlichen  Abhandlang: 
Beitrag  zur  rechten  Würdigung  des  Formellen  in  der  Poesie  . .  • . ,  als 
Einleitung  zur  Theorie  der  Strophen  (Recklinghausen,  1837.  8.)  zu  ei- 
nem grösseren  Werke  über  Entstehung  und  Fortbildung  der  Strophen 
Hoifiaung. 

8)  Diese  Thatsache,  einleuchtend  und  vielbennUirt  für  jeden ,  der 
sich  nur  einJgennaMen  om  Volkspoesie  bekümmert  hat,  wollte  doch  nie 


Digitized  by 


Google 


—  IM  . 

bei  den  in  ihren  Konstregeln  befangenen  Grammatikern  Ringang  finden. 
80  braucht  es,  wenn  man  nur  diese  Tbatsaclie  gelten  lässt,  keines  wd- 
teren  Beweises  und  keiner  gelebrl-spitzfindigen  Untersuchungen,  um  a 

Eriori  überzeugt  zu  sein,  dass  auch  die  ältesten  (satumischen)  Volks- 
eder  und  ToUsmassigen  Ritnalgesänge  derKÖmer  (vor Einführung  der 
griecJusdien  Kunstpoesie  durch  Bnnius)  nur  ans  solchen  rhythmischen 
(und  zwar  durch  den  musikalischen  Rhythmus  alfein  bestimmten)  Zei-> 
len  bestanden  halien  müssen.  Daher  mnssten  alle  Versuche  der  Gram- 
matiker, för  den  sogenannten  saturnischen  Vers  ein  festbestimmtes,  ei« 
genttidi  metrisches  Schema  au&afinden,  mehr  oder  minder  missgliicken 
(Tgl.  Hbrmauk,  EUmenia  docMnae  rngtricae^  Kb,  III,  eitp.  JX.  2.  4. 
41," und  h».  1.  top.  X.  25;  —  Afkl,  Metrik,  f.  4d5-496  und  790$ 
—  Zbll^  Ferienschriften,  2te  Samml.,  S.  108,  111,  IM),  216;— Bern- 
HARDT^  Grundriss  der  romischen  Litteratnr,  S.  70  —  71).  Erst  in 
neuester  Zeit  haben  Torzugsweise  die  deutschen  Philologen,  durch  den 
Einfluss  der  wichtigen  und  folgenreichen  Resultate,  die  das  yon  uns 
mit  Eifer  und  Gründlichkeit  betriebene  Studium  der  yaterländischen  und 
der  VoUupoesie  uberbaupt  gewährte,  angefangen,  auch  dieses  yolksmas- 
sige  Element  der  römischen  Poesie  mit  mehr  Unbefangenheit  zu  würdi- 
gen. So  haben  es  erst  unlängst  die  Herren  Hrirrich  Duei^tzer  und 
LoRSNZ  Lbrsch  einer  neuen  Untersuchung  werth  gehalten  in  ihrer  Ab- 
handlung: De  vertu  ^  qvem  vocmit,  Safurmo  (Bonn  183S.  8.),  woraus 
ich  um  so  weniger  mich  enthalten  kann,  die  meine  Ueberzeugung  be- 
kräftigenden Hanptstellen  hieherzusetzen,  als  ich  den  sogenannten  sa> 
tumischen  Vers  (oder  richtiger  diese  altitalischen  yolksmässigen  Rhyth- 
men) för  den  Grundtypus  der  yolkstliiimlich-lateinischen  Kirchen  poesie 
des  Mittelalters  und  aer  romanischen  Verskunst  überhaupt  halte,  und 
im  Verfolge  dieser  Untersuchung  auf  diesen  wichtigen  Punkt  noch  öfter 
zurückkommen  muss.  Nachdem  nämlich  Herr  Lbrsch  den  gleich  an-  . 
fiuigB  aufgestellten  Satz  (p.  2) :  Vi  menfis  meae  eentenHam  statitn  ape~ 
rtom,  miUnm  tmquam  eaptHUt  metrum  Satwnuwn^  fwUus  unmuitn  versus  SO" 
funiiM,  sed  versus  tmOwn  Salumii ,  durch  Würdigung  der  historischen 
Zeugnuse  und  durch  Widerlegung  der  yorgefassten  und  sich  widerstrei- 
ten&n  Meinungen  der  alten  Grammatiker  zu  beweisen,  und  ein  nega- 
tiyes  Resultat  (was  der  satumische  Vers  nicht  sei)  zu  gewinnen  gesucht 
hat,  gibt  Herr  Dubivtzbr  die  positiye  Hauptansicht  in  folgenden  Wor- 
ten (p.  27  ff.):  lU  rede  et  sine  praecepta  opiniane  pensitaia  omnesmecum 
eonseuHent^  Saimrmos  onmes'nominari  versus  e  jmsca  Itniorum  ratione^ 
man  seeunJhun  ewpeUtam  ülam  Graecorum  meirieam  compositosy  et  vanum 
erroneumque  fuisse  Ormmmaticarwn  studkan^  qui  unatn  et  consfantem  eorum 

formam  sectoH  sunt 8i  reputamus^  Satumios  versus  asperrimos^ 

incomptos,  ad  rhfümuitm  sohtm  eampositos  dici^  st  cogilamus  expolitos  Ü- 
los  nmmeros  paiMatim  esse  exortoSf  apud  priores  poetas  maoHmas  Iteentias 
et  positUmis  et  Matus  et  s^harwm  Irevium  producendarum  invemri^  me- 
cum  faeüe  adsumeif  Eommos  stßlahas  ttmtum  «umerasse,  minitne  in  vete- 
ribus  UHs  vers(bus  faciendis  syUaharvm  natwram  spectasse,  sed  eontm  ver- 
'sus  sfmiH  modo^  quo  nosira  carmina  ineondUn  (Knittelverse)^  comparatos 
fidsse.  Quod  confirmatur  QvfnfjKanf  testimonio  IX,  4:  j,poema  nemo  dubi- 
taverit  imperito  quodnm  tnitio  fusum  et  aurium  mensmra  et  simiHter  decur- 
raiHiMii  spoHomm  observaHone  esse  generatum**  et  Terentiani  toco  „poetas 
Jtdhs  rudern  sonmn  secutos- ^Hsparis  fyurae  versus  tocasse,^^  At  dicat  quis^ 
H  kmgas  et  breves  siftlahas  non  ^Ustmüßerunt,  certo  aecenlus  rationem  Ao- 
huerwnt.  Quam  sentenHmn  recte  refecit  Ritter  in  tÜrro  de  elementis  gram- 
maüeae  lotfiuM  p*  75  sy.,  ^lae  numeros  In  Ids  versibus  agnoscens,  Cogites^ 
primos  Sttmmkm  ad  eamimm  esse  eomposHoSf  in  quo  aKa  atque  accentus 
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hx  regnai;  tum  anin  et  accentum  niulf um  differrt^  hoc  ad  wnun  idemt/ue 
vocttbäum  pertinente  eiusqtie  syllahis  maius  minuwe  momentutn  tribuenief 
iUo  (1.  Hin)  pediun  naturam  consiituente;  denique  in  ilfis  poetis  latini», 
guorum  pleniop  noHiia  ad  nos  pervettit  ^  ne  in  antiquissimis  qnidem  uUam 
mccentus  vim  apparerCj  quod  apiime  ostendii  Ritter,  Abeat  igitur  accentus 
quoquej  quem  Satwmios  regere  verms  putarunt.  Sed  in  versibus  einguli 
pede9  distinguendi  nmt  sive  potius  rhßhnä  ex  arn  et  thesi  constantes^  et 
hi  gmdem  e  duabu»  aiit  e  pluribus  sgttnbia  compositi.  VerisimilUmum  est 
rüdes  ilhs  versus  simplicissimum  rhyihmum  habtUsse  i,  e*  pedes  duarum 
syllabarum,  Sed  quaeritur^  utrum  hie  arsis  an  thesis  praecesserit.  Quwn 
Romani  voculatione  trvchaica  usi  sifil,  verisimilUmum  est,  arsin  iuitio  fw- 
«ifotn,  thesin  secutam  esse^  qua  in  re  et  forma  a  grammalicis  ficta  et  ver- 
sibus Ulis  poptUaribus  atliuvamnr,  qui  trochaicos  tetrametros  referunt  et 
sine  dubio  e  veteribus  Ulis  versibus  ad  graecae  artis  normani  expolitis  orti 
sunty  scilicet  e  duobtts  versibus  SatumiiSy  e  quatuor  pedibtts  constantibus* 
Ceterum  fieri  qnoque  pottät^  ut  versus  ab  anacrusi  inciperent»  —  (VgL 
Babhr*s  Rec.  dieser  Abhandlang  in  den  Heidelberg.  Jahrb.  1839,  April, 
S.  410  —  411,  der  dem  negativen  und  positiven  Resullate  derselben  bei- 
stimmt.  Allerdings  bat  auch  die  entgegengesetzte  Ansiclit,  die  selbst 
fQr  die  Yolksgesänge  der  Griechen  und  Römer  eigentlicli  metrische  Sche- 
men aufsQchen  zu  müssen  glaubt  —  wie  viel  yorurtheilsfreief  bat  schon 
Cicero,  im  Orator,  cap.  51,  §.  173  darüber  gedacht, — in  neuester  Zeit 
noch  einen  Vertheidiger  an  Herrn  Carl  Hermann  Weise  gefunden, 
der  in  seiner  Schrift:  Der  Saturnisclie  Vers  im  Piautas  und  an  sich^ 
nach  den  Zeugnissen  der  Grammatiker.  Quedlinburg  1839.  8.  die  Be- 
hauptungen der  Herren  Dubktzer  und  Lbrsch  zu  bekämpfen  gesucht 
hat.)  Die  Schemata,  die  er  hierauf,  aus  den  auf  uns  gekommenen  Ve- 
berbleibseln  abstrahiert,  mittheilt,  enthalten  in  der  That  die  Grandtypen 
der  Yolksmässigsten  Versmasse  der  romanbchen  Sprachen;  nämlich  die 
einfachen,  oder  sechs-  und  achtsylbigen  Verse,  und  die  zusammenge- 
setzten, oder  zehn-  bis  vierzehnsylbigen  (Alexandriner)  mit  dem  Ab- 
oder  Einschnitte,  welclie  mit  der  Anakrusis  die  vorzüglich  im  Italieni- 
schen üblichen  Masse  von  sieben,  neun  und  eilf  Sylben  (mit  mehr  jam- 
bischem Charakter)  geben.  —  Daher  sagte  schon  Petrarca  {Praefatio 
ad  Epist.  suas  famil,  bei  Mdratori^  Antiq,  ///.  col,  704) :  siquidein  et 
Romanos  vulgares  rhgthmico  tantum  camtine  uti  salitos  accepimus,  —  Auch 
der  sciiarfsinnige  und  gelehrte  Ttrwhitt  hat  schon  auf  diesen  Ursprung 
der  modernen  romanischen  Versknnst  hingewiesen  in  seinem  Essatf  on 
the  language  and  versification  of  Chaucer,  Part,  lU.  §.  /,  (besonders  Note 
42) :  From  such  Latin  rhythms^  and  chiefig  those  of  the  iambic  form  the 
present  poetical  measures  of  all  the  nations  of  Roman  Europe  are  clearl^ 
derived  u.  s.  w.  —  Und  in  des  P.  D.  Giovenale  Sacchi  beachtenswerthem 
Werke:  Della  divisione  del  tempo  nella  musica  nel  ballo  e  netto  poesia, 
Dissertazioni  ///.  [Milano^  1770.  8.)  p.  135  findet  sich  folgende  merk- 
würdige Aensserung  über  den  Zusammenhang  des  ältesten  und  volks- 
massigsten italienischen  Versmasses  mit  den  saturnischen  Rhythmen: 
/  Romani  chiamarono  questo  verso  (giambico  di  soU  tre  piedi  o  eptasiüabo  • 
italiano  il  quäl  genere  ^  apprcsso  noi  antichissimo  ^  also  eigentlich  den 
sechssylbigen  Vers  mit  der  Anakrusis)  col  nome  di  Satwrnio^  quasi  che  % 
rozzi  pastori,  e  le  pastorelle  nella  feUcissima  stagione  ddt  aureo  secato 
cantassero  con  quello  le  canzoni  loro:  e  certamente  appresso  noi  Itdliani 
k  ü  piu  facile  di  tutti  a  formarsi,  perciocchi  esso  contenfosi  di  anere  •» 
loco  promrio  Vüllimo  solo  accento;  gli  aüri  ommettervi  si  potmmo  senza 
grave  onesa  deW  orecdUo,  ü  quäle  in  st  breve  tratto  contentasi  ^Mpettare 
ktfin  ait  üttimo  unza  detiderare  imumzi  •  quello  la  regoUtre  percossm 
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^tiUro  aetemlo^  pereib  gU  impnmimlori  fpetu  9ohe  §e  ne  wOgima.  —  Vgl. 
aoch  8bb.  MuTZL,  Ueber  die  aooentoierende  Rhytbinik  in  nenerenSpn- 
dien.  Landthut  1835.  4.  Jeder  nnbefiingen  Priifende  wird  dem  am 
Schintae  dieser  tiefflichen  Abhandlung  aufgestellten  Retultate  ▼ollkom- 
men beistimmen:  „So  viel  dürfte  non  ans  dem  Gesagten  erhellen,  dass 
die  Rhythmen  der  lebenden  Idiome  in  den  Volksrhythmen  des  ft-fihen 
Alterthams  worzeln.  Söhne  des  Gesanges,  sind  sie  nnter  seinem  Bin« 
flösse  geworden^  was  sie  sind.  Der  mit  dem  Mikroskope  betrachtende 
Verstand  Andet  sie  wenig  regelmässig  und  knnstreidi;  dem  fnr  dieMn- 
sik  der  Sprache  Empfanglidien  hingegen  weht  ans  jedem  einzelnen 
Rhythmos  eine  Melodie  eigener  Art  entgegen^  und  alle,  diese  Melodien 
▼ereinigen  sich  wunderbar  zn  einer  grossen  Harmonie  eben  so  einfachen 
als  lieblichen  Natnrgesanges/^ 

0)  Nach  den  Untersnchongen  Bichhoai9*8,  Saktkm's,  MüRATonrs 
TuRDSR^s,  Db  La  Rub^s  n.  s.  w.  kann  es  wohl  Niemand  mehr  bei- 
fallen, im  Krnste  zo  behaupten,  dass  der  Reim  die  ausschliessende 
Erfindung  der  Araber,  oder  irgend  eines  anderen  einzelnen  Volkes,  und 
▼on  diesem  auf  die  übrigen  übergegangen  sei*  Insbesondere  ist  der 
Reim  (im  ausgedehntem  Sinne,  als  Buchstaben-  und  Sylbenreim)  eine 
innerlich  nothwendige  Folge  der  nicht  quantitativen  Poesie,  und  Gdbst 
hat  ▼ollkommen  Recht,  wenn  er  den  Reim  nicht  als  eine  bloss  znflillig 
entstandene  unwesentlidie  Zierde  ansieht  (I.  116):  It  ia  noty  a9 
it  MomelimeM  oMserted,  a  mere  ormtmeni;  ii  marks  and  definet  iht  aeeent^ 
tmd  ihertby  firengfhens  and  mtpporta  ihe  rAyfftm.  lia  advantaget  have 
teil  feii  so  alrongly^  thai  «o  pepple  have  ever  adopted  an  aeeenhuUrhythmy 
wHkimt  aUo  ado/ffinq  fkune.  Nun  ist  aber  gerade  die  Volkspoesie  über- 
all und  jederzeit  eine  nicht  quantitative,  bloss  rhythmische;  also  muss 
sich  auch  der  Reim  als  nothwendiges  Ingrediens,  als  wesentliches  Merk- 
mal derselben  finden  Tes  wird  dieser  als  Regel  aufgestellten  Behauptung 
keinen  Eintrag  thun,  dass  z.  B.  die  Neugriecben  und  einige  slawische 
Völker  auch  reimlose  Volkslieder  haben;  denn  diess  ist  wohl  mehr  als 
eine  Ausnahme,  Anomalie,  die  ihren  Grund  in  besonderen  Verhältnissen 
hat,  zu  betrachten),  und  findet  sich  auch  in  der  That.  So  —  um  uns 
nur  auf  jene  Völker  zu  bescfariinken ,  die  mit  unserer  Untersuchung  im 
nächsten  Zusammenhange  stehen,  d.  i,  die  romanischen,  germanischen 
und  keltischen  —  lassen  sich  Sparen  von  der  Volksmissigkeit  des  Reims 
selbst  bei  den  Römern  noch  nachweisen  (▼gl.  Nabkb,  de  aUiteraÜone 
sermame  laHniy  im  Rhein.  Museum  für  Philologie,  Jahig.  lU.  S.  S88  ff.; 
—  LANeB,  ▼om  Reim  in  römischen  Volksliedern,  in  Jahd's  Jahrb.  f. 
Philologie,  Jahrg.  1830.  I.  3.  S.  2&6  ff.;  —  Kahlbrt  ,  de  homoeatdenü 
natura  et  imdoU^  Vraliwlamae  1836.  8.  p.  10  ff.,  insbesondere  p.  22: 
variae  eanwae  inde  ab  omni  tempore  allatae  swit,  e  qmbue  poeeis  verst&M 
mmiUter  eadenUbue  uiene  nata  essff.  Simt,  ipU  ^  origmem  m  ipea  7ti»- 
gna  latma  quaerendam  eeae  puUady  t»  aniiqaie  dko  vernbue  iUU,  qni 
rb^hmici  eine  poUHei  voeaniury  ag^e  generie  fuiete  dkmdur  veren»  aatmt^ 
nini  et  Feecettnini  etc.).  So  finden  wir  den  Reim  in  progressiver  Ent- 
▼rickelung  in  der  christUch-römischen  oder  lateinischen  Poesie  des  Mit- 
telalters (nachweisbar  in  auf  uns  gekommenen  Denkmälern  seit  dem 
3ten  Jahrb.,  um  270;  vgl.  Santbn  zu  Terentianus  Manrus  jj.  205),  und 
zwar  mit  um  so  bestimmter  hervortretender  Praponderanz,  je  mehr  die 
lateinische  Sprache  und  Verskunst  aus  quantitierenden  in  aeoentulerende 
sich  ▼erwanifelten ,  und  am  meisten  in  ▼olksmässigen ,  zum  Absingen 
▼on  oder  ▼or  dem  Volke  bestimmten  Liedern  (▼gl.,  ausser  den  schon  ge- 
nannten, Babhr,  die  ehristlichen  Dichter  und  Geschicbtschreiber  Roma« 
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KArbrahe  1896.  8.  8.  6-*  7;  29.),  lei  et,  da»  er  tkh  a«t  der  ftoi- 
■eben  Volkspoeiie  for(g;ep(Unzt  ond  entwickelt  luitte,iei  ee,  diu  er  ani 
der  Ynlgarpoesie  in  die  lateiniiche  Kirehen-  and  Mönchsuoeeie  iibeive« 
gengen  war  (Tgl.  J.  GniMii,  in  den  Altd.  Wäldern,  I.  126:  ^»Mebrefe 
fibrig  gebliebene  lateinische  Poesien  ans  dem  Zeitraum  zwiscben  dem 
5.  und  9.  Jahrb.  kennen  nnd  üben  Reime  dieser  Art,  und  man  mnss 
hierbei  sdion  etwas  Nationales,  niefat  bloss  Künstliches  zngeben.  ]>er 
Keim  entsprang  Tietanehr  aus  einer  inneren  Noth wendigkeit  nnd  Frei- 
heit, mitten  ans  der  Alliteration^  (wie  im  Norden  Drottmallt  nnd  Rnn- 
hend  steigen)  nnd  gerade  auf  dem  Punkt,  wo  sich  beiderlei  Systeme  an 
einander  schliessen,  kann  die  Rntstehnng  des  Rehns,  worans  nach  nnd 
nach  feine  Absondemng  wnrde,  klar  werden«  Dazn  nnd  dazwischen 
tritt  noch  die  unleugbare  Volksmässigkeit  des  Reims  in  den  romanischen 
Sprachen,  die  sich  aus  früheren  Zeiten  der  Römer  bis  in  das  Latein 
des  Mittelalters  ununterbrochen  fortgepflanzt  h^^*  —  Jedenliüls  aber  ist 
ee  nat&rlicher  und  wahrscheinlicher,  dass  sich  der  Reim  In  der  Yulgar- 
poeiie  selbststandig  entwickelt  und  eher  durch  diese  anf  die  lateinische 
Poesie  des  Mittelalters  zrrnckgewiikt  habe,  als  dass  er  erst  ans  der  letz- 
teren  in  die  erstere  übergegangen  sei.  Vgl*  Tuensr,  «n  imqmrif  rv- 
wpetUmg  ihe  mniiß  «se  of  JUUm«,  in  der  JrdlMols^ilA,  XMK  p.  185—186; 
189).  Ja  der  Reim  wnrde  in  der  ans  der  (romischen  oder  TnlgSren) 
Volkspoerie  herrorgegangeaen  lateinisehea  Poesie  des  Mittelalters,  d,  i. 
in  der  bloss  rhythmischfln  oder  aocentoierten  im  Gegensatz  zu  der  nach 
klassischen  Moslem  gebildeten  gelehrten,  eigentlich  metrischen,  ein  so 
wesentliches  Btforderniss,  dass  etmnm  rJkyrMenn  gleichbedeutend  woide 
mit  gereimtem  Gedichte  (vgl«  TunNsn,  flitsfory  of  fftf  Amf^^^aasorntt» 
40^  ed.  Lenden  1823.  8*  Fol.  EIL  p.  688  nnd  651;  —  Da  La  Ron, 
L  p.  LXXIV--LXX1X  nnd  II.  p.  14-^17),  nnd  dass  man  das  ro- 
manische  rima  von  rhjfihimu  herleiten  wollte,  nnd  spitere  Latinisten 
rlhfAmu  ior  Reim  gebraochten  (?gl.  Dibz,  die  Poesie  der  Trenbadonn^ 
S.  95;  --  Kahlbet,  8.  14  nnd  22).  —  So  sind  die  ältesten  po». 
tischen  Denkmäler  in  den  romanischen  .Sprachen  dureban«  gereiBit  (na» 
tnrKch  Tertritt  die  Assonanz  noch  oft  die  Stelle  der  Consonanz);  wie 
im  Pnrrenzaiischen  das  Bmchstück  des  Gedichtes  über  Boethins  ans 
dem  Bade  des  zehnten  Jahth.,  die  geistlichen  Gedichte  der  WaMenser 
ans  dem  An&ng  dee  zwölften  Jahrh.^  n.  s.  w.  <S.  RATHOüAaö.  Ckaim 
des  poMet  artgimilm  des  Trotibudmunj  Tom,  MI;  -^  welch  nnerlasslicfaes 
Bvfordemiss  der  Reim  in  der  Poesie  der  Tronbadoors  war,  wie  sehr 
die  Reimkunst  durah  sie  ausgebildet  nnd  yerbreiCet  ward,  ist  bekannt; 
so  sagt  Disz,  S.  96,  daTon:  „Die  Anwendung  des  Reims  erstreckt 
sich  auf  jede  Dichtnngsart,  er  ist  Bedingung  der  dichterischen  Darstel. 
lang*');  —  im  Altfiranzosisehen  das  Lied  (Prosa)  Ton  der  heil.  Rülalia 
ans  dem  neunten  Jahrb.  (S.  tOmmemim  p^  p.  Hovpmamw  et  Willkm». 
ITmid  1887.  8.  p.  6;  nnd  No.  X.  unseres  Anhangs);  die  in  der  aus  dem 
eilften  oder  spätestens  ans  dem  Anfang  der  ewötlten  Jahrb.  stammenden 
Paraplirsse  der  Bücher  der  Könige  und  der  Maocabaer  Toikommenden 
Yene  iS.  BAnsAZAN,  FMitmat  ti  Cmle8,  M.  di  MStm,  ÜVm.  //l.  p. 
ir—ri.  —  RoQOBFORT,  De  VBküt  dg  ta  poMe  /r.,  p.  66—67  und  f. 
880-*882;--IKsiiDire  Mf.  de  In  Pnmeef  XMil.  p.  13  ff.;  —  ünlMäi 
dn  BUtUMkOe,  9e  Sdrie,  1898.  JVo.  5,  p.  fl03-*a04;  und  No.  Xf.  nn- 
seres  Anhangs;  -^  auch  Im  Nordfranzösischen  war  der  Reim  so  sehr 
das  wesentlichste  Merkmal  aller  Dichtung^  dass  ttme  mit  Gedicht,  cn 
Time  metre  mit  Dichten  oder  Vene  madien,  nnd  HmOfre  oder  rittarnnr 
mit  Dichter  gMdibedentend  wnrde)  n«  s.  w.;  niefat  zu  gedenken  der 
spatmmn,  ans  der  Hfitte  des  zwölften  oder  dem  Anfimg  den  dnfaehnMD 
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Iftlirii.  slMHoendMi»  illMten  Gediehte  der  sbriM  ronuiaiMlMii  Natio* 
nen,  auf  die  acliOB  mehr  oder  miBder  die  Poene  der  Troubadours  Bin- 
fleaa  hatte,  und  die  natürlich  ehen£üla  durohana  gereimt  (oder  aaaonie-' 
read)  siad.  —  Aber  auch  in  der  germanischen  nad  nordischen  Poesie 
linden  sich  sdion  sehr  friibaettig,  neben  der  noch  Yorherrschenden  Aili« 
teration,  Sparen  des  eigentlichen  oder  Bndreims;  so  im  Althochdeui- 
sdien^  mit  dem  Anfang  des  nennten  Jahrh.  (Ygl.  LAdtMANN,  aber  daa 
Hildebiandalied,  in  den  Historisch  *  philol.  Abhandl.  der  Berliner  Aca* 
dcmie  a.  d.  J.  1838.  S.  lai)»  und  noch  in  der  zweiten  HSlfte  desseU 
ben  Jahrhunderts  gelangt  hier  der  Endreim  zur  AUelnherrsohaft  (vgL 
KonnnsTBiM,  Grundriss  d.  Gesch*  d.  deutsch.  NationaULit«  3.  A.  Leip. 
zig  lb37.  S.  40  ff.;—  sdion  OrrniBD  sagt  sehr  beaeichnend:  non  ^ae 
wenn  9erifiwmM  hmwB  muirica  bU  stubtiKlttte  tomtrietOj  mä  9ekema  emoco» 
ieiemUm  auutue  qwierit  n.  s.  w«;  er  hat,  weil  sein  Gedicht  bestimmt  war, 
^die  anstössigen  und  unnützen  Volkslieder  zu  terdiangen,*'  natürlich  diese 
YolksmSssige  Form  wählen  müssen,  und,  wohl  einer  derBrsten,  sie  mit 
künstlerischem  Bewosstsein  ausgebildet); — in  den  Braclistncken  altfriesi- 
scher Volkslieder  (vgl.  Momb,  Uebenicht  der  niederländischen  Volk». 
Lk«  älterer  Zeit.  Tubingen  1838.  S.  377);  — im  Angelsachsischen  ii». 
den  sich  zwar  8pnren  des  Beims  schon  im  siebenten  Jahrh.  (Cncdmon^s 
pmnapkmsr),  aber  noch  mehr  znfiillig  (vgL  Base,  Ch-anmunr  af  ffte  Jn* 
ffkhSwom  Umg^^  frmäl.  6y  Thorpe.  CopnAngtM  1830.  p.  165)  und 
SU  An&ng  des  achten  Jahrh.  (Andreas  und  Rlene.  Hgg.  t.  J.  Gbimm. 
Cassel  1840.  8.  S.  XLIll-^XLlV);  förmlich  ansgebildet  und  dnichaua 
beobachtet  erscheint  er  jedoch  in  einem  Gedichte  des  zehnten  Jahrh« 
(Ctonj4ewnt*s  runinj^  peem;  Si  Cohtbbarb,  /llnsfrnfions  ef  Am^^Smttm 
poeiry.  Londam  1820.  8.  p.  XVI--XXV.  -  Vgl.  Bask  a.  a.  O.;— GutST 
VoL  II.  p.  05  ff.),  und  stellenweise  in  ein  paar  anderen  Gedich- 
ten derselben  Exeter  Handschrift  (S.  ComtUBarb,  p.  XXV---XXVI, 
und  An  Enmtß  m  lAs  StaU  of  Lüerütmrt  and  Leaming  mnder  ihe  Äi^flo^ 
Stutmu...  jBy  Th.  WainHT.  London  1880.  8.  p.  80)  und  sogar  in  der 
pmsaischen  Smnm  Cftrsm'dr,  aus  dem  zehnten  nnd  eilftan  JaLrh.  (?gL 
IIask,  p.  143;  —  Gubst,  II.  p.  löO  nnd  253;  wnhrMibeinlich 
Bmchstucke  alter  Volkslieder);  -^  das  Vorkommen  des  Beinia  in  der 
altnordischen  Poesie  bezeugt  einer  der  gröasten  Kenner  derselben,  Bask, 
p.  130:  ßemdm  nOifcmfion,  th§  noräsm  porlry  «ppeers,  frsm  ffte 
airNflsf  IJMIM,  wen  befort  ffte  tnfred«citon  of  dritHmäty^  te  Am  hnd  also 
Ltne-ilfW  tmd  Pmai-tUme;  —  und  in  seiner  Verslehfe  der  Istfnder, 
Terdeotscht  Yon  Mobhikb  (Berlin  1830)  S.  24:  „Auch  der  Sehlossnim 
spielt  in  der  alten  isländischen  Poesie  eine  bedeutende  Bolle  ^  doch,  so 
wie  die  Assonanz,  nur  in  gewissen  Versarten.**  Und  zwar  die  Assonanz 
in  dem  Heldengedicht  (dröitlsoaedhi  d.  i.  Gesang  des  Volkes),  und  der 
Beim  im  eigentlichen  Volksliede  (ninAsnda);  Tgl. ebenda,  8.  27^28;  45; 
48  -40;  —  und  überhaupt  über  die  nothwendige  Kntwickelnn|^  des  Buch- 
atnhen-  und  Sylbennims^  nnd  ihr  gegenseitigen  VerhiUtniss  in  den  ner- 
disdi-^erraanischen  Sprachen  C.  F.  KoBPPBiiy  Literarische  Einleitung 
in  die  Nordische  Mythologie  (Beriin  1837),  8.  40—51.  —  In  den  k^ 
tischen  Sprachen  endlich  sind  die  Assonnnz  nnd  der  Beim  wahrschein- 
lich noch  alter  als  die  Alliteration,  und  jedenfidls  wesentlicher«  So  be- 
merkt CoNTUBABB,  p.  hVili  t  Anumg  flle  MMe  fuOimitf  hmämMf, 
«Ms  feaiure  (aWtcrnfion)  i»  certaMy  lo  be  fwmd  wHmtftOy  tnIcnnoMn 
tn'fk  the  fabrie  of  tkeir  peefry;  Iwl  Ml  not  nt  coiuiiUtHng  U9  pcruiter 
ftedomuHmi  tmd  hidi&penaabU  chatmeUrUHc  ^  «m  ef/lce  tdUdk  devehm  en 
rnnr.  WkiU  IhU  fntrar  is  conümtOff  Md  stridly  fnwened^  nlKfcmÜsn 
Is  mHphjfed  wUh  nmtk  kregulmiig^  and  in  mamj  inattmcet  emBeandy  h$ 


Digitized  by 


Google 


164    

Meeted;  ike  SemdkuntiHU  and  CMe  uMfriMl  «ytfffM  difttr^  tlme(mr§^  by 
iMvertmg  Ihe  rdafümt  cf  eack  Mher  in  ihae  poua$:  loih  üidted  occaBUh- 
maiy  umie  the  ommnemts  of  rime  nmd  nWieraHom;  Imi  tiknf  irAicft  ia  fre-^ 
dommani  mtd  essemtiai  In  ihe  farmer^  i$  anbgidtary  and  occhm'omI  m  the 
i4$il€ry  and  tnce  verta.  So  hat  das  Vorkommen  dea  Reimes  in  irischen 
Gedichten  seit  dem  sechsten  Jahrh.  O'Conor  (Jl««m  Hibermetmtm  Sari- 
fitiirvs,  ra.  /,  ProUgomeua,  p.  LXVl  ff.,  HUlwy  of  ihe  rhyihmie  ort 
mHumg  the  Irish)  nachgewiesen.  Da  ich  mir  leider  dieses  Hauptwerk  über 
die  Geschichte  der  irischen  Dichtkunst  nicht  Terschaffen  konnte,  und 
diese  doch  Terhältnissmässig  noch  so  wenig  unter  uns  bekannt  und  fnr 
die  Toriiegende  Untersodiung  yon  nicht  geringer  Bedeutung  ist,  so  will 
ich  wenigstens  eine  der  wichtigsten  Stellen  nach  dem  in  den  TVimtac- 
tjoM  of  the  Hmjai  Iridi  Aeademif^  vol,  XFL  P.  Mi.  (im  the  imlAcnttrily 
vfthe  Poeme  Qf  Oeeum...y  hy  William  Hamilton  Dsommoiid)  gege- 
benen Auszöge  daraus  anführen,  wo  es  p.  112  heisst:  ßui  in  aU  the 
more  ancient  epedmene^  which  htw»  reathed  mar  timee^  there  ie  great  sym- 
fiUctfy  md  umfomdhj.  The  rhythm  coneieU  in  an  equai  dietanee  of  inier- 
iMils,  and  eimüar  terminatione^  eadk  Une  heing  divisible  into  twOf  thai  ii 
wmy  he  mare  eaeUy  accommodated  to  the  voice  and  the  nume  of  the  harde. 
It  ie  not  furmed  hy  ihe  nice  coUocotion  of  Umg  and  shert  eyUMtej  hU  hy 
a  certain  harmonic  rhylhm^  adjneted  to  the  voice  of  eong  hy  the  poeition 
of  werde  which  tauch  the  heart  and  aeeiet  the  memary.  In  eeery  ancieni 
irish  veree  a  pauee  in  the  very  nuddie  of  it  may  he  diecemedj  from  whiek 
the  enceeedmg  danee  of  the  tarne  veree  commencee^  and  making  harmany 
with  the  preceding^  ie  compUted  in  ihe  eame  epace  of  time^  and  with  a  st- 
müar  temdnation,  Hence,  each  veree  eoneiete  of  two  Uwtee,  temUnating 
with  a  Hke  caniüena^  and  nMJUng  two  vereee  ae  to  eonnd  (also  nach 
der  Analogie  der  Otf riedischen  Langzeile  und  der  leoninischen  Verse 
der  nütteltateinisciien  Poesie.  —  Vgl.  noch  Contbbarb,  p.  UX-^ 
IfXf;  —  Hardimam,  irieh  MinetrOey^  vol.  //.  p.  350  ff.,  woselbst  andi 
Beispiele  assonierender  oder  gereimter  altirischer  Gedichte  aus  dem  sechs- 
ten und  siebenten  Jahriu; — Gobst,  vol,  I,  p.  120,  vol.  ii»  p.  281 
und  294;  und  insbesondere  über  die  Assonanz  [condiordadh]  vol,  i,  p. 
316;  und  Monb,  S.  32);  —  fast  ebenso  alt  und  jedenfalls  ebenso 
wesentlich  ist  der  Rmm  in  der  walischen  Poesie;  so  sagt  Bdward  Jo- 
NBS,  JfiMicol  und  poetical  Relicke  of  the  ITeisA  Barde  {London  1794. fo(., 
p.  23 :  The  ikitith  languagey  in  whidk  H^me  ie  ae  oid  ae  poetry  iteetf^ 
hady  Ml  the  eixth  Century  ^  aitained  sucft  ccfiameneee  anä  mneieal  refine^ 
nuni^  ^at  the  Barde  cotnmonly  compoeed  tu  unirhythm  elanzae  of  mang 
linee;  —  und  Contbbarb,  p.  LXII:  Thie  (the  TerminM  iUme)  ie 
eeeenOnl  to  Weleh  poetry,  and  never  abeeni,  thongh  in  the  eariitr  epeei- 
mene  {e.  g.  eeveral  of  the  eompoeiiion  of  Taüeein)  feworno  traeee  of  ihe 
other  Ornamente  (d.  i.  internal  Rime^  AUiterntion  und  Cyrdi)  appenr,  The 
rüne  often  continuee  the  eanic  throngh  n  encceeeion  of  eighi  or  ten  Unee, 
eometimee  trough  an  entire  poem ;  —  wenn  man  daher  auch  alle  Ursache 
hat,  den  chronologischen  Angaben  der  walischen,  so  wie  überhaupt  der 
keltischen  Antiquare  zu  misstrauen,  so  steht  doch  so  viel  fest  dass  auch 
in  den  ältesten  auf  uns  gekommenen  Denkmälern  der  walischen  Poesie 
schon  der  Bndreim  prädominiert,  woYon  die  Myvyrian  Jrthmlogy  of 
Waiee  (vol.  1.  London  1801.  8.)  zahlreiche  Bebpiele  und  einen  hin- 
länglichen Beweis  entliält  (vgl.  Turnbr,  Uief.  of  the  Angh^aenme.  4lA. 
ed.  London  1823.  8.  vol.  ili.  p.  493  ff.:  A  Vindication  of  the  Genui- 
neneee  of  the  ancieni  Britieh  poeme  etc.  2d  «d.,  besonders  p.  617—618, 
und  632<-641,  und  dessen  Hielory  of  England  dming  the  middU  ngee. 
2d  ed.  London  1825.  8.  vol,  IV.  p.  389,  wo  er  als  Resultat  anfrtelU: 
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Jn  fhe  remaiiu  of  fke  ancienf  WeUh  poefry  comfxued  in  Ihe  fifih^  türfA, 
and  teven&t  eenfuries^  nmformhf  exhihit  the  Hming  ierminatums'^. 

Weil  es  aber  nicht  minder^  als  die  rhythmischen  (melodischen)  Ein- 
ond  Abschnitte  heryorzuheben,  die  ursprringliche,  natiirliche  nnd  näch- 
ste Bestimmong  des  Reimes  (im  ansgedehntern  Sinn)  war,  die  zasam- 
mengehörigen  Vers-  nnd  Strophentheile  zn  verbinden,  (vgl.  Dr.  N,  Bacb*s 
Rec.  Y.  Koberstein's  Gnindriss  in  den  Berlin.  Jahrb.  f.  wiss.  Krit.  1839, 
Ofctob.  No.  76^  der  richtig  bemerkt:  „Dass  demnach  der  Bndreim  gleich 
der  Alliteration  als  ein  in  der  Natar  der  Siirache  selbst  tief  begründe- 
tes Bindemittel  in  seiner  sporadischen  Erscneinnng  oralt  ist,  liegt  klar 
am  Tage'O  so  miisste  er  anßnglich,  d.  i.  bevor  die  Knnst|)oesie  einen 
gewissen  Grad  von  Ansbildnng  erreicht  hatte«  überall  nnr  als  nnmittel« 
bar  gebundener  (rtmes  piates)  erscheinen ,  nnd  Dibz«  S.  99,  sagt 
mit  Recht':  ,,Die  formellen  Charakterzeichen  der  Volkspoesie  bestehen 
darin,  dass  sie  stets  zwei  oder  mehr  gleichartige  Verse  nnnnterbrochen 
zusammenreimt,  und  dann,  dass  sie  mit  dem  Verse  den  Gedanken  oder 
ein  Glied  desselben  schHesst/^  Und  in  der  That  finden  wir  den  Reim 
nur  in  dieser  Gestalt  (d.  h.  zwei  oder  mehrere  kürzere  Verse,  oder  die 
Vershallten  der  Langzeilen  verbindend)  in  all  den  erst  angefahrten  äl- 
testen  poetisdien  Denkmälern  jener  Völker,  bei  denen  die  Rinfuhrnng 
der  ubersdilagenden  Reime  {rimen  croitt^es^  immer  erst  mit  der  vorge- 
schrittenen Entwickeinng  der  (höfischen)  Kiinstpoesie  und  ihrer  schär« 
feren  Trennung  von  der  Volkspoesie  (bei  den  meisten  im  Laufe  des 
zwölften  Jahrhunderts)  zusammenfallt  (vgl.  Gcbst,  //.  p,  281  ~ 282t 
Conikmom  rhime  i$  found  in  the  enrliesi  CelHc  and  Romance  poems^  rtm- 

ning  fhnmgh  an  indeierminale  nnmher  afverses ti  [mixetl  rhime]  aeem§ 

fo  have  heen  unknoum  1o  ihe  early  poelry  of  ihe  WMi  and  irieh ;  and 
irfso,  ae  far  as  we  can  jndtje  frwii  estiant  dfss.,  fo  every  modern  lantftuige 
before  ihe  Iweiflh  ceniwry.  At  ihe  heginning  of  ihis  ceniury  we  find  ii  fa^ 
mniarhf  u$ed  hg  the  Tronbadour;  and^  ai  the  end  of  the  Century ^  it  wa$ 
uecd  hvonr  conntrymen  in  iheir  Romance  poem  efc,  Diess  bestätigen 
noch  DiBz,  S.  »5;  —  Roquefort,  p.  66-70;  —  Kobbrstbin, 
S.  112—113;  —  Rask,  Verslehre,  S.  26;  —  Hardiman,  Vol.  iL 
p,  376:  /n  encceeding  timee^  the  ciaes  of  poetryj  caUed  Abhran^  was 
introducedy  tchich  having  in,  many  respecte  deviated  from  the  etrict 
'  ruiee  af  ancienf  veree^  the  ditemate  lines  were  made  fo  rhyme  at  ihe 
endy  particularly  in  ihe  octave  stnnza.  —  Wenn  Cokybbarb,  p. 
LiX,  von  den  altirischen  Gredichten  sagt,  sie  reimen  either  hg  fhe  s«- 
quent  finee  ii,  e.  ihe  firet  Une  with  the  second,  and  the  third  Une  with  ihe 
fowrth),  or  hy  alfemate  iines  (t.  f.  the  eecond  tvith  the  faurth) ,  und  als 
Beupiel  eine  Strophe  des  bekannten  Hymnus  auf  den  heil.  Patricijis, 
der  dem  Fibc  zugeschrieben  wird  und  aus  dem  sechsten .  Jahrh.  herrüh- 
ren soll^  anfährt,  so  geht  sowohl  aus  dem  Ausdruck  fhe  eecond  uHth  the 
fourth,  als  ans  dem  Beispiel  hervor,  dass  hier  von  zweitheiligen  Lang- 
zeilen die  Rede  ist,  in  denen  nicht  mehr  die  beiden  zusammengehörigen 
Halbverse  (leoninisch)  reimen,  sondern  deren  je  zwei,  ohne  Mittelreira, 
nor  durch  Endreime. verbunden  sind,  aber  keineswegs  von  iiberschlagen- 
den  oder  eigentlichen  Kreuzreimen,  wozn  jene  Langzeilen  höchstens  den 
Uebergang  bilden,  aber  eben  dadurch  auch  ihr  hohes  Aller  verdächti- 
gen;  vgl.  Lateinische  Gedichte  des  X.  u.  XI.  Jh.  hgg.  ^on  J.  Grimm 
und  A.  Schmbllbr.  Göttingen  1838.  8.,  Grimmas  Vorrede,  S.  XLI, 
und  Kobbrstbin,  8.  117 )•  —  In  dem  eigentlichen  Volksliede  blieb 
wohl  durch  das  ganze  Mittelalter  der  anmittelbar .  gebundene  Reim  der 
▼orherrschende,  nnd  erst  mit  der  durch  den  Verfall  der  höfisclien  Kunst 
und  die  Verwildornng  des  Volksgesanges  herbeigeführten  abermaligen 
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Verachmelznng  beider  (im  15ten  und  16ten  Jahrh.)  drang  auch  der  ürber- 
schlagende  Refm  immer  mehr  in  die  Volkspoetie  ein(?gl.KoBKa8TBiN, 
S.  247;  —  W.  Grimm,  Altdäniache  Heldenlieder.  Heidelberg  I8I1.  8. 
S.  XXXY). 

10)  Ich  sagte  kurze  rhythmische  Zeilen  (Halbvene  in  Beziehung 
auf  die  epischen  Langzeilen)^  weil  ich  das  I}rs|iriingliche  and  Allgemei- 
ne heraasheben  musste.  Ist  dooli  der  natnrgeroasse  Bntwickelnngsgang 
überall  Yom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  (als  ein  Znsammenge, 
letztes  diarakterisiert  aber  die  epischen  Langzeilen  eben  die  Mittelmhe 
und  ihre  Zweitlieiligkeit),  sind  doch  bekanntlich  die  kürzeren  Verse 
mehr  zum  eigentlichen  Gesänge  geeignet,  und  kann  man  wohl  zweifeln, 
selbst  nach  der  Analogie  der  späteren^  äcliten  Volksballaden ,  dass  auch 
die  ältesten  erzählenden  Volksgesänge  mehr  lyrisch^pisch,  als  rein  episch 
waren,  und  daher  kürzere,  singbarere,  dem  Gedächtniss  sicli  leichter 
einprägende  (so  empfiehlt  schon  Bruder  Bbrthoi.d,  Predigten,  ligg.  von 
G.  Fr.  KLTne,  Berlin  1824.  8.  308,  den  Meistern,  die  Lieder  für  das 
Volk  machen  sollen,  mdt  mnchei  ste  kurze  unde  rimg^y  änz  fU  Hnder- 
Heft  trol  gelemen  müge)  Verse  den  langathmigen,  mehr  zum  recitieren. 
den  Vortrage  geeigneten  Torziehen  mussten?  —  Ganz  natoigemass  ist 
MuRATORi's  Ansicht  {Antiq,  lil.  cot.  709^710):  Atlamen  qmm  jnrimi 
poefae  wäg4$rt9  vfrst&iw  paueanm  t^Oabarftm  ftraetipue  aperam  Warenl, 
HC  pattea  venum  tonq^ürerefU^  cui  aUt/md  fiwfegtatU  ex  plmiitm  eyliahn- 
nim  cureu  accederef^  fwttum  apfiorem  inuenere  quam  Hei^deMeyliahum^  eive 
ie  ex  äuohus  hreworibue  versUnte  etmfUtur,  sive  alio  ordine  coideecat  efe. 
und  es  lässt  sich  wohl  yon  der  Entstehung  der  episclien  Langzeilen 
(▼on  zehn-  bis  vierzehn  Sylben  oder  sechs  bis  acht  Hebungen)  über- 
haupt annehmen,  dass  sie  aus  einer  Verbindung  oder  Verseil melzung 
zweier  kärzerer  Verse  der  eigentlichen  Volkslieder  sich  herrorbildeten, 
und  zwar  in  den  Vnlgarsprachen  einerseits  nicht  ohne  Einfluss  des  he- 
roischen und  elegischen  Versmasses  der  altklassischen  Muster,  anderer- 
seits aber  mit  Beibehaltung  des  volksmässigen  Grundcharakters  (d.  u 
desjenigen^  den  ihre  Halbzeilen  vor  der  Verbindung  in  den  eigentlichen 
Volkaliedern  hatten),  und  eben  desshalb  anfanglich  mit  Mitteireimen 
(ieonintsehen,  so  wie  die  nach  derselben  Analogie  gebildeten  mittella- 
teinischen Rhythmen;  daneben  konnte  allerdings  auch  der  Parallelismus 
der  antiken  Hexameter  und  Pentameter  die  Leoninitat  der  mittellateini- 
sdien  Teranlassen,  oder  wenigstens  bedeutend  modifideren;  vgl.  W.Wak«- 
BBRMAABL,  Gescb,  d.  doutsoh.  Hexameters  und  Pentameters.  Berlin 
1831.  8.  S.  XXV~XXVI)  und  erst  nach  vorgeschrittener  Entwickelung 
.  mit  Verlegung  der  Reims  in  die  Zeilenschliisse  (vgl.  hierQber  J.  Grimm*« 
treffliche  Ausfuhrung  in  der  Vorrede  zu  den  mit  Schmeller  herausge- 
gebenen Lateinischen  Gedichten  des  X.  und  XI.  Jahrb.,  S.  XVIII  ff.» 
mit  dessen  Aeusserungen  8.  XXXVIII:  ,,|n  dieser  Langzeile  von  acht 
Hebungen  und  nirgend  anders  haben  wir  den  uralten,  volksmässigen 
Vers  des  deutschen  Heldenliedes  zu  suchen,**  ~  und  S.  XLII:  „Langer, 
eingeschnittener  Zeilen  bedarf  das  Epos,  Cäsuren  sind  gleichsam  seine 
bestandigen  AthemzSge;  die  Erzählung  in  Kurzzeilen  ist  unepisch/'  obige 
Annahme  nur  scheinbar  im  Widerspruche  steht;  denn  Grimm  spricht  klar 
nur  von  volksmässigen  Epen,  nicht  von  eigentlichen,  noch  melir  lyrisch- 
epischen  Volksliedern,  Balladen  oder  Romanzen,  und  wie  die  ersteren 
ans  der  Verbindung  mehrerer,  zu  demselben  Sagen-Cyklus  gehörigen 
der  letzteren  zu  einem  grösseren  Ganzen  entstanden,  die  dadurch  Im- 
mer mehr  von  ihrem  lyrischen  Element  verloren,  so  musste  auclidie 
Yerbindiuig  oder  Versohmeizung  der  kürzeren  Verse  in  Langzeilen  nach 
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eineiii  analogen,  ja  nothirendigen  Prooetse  eifolfen;  sudem  waren  ja 
«lie.  ereten  IHaikenasten  jener  Volkilieder  meist  Geistliebe  oder  Gelehrte, 
cf«rtctV  derc»,  denen  die  Nachbildung  des  heroischen  Verses  der  altklas- 
sischen  Moster  nahe  genug  lag.  -*  Daher  sagt  Lacmmani«,  mit  Bezie- 
hang  aof  eben  jene  otfriedischen  Langzeilen,  die  er,  strophisch  betrad^ 
teC,  Tier  kurzen  Versen  gleidisetzt,  über  Otfribd,  in  der  allgem.  Ency- 
klop.  S.  280.  Sp.  1:  „Aber  anch  die  Erzählung  selbst  finden  wir  bei 
OtnJedy  ebenso  freilich  im  Heljand,  in  einer  anderen  Ausbildung^  ala 
wir  sie  in  den  meisten  und  in  den  besten  Volksliedern  der  Zeit  Toräua- 
•etzen  dürfen^  n.  s.  w.  —  und,  Ueber  Singen  und  Sagen,  in  den  Histo- 
risch-philolog.  Abhandl.  d.  Berlin.  Acad.  a.  d.  J.  1833.  S.  108:  „Die  äl- 
testen gereimten  Gedichte  bestehen  sämmtlich  aus  kurzen  Versen,  die 
paarweise  durch  Reime  gebunden  sind :  sie  wurden  ohne  Zweifel  alle 
gesungen :  aber  sie  bestehen  auch  samintlich  aus  Strophen,  die  meisten 
aas  Tierzeiligen^  n.  s.  w.).  Obgleich  daher  die  meisten  der  altetten  auf 
uns  gekommenen  poetischen  Denkmaler  schon  in  solch  zweitheiligen 
Langzeilen  ahgefasst  erscheinen,  so  gibt  es  auch  hierunter  noch  einige 
ursprunglich  in  kürzeren  Versen  verfissste,  wie  z.  B.  satumische  yon 
drei  und  ?ier  Füssen  (Ygl.  die  AbhapdI.  Yon  Ddbi9tzbr  und  Lbrsch, 
8.  30;  das  Satwmimn  gemu  anfUiuiu»  des  Tbrbntiahos  Maurus  o.  Sam- 
TB«  darüber,  S.  3d2);  altirisclie  Yon  sieben  bis  acht  Sylben  (ygl.  Coht- 
bbarb,  p.  LIX:  Tkegißttem  of  versifiaiHam  exhilited  in  Ae  gemU" 
fi«  rfNct  of  /rieft  poeify  eongigis  of  fourlmed  siarnztis,  eadk  Une  confnMi«^ 
«wen  or  eigfh  mfUables^  riming  together;  —  Hardiman  ,  Voi,  L  p. 
XXXVI:  Tke  dam  direach^  or  direct  tuefre,  was  Ihe  fnincipal  weaswrt 
nted  m  «mctaif  Irish  poelry,  Each  stimza  of  fomr  Imes  (or  qüartafu)  nw- 
Äv«  perfeet  Bense  m  itUlf;  and  every  line  camimns  teuen  9^aUe$^  uHih 
eoncird  or  aUileratiom  bHween  ihe  ^ncipal  parU  of  sfteech);  ^  und  wali- 
sehe  sogar  von  vier  Sylben  (Comtbbarb,  p,  LXiV:  W^th  poehy 
hos  hmn  of  vmiou8  Ungih,  from  fowr  io  ten  sgtlabUs;  —  und  dass  diese 
•elbsfvon  den  ältesten  walischen  Gedichten  gelte,  wird  hinlänglich  durch 
zahlreiche  Beispiele  in  der  Myvgriim  ArchaUoqy  of  Wales  ^  Fol,  I,  p. 
19—21,  22-26,  28—31,  34—38,  39  —  45,  49-52,  55-56,  59-60, 
69  —  70,  88  —  95  o.  s.  w.  bewiesen);  —  angelsächsisdie ,  und  zwar  ge- 
rade die  Yolksmässigsten ,  von  vier  Hebungen  (vgl.  Gubst,  Vet,  /• 
f».  175—  177:  The  thort  versety  tehich  are  found  in  ihe  An^o-Saxon  war-' 
»onggf  have  ai  once  a  characier  of  gimpHeity^  and  one  which  show*  wosl 
striUnghf  ffte  advaniagee  of  Ihe  initial  rkime  or  aUileration.  Most  of  Ihe 
mSKleraHoe  conplete  have  only  fonr  accenU  —  very  few  indeed  kave  eo  nut^ 

«y  ae  eix The  sAorf  and  rhiming  eoupiels  of  four^  five^  or  si'sr  ae- 

cMfs,  <n  wkieh  eome  of  onw  earüer  ronutncee  were  wriflem  —  king  Aorn, 
for  eaeample  —  aeem  Io  he  Ihe  lineal  detfendanis  of  Ihe  rhiming  Anglo-Sa^ 
Kon  poeme.  Thcg  differ  from  Ihehr  predeceaeore  ^  merely  in  dropping  fftc 
nttiteralion^  nnd  eonfhdng  Ihe  rhime  wilhin  narrower  Vmiie;  Ihe  rkylhm  is 
hui  eHghlhf  ehanged,  The  same  ahort  veraea  are  fownd,  atronghj  affected 
hy  foreign  inflneneea^  m  Ihe  laya  and  virelaya  of  Ihe  fonrieenih  andfifteen^ 
eemmriea;  and  Ihere  ean  he  Uille  donbt  Ihai  ihe  ^.ahort  meaaurea'^  ofSkd^ 
fen,  npleaaing  onfy  Ihe  populär  eaßMf\  u^t'cft  VuHieeham  ao  alrongly  in- 
veigika  againal^  were  handed  down  by  Iradition,  aa  Ihe  genuine  repreaenta^ 
tJMt  of  Ihe  aame  tfeneralie  sloek:  vgl.  auch  Vol.  IL  p.  70  ff.;  —  und 
p.  102  ff.;  -^  ja  nach  Rask,  p.  149  ff^  der  sich  iberhaupt  ge- 
gen das  Verfahren,  die  beiden,  durch  Alliteration  oder  Reim  verbunde- 
nen Theile  des  Couplets  als  eine  Langzeile  anzunehmen,  erklärt,  beste- 
hen die  meisten  der  ältesten  angelsächsischen  Gedichte,  besonders  die 
erzählenden,  aus  kurzen  Versen   von  zwei  Hebungen  und  gewöbnlidL 
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▼ier  Sylben,  wie  das  Fmmyrdkalaff^  die  älteste  Versart  im  Norden;  so 
sagt  er,  die  kurzen  Zeilen  yon  zwei  bis  vier  Hebungen  oder  drei  bis 
acht  Sylben  als  das  charakteristische,  darcbgängig  beobachtete  Mass 
der  altnordischen  Gedichte  heraushebend,  p.  151 :  It  [die  Annahme  Ton 
Langzeilen]  is  at  opm  varianct  with  ihe  mlire  itpirit  of  ancieiU  northern 
tfernficatum^  wImA  never  admits  of  ihe  caemira^  that  U  found  in  Latin  and 
Oreek  hexameUrs  and  peniameler»^  and  therefore  never  Hms  Umger  verses 
tAiMi  tho$e  anawermg  io  verse  of  four  feei  amony  Ihe  Greeka  and  Latin». 

—  Vgl.  auch  dessen  Verslehre  der  Isländer,  S.  28  ff.  und  Th.  WnieHT» 
Euay  on  the  State  of  Ut.  ami  lemrnit^  unJer  ihe  AnAflo-Saxon»^  f>.  8 ;  — 
dagegen  aber  J.  Grimmas  Vertlieidigung  seiner  früheren  Ansicht,  die 
Couplets  in  Langzeilen  zu  geben,  in  dessen  Andreas  und  Ulene«  S. 
LV — LVIII).  —  Beispiele  von  althochdeutschen  Liedern  in  kurzen  Ver- 
sen von  vier  Hebungen  hat  Lachmanm  in  der  erst  angeführten  Stelle 
seiner  Abhandlung  über  Singen  und  Sagen  nachgewiesen,  und  fin- 
den sich  in  W.  Wackbrna6kl*8  Altdeutschem  Lesebuch,  2te  Ausg.  Sp. 
103— -110.  —  I}nd  selbst  in  der  romanischen  Poesie,  aufweiche  iib 
römische  viel  früher  und  viel  bedeutender  einwirkte  (man  beachte  nur 
wie  frühe  Jiier  der  katalektische  und  brachykatalektische  Trimeter  als 
Volksrhythmus  gefunden  wird,  und  sich  ausgebildet  hat,  im  Frovenza- 
lischen  und  Französischen  als  zehnsylbige  Langzeile  oder  vere  oommim, 
im  Italienischen  als  endeeaeSUaho  ^  vgl.  Mctzl,  S.  20  und  23—24), 
finden  sich  noch  vor  ihrer  Ausbildung  zhr  Kunstpoesie  volksmassige 
Lieder  und  Gediclite  in  kürzeren  Versen  von  sechs  bis  acht  Sylben,  wie 
z.  B.  die  provenzalischen  Hymnen  ans  dem  Anfang  des  eilften  Jahrb. 
bei  RocHBGUDB,  Pamtuee  occitanien,  Toulouse  1819.  8.  p.  XX—XXIII; 
und  bei  Ratnouard,  Tom»  //.  |>.  135  —  13S;  —  das  Bruchstück  aus 
dem  Leben  der  heil.  Fides  von  Agen  und  die  Pla9ich  de  8ant  Esteoe^ 
ebenfalls  noch  aus  dem  eilften  Jahrb.,  bei  Ratnouard,  II.  p.  144 — 151$ 

—  und  selbst  noch  in  der  Knnstpoesie  der  Troubadours  besteht  die  äl- 
teste und  einfadiste  Form,  die  den  Namen  virs  führt,  in  der  Regel  aus 
achtsylbigen  Versen;  vgl.  Dibz,  S.  107,  der  deshalb  davon  sagt: 
„Diese  einfache  Dichtform  scheint  die  Kindheit  der  Kunstpoesie  zu  be- 
zeichnen, wo  sie  sich  kaum  von  der  Poesie  der  fahrenden  Volkssänger 
getrennt  hatte:  denn  höchst  wahrscheinlich  lag  dieser  jene  aus  vier  He- 
bungen bestehende  jambische  Versart  zu  Grunde,  die  sich  in  dem  Mahr- 
chen  oder  Fabliau  erhalten  hat**  u.  s.  w.  Aber  auch  im  Altfranzösischen 
hat  sich  nicht  nur  in  den  nur  gesagten  FabUaux  und  erzählenden 
Gedichten  der  höfischen  Kunstpoesie  dieser  gewiss  sehr  alte  und  volks- 
thumliclie  Vers  von  acht  Sylben  erhalten,  sondern  wir  finden  ihn  nnd 
den  von  sechs  Sylben  schon  in  acht  volksmässigen,  noch  bloss  zum  Ab- 
singen bestimmten  und  strophisch  abgefatsten  Gedichten  des  zwölften 
Jahrb.;  so  ist  z.  B.  der  grösste  Theil  der  Verse  in  der  oben  crwälipten 
Uebersetzung  der  Bücher  der  Könige  und  der  Maccabäer  achtsylbig; 
--  wohl  ganz  in  achtsylbigen  Versen  mit  langer  Reimfolge  war  eine 
der  ältesten  und  volksmässigsten  Chansons  de  Oeste^  von  der  i(^  später 
ausführlicher  sjirechen  werde,  abgefasst,  wenigstens  ist  es  das  bäen- 
tende  Bruclistuck,  welches  der  Baron  y.  RBiFFBNBBRe  u.  d.  T.  La 
mort  du  Roi  Oormont  in  der  Iniroduction  ä  la  Chronique  de  Fhäippe 
Momskes^  ile  Partie^  p.  X-^XXXil  davon  bekannt  gemacht  hat;  — 
ebenso  sind  in  einreimigen  Tiraden  achtsylbiger  Verse  die  in  dem  be- 
rühmten Roman  von  Aucnsin  et  Nicolete  eingeschalteten  Lieder,  die  mit 
einem  noch  kürzeren  Verse  von  vier  Sylben  refrainartig  schliessen,  und 
die  ältesten  Epitres  farcies  (erst  die  späteren  haben  auch  Reimpaare; 
yr$^  Essai  tut  la  vie  et  les  nuwrage»  ifa»  P.  Dairb  .  • . .  p.  M.  Db  Cataoi., 
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....  Atve  les  EpUre$  farciei  idle*  quon  U$  cftaitfml  dan$  Um  tglian  cT J- 
vnens  tm  XiiU  sMe,'  pM.  fwur  lä  premi^e  fois^  ^aprks  U  ms.  origi- 
nal^ p.  M.  Jf.  — -  J.  A.  Amtens  1838.  8.  p.  Ol);  —  und  wenn  man 
anch  die  fonf-  und  sedissylbigen,  leoniniscb  gereimten  Vene  in  den 
aoB  dem  Lateinischen  übersetzten,  didactischen  Gedichten  des  Philipps 
]>B  Than  nnd  Btbrard  de  Kirkham  eben  deshalb  Yielmehr  als  Theile 
Ton  nach  mittellateinischen  Mastern  gebildeten  Langzeilen  (Uonini  ei 
cmtdaii)  ansehen  moss,  so  sind  doch  die  refrainartigen«  und  daher  am 
meisten  singbaren  Schlusszeilen  der  einreimigen  Tiraden  in  mehreren 

Erovenzalischen  nnd  nordfranzÖsiscben  ChoMonu  de  Oeete  noch  eigent- 
che  sechssylbige  Verse  (Ygl.  Ratiiouard,  Des  forme»  primiiive»  de  la 
vereificuUon  des  lYomv^ee  dan»  leure  epopeee  romtmeeqiies ;  eoetraii  dm 
Jommal  dee  8a»ants  de  JuiUet  1833.  8.  p.  5—8),  wodurch  nur  noch 
mehr  bestätigt  wird,  dass  diese  kürzeren  Verse  die  Grnndbestandtbeile 

der  epischen  Langzeilen  sind  (YgU  Le  Romancero  fraufoie Par 

P.  Paris.  Paris  1833.  8.  p.  20,  —  und  meine  Anzeige  desselben  in 
den  Wiener  Jahrb.  der  Lit.,  Bd.  LXVI.  S.  108).  Man  wird  daher  wohl 
zu  dem  Scblasse  berechtigt  sein,  dass  die  eigentlidien  Volkslieder,  seien 
es  rein  lyrische,  seien  es  lyrisch-epische,  ursprünglich  in  kurzen  Versen« 
meist  Ton  drei  bis.  vier  Hebangen  oder  sedis  bis  acht  Sylben,  abgefasst 
gewesen  seien,  ja  dass  eben  sie  mit  zu  den  charakteristischen  Merkma- 
len der  Volksgesange  im  strengsten  Sinne  gehören.  Diess  erbÜtt  eine 
fernere  Bestätigung^  sollte  es  deren  überhaupt  noch  bedürfen,  auch  da-- 
dnrch,  dass,  als  die  alten  Epen  sicli  wieder  in  Volkslieder  (Balladen, 
Romanzen)  auflösten,  auch  ganz  analog  ihre  Langzeilen  sich  wieder 
strophisch  in  kürzere  Verse  zersetzten.  So  hat  Mutzl  (S.  12) 
▼on  dem  längeren  satnrniscben  Verse  ganz  richtig  bemerkt:  „Uebrigens 
ersieht  man  schon  aus  der  häufig  asynartetisdien  Abtheilung  dieses  ur- 
alten Rhythmus,  dass  die  Volkspoesie  lange,  ununterbrochene  Rhyth- 
men nicht  liebt;  darum  hat  auch  die  neuere  accentuierende  Poesie  die 
scheinbar  längeren  rktfibmoe  vulgares  der  Vorzeit  theils  dem  Reime  theils 
dem  Ohre  zulieb  abgetheilt,  und  diese  Abtheilnng  auch  dem  Auge  be- 
merkbar gemacht*'  (ygl.  anch  Dubmtzbr  und  Lbrsch,  S.  31, 
die  eben&lls  die  längeren  saturnischen  Verse  als  aus  zwei  kürzeren 
entstanden  ansehen).  Und  ebenso  sagt  er  TOn  den  beiden  volksmässig- 
sten  längeren  Rhythmen  der  Alten,  dem  trochäischen  und  jambischen 
Tetrameter,  in  Hinsicht  auf  ihre  Entstehung  und  strophische  Zersetzung, 
8.  10:  „Wie  unter  den  trochäischen  Rhythmen  der  vierfussige  (dimeter 
oder  quaiemarius)  ältester  und  Grnndrhythmas  zu  sein  scheint,  in  wel- 
clien  die  neueren  Sprachen  auch  den  antiken  Tetrameter  wieder  zerlegt 
liaben :  ebenso  audi  unter  den  jambischen  der  Dimeter ....  Schon  in  d\e~ 
ser  Zusammensetzung  (aus  zwei  Dimetern)  liegt  das  strophische  Prin- 
cipe welches  sich  in  den  neuern  Sprachen  entwickelt  hat,  wie  der  tro- 
cbäische  alte  Volksvers  (gleich  diesem  jambischen  selbst  schon  eine 
Strophe  von  zwei  Dimetern)  die  neuern  trocliäischen  Strophen  aus  sich 
hervorgehen  Hess.''  Daher  wurde  der  Dimeter  schon  in  der  mittellatei« 
nischen  Kirchenpoesie  wieder  der  üblichste  und  volkmässigste  Rhythmus; 
Tgl.  Baehr,  S.  6—7:  „Man  hielt  sich  indessen  noch  immer  an 
die  alten  Rhythmen,  wenn  man  sie  auch  gleich  mit  mehr  Freiheit  be- 
handelte, und  zumal  für  das  Kirchenlied  diejenigen  zunächst  auswählte, 
welche  diese  accentuierende  Richtung  begünstigten;  wie  diess  z.  ^.  bei 
den  vierfüssigen  Jamben  der  Fall  ist,  in  denen,  wie  es  scheint,  das  alte 
Volkslied  sich  hew^te,  und  in  denen  bei  weitem  die  meisten  und  ältesten 
Hymnen  abgefasst  sind^  wovon  der  Grund  mit  darin  lag,  dass  diese 
Hymnen,  die  beim  Gottesdienste  abgesungen  werden  soUten,  für  das 
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Volk  bMtimmt  wttren,  und  daher  iiuch  im  Rhythmnt  an  die  im  Volki. 
gesang  ablieben  Strophen  yon  Tier  jambischen  vierfüssigen  Venen  (me- 
noeolo9  tetra9Udio9)  sich  anichliessen  mossten/*  —  Daher  sind  auch  die 
ältesten  aaf  nns  gekommenen  Yolksballaden  nnd  Romanzen  in  den  nene- 
ren  Sprachen,  iHe  die  irischen,  schottischen^  englischen,  danischen, 
schwedischen j  spanischen  a.  s.  w.,  entweder  in  einer  der  nrsprunglichen 
analogen  Form^  d.  h.  in  korzzeiligen  einreimigen  Strophen,  abgefasat, 
oder  in  einer  ans  der  Annösnng  der  epischen  Langzeilen  hecvorgegan» 
genen,  nämlich  in  Strophen  aus  Tier  karzen  HaibTersen,  Ton  denen 
eben  deshalb  immer  nur  der  zweite  und  yierte  dorch  Reim  oder  Asso. 
nanz  gebenden,  sind  (dass  man  eben  dieser  Rntitehung  w^en  die  ab- 
wechselnden Reime  oder  Assonanzen  hier  noch  für  keine  überschlagenden 
ansehen  dürfe,  dass  sie  aber  den  üeberganc  dazn  bildeten,  habe  idi  in 
dem  unmittelbar  Torhergebenden  Kxcnrse  bemerkt).  Darf  man  daher 
in  Hinsicht  auf  ihre  nfiohste  Rntwickelung  die  letslere  Scrophenform 
fiir  zwei  Langzeilen  annehmen  und  so  schieben  (was  auch  oft  genng 
geschehen  ist,  besonders  bei  den  nordischen  Volksweisen  trotz  der  oben 
mitgetheilten,  diesem  Verfahren  gerade  entgegengesetzten  Ansicht  Rask*s), 
•o  ist  es  doch  jedenfalls  der  ursprfinglichen  Form  der  Volkslieder  und 
dem  Geiste  des  Volksgesanges  nberhanpt  entsprechender,  sie,  wie  in 
dem  ßallad  mensvre  der  Iren,  Schotten  und  Knglander,  und  in  den  Ro- 
manzen der  Spanier,  in  Tierzeilige  Couplets  abzutheilen.  Treffend  clia- 
rakterisiert  in  dieser  Beziehung  Herr  Edw.  Bahrt  (Sur  iet  vici89Üude9 
et  le§  Irangfarmaiitme  du  cych  fwpuiaire  de  Robm  Hood.  Pari»  1832.  8. 
p.  85)  die  eigentlichen  Volkssänger:  Ceuae-ci  ne  sont  pini  des  poHes  de 
eouTj  ce  eoni  des  chanires  de  rue  ei  de  citbaret^  qui  ne  ement  qne  de» 
dumion»  »hnple»  ei  queUfuefoti  gro»»üres,  ieriit»  «ton  pirs  en  afexandrin», 
U  ver»  arietocrßfiiple  de  ce  temp»-Vi^  mai»  dan»  le  mMre  du  peufXe,  e» 
ver»  eaurt»  {in  »hört  meeter»,-^  PhHenkam);  —  und  erklärt  sich  (ifttd.  p.  70) 
nätiirlich  gegen  die  Yerschmelzung  in  Langzeilen.  Ebenso  sagt  einer 
der  feinsten  Kenner  des  Volksgesanges,  W.  Scott  {Poeticai  Work»» 
Edinbm'gh  1883.  8.  Vol.  I.  Mineitelmj  of  the  8catU»h  border,  Introdme- 
fory  remark»  on  fOfnUar  poetry ,  p.  33  »  34) :  TThe  ueual  etanza  whitk 
Ufa»  »eleeted  n»  fhe  most  natural  to  the  hmguage  and  the  »weelest  to  the 
ear,  aper  the  compleee  »ff Stent  of  the  nwre  courtly  measures,  used  by  Tho^ 
mos  af  Ercddoune^  was  laid  aside^  was  that  which,  when  originaUy  intro- 
däced^  we  very  oflen  find  arranged  in  two  HneSy,.,,,  hut  whiäty  öfter 
heinff  divided  into  four,  constüutes  what  is  now  generaUy  caUed  the  haUad 

sUmsM The  breiäcit^  of  the  hnes  contains  a  plainer^inUmation,  how 

the  stanza  ought  to  he  read,  than  eifery  one  couid  ^ather  from  the  origi- 
nai  mode  of  writing  out  the  poem,  where  the  poeiUon  of  the  cae»ura,  or 
infieetion  of  voice,  is  left  to  the  indimduats  own  taste,  —  Ich  webs  wohl, 
dass  zwei  nicht  minder  grosse  Renner  der  Volkspoesie,  J.  n.  W.  Gkimm, 
der  entgegengesetzten  Ansicht  sind,  und  die  Abtheilung  in  Langzeilen 
der  in  Tierzeilige  Strophen  bei  den  nordisdien  Balladen  sowohl,  als  bei 
den  spanischen  Romanzen  Toraiehen  (S.  Suva  de  romances  viefos,  pv- 
Uieada  por  Jacobo  Grimm.  Vienna  1815.  12.  p,  Fl/; —und  Altdäni. 
sehe  Heldenlieder.  tJebers.  Ton  W.  G.  Grimm,  S.  XXXV  ff.;  ^  und 
dessen  Antikritik  gegen  die  Rec.  der  Altdän.  Lieder  in  den  Heidelberg. 
Jahrb.,  1813,  in:  Drei  schottische  Lieder.  Heidelb.  1813.  8.  S.  86); 
allein  so  sehr  ich  auch  das  Urtheil  dieser  Männer^  die  mit  der  umlas- 
seadsten,  gründlichsten  Gelehrsamiceit  ein  tiefes,  kindliches  Gemuth  Ter- 
binden,  und  daher,  wie  wenige,  berufen  sind.  Ober  Volkspoesie  eine 
entscheidende  Stimme  abzugeben,  Terehre^  und  nur  schüchtern,  und 
nach  reiflicher  Erwägung  (diess  mag  auch  diesen  ungebnhrlidi  langen 
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Ekcoi«  «nUcbaldigen  — )  dayön  abweiche,  lo  kann  ich  doch  hierin,  aua 
den  angegebenen  Gründen,  nicht  ihrer  Ansidit  anbedingt  beipflichten. 
Sie  haben  VolULommen  Recht,  wenn  sie  die  in  Fra^e  ateliwnde  Strophen- 
fonn  in  Beziehung  anf  daa  Mediom ,  aus  dem  sie  sich  unmittelbar  her- 
Torgehoben  hat,  eigentlich  for  zwei  Langzeilen  ansehen,  ja  es  mag  pas* 
Sender  sein,  sie  auch  so  za  schreiben  (dass  sie  in  den  Handschriften 
so  vorkommt,  entscheidet  nichts;  denn  bekanntlich  kommen  ganz  lyri- 
sche Volkslieder  mit  bestimmter  strophischer  Bildung  in  Hss..  ja  in 
Dnicken  des  IBten  und  17ten  Jahrh.  noch  ganz  wie  Pros»  geschrieben 
▼OT--)  in  den  Gedichten  der  Art.  die  ob  ihrer  ansehnlidien  Länge 
ii.nd  geringen  lyrischen  Farbnng  schon  mehr  den  Tolksmissigen  Rpen 
als  den  eigentlichen  Volksliedern  beizuzählen  sind  (wie  z.  B*  mehrere 
spanische  Romanzen  aus  dem  karolingischen  Sagenkreise^  die  in  der 
That  kleine  Epen  zu  nennen  sind,  und  wohl  schon  aus  der  Verachnel- 
zung  mehrerer  eigentlicher  Volkslieder,  oder  Romanzen  im  strengeren 
Sinne,  entstanden,  und  schweriich  mehr  zum  Absingen,  wenigstens  nicht 
in  einem  Zuge,  bestimmt  sein  durften);  aber  bei  eigentlichen,  zn  Ge* 
sang  und  Tanz  (Balladen)  bestimmten,  und  daher,  trotz  des  äditen 
epischen  Grundcharakters,  ihr  lyrisches  Bleroent  nodi  starker  ansspre* 
cbenden  Volksliedejn  durfte  die  Abtheiinng  in  rierzeilige  Couplets,  als 
eine  dieser  Bestimmung  und  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Volkslieder 
überhaupt  entsprechendere  Form  (ist  sie  doch  nur  eine  Wiederherstel- 
lung der  auch  den  epischen  Langzeilen  zu  Grunde  liegenden  Form, 
eine  Auflösung  dieses  halb  ans  der  Volks-  halb  aqs  der  Kunstpoesie 
lierrorgegangenen  Mediums  in  seine  reinen,  Yolksthiimlichen  Elemente) 
jeden£Uls  gerathener  sein.  Dieser  morphologische  Prooess  zeigt  sich 
am  klarsten  gerade  an  den  spanischen  Romanzen,  die  einer8eits,in  Lang- 
zeilen daiigestellty  das  yoUständige  Bild  einer  einreimigen  (denn  die 
Assonanz  ist  hier  wenigstens  ihrem  Ursprünge  nach  dem  noch  aus  Noth 
nnyollkommnen  Reime  gleich  zu  achten)  epischen  Tirade  geben,  andrer« 
seits  aber,  strophisch  aufgelöst,  recht  deutlich  ersichtlich  machen,  wie 
sich  diese  epischen  Tiraden  aua  den  Volksliedern  gebildet  und  wieder 
in  dieselben  aufgelöst  haben,  und  eigentlich  als  ebensoviele  Romanzen 
anzusehen  sind.  Dass  aber  rierzeilige  Strophen  kurzer  Verse  Ton  sechs 
bis  acht  Sylben  (die  lUdondtllfis  tnenor  y  miii^)  auch  das  volksthumlicb- 
ste  Mass  der  Spanier  sind,  und  wohl  Yon  jeher  waren,  hat  schon  Sah* 
MIBMTO  {ObrM  fo$UimM,  Tomo  f.  Memorias  para  In  Aistorui  de  Ut 
foula^  y  po€ia9  npmmaHef.  Madrid  1775. 4.  p.  180  ff.)  bemerkt  (ygl.  über 
den  früheren  Gebrauch  kürzerer  Verse  in  der  spanischen  Poesie  Martha kz 
DB  LA  Rosa,  Obrat  KierwrioM,  Paris  1827.  8.  Tomo  /.  p.  160  ff.;  —  und  mei« 
ne  Anzeige  der  spanischen  Uebers.  Ton  Boütbrwbk*s  Gesch.  d.  span.  Poe- 
sie und  Beredsamkeit  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.,  Bd.  LVL  8. 250—265). 

.11)  Klingende,  als  solche  TOn  den  stumpfen  unterschiedene  Reime 
sind,  wie  die  überschlagenden,  immer  nur  das  Produkt  der  Kunstpoesie 
und  fallen  überall  mit  der  völligeren  Bntwickelung  und  Ausbildung  der- 
selben,  im  Gegensatze  zur  Volkspoeiie,  zusammen.  So  haben  die^  fil- 
teren walischen  Gredichte  noch  durchaus  nur  stumpfe  Reime,  wie  jede 
Seite  des  ersten  Bandes  der  Myv^m  Atdkmhgy  of  WaiUs  beweisen 
kann;  —  so  sagt  J.  Grimm  (Lat.  Ged.  des  X.  und  Xf.  Jahrb.,  S. 
XXXIX):  „Der  althochdeutBohe  Vers  weiss  von  keinem  eigentlichen  klin- 
genden Reim,  nur  von  stumpfem;*^  -^  und  Lachmamh  (über  Otfried, 
8.  281):  „Die  Reime  (bei  Otfried)  sind  immer,  wie  alle  bis  nach  der 
Mitte  des  12ten  Jahrb.,  stumpf/'  (vgl.  auch  Kobbrstsin,  S.  41 
und  112  —  113);  —  so  hat  scnon  Lbbbcf  (Traiie  hiti.  et  pratiqne  swr 
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U  chmf  ecclesiMtique,  Part9  1741.  8.  p,  121)  bemerkt,  indem  er  yon 
den  EpUret  fnrcies  spricht:  On  y^  remarquern  ce  que  fni  ddjh  dit  ci-def- 
8H9  (Tgl.  p.  116),  que  printiHvemmH  U»  rimes  frankes  qu^on  von/o/f 
fnettre  en  cJWmf,  etoieni  mascnUnes;  comme  dnns  VEpitre  de  gainf  Ewtietiney 
qui  est  h$  fdus  anciemiej  tavtes  lett  rime9  VeioimU  Le$  rimes  f Minines  ne 
se  vireni  churgees  de  «^ani  qne  hng-temps  offris;  parceqne  malffr^  la  gros- 
^ireti  des  temps  on  sentoit  que  U  Plainchtmt  «Vflotf  pns  si  bien  dessns 

! dagegen  heisst  et  in  dem  oben  angefahrten  Werkchen  iiber  die  Epitrcs 
arcies  hinter  dem  Essai  sw  In  vis  ei  les  ouvrttges  du  P.  Dairb^  .... 
p.  M.  DB  Catrol,  f>.  92,  von  einer  üeberarbeitong  des  18ten  Jahrb.: 
JVo»  seuUmeta  les  rimes  smt  melang^  [d.  h.  nicht  mehr  bloss  in  einrei- 
migen  Tiraden,  sondern  anch  in  Reimpaaren],  de  piits^  ü  yena  de  femi- 
nineSf  ce  qui  esi  caniraire  mue  rigles  de  Vaneien  phtiM-chnnl  qui  s^accar- 
dttit  mal  avec  ee  ^enre  de  ierminitison);  daher  dauerte  es  anch  in  der 
französischen  Poesie  so  lange,  bis  sich  ein  förmlicher  Unterschied  und 
eine  geregelte  Mischung  stumpfer  und  klingender  Reime  (rimes  »mwcm- 
lines  ei  f^iniues;  wiewohl  nnr  die  zweisilbigen  reichen  Reime,  rimes 
Umdaes  ou  ridusy  als  eigentlich  klingende  anzusehen  sind,  während  die 
rimes  femmiues  mit  dem  e  muet  vielmehr  für  zweisylbige  stumpfe  Reime, 
in  denen  die  erste  Sylbe  hoch-  oder  tieftonig  und  die  zweite  stumm 
ist,  gelten  können,  und  anch  in  der  That  bei  den  Musikern  lange  nnr 
für  solche  gegolten  haben,  wie  wir  ans  den  erst  angeführten  Stellen 
Ober  die  Epitres  farcies  sahen;  wofür  auch  das  spricht,  dass  die  stumme 
Sylbe,  das  e  mtief,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  tonlosen  6,  sowohl  der 
n'fiief  feminines  am  Ende  cler  Verse ,  als  auch  der  conjfes  feminines  der 
Hemistiche  selbst  in  der  französischen  Kunstpoesie  nicht  zahlt)  fest- 
setzte; so  sagt  Barbazam  (Pabliaux^  M,  de  Meon^  Tom.  lil,  p,  XU) 
▼on  den  alteren  französischen  Dichtern :  Hs  ne  dislingnoient  point^  comme 
tn^omrd'hui^  les  rimes  mascuUne  et  fiminine.  Cette  distincHon  esi  nouvelle 
dms  notre  po^sie,  Marot,  qui  a  vecu  fori  aoani  dans  le  XVIe  SiMe, 
ne  Ta  poini  connue;  ei  ce  fCesi  que  dans  le  XVlIe  sidde  queUe  a  dii 
jtdmise  (vgl.  auch  Roquefort,  De  VEiat  ete,  p,  80;  —  L.  Qdichb- 
rat,  Trait^  de  versification  frnn^mse.  Paris  1838.  8.  p.  345  -346;  — 
Spuren  von  dem  Gebrau'she  weiblicher  Reime,  im  Unterschiede  von 
männlichen,  kommen  jedoch  schon  viel  früher  vor,  selbst  in  volksmässi- 
gen  Epen,  Chansons  de  gesie^  natürlich  durch  den  immer  mehr  priipon- 
derierenden  Einfluss  der  Kunttpoesie;  —  vgl.  Ratnodard,  Des  formes 
primiHves  etc.  p,  5  —  8;  —  Lbgrand,  fabUttux^  id.  deRenouard^  VoLi* 
p.  71;  —  ond  NoHees  et  EairaiiSy  Tom.  V.  p.  412;  —  CompU-rendu 
des  Siances  de  la  commission  roy.  d^hist  BruxeUes  1838.  8.  Tmn,  IL 
p.  253-256);  —  so  nennt  noch  Hbnrt  db  Crot  in  seiner  Jrt  ef 
Science  de  Ekeiorique^  pour  faire  rimes  ei  bdttades  (wieder  abgedruckt 
nach  der  Ausgabe  von  1493  in  den  Poesies  des  XVe  ei  XVIe  siMes^ 
pMUes  d'apris  des  idiiions  go^iques  ei  des  manuscriis,  Paris j  chez  Sü^ 
vesire  1830-1832.  gr.  8.  goth.  Abdruck  in  100  Kxempl.),  im  Ge- 
gensatze der  kunstmässigen,  reichen,  oder  eigentlich  klingenden  Reime 
(Wmes  ^«onismes),  die  volksmässigen,  stumpfen  rimes  rurales  in  folgen, 
der  merkwürdigen  Stelle  {foi.  b.  /.  v*.  und  6.  il.  r^.):  Mtns  qui  vouli 
pracüquer  la  science  dioisisse  plaisans  equiuoques  termes  leonismes  et  lais- 
seni  les  bergiers  de  champs  vser  de  leur  iheorique  ei  rhetoriqtte  rurale .... 
Rignte  leonisme  est  quani  deu»  diciions  soni  sendHables  ei  en  pareUle  eon- 
sonance  en  sillabes  cemme  Ü  apperi  ou  ehapitre  de  ialousie 
Exemph 

Prüdes  femmes  par  saint  Denis 

Autant  est  que  de  fenix 
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Rittte  rwralU  m  t/iumi  Im  demniere$  MiAn  iMWf  pM  Maie  cmmommce 
am9  pariicipeni  en  ancune»  lettm. 

Eaemjtle 
Amonrs  me  fönt  par  enyt  ^enser 
OQ  le  no8e  par  iour  alter. 

hingegen  nennt  er  (foi,  a.  IL  v»)  die  nme9  masculmea:  didUms  au  mU 
labis  parfaictes,  und  die  feminines:  imparfaictes ;  nnd  bemerkt  daca  (/ol. 
n.  Hl.  r") :  Et  est  assauoir  que  tous  mettres  doni  In  derremere  sittnbe  est 
imparfaicie  de  auelque  quantiie  quU  soit  eaxede  le  mettre  parfait  dume  sil» 
iabe).  —  Bndlicu  unterscheidet  sic'i  selbst  in  der  ychon  duröhaas  knnst- 
massigen  Poesie  der  Troubadours  die  noch  am  meisten  yolksmässige 
Dichtungsgattung,  die  gleichsam  den  Vebergang  von  der  Volks-  zur 
KuRstpo£ßie  bildet,  und  daher  nodi  den  ganz  allgemeinen  Namen  vSrs 
fuhrt,  Yon  dem  eigentlichen  Kunstliede,  cansds^  gerade  aocli  dailurdi, 
dass  sie  in  der  Regel  nur  stumpfe  (männliche)  Reime  duldet  (Ygl.DiBZ. 
S.  106-108). 

12)  Ich  habe  der  Alliteration  gar  nicht  erwähnt,  weil  ich  sie  in  den 
romanischen  Volksliedern  {lais)  überhaupt  bezweifle,  wenigstens  nicht 
für  wesentlich  halte  (wohl  findet  sich  in  der  spätere^  französischen 
Kunstpoesie  eine  sehr  rohe  Art  Ton  Alliteration,  die  sogenannte  rime 
senee,  aber  wie  schon  der  Name  zeigte  sende  von  sesne  oder  saisne  d.  i. 
sächsisch,  also  Ton  den  Angelsachsen  überkommen,  als  eine  aus  der 
Fremde  stammende,  bedeutungsloBe  Spielerei);  und  auch  in  der  hreto« 
nischen  Volkspoesie  scheint  sie  mehr  zufallig,  und  bei  weitem  kein  so 
innerlich  nothwendiges,  in  dem  Organismus  der  keltischen  Sprachen  selbst 
bedingtes  Erfordemiss  gewesen  zu  sein,  wie  in  der  nordischen  und  ger« 
maniMhen,  nnd  wurde  auch  hier,  und  vorzugsweise  in  der  Kunstpoesie 
wohl  erst  nach  dem  Muster  der  angelsächsisdysn  zu  einem  förmlichen 
durchgreifenden  Systeme  ausgebildet.  Dafür  scheint  mir  selbst  die  be« 
kannte  Stelle  des  Gisaldcs  Cambrbnsis  (Cmnlriae  descripf,  bei  Cam- 
PKV,  AngUea^  Hihemiea  etc.  Francof,  1601.  p,  860—890)  zu  sprechen: 
(poetae^  quos  Bardos  vocant)  prae  amctis  antem  Rhetorids  exomattoHtbus 
amumimirftORC  magis  uhtntur^  eaqtie  praedpue  specie^  quae  primae  dictia- 
nmm  Uteras  vei  sfilabas  convenientia  jimgit,  Adeo  iffitwr  hoc  verhorum  oT" 
natu  duae  nationes^  AntfU  sciUcet  et  Camhri^  in  omni  sermone  exqnisito 
niwniWTy  ffl  m'Ail  ab  his  eleganter  dictum^  nunum  nisi  rüde  et  agreste  cen- 
seatwr  eloquimnf  si  non  schematis  htjns  lima  plene  fuerit  expoHfum 
(vgl.  auch  Tdrnbr,  Mist,  of  Ihe  AngJoSaxons ^  VcH.  IlL  p.  637—638; 
—  nnd  die  oben,  Anm.  0,  angeführte  Stelle  über  das  Verhältniss  der 
Alliteration  zum  Endreim  in  den  keltischen  Sprachen  aus  Contbbarb, 
p.  LVIII).  So  ist  auch  in  der  bretagnischen  Poesie  die  Allitera- 
teration  nie  eigentlich  volksthümlich  geworden,  und  schon  sehr  frühe 
(wahrscheinlich  sdion  im  12ten  Jahrh.)  wieder  ganz  ausser  Grebrauch 
gekommen  (vgl.  Barzas-Brbiz,  Chants  populaires  de  la  Bretagne  re- 
ciwtllts  et  pMi^y  avec  wte  traduetion  fraf^se,  des  edaireissemenis^  des 
notes  et  les  milodies  originales  y  par  Th.  Db  la  Villbma  R^ui.  Paris 
1839.  8.  Tome  L  p.  LX).  —  In  keinem  Falle  kann  daher  die  Alliteration 
ein  so  wesentliches,  charakteristisches  Merkmal  der  Lais^  wie  der  Reim 
gewesen  sein. 

18)  Nor  eine  einzige  anglo-normandische  Bearbeitung  ist  nodi«nicht 
in  den  gewöhnlichen  achtsylhigen  Reimpaaren,  sondern  fast  durchaus  in 
noch  kürzeren  sechssylbigen ,  aber  ebenfalls  durch  den  unmittelbaren 
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Rrim  pMrweit«  fwbmideimi  Jtnm  ohne  itfOphiMbe  AUMIang  ab- 
gediMt.  Diese  ist  das  in  mehr  als  einer  Hinsicht  höelist  merkwurdi|;« 
Lai  du  com  yon  RobbAt  B(kbz,  nur  in  einer  einzigen  Handschrift 
(Ms.  Ditfhy  No.  86  der  Bodley*8chen  Bibliothek  in  Oxford)  erhalten,  und 
bisher  nur  dem  Hauptinhalte  nach  und  ans  ein  paar  gelegentlichen  An- 
fuhrungen bekannt  (vgl.  TTRwaiTT*8  Introd.  ditcourse  to  the  Canierh, 
Tal.  $.  XXri.  NoU  24;  —  Wabtov,  Fol.  //.  f.  432^-434;  «- 
Db  LA  RcB,  Toi.  ///.  p.  216—218;  --  Hiti.  UtU  de  U  FVanm« 
TmM  XIX.  p.  715  «-^716;  der  hier  ans  De  la  Rub  wörtlich  wieder  ab» 
gedruckte  Auszug  ist  ebenso  mangelhaft  als  nnriclilig).  —  Zwar  wird 
die  Hds.,  die  es  entlmlt,  in  die  zweite  Hälfte  des  19ten  oder  gar  in  d«i 
Anfang  des  14ten  Jahrb.  gesetzt;  aber  das  Lai  selbst  ist,  meines  Da- 
fürhaltens, schon  seiner  Ton  der  aller  übrigen  noch  abweichenden  Form 
wegen  wohl  am  ein-  Jahrhundert  früher  anzusetzen  ^  und  djuite  wohl 
überhaupt  für  das  älteste  aller  bis  jetzt  an%efonilenen  Lais  anzusehen 
sein;  denn  eben  die  noch  mehr  singbaren  HalbTerte,  deren  noch  nicht 
streng  geregelte  Sylbenzabl  (gleich  im  Eingange  laufen  sieben-  bis  acht* 
sylbige  mitunter),  und  die  ungenauen  Reime  (abgesehen  von  den  Sprach- 
formen nnd  der  Schreibweise,  die  kein  so  sicheres  Kriteriam  geben) 
machen  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  nocli  der  Mitte  des  12tm 
Jahrb.,  der  Bntwickelungs-Periode  der  höfischen  Kunst  ans  der  kirchli- 
chen nnd  Volkspoesie,  angehöre.  Dafür  spricht  auch  der  noch  mehr 
yolksnmssige  Charakter  desselben,  wie  die  noch  ganz  stojQfliche,  gedrängt- 
eittfeche  Krzählongsweise,  der  kräftig  frische  Styl  (man  beachte  nar  die 
noch  acht  epischen  Rpitheta),  die  nur  mit  ein  paar  2ngen  nod  doch  so 
drastisch  skizzierte  Charakteristik,  die  natnrwahre  Derbheit  der  Sitten; 
ferner  die  Art  und  Weise,  wie  der  Dichter  durch  Berufung  anf  mnndU 
liehe  Ueberlieferung  und  schriftliclie  Aufzeichnung,  und  durch  Anfoh- 
rong  des  urspriingliclien  Brfindere  und  seines  nächsten  Gewähnmaan«! 
■eina  Erzählung  zu  bewahrheiten  sucht;  wie  im  Bingange  y.  4:  8%  tum 
'  Um  (nicht  >e,  wie  die  höfischen  Dichter  mit  sich  yonirängender  Sobjeo- 

tirität  za  sagen  pflegten)  frtM  tmriU}  —  ▼.  6 cMn  Um  dUäi;  -^ 

w.  10:  8i  emn  €mmi€  mo$in  gmie;  -*-  and  am  Knde  t«  569: 

8eingnour$^  cest  lai  froiM 
Garadue  h  fett  1«. 
Qui  fust  a  Cirinceitre 
A  yne  haute  feste, 
La  pureit  il  veer 
Icest  com  tont  purveir. 
Ceo  diBt  llo(<Tf  Bikez 
Qui  mont  pärset  dabez; 
Par  le  dit  de  tm  ahbee 
Ad  cest  connte  trouee> 
Qui  issi  troua  (oun 
Cest  com  a  Kariioun. 


meikwardigen  Scblnsssteüe  ergibt  sich  auch  &ber  Robbbt 
BiKBz,  tob  dem  nmn  sonst  kein  anderes  Werk  noch  anderweitige  bio- 
graphisdMi Notizen  bisher  bat  auffinden  können,  wenigstens  so  yiel  mit 
Gewissheit,  dass  er  ein  Jongleur  war  (d.  i.  fahrender  Spietmann,  im 
Gegensatz  yon  den  Trouy^res  im  engeren  Sinne  oder  eigentlichen  hö-> 
fisdien  Kunstdichtem;  diess  beweist  die  Apostrophe  an  die  Hörer: 
Sehgmmn,  yor  denen  er  das  Märe,  oonnfe,  sagte,  cce  dUiy  nnd  der  Zn- 
snts,  doTcli  dan  er  sich  selbst  hinlänglich  charakterisier:  ^  wmU  »or* 
mt  dr«fofty  d.  i«  der  in  InstigMV  StreidMn  woJü  er£shran  istfmitweleoem 
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Cbaimktor  «neh  der  noch  mehr  ?olktiinsnge  Ton  ^EnäiMuw$§lammt)\ 
femer  enehen  wir  daraui,  dait  aooh  die  Brftndang  dieiet  L«i  (d*  L  in 
Mtner  oftpiiiigticheit  Gestalt  ata  eigentlichen  Volkaliedea)  wie  gewöhn-* 
lieh  einer  der  Haoptpersonen  der  Handlang  zogeschriehen  wird;«..cfif 
M  trotta  Ganuhe  ki  fnt  tn;  dasa  aber  unser  Jongleur  zitnachat  nach 
der  inandlichen  Mittheilong  eines  Abtes:  Par  U  dii  detn  «6M  sein 
Mare  (man  beachte  confift^  gesagte  Erzählung«  im  Gegensatz  zn  der 
obenangefiibrten  nrsprnnglicfaen  Quelle,  dem  gesungenen,  eigentÜchen 
Volkstiede,  das  er  Isoi  nennt)  verfasst  hat.  So  ist  diese  wichtige  Stelle 
ein  intemsanter  Beleg  für  die  Bildnngsgeschichte  der  Sagen  iiberhanpt 
nnd  der  epischen  Lais  insbesondere,  die  zuerst  als  Lieder  (Lais  im  or- 
aprnnglicben  nnd  allgemeinen  Sinne)  im  Münde  des  Volkes  amgingen, 
deren  Krftndnng  ganz  natSrÜcb  meist  noch  dem  besungenen  Helden 
selbst,  oder  einer  anderen  mit  der  Begebenheit  gleidizeitigen  und  daran 
theilnebmenden  Person  zugeschrieben  wurde;  die  dann,  ausser  der  Fort* 
Pflanzung  durch  mündliche  Ueberlieferung,  audi  manchmal  Ton  den 
Scfareibkundigen  (den  Geistlichen,  d«rrs)  aufgezeichnet  (anfiings  nur  in 
lateinisclier  Sprache;  gesiam  9cnpsere;  cum  tomae  nosfre  ^esfe,  cmm  Tsm 
fir««e  eterite,  fo  dUt  Id  giate^  ü  e9i  uerit  m  TtmciemM  gnAe  u.  s.  w. 
Tgl.  J.  Grimmas  Einleit  zu  den  Latein.  Ged.  des  X«  und  Xi.  Jahrh., 
S.  XVII —X VIII;  —  und  W.  Grimmas  Einleitung  zum  Raolmde»  JUef, 
S.  XXXIX)  nnd  in  den  Klöstern  aufbewahrt  wurden;  die  endlich  Ton 
diesen  Aufzeiebnem  und  Aufbewabrem,  d«  i.  den  Mönchen,  den  Spief- 
lenten  ( Jon^lMpr«  und  ÜMiesfrefs),  die  gewöhnlich  nicht  Latein  yerstan- 
den,  nnd  oft  nicht  einmal  lesen  konnten,  mitgetheilt  wurden,  deren  so 
häufige  Berufting  auf  einen  Abt,  scfariftkundigen  Geistlichen ,  oder  auf 
«in  KloalemrehiT  daher  keine  blosse  Piction  war,  um  ihrer  EnShlnng 
den  Schein  der  Wahrheit  zu  Terleihen  (vgl.  Mim.  de  tAead,  de»  hmerifU 
T^me  XK  p,  990 — Ml;  P. Paris,  Dg  Vipoph  fnm^Mite  «»  mogm  Aff€y 
in  der  fVinire  Huämrty  Tom.  XtK  p.  94  ff.),  und  welche  siedarnadi 
(wobei  iie  natitriich  auch  oft  die  m&ndliclie,  im  Volke  fortlebende  Tra- 
dition mit  benutzten)  auf  ihre  Weise  wieder  in  den  Vnigarsprachen  be- 
arbeiteten nnd  in  eine  ihren  Zwecken  gemässe  Form  brachten,  und  zwar 
in  eine  mehr  volksmassige  oder  mehr  höfische,  je  nachdem  sie  zum  Sin- 
gen und  Sagen  (CAmtflona  de  ffeatte^  chnnmme  aieHnr*^  Bemtmeee^  ^^f^t 
kurz  eine  singbare,  strophische  Form),  oder  zum  blossen  Sagen  (Con- 
tea.  Diu,  Romans ^  Fabliaux^  auch  noch  Laie  genannt,  insofern  ihnen 
einst  wirklich  abgesungene,  eigentliche  Volkslieder  mit  zu  Grunde  la- 
gen, obschon,  wie  die  meisten  Gredichte  dieser  Gattung,  nur  in 
strophenlosen  Reimpaaren  abgeiasst;  ygl.  oben,  Anm.  6)  bestimmten. 
Oefter  wurden  diese  Lieder  und  Sagen  durch  die  spateren  gelehrten 
und  höfischen  Kunstdichter  {Clercsy  MaUtree^  Tromtiree  im  engern  Sinne) 
nochmals  b^irbeitet,  die  dann  gewöhnlich  nicht  yeraäumten,  auf  ihre 
Vok^anger,  die  Jonpleurs^  yomehm  herabzusehen,  und  sie  der  V«rfiiU 
schung  und  Zerstückelung  der  Sagen  anzulLlagett,  obgldch  sie  sie  oft 
wörtlich  benutzten  (ygU  meine  Anzeige  der  Romane  du  Comte  de  Poi- 
tiere  und  de  Ui  VioletUy  in  den  BerT.  Jahrb.  f.  wissenschaftl.  Kritik, 
Juni  1837,  No.  llfi.  Sp.  097— 9iS),  und  wenn  sie  sich  auch  ihrerseits 
auf  Kloaterchroniken  und  andere  Autoritfiten  beriefen,  sie  schon  mit 
mdir  gelehrtem  Prunke  anführten  und  meist  selbst  gelesen  (B  jeo  Vai 
treni  en  eecHi;  Poieie»  de  Mahib  ns  Fraücb,  /.  f.  SS8)  und  übersetzt - 
{La  geeU  est  graade^  hmge^  e  grüve  h  tran»9aier^  YfAcn,  Rom.  de  üue, 
1*  p4  106)  haben  wollten ;  auch  ermangelten  sie  selten,  gleich  im  Ein« 
ginge  ihren  snbfectiyen  Standpunkt,  ihre  Motiye  nnd  Zwecke,  ihren 
Witz  (MM)  und  ihr  Wiiaen  (amw^)  herronoheben.    Diese  BearMtun- 
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gen  antencheiden  sich  von  den  früheren  der  Jimglewn  dareh  Breite  der 
Rrzählong,  UnuitandÜckkeit  der  Beachreibungen ,  Hinzudichtnng  nnife- 
•trntlicber  Details,  moralisierende  Betrachtungen,  Mildemng  oder  Tiel- 
mehr  Verweichlichnng  nnd  Verflaehang  der  Charaktere  und  Sitten  nach 
typischen  Masterbildern  Ton  Coartoisie  nnd  Gralanterie  o»  s«  w.  Da* 
her  yerlocen  diese  Bearbeitungen  der  Knnstdichter,  von  ihnen  mehr  in 
der  Absicht,  um  ihr  Ingenium  glänzen  zu  lassen  {QtU  wges  est  nH  Mi 
celer:  mn$  doU^  pom  oe,  9on  tens  numairer,  Roman  de  Tkibee^  bei  P. 
Paris,  Les  manu8crit$  fran^  de  la  Bibl.  du  Roi,  Tom,  /.  p.  68)  nnd 
nm  durch  schöne  und  zierliche  Erzählungen,  in  knnstmassige  Reime 
gttbncht  (FDf«r  cAon  tue  voel-jo»  emiremetre  D^un  plaUani  conie  em  rime 
iiiefffv, ....  Et  sVsf  U  contee  binm  ei  gens,  Ronum  de  la  VioleUe^  p.  2—4), 
die  Fornehme  nnd  höfische  Gesellschaft  zu  unterhalten  (Empereor  et  rot 
ei  waiBy  Ei  dttc  ei  prince  h  cm  ten  conie  Romamz  divere  per  voub  et- 
baire,  Oewres  de  Rütbbbdf,  VoL  L  p.  91),  nnd  meist  auf  Befehl 
ofler  zu  Ehren  eines  grossen  Herrn  oder  einer  yomehmen  Dame  unter- 
nommen, immer  mehr  yon  dem  ursprünglichen  volksmässigen  Charak- 
ter, dem  Ueberwiegen  des  stofflichen  Interesses,  der  objectiyen  Auffiis- 
sung  und  der  gedrängt-einfachen  Darstellung,  bis  dieser  zuletzt  in  den 
prosaischen  Auflösungen  (in  jedem  Sinne  des  Wortes)  fftsi  ganzlich  Ter- 
wisoht  wurde.  —  Dasselbe  Schicksal'  hatte  auch  die  dem  Lm  du  com 
zu  Grunde  liegende  Sage;  sie  wurde  ungefÜhr  in  der  zweiten  Hälfte 
des  ISten  Jahrh.  ganz  nach  höfischer  Weise  in  dem  FabUan  dm  MmiiH 
numiailU  oder  de  cori  manid  bearbeitet.  Wenn  aber  auch  der  Verfasser 
dieses  Fablian  einer  anderen  Veraion  der  Sage  gefolgt  ist  (die  Untreue 
der  Frauen  wird  statt  durch  den  Versuch  des  Trinkhoms  an  den  be- 
trogenen Männern,  an  den  Frauen  selbst  dorcli  das  Umnehmen  eines 
niagisdien  Mantels,  der  nur  der  vollkommen  passt^  die  ihre  Treue 
ganz  rein  bewahrt  hat,  erprobt;  vgl.  über  die  traditionelle  Grundlage 
dieser  Veraion  Evan  Evams*  Mittheilung .  aus  oM  Weieh  Mee,  bei 
Pbrct,  ReHiuee,  6fA.  ed.,  Ijoadon  1823.  Voi.  MF.  p.  247  Noie)y  so  hat 
er  doch  auch  offenbar  die  Bearbeitung  des  Jongleura  gekannt;  denn  er 
hat  die  enten  drei  Eingangs- Verse  desselben  wörtlich  wiederholt,  wäh- 
rend er  in  den  beiden  darauf  folgenden  sich  stolz  über  ihn  erhebt,  und 
sich  riihmt,  dass  nur  er  die  Walirheit  zu  erzählen  wisse: 

Dune  aventnre  qui  avint 
A  la  cort  an  hon  roi  qui  tint 
Bretaingne  et  Engleterre  quite, 
Par  et  qne  9ien  pae  h  droit  cfc'/e, 
Vous  vueil  dire  la  verit^. 

Ue.  du  rot  7218,  fol.  27  r«.  c.  1. 

In  der  Berner  Hds.  No.  354,  fol.  d3  v*.  heissen  die  beiden  letzteren 
Vene  so: 

Si  com  je  Tai  trov6  escrite, 

Vos  amierai  la  v^rit^. 

Hier  ist  also  noch  der  vierte  Vera  aus  dem  Lai  du  com  beibehalten, 
nur  mit  der  charakteristischen  Veränderung  des  cum  lern  ireve  in  com 
je  toi  irw4»  Diess  und  die  fluchtigste  Vergleicliung  des  ganzen  übri- 
gen Charaktera  des  Fablian  mit  dem  des  Lai  lassen  keinen  Zweifel  übrig, 
dass  letzteres  bedeutend  älter  und  der  unprünglichen  Auffassung  der 
Sage  viel  näher  ist,  wenn  aber  Herr  A.  Duvai.  (Hiei.hti.delaFrqmce^ 
Tom,  XIX,  p.  715)  demnngeachtet  das  Lai  für  eine  tmitaftb»  du  mhue 
conie,  d.  i.  des  Fablian,  und  den  Jongleur  Robbbt  Bikbz  für  einen  Dich- 
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ter  am  der  zweiten  HSlfte  det  ISteii  Jahiii«  hält,  so  wird  daa  nOr  da- 
dttTch  begreiflich,  dass  er  beide  Gedichte  nor  aos  den  nnyollatandigen 
und  nngenaaen  Aoszfigen  Ton  La  GaAiiD  (der  noch  dazu  nicht  einen 
Auszug  aus  dem  metrischen  Fabliaa  selbst,  sondern  nur  aus  dessen 
erst  im  16ten  Jahrh.  yerfasster  prosaischen  Auflösung,  zuerst  mitge- 
theilt  vom  Grafen  Caylds  in  dessen  Le9  Mtminrnm^  Reaml^  auch  in 
dessen  Oewrret  bndwes.  Amtlerdam  ei  Pnris  1787.  8.  Tmne  VI,  p,  435 
—  457,  gibt)  und  De  La  Rdb  gekannt  hat,,  da  sie  bis  jetzt  noch  nicht 
im  Originale  herausgegeben  worden  sind.  Es  gereicht  mir  daher  zu 
besonderer  Freude,  dass  Herr  FnAncis^vs  Michel,  der  früher  eine 
selbststandige  Ausgabe  dieser  Gedichte  beabsichtigte  (s.  dessen  TWsfffn, 
//.  p.  182),  sie  mir  als  Hauptzierde  der  yorliegenden  Schrift  gütigst 
überlassen  hat,  in  deren  Anhang  (No.  I)  sie  nun  zum  erstenmal  im 
Druck  erscheinen.  Ich  habe  in  Fribdr*  Witthaubr^s  Album  (2te 
Aufl.  Wien  1838.  8.  S.  265-^275)  von  dem  Lai  du  Com  eine  deutsche 
Uebersetzung  in  Prosa  mitgetheilt,  in  der  ich  mich  bestrebte,  das  Ori* 

Sinai  möglichst  treu  wiederzugeben,  die  aber  nach  der  seitdem  durch 
ie  gutige  Verwendung  des  Herrn  Thomas  Wrioht  nochmals  Torge- 
nommenen  Collation  an  einigen  Stellen  zu  berichtigen  ist  —  Uebcr 
die  Nachahmungen  dieser  Gedichte  und  die  anderweitigen  Bearbeitun- 
gen und  Benutzungen  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Sage  Tgl.  man 
die  Yon  F.  W.  V.  Schmidt  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  Bd.  XXIX. 
S.  128—129,  und  Ton  v.  n.  Haobn  im  Mus.  II.  234,  347—348,  und 
im  Grundriss,  S.  156  —  157,  gegebenen  Nachweisungen,  wozu  nun 
noch  der  mittelenglische  Schwank  ((ourd)  The  Cokwoid's  Dmmce  (zu- 
erst in  Hartshorne^s  JMcieui  melrieal  Tales,  Ixmden  1829.  8.  p.  209 
»>221,  neuerlich  aber,  nebst  den  beiden  zuerst  von  Pbrct  bekannt 
gemachten  Versionen  der  mittelengl.  Volksballade  The  Boy  and  the 
ManiUy  in  verbessertem  Texte  und  mit  schatzbaren  Erläuterungen  her- 
ausgegeben von  Herrn  Thomas  Wrioht  in  Th.  t.  Karajan^s  Friih- 
lingsgabe  für  Freunde  alterer  Literatur.  Wien  1839.  8.  S.  17—52), 
das  Bruchstück  eines  mhd.  Gediclites  „Der  Mantel**  in  Haupt*s  und 
HoFFMAHn's  Altd.  Blatt  Bd.  IJ.  S.  217  —  241,  und  eine  Stelle  aus 
Hbiiirich*s  TOM  TcrlIn  Krone  (wahrscheinlich  nach  dem  Französi- 
schen des  Chr^tibm  DB  Trotbs,  der  hier,  wie  an  anderen  Orten,  wohl 
wieder  einer  alteren,  Yon  seiner  und  Guiot*s  verschiedenen  Bearbeitung 
des  Percevai  gefolgt  ist;  Tgl.  Wolfram  y,  Eschenbach  bgg.  yon  Lach- 
MAHN,  S.  XXIJ,  und  Lachmavi«,  Ueber  den  Eingang  des  Parziyals, 
S.  35  —  36)  hinzuzufügen  sind.  Dass  ich  auch  diese  bisher  unge- 
druckte, und  nicht  nur  für  die  Bildungsgeschichte  unserer  Sage,  son- 
dern für  die  Literärgeschichte  der  mittelhochdeutschen  Poesie  über- 
haupt wichtige  Stelle  hier  (Anhang  No.  II)  mittlieilen  kann,  yerdanke 
ich  der  zuvorkommenden  Geßlligkeit  des  Herrn  Dr.  K.  A.  Hahi«,  der 
sich  auf  meine  Bitte  ihrer  Herausgabe  unterzogen  hat  —  In  unseren 
Tagen  hat  bekanntlich  vam  der  Yeldb  diesen  Gegenstand  als  komi- 
•che  Zanberoper  (Der  Zaubermantel)  be-  oder  vielmehr  verarbeitet. 

14)  Dieses  Umreimen  bezeichnen  die  Trouv^res  selbst  gewöhnlich 
durch  en  rime  meiire:  so  z.  B. 

Chascuns  se  veut  m^s  entremetre 
De  6mm  confeM  en  rime  mefre : 
Mais  je  m*en  sui  si  entremis, 
Que  j*en  ai  un  en  rime  mis 

(Barbazaü,  (Mumm ,  HL  M). 
12 
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A  oest  mot  fesist  da  fabtiaos, 
Qne  noos  ayons  em  rtme  mU^ 
Por  oonter  derant  noz  amia 

(ebenda,  lU.  196). 

De  ceate  yitoire  en  rime  melre 

(Adbnbz,    Cl^omad^Sy  bei  Jubinal,  Jeu  de 
FufT€  de  In  Broce,  p.  42). 

Et  je  qui  me  suis  entremia 

D*aToir  ces  li^res  en  rime  mie 

(GuiLLAUMB  CoüPH,  Cwi«.  de  Normandie^ 
bei  I>B  hJL  RüB,  HL  224). 

Ja  et  soheiot,  dass  lie  darch  rime  Yorzugsweise  diese  kurzen  höfischen 
Reimpaare  und  die  in  dieser  Form  abgefieuMten  Gedichte  überhaupt 
bezeichnet  haben;  so  z.  B. 

A  moi  qui  la  rime  en  doit  feire 

(Foenes  de  Marib  db  Framcb,  //.  61). 

Qui  ce$te  rime  ont  escoutee 

(Barbazam,  m.  25). 

A  taut  la  rime  yos  en  lais 

(ebenda,  ÜL  75). 

Hues  de  Cambrai  conte  et  dist, 
dui  de  ceste  oevre  ritne  fist 

(ebenda,  lU.  204). 

E  dire  par  rime  et  retrere 

(ebenda,  UI.  96). 

Vorzuglidi  aber  spricht  dafür  folgende  Stelle  des  DbmisPiramcs  (bei 
Fr.  Michbl,  Rapporte  h  Af.  le  ministre  de  Tinstruction  puLL  enr  les  anc, 
rnonum.  de  Vhist,  et  de  la  litt,  de  la  France  qui  ee  trouvent  dans  lee  Ri- 
hlioth.  de  VAngleterre  et  de  tjäcosee.  Parte,  tmpr.  rny.  1838.  4.  p.  250, 
in  welcher  neben  mehreren  anderen  Formen  der  höfischen  Kunst  audi 
rimes  als  eine  eigene,  besondere  aufgeführt  wird,  worunter  wohl  nur 
die  höfischen  Reimpaare  zu  verstehen  sind: 

Kant  conrte  hantey  of  les  curteis, 
Si  fesei  les  serventeis, 
Chanceunettes,  rymes,  saluz 
Entre  les  drues  et  les  druz. 

Uebrigens  unterschieden  die  höfischen  und  meisterlichen  Kunstdichter 
dieM  MUmee  phttee  in  rimee  conemumtee  und  rimee  l^mUnee^  leonimee  oder 
lionimee  (coneommHe  und  l^onimetez)  d.  i.  rimee  euffisautes  o»  commmnee 
und  rimee  richee  om  hem^ueee;  die  ersteren  genügten  zwar,  aber  die 
letzteren  (die  reichen,  eigentlich  klingenden,  vgl.  Anm.  II)  galten  fiir 
zierlicher,  kunstreicher,  wie  aus  folgenden  Beispielen  erhellt: 

*  Crestiens  se  veut  entremetre, 

Sans  mient  oater  et  sana  nient  metre. 
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Do  conter  nn  oonte  pnt  rJMe 


(ItcMfiim  de  GnUlmme  ^Amghterre^  in  der 
Bist.  im.  de  la  Vttmce,  xf.  S21). 

Kt  dla  qui  ne  set  en  ea  rime 

QQ*est  eousmumt  ou  lemnme^ 

Ne  puet,  Qomment  qu'il  s'en  dement 

Avoir  certain  eAtendement 

(GüiLLACMB  GuiART,  MrmUhee  des  ra^mm    . 
HgtHUfes^  in  Bcchom,  Colleef.  des  CAroirio., 
XiUe  siMe,  voL  VMi.  p.  5). 

Un  conte  que  je  mets  en  rinip^ 
Et  fii  je  ne  sois  leouime, 
MerveiUer  ne  s'en  doit  mie, 
Car  muU  petit  sai  de  dergie^ 
Ne  onques  mais  rime  ne  iia, 
Maiü  ore  m'en  suis  entremis 
Par  ce  qoe  vraie  ert  la  matire 
Dont  je  Toel  ceste  rime  faire 

(Philipps  de  RBniBs,  La  Mamukme^  bei     • 

De  LA  RuE^  //.  368). 

Et  g'i  commen^ai  toot  k  droit. 

Et  tont  au  miex  que  je  sei  lire; 

Des  fols  menesterels  pris  ä  dire 

Les  fais  trestout  a  point  en  rinie, 

Si  bei,  si  bien.  si  leanime 

Que  je  le  soi  a  raconter 

(Baoul  de  Houj>ain6,  Li  Stmge  d^Enfer^ 
bei  JDBII4AL,  Mystkres  ined,  d»  XVe  siich, 
Tome  IL  p.  402). 

VgL  noch  die  Yon  Fauchet,  Aniitf.  gatU.  et  fran^.,  Voi.  IM.  foi.b52 
f^  —  553  r«,  mitgetheilten  Stellen,  der  aber  so  wie  Roquefort  (£<a<, 
p.  69)  irrt,  wenn  er  glaubt,  dass  rime  leonime  vorzugsweise  die  einrei- 
migen  Alexandriner-Tiraden  bedeutet  habe;  dadurch  wurde  weder  die 
lange  Reimfolge  (vers  ^une  Usidre)  noch  der  in  der  französischen  Poe- 
sie nie  recht  heimisch  gewordene  Mittelreira  {versus  iMtttnt,  sonortfiis 
leontnicn;  wiewohl  davon  unbezweifelt  auch  die  französische  Benen- 
nung abstammt,  weil  eben  die  Mittelreime,  um  bemerkt  zu  werden, 
eine  genauere,  reichere  Consonanz  haben  mussten,  als  die  ohnehin 
mehr  betonten  Endreime;  jene  selbst  aber  sind  ja  aus  der  Verschmel- 
zung der  kurzen  Reimpaare  der  Volkslieder  in  Langzeilen  entstanden ; 
vgl.  Anm.  10)  bezeichnet,  sondern  nur  überhaupt,  wie  Fauchet  selbst 
richtig  bemerkt  hat,  ce  que  nous  appeÜous  riwte  rii^e  et  plate  (vgL  auch 
Barbazam,  fabliaux^  Tome  UL  p.  XiU^  -y  und  Qvicherat,  TrmM 
de  versification  frmi^mse,  p.  352);  denn  soUtem  die  bisher  angeführten 
Stellen  aus  den  Trouv^res  hierüber  noch  einem  Zweifel  Raum  lassen, 
so  wird  dieser  durcli  das  ausdriicklidie  aad  klare  Zeognlss  ihrer  un- 
mittelbaren Nachfolger,  der  meisterlichen  Knnstdichter  und  der  syste- 
misierenden  Rhetoriker  völlig  gehoben,  wie  z.  B.  durch  die  von  Fau- 
chet und  Barbazam  bereits  angeTulirten  Deüoiiionen  und  Beispiele 
von  ryme  oder  son  leonine  aus  den  Poetiken  des  Hembt  ob  Cbot  (vgl. 

12* 
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Anin.  11)  and  des  MnUtre  Pibrrb  Fabrt,  denen  ich  noch  folgende 
Stellen  beifügen  will:  ans  Rustachb  Dbschampb  AH  de  dklwr  H  de 
fett  CftMifoiM,  BaUtdeSy  Vinime  et  MUmdeaulx  in  dessen  PohUs  meraleM 
«f  ftisfori^fiicf,  imM.  p.  Crmpelei.  Parie  1632.  8.  p.  209:  Ceste  baiade 
etl  mocW  tSomme  ei  moitie  aonmif,  ei  comme  U  nppert  par  monde^  par 
onde,  par  hommey  par  Romme*  qni  mmi  ptainee  e^fUabee  ei  eniUree.  JCt  lee 
ttutree  eomam»  fnnt  eeeUmeni^  oA  ^1  fi*if  fHwnf  eniUre  eSttnbe^  ei  comme: 
damer  et  oeter^  ek  ü  na  qne  demie  stfln&e,  om  •/  comme  »eroit  preeemU-' 
ment  ei  mMcenU  Ei  amei  ke  eae  eemMahlee  puei  eetre  eongneu  qm  eei 
iiomime  om  «mnaiil.  Hier  werden  also  selbst  die  nicht  mehr  eigentlich 
klingenden,  die  blossen  rimee  femininee  noch  leonimee  genannt,  wobei 
noch  aberdiess  za  bemerken  ist,  dass  die  in  Rede  stehende  Ballade 
nicht  in  rimee  plafes,  sondern  in  rimee  eroieiee  abgefasst  ist;  daher  der 
Aasdruck  Uonime  schon  f&r  die  zweisylbigen  (hier  aber  merkwürdig 
genug,  im  Widerspräche  mit  Hbnrt  de  Crot,  nur  für  volkommnere 
elnsylbige  pininee  eyttabea  ei  enHh'ee,  also  eigentlich  noch  für  stampfe, 
angesehen;  vgl.  Anm«  11)  Reime  überhaupt,  als  die  yerhUltnissmasig 
reicheren  nnd  genaueren,  gebraucht  wird. 

Und  aus  dem  Jnrdin  de  plaieance  ei  few  de  Relhoricque  nom>e9lemeni 
impftme  a  pari»  (ohne  Datom,  Fol.)  fdi,  61  r*.  c.  2: 

De  diffinicione  leonine  pro  prima  specie 
Ainsi  se  fait  et  se  termine 
La  rime  qui  est  leonine 
Ceste  rime  est  la  plus  commune 
Et  plus  aysee  que  nest  yne 
BUe  est  a  cela  congnoissable 
Que  mg  ver  est  a  lautre  semblabte 
Sans  intermediacion 
De  yers  dinterposicion 
Et  sans  que  ligne  si  interpose 
Comme  sont  ceolx  cy  que  ie  propose 
Desauelz  mesmes  ie  speciffie 
La  lacon  et  la  notifie 

Notabite 
De  leonine  est  a  noter 
Kt  aussi  de  leoninee 
Pour  difference  denoter 
Lane  de  lautre  desinee 
De  leonine  ia  dit  est 
Tant  que  par  vng  .e.  est  expellee 

Alia  diffinido 
Et  si  de  rechief  que  cest 
Qnant  ligne  a  autre  est  aconplee 
Dens  a  deox  tooaionrs  procedaat 
Lei  Ters  sana  riens  interposer 
Frei  apres  deolx  ains  sncoedans 
Elle  est  oommaBe  a  oomposer 

Leoninate  diffimcio 
Mais  leoninee  sappelle 
Qaant  la  sillabe  derreniere 


Digitized  by 


Google 


181    

Et  penaltiine  voyelle 

Est  de  rime  bonne  et  enttere 

A  tout  le  moini  »n  feminine« 

Dictioni:  maii  il  peolt  snffire 

Dune  lillabe  aax  mascntittet 

Si  trop  common  terme  nj  vire 

Et  tant  en  balades  quen  Ten  laiz 

Et  la  leonine  rime 

Seit  en  rondeanlx  on  en  yiriaiz 

Et  par  tout  comme  ytay  exprime. 
Hier  werden  also  schon  zwei  Arten  nnterscliieden ,  die  rime  ImnmW, 
d.  L  die  rimu  rkke  et  plaie  {i^fmme  im  arsprunglidien  Sinne  nach  dem 
alteren  SprachgeUttoch),  ond  Ittmmce,  d.  i.  rime  feminme  oder  selbst 
maeadme^  wenn  sie  nur  noch  etwas  kunstreicher  sind  (st  trap  cammtm 
terme  ny  vire),  korz  in  der  ganz  allgemeinen  Bedeatung  eines  wahren 
(comme  vr«y  ejBprime)  genaaen  Reimes  (rtme  6om»e  et  eniiere), 

15)  Wie  nähe  diese  Form  der  Hofpoesie  der  TolksmSssigen  lag, 
beweist  der  fast  ausschliessende  Gebranch  derselben  in  den  FMiaiup 
ond  Conies  d^vois^  die  ebenso  zom  Vortrage  an  den  Höfen  der  Könige 
und  Grossen,  wie  auf  den  Plätzen  der  Städte  und  in  den  Schenken 
der  Dörfer  bestimmt  waren  ( vgl.  die  in  Anm.  10  angeAihrte  Stelle 
ans  DiBz,  Poesie  d.  Tronb.  S.  107,  —  und:  Gedichte Wai.thbb's  vom 
DBR  VoeBLWBiDB,  übers.  vou  Ka\il  Simrock,  ThL  L  S.  173 — 174; 
mit  geringen  Modificationen  gilt  von  der  Geschichte  dieser  Form  im 
Altfranzös.  und  Mittelengl.  was  ebenda,  S.  163,  von  den  kurzen  Reim- 
paaren im  Deutschen  trefTend  bemerkt  wird:  „die  Gedichte  des  9ten 
Jahrhunderts,  worin  dieser  geistliche  Einflnss  wahrgenommen  wird,  wie 
das  Lied  von  der  Samariterin,  das  Lndwigslied,  sind  noch  lyrisch  und  fast 
volksthiimlich ;  auch  das  hier  wie  im  Otfried  und  noch  späterhin  strophisch 
behandelte  Mass  der  knrzeli  Reimpaare  von  vier  Hebungen,  deren  zwei 
auf  weibliche  Reime  gerechnet  werden,  muss  in  dieser  Gestalt  sangbar 
und  einst  volksthomlich  gewesen  sein,  wie  es  sich  denn  noch  jetzt  häu- 
tig in  deutschen  Sprichwörtern  findet.  Die  geistliche  Poesie  nei|^ 
sich  aber  ihrer  Natur  nach  immer  mehr  zur  Betrachtung  und  Erzäh- 
lung, und  so  geschah  es,  dass  die  spateren  Gedichte  dieser  Gattung 
nicht  mehr  zom  Singen ,  sondern  zum  Sagen  oder  Vorlesen  bestimmt 
wurden.  Das  Mass  der  kurzen  Reimpaare  busste  seinen  lyrischen 
Charakter  allmählig  ganz  ein,  obwohl  sich  ein  Nachklang  der  frühe- 
ren strophischen  Behandlung  noch  länger  erhielt'*).  Auch  in  England 
waren  die  kurzen  Reimpaare  im  14ten  Jahrhunderte  schon  wieder  so 
voliisthiimlicli  geworden,  dass  Robbbt  of  Brunnb,  der  seine  Bearbei- 
tung der  anglo-normandfschen  Chroniken  von  Wacb  undPsTBaLANO- 
TOFT  ausdrücklich  Cur  den  ungelehrten,  gemeinen  Mann  (Not  for  tke 
lerid  bot  für  the  leweä;  nicht  for  ftriäe  and  noMetje,  sondern  for  the  co- 
mmmite;  —  /  miufe  it  noI  forfo  be  ftayeedy  Rot  nt  the  lewed  mmn  were 
mßted;  s.  Pbtbr  LAMeroFT's  Chronkle^ , , . .  fmUiah^ä  by  Th.  Hbarnb. 
Oxford  1725  [reprmM,  J^mJon  1610]  Fot.  i.  p.  XCri -^  CI)  abfasste, 
diese  Form  zu  wählen  besehloss,  als  die  am  leichtesten,  auch  för* un- 
gebildete Ohren  verständliche,  und  daher  volksmässigste  (and  mem  fte- 
eoght  me  mmtff  a  fjyme,  To  tttnte  it  bot  in  liykt  r^me^  im  Gegensatz  voa 
etrimge  rjfme  d.i.  fremdartigen, nicht volkstliomlichen  Versmassen;  denn 
7*A«t  tfnyd,  if  I  tu  etrnnife  it  tumef  To  here  it  mnnjfon  eM  ekttme ;  kurz 
er  machte  seine  Uebersetznng  for  «o  «Usowre,  Ne  for  no  ee^gere  no  Am*- 
fwursy  Hof  for  tke  Ittf  of  eymple  me»,  und  daher   /a  9ympie  witevhe  «# 
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/  couthe^  Thni  i«  Hghfni  in  tnamiit  mimike;  s.  ebenda);  doch  hat  er 
nur  die  Uebertragang  von  Wacb*8  Brui  in  kanen  Reimpaaren  abge- 
fasst,  die  Yon  Pbtbr  Lan&toft's  Chronik  aber,  die  ans  zwÖlfsylbigen, 
einreimigen  Tiraden  besteht,  ebenfalls  in  alexandrinermässigen,  aber 
meist  aoch  nur  paarweise  and  nar  am  Ende  (ohne  Mittelreim)  gereim- 
ten Langzeilen,  so  dass  es  scheint,  dass  er  unter  U^  rime  anch  über- 
haupt zwei  unmittelbar  durch  End- Reime  gebundene  Verse  (rhyrnng 
complel)  verstanden  habe,  im  Gegensatz  zu  allen  künstlicheren  Reim- 
arten (wie  slrangere^  coHwee^  enteriaee^  biuton;  s.  ebenda).  —  Ebenso 
heisst  es  in  der  öfter  angefolirten  Ari  H  «cimce  de  Rhdiorique  des 
Hbmrt  DB  Crot  von  diesen  run«s  ftlates^  fol,  a  lil  r*:  Awtr$  taOU 
de  figme  qm  se  nomme  doMeite  la  piu»  facile  et  conrnmine  ipte  lo«  pmsi 
fmre.  Ei  ee  peut  fahre  en  toutes  quantitee  de  nUabe^  et  U  fdue  emmmd 
em  huU  ou  en  neuf  sillnbe».  De  teste  maniere  de  Hgtne  eet  c&mpeee  U 
romnumi  de  la  rose,  Ei  fdueieurs  huieire»  et  forte»  en  eoni  eempoeeee* 
—  Uebrigens  hat  sich  ein  Nachklang  der  früheren  strophischen  B^ 
handlung  dieses  Masses  auch  im  Altfranzösischen  (so  z.  B.  in  dem  sa- 
tyrischen Aümati  des  Frantm»  et  Englei»  des  Amdr6  db  Costancbs, 
aus  dem  Ende  des  12ten  Jahrb.,  in  yierzeiligen  einreimigen  Strophen; 
8.  BihUotheea  Heberiana^  Pari  XI,  Man»»tripi»t  No.  1702;.—  und  in 
dem  Oeu»  d'aveniure»,  in  yierzeiligen  Strophen  mit  Reimpaaren,  inJu- 
BiHAL^s  Jonglenr»  et  Tronioh^^  p,  151)  und  selbst  nocli  in  den  Laii 
ans  spaterer  Zeit  erhalten,  sobald  sie  nämlich,  wie  ursprünglich,  zum 
Absingen  bestimmt  waren,  und  ihr  mehr  lyrischer  Charakter  wieder 
hervortrat;  so  heisst  es  z.  B.  in  dem  Lai  d^ignanrhj  dass  die  zwölf 
Frauen  den  durch  ihre  eifersüchtigen  Eheherren  ermordeten  iMid  ih- 
nen zur  Speise  vorgesetzten  Ignanr^s  trostlos  beweint  hätten,  und  das« 
daher  daa  ursprüngliche  Volkslied  {U  Mit,  die  Quelle  von  Rbnadt^s 
Erzählung,  roummw)  zwölf  Strophen  voll  Klagen  gehabt  habe: 

D'eles  .XII.  fu  11  deus  (deuls)  fais, 

Et  »XII,  vere  plains  a  U  lai» 

C'on  doit  bien  tenir  en  memoire 

(Lai  d''Ignauri»9  en  ver»  dm  Xlie  «.,  par 
Rbkaut,...  publ.  par  MoNMBa9UÜ  et  Fr. 
MiCHBL.  Paris  1832.  8.  p.  28,  v.d25->e27>. 

Und  so  sind  noch  die  in  dem  altfiranzösischen  Prosaromane  von  Tris* 
tan  vorkommenden  Lais  und  Lettre»  en  eanManthe  de  Ini  meist  in 
vierzeiligen  Strophen  achtsylbiger  Verse,  einreimig  oder  in  Reimpaaren 
(die  alten  Dmcke  geben  sie  sehr  ungenau,  es  fehlen  nicht  nur  Veree, 
sondern  aucli  ganze  Strophen,  wie  ich  aus  der  Vergleichung  derselben 
mit  den  Hss.,  welche  die  k.  k.  Hofbibliothek  von  diesem  Roman  besitzt, 
ersehen  habe,  die  überdiess  einige  Lais  mehr  als  die  Drucke  enthalten), 
und  hierin  hat  sich  unbezweifelt  eine  der  altüblichen  Formen  der  ur- 
sprünglichen Volksballaden  {Laie  de  harpe  et  de  rote)  erhalten  (wenn 
daher  Herr  P.  Paris,  Le»  Manager,  fran^.  de  ia  BibL  d»  Jtoi,  Tome  /. 
p.  120,  davon  sagt:  Plueiewr»  lai»  de  Tri»tan  et  d^Yeeeit  »ont  eontterve» 
au  mäieu  da  texi  en  proee, ....  dont  la  date  ftamcmee  remonie  an  mmn»  [!] 
h  la  fin  ik$  Xlle  si^le,  so  kann  der  erstere  Theil  dieser  Behauptung 
höchstens  von  den  Formen  gelten,  während  der  letztere  so  offenbar 
übertrieben  ist,  dass  er  gar  keiner  ernsten  Widerlegung  bedarO-  Ist 
doch  noch  ein  Theil  der  Einleitung  von  Gottfribd^s  von  Strass- 
BÜR0  Tristan  in  (11)  einreimigen,  vierzeiligen  Strophen  abgefaast,  und 
npch  öfter  schlägt  diese  Form  durch,  wie  nach  v.  n.  Haobm's  Aasgabe 


Digitized  by 


Google 


188    

Bd.  I.  S.  5,  27,  28,  71,  73,  168,  171,  172;  (Tgl.  KoBBR8TBni,8.116). 
—  Ueberbaapt  mochte  es  sich  mit  der  bald  strophischen,  bald  stro^ 
phenlosen  Behandlung  der  kurzen  Reimpaare  in  den  Lais,  Fabliauz 
a.  s.  w.  ebenso  rerhaiten  haben,  wie  mit  den  RedmuUUns  der  spa- 
nischen Romanzen,  deren  arspni'ngUeh  strophische  Abtheilnng  (in  vier 
bis  fünfzeiligen  Copias^  CuartHos  und  QmnHIIag)  in  den  mehr  lyrischen, 
zu  Gesang  und  Tanz  bestimmten  Liedern  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat,  während  sie  in  den  mehr  epischen,  meistens  nor 
gesagten  Erzählungen  (besonders  in  den  längeren)  immer  mehr  ver- 
nachlässigt wnrde,  so  dass  sie  sich  oft  gar  nicht  mehr  wiederherstel- 
len lässt,  und  daher  diese  Romanzen  in  ihrer  Jetzigen  Gestalt,  wie 
die  Lais  der  höfischen  Kanstdichter  und  die  Fablianx,  meist  ohne 
strophische  Abtheilang  gegeben  werden  müssen  (vgl.  meine  Anzeige 
von  Hubbr's  spanischem  Lesebuche  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit,  Bd. 
LXIX.  S.  174  —  175).  Wenn  aber  Herr  Fbtis,  von  dieser  Aehnlicb- 
keit  der  Form  verleitet,  und  die  Ueberarbeitnngen  höfischer  Kunst- 
dichter von  alten  VolksUedem,  die  nur  deshalb  den  Namen  derselben 
{Lmt;  vgL  oben  Anm.  6)  beibehielten,  mit  diesen  ihren  Quellen  ver- 
wechselnd, davon  sagt  (Cwriimtes  hiMioriquea  de  la  Muiique.  Porig 
1830.  8.  p.  306):  0«  dtmna  yMmiemmi  ee  nam  (de  Laie)  ä  du  eep^ 
cee  de  fnidutux  mU  «n  mugiquej  eompoeie  de  etaneea  r^guUäre»  n.  s.  w., 
so  hätte  er  als  Musiker  mit  Recht  eine  (übrigens  nidit  nadiweisbare) 
strophische  Abtheilung  vorausgesetzt,  wenn  nur  auch  das  mts  en  m«- 
eique  seine  Richtigkeit  hätte  und  es  wahr  wäre,  dass  auch  noch  diese 
späteren  Ueberarbeitnngen  nicht  bloss  gesagt,  sondern  auch  gesungen 
worden  seien,  wovon  ich  jedoch  später  das  Gegentheil  zeigen  werde. 

16)  Diess  scheint  wenigstens  die  einfachste,  in  der  Natur  der  Sa- 
che selbst  begründete  Entstehnngsart  des  Refrains  im  allgemeinen  zu 
sein  (vgl.  z.  B.  G.  Galvabi,  Oaeervazioni  9uUa  Poesia  de*  TrevadcH. 
Medena  1829.  8.  p.  136,  welcher  die  Entstehung  des  Refrains  fast  auf 
dieselbe  Art  erklärt:  Pu  gih  ü  rilomdh  di  ueo  antickisnmoy  e  offpnrve 
m  ^uel  verso  che  dal  coro  veuiua  ripeiuio^  dopo  /«  etanza  camiaia  daleo^ 
rifeo^  e  che  poaeia  fraeporlato  m  eontponimenU,  c&me  diama,  moaodiet,  vi 
nggiwMt  tpeseo  unm  grazia  aeetU  fiu)^  womit  auch  nicht  die  spätere, 
schon  bedeutend  modificierte  Ausbildung  desselben  im  Besonderen,  wie 
z.  B.  in  den  nordischen,  schottischen  und  englischen  Volksballaden, 
als  eigentlichen  Kehrreims  (om^öd)  im  Widerspruch  steht.  —  VgL  AUr 
gemeine  musikalische  Zeitung,  1816.  No.  35—86;  —  dagegen  Gbi- 
jBR*s  Abhandlung  (oni  omqüädei  i  de  gamla  SkaiHdinavieka  Vimrma)  im 
3ten  Theile  der  von  ihm  und  Afzbliüs  herausgegebenen  8venäka  FoA- 
Viaor  iStockholm  1816.  8.  8.  229);  —  und  W.  Grimm,  in  der  Einlei- 
tung ZQ  den  Altdänischen  Heldenliedern,  8.  XXXII ~ XXXIII.  — 
Ganz  richtig  aber  gibt  die  Gründe  dieser  modificierten  Ausbildung  und 
Anwendung  des  Refrains  (als  toheH  et  burtheu*  Gubst  an,  wenn  er 
davon  sagt  (ii.  p,  200):  It  wenOd  eeem  when  a  wheei  or  burthen  mu» 
beeame  fkamHar  io  ihe  popidar  tf«r,  it  wae  offen  ueed  w  olher  eiave»  tMtft 
a  vitw  fo  reeommend  them  to  populär  natice  The  adeantagee  of  eUueiMg 
muh  compwmd-eiwfee,  actvrdhtg  to  tkeir  uheei  or  bttrihen^  mMl  be  obei- 
ens.  Ulken  we  remewAer  tneh  appemddge  wne  wtoeihf  eeiecUd  for  it$  ßne$$ 
—  wheAer  the  fitneee  coneiaied  in  ihe  scnfimatl  amve^ed^  en  Ihe  mari€id 
ptoperHee  of  ihe  wheei  or  burthen^  or  merely  in  fhe  aeeoeiaiione  iherewiih 
eonneeUd.  Sometimeej  hawevety  a  hmrihen  hae  entcred  mto  so  miwty  diff«^ 
reut  comfruMlHMis,  and  hne  been  hept  so  long  afioat  in  populär  fammr, 
thai  iia  origkud  menmng  Ans  been  loü^  nmd  it  hon  becom  UtOe  man  than 
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a  Btriny  of  arHaUnte  Mimds,  Uiked  to  ihe  enä  af  a  als»e*  Still  ii  po9U9- 
9td  a  eeriain  convemenee^  inuumuch  m  ü  enabled  a  mixed  comptmtf  io 
jotfi  readüy  in  a  cAom«. 

17)  S.  Sti  Aüoüstisi  Opera.  Paris.  1689.  fol.Ttm.  iX.coi.  1-8, 
Pgtümus  contra  pmriem  Donati  (geschrieben  gegen  das  Ende  des  J.  303); 
was  er  darüber  selbst  im  Lib,  i.  cnp,  20.  IC«(riicfariofiiifii  (Toni.  /•  oo). 
31  -  32)  sagt,  ist  fiir  die  Geschichte  der  Volkspoesie  zu  merkwardig, 
um  nicht  hier  ganz  im  Originale  mitgetheilt  zu  werden:  Fotens  etiam 
causam  Donatistarumj  ad  ipsUu  hamiUimi  vult;i  ei  omnino  imperitomm  at~ 
que  idiotarum  notilium  pervenire^  et  eorum  quantum  fieri  pouet  per  no8  tu- 
haerere  memoriae^  Paalmmn^  qm  eis  cantaretur^  per  iattnas  Uiterae  feci :  eed 
ueque  ad  V,  Utteram,  Tales  autem  Ahecedarios  appdlant,  Tres  veroüUimas 
omisi;  >sed  pro  eis  nooissimnni  quasi  einlogum  adjunxi,  tamquam  eos  tnater  ai- 
loquerettiT  ecelesia,  Hypopsalma  etiam^quod  responderelur^elprooemiumcau' 
sae,  quod  n  kUo  minus  cantaretur,  non  sunt  in  ordine  UUerarum:  earum  quippe 
ordo  mcipit  post  prooemiwn.  Ideo  autem  non  aliquo  camums  genere  id  fieri 
vnhii,  ne  me  necessitas  melrica  ad  aliqua  verba  quae  mdyo  $nmus  sunt  usiläta 
compelUvet,  äste  S^almus  sie  incipit:  Omnes  qol  gaudetis  de  pace,  mo- 
do Terom  jadicate,  quod  ejus  hypopsalma  est.  Dieser  Psalmus  abecedo" 
riuSy  bestimmt  dem  ungebildeten  Volke  Torgesongen  zu  werden  (^im 
eis  eantaretur),  ist  natürlich  in  Strophen  abgefasst,  deren  jede  mit  ei- 
nem Buchstaben  des  Alphabets,  in  der  Ordnung,  wie  sie  auf  einander 
folgen,  beginnt  (vgL  über  diese  jüdisch -mönchische  Spielerei  F.  B. 
KoBSTBR,  Die  Psalmen  nach  ihrer  strophischen  Anordnung.  Königs- 
berg 1837.  8.  S.  XXIII ;  '  MuRATOKi,  AuUq,  ital.  dies.  XL.  Tom.  UL 
col.  088—  6&9,  und  711  —712)  und  aus  zwölf  Langzeilen  besteht,  die 
sämmtlich,  d.  h.  in  allen  20  Strophen,  auf  e  ausgehen  oder  reimen. 
Die  den  Strophen  vorgesetzte  Zeile  {^Omnes  qui  o.  s.  w.)  wird  nach ^ 
jeder  wiederholt,  und  bildet  daher  ganz  eigentlich,  wie  der  Esiribiüo 
der  spanischen  Volkslieder,  den  von  dem  Volke  abzusingenden  Choms 
oder  Refrain,  die  Antwort  desselben  {Hypopsahna . . , .  quod  respondere-' 
für).  Dieser  Refrain  hat  ausser  dem  Endreim  auch  einen  Mittelreim 
(pace,,..  judicate)y  besteht  a!so  eigentlich  aus  zwei  kürzeren  Versen, 
eben  weil  er  als  des  Volkes  Antheil  am  Gesänge  auch  am  nächsten 
dem  Masse  der  Volksweisen  sich  anschliessen  musste  (vgU  Anm.  10), 
wie  denn  überhaupt  dieser  Psalm,  nach  des  Verfassers  ansdrücklicher 
Angabe,  ganz  volksmässig  gehalten  (ad  ipsius  humiUimi  vuigi  u.  s.  w.), 
und  daher  blos  rhythmisdi  (non  atiquo  carminis  genere  u.  s.  w. ;  carmen 
hier,  wie  oft,  für  eigentlich  metrisches  Gedicht  nach  dem  Moster  der 
altklassischen,  im  Gegensatz  zu  den  bloss  rhythmischen^  volksmassigen 
psalmis  vulgaribus^  cantids  rusticis  n.  s.  w.  gebraucht)  und  gereimt 
ist  (vgl.  Anm.  8  und  9),  aber  eben  dadurcli  ein  höchst  merkwürdiges 
Beispiel  uralter,  jedoch  durcli  den  gelehrt-kirchlichen  Gesdmiack  schon 
einigermassen  modificierter  Volksweisen  gewiUirt.  —  Noch  wird  zwar 
dem  heil.  Aü&üstinus  ein  anderes  Lied  mit  Refrain  zugeschrieben: 
Antidotum  contra  tgrannidem  peceati  (bei  A.  L.  Follbm,  Alte  christliche 
Lieder  und  Kirchengesänge.  Elberfeld  1819.  8.  S.  108^111);  tdlein 
dessen  viel  zn  kunstmässige  (überschlagende)  Reimstellung  und  der 
schon  ganz  nach  Art  der  provenzaUschen  Kunstlieder  constrnierte  Stro* 

Ehenbau  lassen  nicht  zweifeln,  dass  es  einer  viel  späteren  Zeit ,  ange- 
Ört  (vgl.  MoHMiKB,  Kirchen-  and  litterar-historiscbe  Studien  und  Mit- 
theilongen.  Stralsund  1825.  8.  Tbl.  I.  S.  14).  —  VieUeicht  könnte 
man  aber  in  dem  von  Muratori  (col.  709)  mitgetheillen,  ebenfalls 
volksmiwigen  Bhifthmus  canendus  mSmibus^  mnOimensis  urUs  eusiod^us 
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c.  024,  die  beiden ,  zwiselieii  den  zwei  einreimigen  Tiraden  (einmal 
18,  und  dann  wieder  16  Vene,  die  alle  auf  a  ausgehen)  eingeschalte- 
ten, und  durch  einen  da?on  yersohiedenen  Reim  (auf  ts)  gebundenen 
Verse  für  eine  Art  von  Refrain  ansehen. 

18)  Durch  Carole  und  Etprmffmie  oder  Etprüifferie  bezeichnen  die 
Trouv^res  gewöhnlich  die  beiden  Hauptgattongen  der  damals  iiblichen 
Tänze,  wie  z.  B.  im  Jlomim  de  la  ruaette^  p.  306,  v.  6587—88: 

Ni  furent  pas  mis  en  defois 
Ijea  earoieey  lee  eejningnUe* 

Gerade  so  in:  Wae  schaden  ianizen  bringt  die  ftmme  genden  tentz  und 
der  eprmgende  lantz  (s.  Haupt  und  Hoffmann,  Altdeutsche  Blätter, 
Bd.  1.  S.  ^  —  56).  Carole  hiess  nämlich  der  Reihen  oder  Rundtanz 
(den  man  heutzutage  in  Frankreich  Branle^  in  Belgien  Rondeau  nennt), 
bei  dem  die  Tanzenden,  sich  bei  den  Händen  haltend,  einen  Kreis 
bildeten,  und  mehr  herumgingen,  als  eigentlich  tanzten  oder  sprangen; 
daher  sagt  Jacques  Br^tbx  in  seiner  Beschreibung  der  Toumois  de 
Chauvenci  1286.  {Annatee  par  feu  Phüibert  Dehnotte^  ....  et  pubL  p. 
H.  Delmotte.    Falenciennee  1835,  8.),  v.  2947: 

De  <^  karolent,  ^t  (An  dansent. 

Daher  kommt  aber  auch  caroU  und  caroler  nicht  Ton  ehorea^  wie  Mb- 
KA&B,  RoQUBFORT  u.  A.  gemeint  haben,  sondern  von  corrtis,  cor,  dkar^ 
und  zunächst  von  earrau,  eharau,  d.  i.  catribre^  voie^  chendny  Weg,  Gang, 
Umgang  (von  dieser  letzteren  Bedeutung  des  Vmgehens  oder  Umkreis 
sens  lassen  sich  recht  gut  alle  übrigen  des  mittellateinischen  caroltt 
herleiten,  s.  Ducanob  und  Carpbntibr  u.  d.  W.,und  letzterer  hat  ganz 
Recht,  wenn  er  davon  sagt:  Omne  id  hac  voce  eignificari  videtwr,  quo 
uUqnid  circmneepitnr  et  vallntur;  vgl.  auch  Dblmottb*s  Gloeeoire  zu 
dem  oben  angeführten  Werke  Br^tbx  u«  d.  W.  Carole,  und  Roman  de 
üfttf,  /.  f>.  f^).  Zu  diesen  umgehenden  Tanzen  sang  man  nun  Lied> 
eben,  ebenfalls  Caroiee^  Chaneone  de  carole  oder  Chawtonnettee  h  careie 
genannt,  die  von  einer  Person  vorgesungen  und  deren  Refrains  im 
Chore  wiederholt  wurden;  diess  ergibt  sich  aus  folgenden  auch  für  die 
Geschichte  des  Refrains  nicht  unwichtigen  Stellen: 

Geste  gent  dont  je  vous  paroUe 
S*estoient  prins  k  la  Carolle; 
Et  une  dame  leur  chantoit^ 
Qui  Lyesse  appell^e  estoit, 
Bien  sceut  chanter  et  plaisamment 
Plus  que  nulle  et  mignotement. 

Son  bei  refrain  moult  bien  lui  suist, 
Car  de  chanter  merveiller  fisL 
Tres  bien  se  s^voit  debriser, 
Fdrir  du  pied  et  renvoisier 

{Roman  de  la  Roee,  v.  748  ff.). 

Et  les  damei  se  d^partoient  (I.  ddportoient) 

A  Chauvenci  joieosement. 

Et  karoUnt  molt  cointement 

Une  karole  si  tr^s-noble, 

Que  jusques  en  Constantinoble 
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Ne  de  sa  ja  sqoes  en  Compostelle 
Ne  cuit-j®  <^'on  veist  ains  plus  belle. 
Les  dames  fiMitM  h  nunn  $e  fietment^ 
Et  tout  ainsi  coi&me  elles  viennent 
Se  prent  cliascane  k  sa  compaigne 
Ne  no8  hoB8  ne  s'i  acompaigne. 
Ainsi  8*em  vomt  faisant  le  ior; 


Et  Madame  de  Lucenbonr, 

Cui  Diex  doint  hui  tres-bien  bon  jor, 

Coman<^  de  caer  k  chanier: 

„Ausi  {U  En  si)  bonne  compagnie 

„Doit-on  bien  joie  mener*' 

(Jacques  Br^tex,  v.  3066  ff.). 

Escuyer  saillent  poar  resptmdre 
La  oü  on  chnnte  le»  karoles^ 
En  fais,  en  dis  et  en  paroles, 
En  toute  joie  resbaudie 

(ebenda,  t.  2370  if.). 

duant  on  ot  servi  a  plente. 
De  toutes  pars  se  soiit  leve, 
Dont  veissies  carviles  prises, 
Errant  a  une  dame  euiprise 
CesU  cAofifOM  mignotement : 

„Tonte  vostre  gent 
„Sont  lis  plus  joli  du  toornoiement; 

„J'aime  loiaument, 

„Toute  Yostre  gent, 
„Et  poar  ce  le  di  qaUl  ont  maintien  gent 

„Tonte  vostre  gent" 

{lA  Rm$man8  dou  Chttstetain  de  Concij,  p. 
f.  Jtf.  Crapblkt.    Pm*/«  1829.  8.  p.  33). 

Et  \a  dame  prist  h  ehnnttr 
Poar  la  compagnie  esjouir: 

„Chascuns  se  doit  esbaudir 
„Mignotement, 

„Qai  Vit  amoureusement; 

„Sans  plaindre  et  faire  sonspir, 

„Ciiascnns  se  doit  esbaudir; 

„Car  amoars  par  son  plaisir 
„Amy  aprent, 

„Si  qu^il  est  de  maintien  gent. 

„Chascuns  se  doit  esbaudir,  etc." 
A  ceste  chan^on  hautement 
Chanterent  tuti  ei  respondirent. 
Et  li  servant  des  m^s  servircnt 
Par  tout  moalt  honnourablement, 
M^s  jou  en  parleray  bri^ment. 
Li  mengiers  fn  moolt  delitables. 
Et  quant  orent  oste  Testables 
Et  servi  ainssi  con  on  dat, 
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Ma  dune  de  Faiel  i^esmol, 
Et  d^entre  les  rens  se  lev* 
Et  priti  etUwr  9oy  9k  H  Ih 
Pur  Um  mmtiM  damu^  ehewUien, 
Ptmr  cnrottcr»  et  digt  ftemitn 
CuU  ehtm^om  de  sentement: 

„J^aiin  bien  loiaument^ 

„E£t  »^9Lj  bei  am^r, 

„Poar  qut  di  tooyent, 

„J^aim  bien  loianmeat; 

„Cest  miens  liegement 

„Je  le  sa^r-de  fy: 

„J*aim  bien  loianment, 

^Kt  8*ay  bei  amy/* 
Qnant  ot  dite  oeste  cfaan^n-cy, 
Si  reeommen^a  h  ckanier 
Vne  iwfre  dami  haut  et  der 
D*ane  antra  chanqon  de  cner  gay; 
Mds  dire  ne  conter  ne  say 
Les  chan^ni  qne  on  y  chanta: 
Car  je  croy  c*on  ne  Tit  pie^ 
Fute  de  cwnMer  plus  gente 

(ebenda,  p.  128  —  129). 

Die  hier  eingeschalteteR  CkmnmmM  de  earoU  haben  icbon  ganz  die  Form 
der  Rondeaux^  nnd  im  Roman  du  Renart  wird  daher  ein  solches  Tanz> 
lied  anch  schon  MUndei  de  tarofe  {Tome  /F,  Renmi  le  Noitoei,  P*'417; 
—  ygl.  noch  ebenda  p.  224—225  nnd  310,  wo  dieser  Tanxart  Er« 
wahnnng  geschieht)  genannt  —  Eine  ähnliche  Beschreibung  einer  sol-^ 
eben  Fette  de  caniter  mit  den  eingeschalteten  Anlangen  der  Tanzlieder 
enthält  anch  der  Roman  de  In  Violette,  p.  6—10.  —  Dass  das  engli* 
sehe  Carol  anfanglich  dieselbe  Art  des  Tanzes  nnd  die  dazo  gehörigen 
Tanzlieder  bedentet  habe,  nnd  wie  sich  hierans  die  späteren  Bedeutan* 
gen  entwickelt  haben,  ersieht  man  ans  den  Ton  Burubt  {Oenerai  HiO'-. 
tory  of  JkfHsic,  Fol.  IM,  p.  342-343)  und  Charles  Richardsoh  (A 
new  Dietionarff  of  the  Emgl,  lang,  London  1836.  4.  n.  d.  W.)  zusammen- 
getragenen Stellen.  Im  Englischen  hat  sich  nämlich  dieses  Wort  er^ 
halten,  nnd  zwar  nicht  nur  in  der  allgemeinen  Bedeutung  Ton  Gesang, 
sondern  auch  in  der  besonderen  von  Jubel-Lobgesang,  geistlichem  Ge- 
sang,  frommem  Lied.  —  VgL  anch  Chrietmas  Carole ^  ancient  and 
modern;  mdudinp  the  moet  popuiar  t»  the  Weet  of  England,  and  ^Air$ 
to  whidi  ihey  are  »nng.  Aleo  Spedmene  of  Preneh  Brcwneial  Carole. 
With  an  Introdnctkm  and  Notee.  By  William  Sandys.  London  1833. 
8.^  besonders  p.  CXVI  ff.  der  lehrreichen  introducHonj  wo  auch  die 
früheren  englischen  nnd  einige  französische  Samminngen  der  Art  ver- 
zeichnet sind.  Anch  von  diesen  geistlichen  Carole  haben  die  meiste« 
Refrains.  —  Endlidi  finden  wir  noch  im  Boccaccio  {Deeamerone^ 
tftom.  //.  iVbii.  10,  nnd  Otom.  FL  Nov,  10  zu  Ende)  folgende  Stellen 
hieriiber:  nwiMNuio  EmiHa  la  caroia,  la  tegnente  canzone  da  Fsrnpinsn, 
riepondendo  taUrefk  canfata...  und  E poieht bagnali  si  fmrono  e  HaeeliHj 
perdocM  troppo  tardi  ei  faceoa,  tomarono  a  caea^  dooe  trooaromo  le  donine 
cAc  faeeoano  nna  caroUi  Md  un  vereo  che  facea  la  Fiammetta;  wozn  in 
Beziehung  auf  vereo  Galvatii  (p.  28)  bemerkt:  Troppo  note  eono  le 
ballaie,  ed  io  qui  le  sottintenderei  volontieri. 
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19)  So  wurde  z.  B.  aus  dem  berühmten  Je»  de  itoUii  ef  Jf  Arton 
des  AoAM  DB  LB  Hallb  der  Refrain  des  Liedcliens  Bobing  m^aimej 
RMhb  flR*ii  so  beliebt,  dass  man  ihn  bei  mehreren  Ohansonnetten 
jener  Zeit  angebracht  findet  (vergl.  Dinaux,  I.  p.  51).  —  Manchmal 
worden  sogar  beliebte  Refrains ,  die  schon  durcli  allgemeine  Verbrei- 
tung zum  nationellen  Gemeingut,  zu  stehenden  Ans-  oder  Znmfen 
oder  zu  eigentlichen  Sprichwörtern  geworden  waren,  ans  yersclüe- 
denen  anderen  Liedern,  Yorzüglich  aus  volksmassig  gewordenen 
oder  eigentlichen  Volksliedern,  einem  und  demselben  Liede  ange- 
hängt, so  dass  jede  Strophe  desselben  mit  einem  anderen  Refrain 
schloss,  die  daher,  jeder  für  sich  betrachtet,  in  Bezug  auf  diess  Eine 
Lied  ihre  eigentliche  Natur  als  Wiederholnngsverse  oder  Kehrreime 
verloren,  die  aber  alle  zusammengenommen  und  in  Hinsicht  auf 
ihren  bekannten  Ursprung  und  ilire  allgemeine  anerkannte  Geltung 
doch  noch  diesen  Namen  verdienten,  indem  zwar  alle  Strophen  eines 
solchen  Liedes  nicht  mit  demselben,  aber  doch  mit  einem  Refrain 
schlössen,  und  so,  wenn  auch  nicht  eine  wörtliche,  doch  eine. for- 
melle Wiederholung  statt  fand.  Eines  der  ältesten  Beispiele  dieser 
Anwendungsart  des  Refrains  ist  das  halb  lateinische,  halb  deutsche 
Spottlied  auf  den  Klerus  in  der  erwähnten  Münchner  Lieder-Handschrift 
(abgedruckt  bei  Docbn,  Mise.  II.  207—208,  und  Soltau,  Hundert  hi- 
storische deutsche  Volkslieder.  Leipzig  1836.  8.  S.  41 — 42,  worin 
sogar  auch  ein  romanischer  Refrain,  «ooy/  iwayl  idez  avanf^  vorkommt) ; 
und  in  der  Trouv^res-Poesie  z.  B.  die  PustowreUe  des  Pbrrin  d^Atigb- 
couRT,  bei  Labordb,  ü.  151;  —  La  ChtuUiame  de  Samt  GtUe  in 
Barbazam'b  FaüUaux  et  Conlet^  ed.  de  Metm^  voi,  ill.  p.  360-379;^ 
Ci  comnencent  ies  Proverbes  au  conte  de  BreUtigne  in  Capblbt^s  Pro^ 
verbee  et  dictam»  poptUaires.  Paris  1831.  8.  p,  160  —  18d  (icli  werde 
später  von  diesem  merkwürdigen  Gediclite,  in  dem  jede  Strophe 
mit  einem  eigentlichen  Sprich  werte  schliesst,  ansfiihrlicher  spre- 
chen) ;  —  und  La  Deecriptitm  des  RdigUms  (ordree  monaeiiffues)  par 
I.B  Rois  De  Cambrat  (in  Oeuvres  de  Rctbbbcp,  p.  p.  Jcbinal,  vol.  1. 
p.  441  —  448)  wo  ebenfalls  jede  Strophe  mit  einem  Sprichworte 
schliesst 

20)  Vgl.  Labobdb,  IJ.  p.  148;  —  und  Uist.  litt,  de  In  France  ^ 
vol,  XVi.  p.  270.  —  So  mussten  z.  B.  in  den  monatlichen  CcmgrdM» 
Hons  des  Puy  d^Escole  de  Rketoriqae  von  Toumai  alle  Preisgedichte 
(Chansons^  Fatras^  Ballades,  Rundels  u.  s.  w.)  über  einen  von  dem 
Chief  d'^Escole  aufigegebenen  Refrain  gemacht  werden,  und  ihre  Samm- 
lung ist  unlängst  unter  dem  Titel  erschienen:  Biimes  et  Reframs 
Teümi^ensy  Pöhies  cmronnees  par  le  Puy  d'Escole  de  Bhetorique  de 
Toummf  (1447  —  1491).  Exiraües  d\n  ms.  de  la  Bihl.  pM,  de  TourtuU. 
Mons  1837.  8.  (7'tW  ä  1(X)  exeinpl.).  In  den  vorgedruckten  Statuten 
dieser  GeselUcbaft  wird  ausdrücklich  festgesetzt  (p.  XVIII)  :  Item 
donra  ou  envoiera  le  dit  Chief  d  "Esceile  de  banne  heure  et  fomr  campe- 
lent  ä  tous  eevix  de  la  dite  compaiynie  uny  refraiu  de  baUide  ou  d  ^aultre 
tadle  de  rethorique.  honeste,  sur  leguel  seront  ienus  amrer  et  recorder 
(d.  i.  sagen)  OHvraige  honeste  tous  ceulx  de  la  dicte  compaignie^  sur  peine, 
qui  Ol  d^ffaulroit,  de  payer  sans  deport  au  prouffit  de  table^  dias  demerß 
maUle  toumois  d^amendej  excepte  le  dit  chiefqui  ne  sera  tenu  de  omnrer 
sur  son  refram  s'ii  ne  luy  piaist ,  et  eneoire  le  dmuroit  dawmtaige  sams 
gaiffmer. 

21)  S.  IntroductioH  a  la  Chrauique  de  Philipps  Mo uskbs,/!.  Partie, 
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«.  X  ff.  V.  4-  7,  8e— a9,  50-62,  81-84, 1S0~1S8, 156  —  190.  — 
Dieses  Gedicht  bildet  ein  höchst  merk  wardiges  Gegenstück  zu  unse- 
rem Ludwigsliede;  denn  es  besingt  den  Sieg  des  westfrankischen 
Königs  Ludwig  III.  ijber  die  unter  ihrem  Anführer  Wannund  {Chtara^ 
mimdtt«,  Oornumt)  eingefallenen  Normannen  bei  Sancourt  im  Jahre 
881,  worauf  man  lange  unser  Ludwigslied  selbst  fälschlich  bezog, 
und  ist  offenbar  auf  jene ,  in  der  bekannten  Stelle  des  Hariuifus 
{Hmiuffi,  monaehi  8.  RiehitrH  CenhUennB,  Chrcmam;  Cüp.  /.  de  gestis 
FViracorwR,  bei  D*Achsrt  Spicileg.  Paris,  1723.  ftd.  T&m.  Mi,  p.  322) 
erwähnten  romanischen  Volkslieder  auf  diesen  Sieg  («fd  etimn  pahi- 
engwm  memorim  fpotidie  recviifur  et  cnntninr;  -  dagegen  heisst  es  in 
unserem  Bruchstück,  das  nicht  viel  junger  ist  als  Hariclf^s  Chronik, 
T.  326:  Ceo  dist  la  geste  h  Semf-Richii-r—)  basiert,  deren  Form  selbst, 
besonders  in  den  mit  Refrain  schliessenden  mehr  lyrischen  Stellen, 
sich  erhalten  zu  haben  scheint.  Das  Gedicht  ist  nämlich  noch  in 
achtsilbigen  Versen  und  in  einreimigen  oder  vielmehr  meist  nur  noch 
assonierenden  Tiraden,  das  einzige,  bisher  bekannt  gewordene  Bei- 
spiel der  Art,  und  schon  diese,  noch  ganz  volksmassige  Form  zeugt 
für  die  frohe  Abfassung  dieser  Chanson  de  getle^  wenn  auch  die  Hand- 
schrift erst  aus  dem  Ende  des  zwölften  oder  Anfang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  sein  sollte  (vgl.  oben  Anm.  10;  —  und  Rbiffbvbbrg, 
p^II  — IX,  CCCXXVII,  und  Post -scriptum:    Ggrnumt    et    Item- 

22)  üeber  diesen  refrainartigen  Ausdruck  Am  vgl.  Michbl*s 
Crlossaire  zur  CAmisoR  de  Roland  unter  diesem  Worte  (zu  den  dort  ange- 
führten Stellen  könnte  man  noch  hinzufügen:  La  mort  du  Rxti  Owmomi^ 
V.  200,  Awdl  beau  frire  Hngetm,—  und  die  von  J.  Grimm,  Gramm.  Ilf.  ; 
902,  nnd  Hoffmai(n,  Horae  helg,  F/.  245,  nachgewiesenen  in  deutschen 
and  niederländischen  Gedichten)  und  besonders  Addition»  p.  314,  wo 
er  schon  auf  dem  rechten  Wege  war,  den  Ursprung  dieses  Ausrufes 
zu  finden,  aber  sich  durch  das  klassische  Kvoe  (ii'vol)  wieder  irre 
leiten  liess.  Denn  Joi,  Avoi^  Avoy  u.  s.  w.  kommt  allerdings  von 
JE^NNNie,  dieses  aber  keineswegs  von  Bwhe^  sondern  „enthält  die 
Vocale  aus  den  Wörtern  SectSomm  Amen^  und  soll  ungefähr  eben  . 
das  in  der  lateinischen  Kirche  sein,  was  bei  den  Hebräern  ScIa  und 
bei  den  Griechen  Diapealma  war.  Auf  allen  sogenannten  Differen- 
zien  (von  verschiedenen  wurden  sie  auch  Definitione»  genannt)  die 
nichts  anderes  als  eigentliche  Finalcadenzen  sind,  wurde  es  gebraucht^* 
FoRKBL,  Allgem.  Gesch.  d.  Musik.  Bd.  U.  S.  178;  —  vgl.  auch  Ah- 
Toi(T,  Archäolog.-liturg.  Lebrbucn  des  Gregorianischen  Kirchenge- 
sanges. Münster  1820.  4.  S.  21  und  24);  also  eigentlich  ein  kirch- 
licher Refrain  (Psalm-Tropus) ,  der  in  der  Folge  auch  bei  anderen 
geistlichen  Liedern  (besonders  bei  den  Antiphonen  in  den  officüB 
mnetonan,  wie  die  in  Michbl*s  Rapport  ^  Paris  1838.  4.  p.  17 — 18, 
mitgetheilten  Beispiele,  und  die  in  der  Chrrndque  de  Chrnnpagne^ 
Rttme  menmMe  etc.  Reims  ^  lire  aimie  1837.  Tome  U.  f.  234,  abge- 
druckte, zu  der  Prose  de  Ia  F^e  de  VAne  gehörige  AnHenne  beweisen, 
wo  aber  ebenfalls,  so  wie  schon  früher  von  Millin  ,  Votfage  dans  les 
depariemens  dn  midi  de  la  Pramee.  Paris  1607.  8.  vol.  /.  p.  00,  das 
Bimme  mit  dem  bacehischen  Evoe  fälschlich  zusammengestellt  wird), 
dann  auch  bei  weltlichen,  unter  dem  Einfluss  des  Kirchengesanges 
und  der  gelehrt -kirchlichen  Poesie  gebildeten  (wie  hier  bei  der 
Chanson  de  Roland)  angewendet,  nnd  endlich  ganz  allgemein  als  Aus-  *' 
ruf  der  Verwunderung,  Aufinunterung  u.  s.  w.  gebraucht  wurde  (so- 
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gar  in  den  F(ifiMP-<l«-F8rf  ^w  Omvisr  Baisblin  d.  A,  treffen  wir  noch 
auf  diesen  Ausraf  als  Refrain  gebraucht,  freilicli  in  der  noch  mehr 
yerstammelten  Gestalt  TOn  Bnneovotf  und  Enne  hnuvoy;  s.  Fauac^de- 
Vire  iTOlivibr  Bassblin»  p.  p.  L.  du  Bois.  Com  1821«  8.  p»  107 
und  171 ;  -  und  dieselben,  p.  p.  F.  Travers.  Parts  1833.  12.  p.  183), 
und  daher  ganz  gleiches  Schicksal  mit  andern  ähnlichen  kirchlichen 
Refrains  (wie  z.  B.  Kyrie^  AlMuia  vu  s«  w.J  hatte« 

23)  Vgl.  oben  Anmerkung  10.  —  Diese  kürzeren,  den  langzeili- 
gon.Tiraden  oder  Strophen  angehängten  Schlussveree ,  die  gewöhn- 
lich nicht  aber  die  Hälfte  der  langen  betragen  durften,  hiessen  im 
Provenzalischen  Biocz  oder  Boräo$  biocatz^  d.  i.  Verstheile  oder 
Halbverse  in  Bezug  auf  die  langen  oder  ganzen  (s.  Ratnoctard,  Le* 
aique  romoH  unter  Bioc;—  und  der  Marques  de  Santillana  sagt  da> 
Ton  in  seinem  berühmten  Briefe,  bei  Sanchbz  CoHeccian  de  poe$ia$ 
€Mteilana9  mU.  ai  siglo  XV,  Tomo  L  p.  LV:  awimue  en  digtmoa  aai 
de  UiM  unaa  como  de  las  o/ras  kay  o^/imos  pies  iruncados  que  «osofrot 
ttamanws  medios  pies  [nun  pies  queln-ados],  d  tos  Lemosis^  Prancesetj  i 
mm  CalalaneSf  bioqs]^  auch  Bordoneiz  und  selbst  Bordos  (s.  Rat- 
NOOARD,  unter  Bordos) ,  und  wiewohl  letzteres  überhaupt  Vers  hiess 
(wohl  von  dem  mittellateinischen  burdo,  onomatopoetisch  für  Gesumme, 
Grebrumme,  daher  bwrdo^  Hummel,  und  UwrdomeSy  calami  seu  tuhae  aeneae^ 
quae  fere  iibas  referunt  et  earum  sonum,  .  .  .  •  calami  majores  orga-^ 
norum  qm  graviorem  sonum  edunt^  vel  ipsa  Organa  u.  s.  w.  Du  Gange 
unter  ÜHrdo;  französ.  bourdan^  bowrdomer^  boirdonnement^  ital.  bordone^ 
span.  ftordm,  die  um  eine  Oktave  tiefere  Basssaite  (der  brummende 
Bass)  oder  Grandstimme,  die  den  Grundton  oder  die  Dominante  an- 
schlägt und  hält,  daher  wohl  für  Gesang  und  gesungene  Worte,  d.  i. 
Verse  überhaupt,  wie  bei  Daktb,  Purgatorio  XXVIil,  6.  Che  ten^ 
ifiifli  bordone  aiie  sue  rime^  und  bei  Sa)jtii.lana,  p.  LIV  und  LVI^ 
pies  i  bordones,  pies  ö  bordoneSy  also  mit  pies,  d.  i.  Vers  überhaupt, 
noch  gleichbedeutend  gebrauclit),  so  scheint  man  doch  damit  Torzngs- 
weise  die  kürzeren,  refrainartig  wiederholten  Schlnssverse  bezeichnet  zo 
haben,  die,  wie  die  Grundstimme,  die  übrigen  begleiteten  und  zn* 
sammenhielten  (so  noch  im  DiccionArio  de  la  AcadiTma  espantuda,  unter 
Bordoni  En  los  instrumentos  de  cnerda  cualquiera  de  las  mos  gruesm 
ip$e  hacen  el  bajo.  (Jkorda^  nervue  major.  —  El  vicio^  qme  se  comete  «n 
iaconversadony  repiliendo  cierlas  palabras  d  manera  de  eslribillo  n.  s.  w, 
.  •  •  •  ^  Poet.  Verso  quettrado  qne  se  repite  al  fm  de  cada  copla,  Mnier^ 
calaris  versus.  —  wiewohl  die  letztere  Bedeutung  vor  '  der  zweiten 
atehen  sollte,  die  oifenbar  davon  abgeleitet  ist  —  VgL  Covarruvias, 
Tesoro  de  la  lengua  castellann ,  unter  Bordon) ,  und  in  dem  richtigen 
Gefühle,  dass  diese  refrainartig  wiederholten,  meist  kürzeren  Schluss> 
verse  die  Stelle  des  eigentlichen  Refrains  vertraten,  hat  man  diesen 
selbst  im  Englischen  Bürden  oder  Burtiien  genannt  (vgl.  Gdbst  //. 
p.  290,  der,  obgleich  Burlhen  und  iVheel  auch  öfters  synonym  ge- 
braucht werden ,  durch  ersteres  den  eigentlichen  Refrain , .  the  retum 
af  the  same  words,  durch  letzteres  die  refrainartige  Wiederholung 
eines  besonderen,  von  dem  der  Strophe  verschiedenen  Rhythmus  am 
finde  derselben,  the  reimm  of  sante  uutrled  and  peaUiar  rkythm  und 
dareh  Bob ,  a  very  short  and  abrupt  u^heel  or  buriben^  am  meisten  dem 
Hioeder  Troubadours  ähnlich,  bezeichnet,  und  ebenda,  p.  324^-3^, 
die  verschiedenen  durch  die  Anwendung  all  dieser  Arten  des  Re^ 
irains  in  der  englischen  Poesie  entstandenen  Strophenbüdongen  er« 
läutert).  -^  Ob  man  nocii  zu  derselben  Wortfamilie  das  provenzali- 
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sehe  Baratt^  das  altfranzös.  Bcrde,  neniranzÖs.  Bomrde^  englisehe  Jtounf, 
niederländische  Bocrde  und  enische  Burdam  d.  i.  Scherz-,  Spottge- 
dicht, Spass,  Löge,  rechnen  dürfe,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden; 
so  Tiel  aber  scheint  mir  gewiss,  dass  dieses  Wort  romanischen  Ur- 
sprungs, und  etwa  durch  die  Vermittelung  des  Englischen  erst  ins 
Irische  und  Ersische  gekommen  sei,  und  nicht  umgekehrt  (ygL  da^- 
ge^en  Monb,  Uebersicht  der  Niederländ.  Yolks-Lit.  S.32;  das  ebenda 
dazu  gestellte  Bardagy  Satyre,  gehört  gar  nidit  hieher,  sondern  hängt 
mit  Bard,  Barde,  zusammen).  —  Vielleicht  wären  auch  die  yerlän- 
gerien  Schlusszeilen,  und  die  Schlüsse  der  Abschnitte  von  drei  bis 
vier  gleichen  Reimen  in  unseren  mittelhochdeutschen  erzählenden  Ge- 
dichten in  Reimpaaren  noch  zu  dieser  refrainartigen  Wiederholung 
besonderer  Rhythmen  oder  Reimstellangen  am  Schlüsse  der  Tiraden 
oder  Strophen  (Wheei)  zu  rechnen  (ygl.  Kobbrstbin,  Grundriss, 
S.  116-116). 

24)  Beispiele*  Yon  einer  so  allbekannten  Sache  zu  geben,  wäre 
ganz  überflüssig;  die  nächste  beste  Sammlung  schottischer,  englischer, 
spanischer  u.  s.  w.  Volkslieder  liefert  sie  vollauf;  ja  sogar  die 
tiirkischen  Volkslieder  (Scherki  oder  Türki)  haben  sehr  häufig 
Refrains,  wovon  jede  tBrkische  Liedersammlung  den  Beweis  liefern 
kann. 

25)  So  sagt  z.  B.  Hildbbbrtus,  Archiep,  Turonetutis  (Opera^  ed. 
Beaugendre.  Pont,  1706.  foi,  Exfwsitio  missne,  col,  1111):  Acsponso- 
fium  diciiur  a  retpondendo^  eo  quod  uni  indioanii  rnftfur,  ut  iaudem 
wuve>-8U9  referai  papHiu8;  und  (de  m^terio  missaej  ebenda  rol.  11B7): 
de  ChraduaU: 

Illorum  monitis,  dum  rettponsoria  cantat, 
Edocet  assenwm  se  tribnisse  choru»* 

Vgl.  Gbrbbrt,  de  cnwtu  et  nwsica  aacra^  vol.  /.  p.  46  *•  52,  —  und 
MoüB,  Anzeiger  1837.  Sj).  317. 

26)  CoTBLiBR  {S8,  Pair.  qtd  temp.  apost  fior...,  opp.,  r«r... 
Jo.  Clericus.  Amstehd.  1724.  foL  Tom,  I.  p.  264  --.265)  hat  gezeigt, 
dass  die  alte  lateinische  Uebersetzung  des  ra  uxqoai(/M  durch 
HtiHa  vereuum  falsch  und  gerade  das  Gegentheil  dugoTiXiitiUf  d.  i. 
extrema  vermum  seu  clmtsutae  darunter  zu  verstehen  sei  (vgl.  auch 
Gbrbbrt,  /.  p.46  — 47  und  170 — 171;  und  Adgusti,  Denkwürdigkei- 
ten ans  der  christlichen  Archäologie ,  Bd.  V.  S.  236  —  237) ;  doch 
scheint  der  Irrtlium  der  alten  lateinischen  Uebersetzung  (FVonc.  Tur^ 
riano,  8,  J.  interprete.  Antverpiae  1578.  foi.)  durch  einen  wirklich 
stattgefundenen  Gebranch,  wenn  auch  aus  viel  späterer  Zeit  (in  der 
abendländischen  Kirche  des  9ten  und  lOten  Jahrhnnd.)  veranlasst 
worden  zu  sein.  Denn  in  den  von  Jos.  Mbtzlbr  mitgedieilten  Epi- 
grammntay  seu  Hynmi  sacri  iiluair.  virwrum  tmliq,  Patrum  motutsi,  8, 
Onltiy  studio  Henr.  Cmtüdi  (in  der  BibHotheca  Patmm.  Lvpd.  Tom* 
XXV IL  p.  508)  findet  man  mehrere  Kirchenlieder  und  Litaneien 
NoTKBR's  (Ba/Miis),  Harthanm^s,  Ratpbrt's  u.  A.  mit  einem  Re- 
frain, der  in  der  That  in  der  Wiederholung  der  Anfang^worte  der 
ersten  Verse  oder  der  ersten  Zeile  (tm'tiii  versuum)  besteht. 

27)  Ueber  das  Alter  und  die  ursprüngliche  Weise  des  Respon- 
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soriengesanges  liaben  zwei  der  gelehrte! ten  Litnrgen  sieh  also  geäus- 
sert, nämlich  Martbnb  (TraciM.  4e  aniiqua  eceieBme  disciplmn  im 
dittinis  cthifrandii  officiU,  Lugd,  1706.  4.  p.  19:  ResponstniuM  (psaimuM)^ 
cum  caulare  aeu  Irciore  Hngutos  sigillmlim  p$nbiu  vernenios  canente 
ckaruM  eosdem  tfersiculoe  rtMpoiidebat  8e»  repeivbat  (RefSpan$orut  anm, 
«1  aii  8anctu9  Isidoru»  Uh»  /•  c.  8.  de  divmis  o/f  • ,  nb  italU  Umgo  anie 
tempore  »unt  reperia^  et  vocata  hoe  nomine,  quotl  uno  cnnente  ehortt» 
coHSonando  respondeat),  Qui  ritut  ah  ipso  Eoangelii  exordio  tu  Cbri-' 
»Hnnis  coHventilus  tridetwr  fmaee  statim  admiMSiu^  ulpote  promptus  ac 
fficili«,  quo  posaet  etiam  itnperitH  ptebs  psaimos  concinere,  quas  neqtte 
memoria  f  neque  «crtp#o  leneitat.  —  Und  der  Cardinal  Tommasi  (Joe» 
Mar»  Titomasii  opera  omnia^  ad  niss.  codd,  recen»,  noiisque  auxit  Ant, 
Franc*  Vezäoii,  Romae  1747  —  1754.  4.  uol.  iV*  Praefnt,  in  mw.  ed. 
p,  XVii) :  Ät  licet  certum  sit  reeponsorio  cant»  meieren  ihrisiianos  «sos 
«MC,....  Thomaeiue  docet  duplici:  „Priino  «6  ipso  ecctesiae  na- 
scentis  exordio  um»  cantor  aHquid  praecinebat^  et  deinde  choms  ittud 
idem  sHCciueHdo  canehat,  Velasliori  huic  canendi  formae  altera  deinde 
tnarcfa,  qua  guod  semel  a  caniore  decantatum  fttit^  non  semd  limfnm  i» 
cloro  repeteretur^  sed  saepius:  «f  ptcfci»  st  caulori  psalmnm  caitenti  dhirw 
singuHs  psaimi  versiculis  absolulis  respondeat  suecinendo  brevem  aUt/nam 
out  ejusdem  psafmi^  aui  alterins  cujusviSy  senteutiam.*^  Früher  also 
wurde  das  Absingen  der  Psalmen  mit  einem  Coro^  dann  mit  einem 
eigentlichen  Refrain  yon  dem  Chore,  d.  i.  dem  versammelten  Volke 
oder  der  Gemeinde  (denn  erst  später  vertraten  dessen  Stelle  eigene 
Sänger-Chöre)  begleitet  (vgl.  die  aasfohrlichere  Entwickelang  dieser 
Ansicht  bei  Tommasi  selbst,  Opera  ^  vol.  MiL  Praefnt.  auctoris  ad  le- 
ctorem,  fol.  F.  2.  r°  und  v**;  und  Gbrbbet,  /•  p.  51— &2). 

28)  Veber  die  liturgischen  Formeln  vgl.  Auousti,  Denkwürdig- 
keiten, Bd.  y.  S.  107  ff.  —  üeber  das  Kyrie  eleison  insbesondere  noch 
HoFFMATiN,  Gesch.  des  deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit , 
S.  4 ff.;  -  und  über  das  Ualteluja:  E.  F.  Wbrnsdorf,  de  formula 
veteris  ecdesiae  $isahnodiea:  HalMujah.  Vitsb.  IIÜA.  4.  —  Dissertazione 
sopra  forigine^  significato^  uso  e  morali  ammaestramenti  per  la  dtvoto 
recita  delT  AUeluja.  VeWri  17^.  8.  —  Lettre  sur  quelques  singularites 
de  faffice  des  fous,  et  de  VAUeluia ;  extr.  du  Mercure  de  decembre  1726, 
in  der  CoUection  des  meilUurs  dissertations  notices  et  traites  pariieul. 

rdL  h  tkist.  de  France p.  AfJf.  C.  Lbbbr,  J.  B.  Salgubs  et  J« 

CoHBN.  Paris  1826.  Tome  IX.  p.  336  —  351.  —  Vgl.  auch  Gbr- 
BBRT,  /.p.  56-60, -112-113,— 338— 340,  -403—406. 

29)  So  sagt  z.  B.  sclion  Pontius  Mbeopius  Paulincs  {Opera  y  ed, 
J.  B.  Lbbrum.  Paris.  1685.  4.  vol.  i.  Epist.  XJLXH.  ad  Sevemm. 
p.  202): 

Hinc  senior  sociae  congaudet  tnrba  catervae, 
AlMuja  novis  halat  ovile  choris. 

30)  Vgl.  DuRAiiDüs.  Rationale  dioini  officii^  Lib.  F.  c.  2,  «o.  32: 
Est  autem  neumii,  seujubiluSy  ineffabile  gaudium^  seu  mentis  exultatio 
habita  de  aetemis... •  et  fit  neumn  tu  unicii,  et  finati  Uttera  antipkonae, 
ad  notandum,  quotl  laus  Bei  ineffabHis,  et  incompreheusibilis  est.  —  Vgl. 
Jo.  Bblbthus,  KxpUcatio  off,  div.  c.  38;  und  Gbrbbrt,  i.  p.  406. 

31)  DuRANDUS,  Lib.  VL  c.  114,  no.  3:  Ui  aufem  versus  Tropi 
vocantur^  quasi  landes  ad  Amtiphonas  commiibües:  tQonos  enim  graece^ 
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eomenh  diätwt  kahe.'^Vnä  Jo.  BstSTHirs,  c  A9:  IVopi  diciMifiir« 
gmia  privi9  com'fMP  vermu^  nc  |NMfMi  «imfon:  ei  ttemm  vcrMit,  ««  elfifoii 
äände.  —  VgL  Gbrbbrt,  I.  p.  840,  —  und  über  die  Tropen  zum 
Kyrie  insbesondere  p.  976—377. 

82)  DuRAKDüs,  Lib,  IV.  e.  22:  Et  nofa  eecumdmn  Msifhrum  qnod 
proea  eei  producta  ratio  a  lege  metri  resoluta,  eic  dietm  eo  quod  eit  pro- 
fusa :  eeqwmHa  vero  diela  esf ,  qMa  pnemna  jubüi  sequitwr.  —  Ich  werde 
in  der  Folge  Gelegenheit  haben,  die  geschichtliche  und  formelle 
Entwickelang  dieser  fdr  die  gegenwärtige  Untersnchnng  überaus 
wichtigen  Gattung  von  Kirchenliedern  ausführlicher  za  besprechen. 

33)  Gbrbbrt,  I.  p.  409:  tCecte  eliam  (Db  Vbrt)  oOserval  poet  ev- 
peeiterem  missns,  eaee*  XVM.  eHvm  meiodiam  eequenüamm  oomfmnmem  fuieee 
meiodiae  ipeiue  AUeh$ja. 

34)  Dass  daher  das  AUeli^a  seine  ursprüngliche  Natar  eines  ei- 
gentlichen Refrains  auch  im  Cantue  alMvfatwue  bewahrte,  ist  anch  die 
Meinung  des  gelehrten  Cardinais  Tommasi,  der  zugleich  die  Art  und 
Weise  angibt,  wie  dieser  Kirchengesang  nach  dem  älteren  Ritus  Vor- 
getragen wnrde;  er  sagt  nämlich  daYon  (op«rii,  Tom.  MV.  Praefai, 
«Mcf.  ad  leetorem  p*  Xlii):  Quo  in  loco  obiter  adiiotnndum  ceaeeo^  Alle^ 
k^j  fMod  tn  mieea  caatatwr^  verum  esse  RespomsoHum^  quamnü  wuco 
voeabulo  constef;  ttmifli  namque  in  anüffnl»  mss,  gradmiibus  JlMuja 
ineeuüuir  ante  versum^  sed  ter  dicehaiur^' semd  a  praeeenlore^  et  nuw  a 
cftoro  toto;  tum  dieto  versu  a  praeceuiare^  iterum  iliud  ehorus  repetehat: 
d.  h.  also  wenigstens  dreimal,  wenn  nur  Ein  Vers  eingeschoben 
wurde;  wurden  aber  mehrere  (zwei  bis  drei)  Verse  dazwischen  ge- 
sungen, so  wurde  es  nach  jedem  dieser  Verse  wiederholt,  und  zwar 
▼om  Chor  gewöhnlich  mit  Nenmen  (cum  neumate,  d.  L  mit  einem 
Nachlaute  auf  ja,  ja,  ja  u.  s.  w.).  Es  galt  daher  die  RegeL  die  auch 
schon  Tommasi  (opm,  Tom.  V.  p.  XXFili)  aufgestellt  hat:  Hinc 
generaUm  dtd  passe  juwta  rittan  veterem  arbitramur^  nt  quofiescumque 
versmn  habeai  AlMuja,  repeti  ipsum  deheat  (vgl.  auch  Martbnb, 
cop.  XXr.  de  AUa^^a;  u.  p.  74,  482,  d38;  —  Gbrbbrt,  I.  p.  405). 
Dass  dieselbe  Regel  auch  bei  den  ans  dem  Cantue  niletuj.  herrorge- 
gangenen  und  eine  Fortsetzung  desselben  bildenden  Sequenzen,  we- 
nigstens anfanglich,  gegolten  habe,  ist  höchst  wahrscheinlich.  So 
findet  man  in  den  alten  handschrinlichen  Seqnenziarien ,  in  denen 
die  Melodien  noch  .am  Rande  des  Textes  mit  sogenannten  Neumen 
(musikalischen  Tonzeichen)  notiert  sind,  das  AUdtna  zwar  nur  einmal 
(gewöhnlich  roth,  über  den  Neumen)  ausgeschrieben,  und  ohne  Neu- 
men (weil  die  Melodie  dieses  Refrains  ohnehin  als  aus  den  Antipho- 
narien und  Gradualen  bekannt  Torausgesetzt  wurde;  man  vgl.  die 
Fac-simile  No.  I.  IL  IV;  in  späteren  Hss.  ist  das  Aüei,  ofl  schon 
ganz  weggelassen,  wie  man  aus  der  Vergleichung  des  Fao-simile  II( 
mit  n  ersehen  kann);  aber  eben  dadurch  scheint  man,  wie  in  den 
Gradualen,  angedeutet  zu  haben,  dass  es  nach  jeder  Langzeile  {vers»e\ 
zu  wiederholen  sei,  und  dass  hier  ursprüngl^ph  {juxta  riium  veterem) 
dasselbe  gegolten  habe,  was  Tommasi  in  der  zuletzt  angeführten 
Stelle  (die  in  der  Folge,  wenn  ich  TOn  den  Gradual-Responsorien 
ausführlicher  handeln  werde,  ganz  mitgetheilt  werden  soll)  von  dem 
Canius  tdUhtj.  als  Regel  aufgestellt  hat.  Ueberdiess  spriclit  noch  für 
diese  Annahme,  dass  selbst  noch  unter  den  späteren  Sequenzen,  in 
denen  man    das   AUduja    gewöhnlich   nur    zu    Anfange    oder    am 
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Eade  (nach  der  enten  odm  totetes  Laligfeelle  oder  Halbatrophe)  ans* 
drucklioh  wiederholt,  oder  sehon  durch  einen  anderen  eigentüchen 
Refrain  oder  ret'rainarti^n  Ausgang  ersetzt  findet ,  die  an  besondera 
feierlichen  and  allgemeinen  Kircheni'esten  (Wie  2.  D.  sn  WeÜinachten, 
Ostern,  Frohnleicbnam  u.  s.  w.)  abgesungenen,  und  selbst  noch  ihnen 
nadigebildete  Yolksmassige  Kirclienlieder  in  den  Valgarsprachen  das 
AUdt^a  nach  jedem  Verse  oder  nach  jeder  Streiche  ausdrucklicli  wie- 
derholt haben.  Ein  anschauliclies  Beispiel  davon  gewiUirt  die  schon 
von  GsRBBnT  U.  p.  414)  erwähnte  Sequenz  CanUmM  oaticft  mdo* 
dmm  mmic  aiMujn  anf  den  Sonntag  (oder  Sonnabend  vor)  Septuagewima^ 
an  dem  bekanntlich  das  AlMt^a  anm  letztenmal  vor  Ostern  gesnngen, 
oder,  wie  man  im  Mittelalter  sagte,  begraben  wurde  (vgl.  über  die- 
sen Gebrauch  die  Anmerk.  28  angeführte  Leilre  $ur  VAU.  und  Halt- 
AUS,  CiUmdmrimn^  nntet  8epttMffe$imm;  —  nnd  aber  das  offieiwm  olfcl»* 
jatUum  an  diesem  Tage  Bintkrim,  Die  vorzüglichsten  Denkwürdigkei- 
ten der  christ-katliolischen  Kirche,  Bd.  IV.  Th.  I.  S.40B) ;  von  welcher 
Sequenz,  da  sie  in  den  bekannten  Sammlungen  nicht  vorkommt,  ich 
nach  der  Hs.  der  k.  k.  Hofbibliothek  No.  1845  (audi  die  Hss.  No« 
1043  und  1821  enthalten  sie,  jedoch  ohne  Notenzeichen)  im  Fao-si- 
mile  (No.  I)  und  die  in  Choralnoten  transponierte  Melodie  nach  zwei 
üusaerst  seltenen,  ebenfalls  im  Besitz  der  k.  k.  Hofbibliothek  befind- 
lichen, im  lOten  Jalirh.  gedruckten  Hymnarien  (sonderbarer  Weise  ist 
diese  in  allen  neaeren  Seqnenziarien  fehlende  Sequenz  die  einzige 
hier  vorkommende)  in  der  Musik-Beilage  No.  1.  mitgetheilt  habe. 
Dazu  will  ich  nur  bemerken,  dass  das  Atieluja  (aemn)  auch  dieser 
Sequenz,  obgfeich  nach  jeder  Langzeile  ausdrücklich  wiederholt,  doch 
ancn  in  der  Hs.  ohne  Neumen  ist  (die  über  dem  rothen  AiMuja  an 
Rande  stehenden  Nemaen  gehören  wie  immer  zur  ersten  Langzeile; 
in  der  ebenfalls  noch  aus  dem  Uten  Jalirh.  stammenden  Hs.  1043 
fehlt  das  AUel,  am  Rande,  aber  die  Sequenz  hat  die  Aufschrift  In 
Sepimtg€siwM  Ab  via;  und  in  der  vielleicht  am  ein  Jahrh.  jüngeren 
Hs.  1821  steht  das  Aliei,  weder  am  Rande  noch  in  der  Aufschrift, 
wohl  aber,  wie  in  den  anderen,  am  Schiasse  jeder  Langzeile),  daher 
es  anbezweifelt,  wie  ein  eigentlicher  Refrain,  immer  nach  derselben 
als  bekannt  voraoagesetzten  Melodie  gesungen  wnrde  (in  den  beiden 
gedruckten  Hymnaiien,  in  denen,  wie  meist  in  den  Druckwerken,  das 
AlMuja  weder  am  Rande  noch  in  der  Aolsohrift  mthi  besonders  er- 
wähnt vorkommt«  weil  man  entweder  voranssetzte,  dass  man  die  zur 
Sequenz  gehörigen  Finalkadenzen  ohnehin  aus  den  Antiphooarien 
oder  Gradaalen  kenne,  oder  es  wirklich  schon  in  der  Regel  ganz 
wegliess,  hat  zwar  diese  Sequenz  schon  vier  verschiedene  AUelnja^ 
Melodien,  jedoch  kommt  die  erste  mit  geringen  Veründerungen 
zweimal,  die  zweite  vierzehninal,  wovon  sedis  transponiert  sind,  die 
dritte  fünfmal,  und  allein  die  vierte  nur  einmal  vor;  die  f&nfSehlnss- 
wiederliolungen  des  Alietnjn  sind  alz  Variafiten  der  Isten  2ten  und 
3ten  zu  betrachten,  da  die  Unterschiede  aich  nur  anf  einnelne  Inler- 
raUe  beziehen;  es  hat  daher  auch  hier  das  AlMtifn  die  Natur  eines 
eigenttiohen  Refrains  auch  in  musikaliaoher  Hinsicht  noch  groasten- 
theils  bewahrt).  —  Ja  noch  in  Kirchenlieder^ammlungen  des  iOten 
und  17ten  Jahrhunderts  findet  man  noch  häufig  rolksmassige  lateinl« 
aehe  (immIm»  wiigfmria)  und  auch  diesen  nachgebildete  deutsche  Weih- 
na<)ht»*OsteF^rohnleichnama-Lieder  u«  a.,  in  denen  nach  jedem  Reim- 
paar, manchmal  aegar  nach  jedem  Verse,  das  Alkk^n  ausdrücklich 
wiederholt  wird;  s.  B.  bei  Oonnca  Mttgmmi  Prompimarium  CiUhoUcne 
lUvolimw,  Vitmme  1672.  4^  p.  276,  324;  --  LsiSBNTniT,    Catkolitik 
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Betmtffluih,  BudiMtim  1584.  a  «uf.  1.  foL  80  V*,  31,  48,  134,  14.^ 
147«*,  ie3  V«;  ^  1/.  foi.  192,  183«»;  —  «dlltii^  aiU  CtithöHttA*  G^ 
mng  und  B&ff  auf  die  ßmemgie  Fewi  de9  jan  v.  ••  w.  Jetzt  zum  driU 
fflMMil  ffebeeeert  und  gemehrt.  Tegemeee^  1561.  12.  fof.  05,  W,  67, 
108  V*,  112,  105,  180,  188;  —  QeieiUche  RimgelieHize.  Aue  der  hetUgem 
Sf^iriffL  Vor  die  Jugeuf.  1550.  gedrudd  xu  Magdeburg  Ardb  Ami« 
Waltker.  Ich  8.  foi.  B  Vi  f^.  Der  XXUL  Pemhu  in  emem  Itm^ef- 
tanz  verfaeeet;  von  Jacob  Klibbr;  —  und  fol.  B  VII  v*.  Bim  Leih' 
gemmg  der  Kinder^  mn  RingdtmtZy  im»  dem  IJCIV.  und  LXVI.  Pemim  tfe^ 
Zögen;  von  Valtbh  Vogt;  in  beiden  Alle»  nadi  jedem  Vene.  •»-  Da- 
her sagt  der  Verf.  der  Lettre...  mtr  V Allel,  p.  350  —  351:  QueUfum^ 
ume  amt  em^eeturi  que  e*eet  la  ripäiiion  de  Vtdleluia,  introduite  au  eauH^ 
nuee  pur  U  dumt  gr^gorien ,  qui  a  eend  de  modüe  h  toutee  le»  ripMimm 
ueiteee  depuie  dmu  tCauiree  mote  et  que  eeet  mhne  de  Ih  queflee  onf  M 
mOerieiet.  Je  ue  m^efpoee  pemt  abeolument  h  eette  pene^,  ei  Ton  euUud 
eeuiement  parier  de  In  muekiue  «Cdgliee.  Aber  aas  der  Kirehenrnnsik 
ging  ancb  dieaer  Refrain  wieder  ia  geisttiche  und  weltliche  Volkslieder 
über.  Ja  mehrere  tragen  sogar  den  Namen  davon,  in  denen  natiirlioh 
das  AUtt.  als  eigentlicher  Refrain  am  Schlosse  jeder  Strophe  oder 
Halbstrophe  ein*  oder  mehnnal  wiederliott  wird;  so  heisst  es  in  dem 
provenasOischen  Eoaugüe  de  Nicodime  (bei  Ratnouabd,  Leaoique  remim, 
Tomrl.  p.  578): 

Tnyz  adoro  Nostre  Senhor; 
J.  cantz  cantero  d^alegror, 
AUelma^  que  dis  aytan. 

So  findet  man  z.  B.  in  Gobrrbs  Altd.  Volks -»  und  Meisterliedem 
ein  geistliches  Volkslied,  Die  drei  Marien,  S.  317 -—319,  mit  dem  Refr. 
AlM.  nach  jeder  Strophe ;  und  unter  den  Ton  J.  Dbsmotbbs  im  Buile- 
Itfi  de  la  SociUi  de  Aietmre  de  France^  Tome  I.  Parle  1835,  P.  II. 
mitgetheilten  Ckaneone  hietoriqueM  et  paUtiques  dee  XVIe  et  XVIIe 
eiMes,  p.  293.  No.  LXXXIV.  Lee  Allehtga  ewr  lee  baricadee.  26  aoasf 
1648;  —  and  p.  294.  No.  LXXXF.  Le  eahtt  dee  Partieane.  28.  odofav 
1648;  mit  dreimaligem  JHiinJA  nach  jeder  Halbstrophe;  «^  ja  sogar  nooh 
ein  proTenzaliscfaes  politisches  Volkslied  aus  unseren  Tagen  fuhrt  den 
Titel  Caneoun  Neuueto.  8ur  taw  AUeluia^  allduia^  aUduia  (fliegendes 
Blatt),  und  hat  ebenfalls  am  Schlüsse  jeder  Strophe  ein  dreimaliges 
4^1.;  cur  Probe  stehe  die  erste  Strophe  hier,  die  zugleich  die  Ver^ 
aaiassung  und  Zeit  der  Abfassung  angibt: 

Nenet^  Bourtwm  eoun  reeengus^ 
De  loiig-4en  nous  quittaran  plus; 
Canten  toui  coumo  d*esglaria, 
AMmtLt  «IMmm»,  aUeima. 

35)  Schon  in  den  NoTKKn'schen  Sequenzen  kommen  UMhrere  der  Art 
Tor;  BO  z.  B.  mit  Torherrschendem  Auslaut  auf  n:  In  geUi  ciifilii(bet  B. 
Psz,  TAcsour.  iiMCiL  Tom.  I.P.  /.  e.\%)\Fmnm  IL  (c.  24) ;  ^Mm  la  fceli- 
u^memSt.  MiehaOie  (c.  83 :  AdeelebreeKua  eoeUce  Uiudee  cumctn.  Pungaijum 

canora  caterva  etßmphoma, Quo  in  eoaeea  fam  ^hria  coudeeautemme 

atleU^n};  fe  Stu  Trinitate  (e.  40);  — auf  tfi  De  SancHs  inuoeenHhue 
(bei  Jod.  Clicbtot,  ElueidaUnimm  eedemmet.^  Parie.  1556,  foh,  foL  175).  — 
Noch  Tiel  auffallender  und  regebuaasiger  wird  dieas  in  den  spateren 
Proiea,  ia  denen  schon  alle  Langzeilen  (oft  auch  die  Hemistieoe)  auf 
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a  otler  e  aoslaiUen,  and  daher  schon  eigentliche  einreimige  Tiiaden 
bilden;  wie  z.  B.  auf  a:  Jn  mdvetH»  Domkä  (beiCucHTOv,  fd.  167 1^); 
in  nnHmiaie  ihmnni  (ebenda  foL  160  v');  D€  9tmcli$  ümoeentihw  (ebenda 
fol.  176  v*);  in  eodem  fetio  k^nidumiae  (ebenda  fol.  178  t^) ;  In  tmm^ 
nane  Domini  (ebenda  fai.  186;  Schlass:  In  qna  tibi  canirmn»  onniM  kn* 
hiuia) ;  De  sancto  Andrea  (ebenda  foL  199) ;  n.  ».  w.  (ven  auf  e  aus- 
lautenden ist  mir  unter  diesen  späteren  keip  Beispiel  bekannt,  und 
überhaupt  ist  in  den  Mess-Prosen  oder  6radual*Tropen  der  Auslaut 
auf  e  viel  seltener,  weil  in  der  Regel  der  Refrain  AIM19A  sich  an»- 
drucklich  daranschloss ,  oder  stillschweigend  dazu  gedacht  wurde). 
Uebrigens  hat  diesen  gewiss  nicht  zufälligen  Auslaut  schon  Dcrandus 
bemerkt,  und  den  rechten  Grund  davon  deutlich  genug  bezeichnend, 
nur  im  Geiste  seiner  2«eit  auch  mystisch»  gedeutet  indem  er  sagt  {Üb. 
V,  e.  2.  fio.  33):  8ane  fieumn«,  quae  in  nrieea  finnt^  repntessnfffnl  pan- 
dium:  qune  fwHus  fieii  aolent  in  e^  nt  in  uvqib  iUtioo9,  imtI  tn  a,  «1  Aüe» 
fat«,  quam  in  nlüe  vocaiibue,  ad  notandnm  gnudinm  tftiritntde  ^  qnod  nobis 
reeliinium  est  in  patin  Virginiet  cm  facta  eet  mniatio  hnfne  nomim»  Eifa 
m  Ave  u.  s.  w.  (VgL  Gbebbrt,  /.  p.  338).  —  Was  die  hier  erwähnte 
Verwandlung  des  Eva  in  Ave  betrifft,  so  liebten  es  bekanntlich  die 
Diohter  des  Mittelalters  sehr,  mit  diesen  beiden  Worten  mystisch  zu 
spielen,  wovon  ich  als  Beispiel  eine  auch  für  die  Creschichte  des  Re- 
frains und  überhaupt  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  mehrfisch  iib- 
teressante  Chanson  des  Gautibr  db  Coinsi  im  Anhange  unteraNo.  Ulf. 
geben  will,  deren  giitige  Mittheilong  ich  Hrp.  Framcis^ub  Michbl 
verdanke. 

36)  So  z.  B.  am  Anfang  in  der  berahmten  l^roea  de  naiUritate  Do- 
mtm  des  heiligen  Bbrmhabd  : 

'  Laetabnndus 

Bxultet  iidelis  chorus, 
Ail^a: 

in  der  nicht  nur  alle  Langzeilen  auf  n  auslauten,  sondern  aach,  wenn 
man  sie,  wie  «hier  die  erste,  in  ihre  rhythmischen  Glieder  sJbtheiit  (wie 
z.  B.  in  Opera  SU  Bbrnhardi,  ed.  Mabühn^  Tom.  F.  c.  921  —923^ 
und  meist;  doch  bei  Cornbr,  p.  278,  noch  in  Langzeilen),  das  Schlnss- 
glied  aller  genan  ebensoviel  (vier)  Sylben  hat  wie  das  der  ersten,  d.  L 
das  JOeliiüf,  und  also  recht  eigentlich  die  Stelle  dieses  Refrains  ver- 
tritt, was  noch  mehr  durch  die  Melodie  dieser  Schlussglieder  bestätigt 
wird,  welche  in  denen  der  sechs  ersten  Langzeilen  (Halbstrophen) 
ganz  gleich  ist ,  und  in  denen  der  übrigen  nur  unwesentlich  (melisma- 
tisch)  davon  abweicht,  und  daher  die  Natur  eines  musikalischen  Re- 
frains (Final-Cadenz)  bewahrt  hat  (eben  deshalb  gilt  als  Regel,  wie 
ich  später  zeigen  werde,  dass  die  Choräle  der  Prosen  oder  Sequenzen, 
wenn  auch  schon  in  den  Texten  die  Stelle  des  eigentlichen  Refrains 
aar  der  gleiche  Auslaut  oder  Reim  vertritt,  gleiche  Final -Caden- 
zen  oder  musikalische  Refrains  haben,  wie  aus  der  in  der  Musikbei- 
lage Ne.  II.  nach  einer  Hs.  der  k.  k.  Hofbibliothek  (Musik-Samm- 
luag,  A,  N,  47.  B.  7)  mitgetheilten  schonen  Melodie  dieser  in  mehr 
als  einer  Rücksidit  höchst  merkwürdigen  Seauenz  ersichtlich  ist  (man 
bemerke  noeb,  dass  hier  diese  Sequenz  niclit  wie  gewöhplich  in  den 
Drucken  mit  Amen^  sondern  mit  itf/iWa,  und  in  der  aus  anderen  Hss. 
ebenda  mitgetheiiten  Variante  sogar  noch  mit  AiMt^  schliesst). 
ISbenso  in  der  ,  nach  der  Melodie  des  haetabmndne  gehenden  Sequenz 
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ne  Sando  BffMh  (im  Bradutih  PMätdeMe.  Virnme  Äutlr.  Joh.  fVitt^ 
ierbwrger.  1511.  fol.  fai.  250^): 

Egidio  psaLlat  coetus 
iste  letuB, 
Allduia, 

und  in  der  Sequenz  in  Dedicatiime  iempH  von  Adam  de  St.  Victor 
(bei  Clichtov,  fol.  196): 

Hiernsalem  et  Sion  filiae, 
Coetus  omnis  fideÜB  curiae, 
Melos  pangat  jugis  laetitiae: 
BaMttia. 

Und  zu  Ende,  z.  B.  in  der  in  der  vorhergehenden  Anm.  angefahrten 
Prosa  im  mteenmone  Domini;  —  in  der  des  Adam  db  St.-Yictor  In 
DtdioKÜwne  eccIi'fMe  (bei  Clichtov  ,  foh  197  %fi^  Sclilnss:  8me  fhe  dieeH" 
iWf  haMuim,  Jineii.) ;  —  und  in  der  De  8a»  Marin  Magdalena  (nach 
der  Hs.  1043,  fol.  6  t;«,  Schlnss:  iJnmetie  fe  laitäaniilme^  AUelma. -^ 
vgl.  Clichtov,  foi.  2224  v*,  wo  aber  schon,  wie  oben  im  Laeiabnwhu 
und  öfter,  statt  AUelmja  bloss  Amen  steht). 

37)  Einige  Prosen  schlössen  mit  gar  keiner  liturgischen  Formel, 
sondern  mit  einem  ihnen  eigenthiimlichen,  aber  auch  noch  eigentlichen, 
Refrain,  wie  die  von  Gbrbbrt  (1.  340  ~  341)  und  MohioTH  {Voyagee 
HtnrifiqHes  de  Framee.  Parie  1718.  8.  p.  193)  angeführten  mit  dem  Rfr. 
fabrica  mufidt;  und  die  Prosa  In  NaiaU  Domini  des  Hilobbbrtcs  Turo- 
HB-Nsis  (s.  dessen  Opera ^  tal.  1342 '-43)  mit  dem  Rfr.  Die  isla  (gleich- 
sylbig  mit  Atteli^a)  nacli  jeder  Halbstrophe.  ^  Besonders  aber  hatten 
die  Prosen  zu  den  Marienfesten  den  Namen  der  Mutter  Gottes  selbst, 
Jim-iAj häufig  zum  Refrain:  so  z.B.  die  Prosa  De  VisiiaUone  heatae  Marine 
(bei  Clichtov,  fv^*  222  v*,  wozu  schon  dieser  bemerkt  hat:  Sd  tarnen 
pecnUare  eei  Ante  prosae  et  dedita  opera  in  ea  observatum^  quod  omnes 
ejus  venns  [d.  i.  Langzeilen]  post  primam  desimmt  in  Mariae  nomen, 
ipmanque  aemper  habetit  t«  calce  repoeitum,  —  Nach  der  Melodie  dieser 
Prosa,  die  anfangt  Saneti  apmtue  assit  nobis  gratia^  findet  man  in 
einem  hugenottischen  geistlichen  Liederbuche ,  Ije  eecond  Uwe  des  chan- 
9ons  spiritneHes  u.  s.  w.  o.  O.  liVSS.  32.  p.  45  -*48«  ein  Spottlied, 
Des  abue  Papiiffiqnes,  in  welcliem  den  dreizeiligen  Halbstrophen,  ausser 
dem  Reim  auf  a  der  Schtusszeilen ,  noch  ein  eigentlicher  Refrain, 
Escoutez  son  cos  u.  s.  w. ,  angehängt  ist) ,  und  Sequeniin  de  beata  vtr- 
ffine,  in  der  Musikbeilage  No.  III«  nach  der  in  der  vorigen  Anm.  er- 
wähnten Hs.  der  k.  k.  Hofbibl.  mitgetheilt,  in  welcher  ebenfalls  die 
Melodie  des  Refrains  Maria  im  wesentlichen  dieselbe  bleibt,  und 
also  auch  ein  musikalischer  Refrain  (Final-Cadenz)  ist  (vgl.  die  vor- 
hergehende Anm.).  -*-  Daher  kommen  auch  Maria  ^  Sancta  Murwi, 
Ave  Maria  n.  s.  w.  fast  ebenso  häufig,  wie  Kyrie  und  AlMmay  alt 
Refirain  kirchlicher  oder  geistlicher  Volksgesänge  vor,  wie  z.  B.  latei* 
nischer  bei  Follbn,  S.  11  und  89;  —  Lbisbt4TRIT  /.  fol.  51  t^, 
62«* ;  —  deutscher,  bei  Hoffmadn,  Gesch.  d.  d.  Kirchenlieds,  S.  23 ;  — 
DocBi),  Miscell.  1.  S.  286;  — inMoiiB*s  Anzeiger  f.  1834.  Sp.  373  und 
1835,  Sp.  45;  ^  Schöne  alte  cathol.  Gesang  und  Rüif,  fol.  77v»,  86 
(das  Te  demn  laudnmus^  deutsch  mit  dem  Refr.  ilf#in«f),  250  «^  IHn 
stMner  Mueff  von  nUen  Aetl.  Engdn^  ante  Zeile  jeder  Strophe  mit  dem 
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Reflr.  Kifrie^  zweite  mit  Aife.  Mh.,  dritte  mit  Bann),  26«;  —  hollindt^ 
scher  bei  Hoffmann,  Holland.  Volksl.,  S.  28—29;  —  Monb,  Nieder- 
länd.  Volkslit,  S.  182;  —  englischer  bei  Warton,  voh  11,  p.  150;  — 
italienischer,  in  Girolamo  Bbmitiehi  (geb.  1453,  gest.  1542),  Opere^  Fe- 
fufia  1522.  8.  /bl.  150  tf*,  SeguHa  Laude  di  Nosira  douna;  —  endlich 
französischer,  bei  Thaumasst,  Essai  sur  les  dcrits  poUtiques  de  Chri- 
stine de  Pisan.  Paris  1838.  8.  p.  171  —  181;  Friere  h  Notre-Dame,  mit 
dem  Refrain  Äoe  Maria ;  —  dass  aber  auch  hier  viel  ältere  Lieder  mit 
diesem  Refrain  vorkommen,  dafür  diene  znm  Beweiseidas  einfiach-schÖne 
anglo-normandische  Ave  Maria  aus  dem  13ten  Jahrb.,  das  ich,  ans  Ms, 
Arwndel.  im  Brtt.  Mus.  No.  248,  durch  Hm.  Thomas  Wright*s  Gate 
im  Anhange  anter  No.  V.  mittheüe. 

38)  Nar  zwei'  Reimarten  der  mittellateinischen  Poesie  entwickel- 
ten sich  zunächst  aus  der  Volkspoesie ,  die  leonini  und  die  caudatiy  d.  i. 
unmittelbar  gereimte  Haaptzeilen  oder  -  Hemistiche ,  und  unmittelbar 
gereimte  Langzeiien,  die  ersterea  aas  der  einfachen  Aneinanderreihang 
oder  Verbindung  zweier  kurzen  Verse  der  Volkslieder,  die  letzteren 
ans  der  epischen  Verlängerung  oder  Verschmelzung  derselben  in  eine 
LangzeHe  mit  einer  Mittelrahe  oder  einem  Einschnitt  (Cäsur;  also 
zweitheilig,  und  nicht  ohne  Einllass  des  klassisch-heroischen  Metrums; 
▼gl.  Anm.  10)  aber  mit  Verlegung  des  Reimes  in  die  Zeilenschlässe 
(cAHdiM,  daher  caudati;  beide  also  das  charakteristische  Merkmal  des 
YOlksmassigen  Reimes,  die  Unmittelbarkeit  (Schlagreim,  rime  plale^ 
▼gl.  Anm.  0)  nodi  bewahrend.  Caudati  hiessen  nämlich  jene  Lang* 
Zeilen  (sei  es  bloss  rhythmische,  oder  eigentlich  metrische,  wie  Hexa^ 
raeter  und  Distichen),  von  denen  entweder  alle,  oder  meJirere,  oder 
wenigstens  zwei  nur  darch  denselben  Knd~  oder  Schlussreim  gebun- 
den waren,  zum  Unterschiede  der  ieomni  (Mittelreiiiie)  oder  Lang- 
zeiien, deren  Hemistiche  (Halbverse)  mit  einander  unmittelbar  reim- 
ten (S.  De  cogmiiMme  Hi€<rt,  in  den  Altd.  Blatt.  L  212—213 ;  EniCRaARD 
▼ON  B^TauMB,  LtthjfrimtkMs^  ierfius  1raciatum,v.  113-124,  bei  Lbtss«, 
Biet.  poet.  ei  poemmi,  medü  meoiy  p,  832.  —  Daher  nannte  man  auch 
»och  nach  der  strophischen  Aaüösang  der  Langzeilen  die  den  Strophen 
oder  Halbstrophen  angehängte  meist  kürzere  Schlusszeile  €ttuda;  s. 
die  im  14ten  Jahrh.  geschriebene  Ars  MitkmicmuU  in  Reliiimae  antiquae* 
Scrmpe  frem  muc.  Mes,y  ,,.ed,  Inf  Th.  Wrioht  mtd  J.  O.  Hai.liwu.l. 
JVe.  /.  Lomden  1830.  p.  32).  Die  friiheste,  roheste  AH  der  cmmdaU 
sind  bloss  auf  denselben  Vocal  auslautende  Langzeilen  (circii  270  Cism- 
modumfis  Jfer,  chrittiam»s  poHny  pestrewd  canninis  ommes  versus  effilaha, 
ts  o  desinenief  terminavU;  quod  prittatm  et  rüde  eamdatorum  superest  «ni- 
lium»  Santbn  zu  Terent.  Maur.y  p.  205;  —  so  das  alphabetische  Volks- 
lied des  hl.  AvousTiMUs,  so  noch  viele  der  älteren  Prosen;  dar- 
aas entstanden  die  langzeiligen  dnreimigen  Tirade«  und  Strophen, 
wie  ans  leoninischen  Versen  die  kurzen  höfischen  Reimpaare  (dieas 
sind  die  beiden  Haaptformen  alier  nicht  znr  Knnstlyrik  gehörigen  Ge- 
dichte des  Mittelalters,  und  sie  haben  sich  auch  in  der  Thai  aus  dem 
Volks-  und  Kirchengesang  entwickdt).  Diese  Art  der  caudati  besteht 
ans  zweitheüigen  Langzeiien,  jedoch,  wie  gesagt,  ohne  MittelreioL 
Die  caiidurt  iripertiti  hingegen  vereinigten  beide  Reimarten ,  indem  die 
ersten  beiden  Glieder  der  Langzeilen  unter  einander  leonintsch  reim- 
lieii;  die  dritten  aber,  oder  dieSchlussgiieder,  mit  einander  durch  Bnd- 
reime verbunden  worden,  von  denen  sie  mit  um  so  Aehr  Recht  den 
Namen  tragen,  als  eben  sie,  wie  ich  gezeigt  za  haben  glaube,  nr- 
•priingüch  eigentliche  Refrains  waren,  und  dann,  deren  Stelle  vertie- 
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teiK),  <lie  aUeiuJge  RennT^rbindmig  anoh  ia  dioMr  Art  ton  LaagMäen 
aoBmaohten;  deiui  erst  spater,  bei  rl«fr  inuner  ailgeiiieiner  nml  bestimm* 
ler  werdenden  Anwendung  des  Reimes  aticli  in  der  lateinischen ,  vor« 
ZDglidi  kkcbiidien  Poesie  nach  dem  MnaCer  der  sidi  gleiohmasifj:  ea^ 
wickelnden  Volkspoesie,  siickte  man  auch  die  rhythmischen  Abschnitte 
der  Mittelglieder  durch  Reime  Temefambarer  zu  machen,  und  zwar  ^* 
in  dem  neigen  Gefühle,  dass  diese  uarallelen  Glieder  urspriingtich 
Hemistiche  einer  Langzeile  ientspreonend  den  iLuixen  Reimpaaren 
oder  zweizeitigen  etnreimigen  iitrophen  der  Volkslieder)  waren,  denen 
ein  Refrain  (woraus  eben  das  dritte  oder  8cliUissglied  entstand)  ange* 
bangt  wurde --indem  man  sie  durch  Hchlagreime  (leoninisch)  mit  ein- 
ander rerband.  Ans  diesen  dreitiieiligen  Langzeilen  entstanden  also 
(nach  iJirer  strophischen  Wiederavilösang  in  ihre  Grondelemente) 
Stronhea,  die  schon  durch  ihre  analoge  Form  mit  einer  noch  bis  auf 
den  lusatigen  Tag  in  Volksliedern  hinfig  vorkommemlen ,  der  zweizei- 
ligen, einreimigien  Strophe  mit  Refrain  (oder  Refrainzeile)^  auf  ihr 
ädit  ToUimnässiges  Princip  hinwiesen  (diese  und  die  zweizeiligen  ein- 
reinigen  Strophen  ohne  Refrain  sind  ja  die  einfachsten  Grundformen 
des  YoUsliedes  — ) ,  wenn  man  es  andi  (wie  ich  es  wenigstens  rer- 
sttdit  babe)  nicht  historiscli  nachweisen  könnte.  -^  Als  man  nun  den 
Reim,  nach  dem  Vorgänge  der  rhythmischen  (volksmiwsigen),  auch 
in  die  eigentlich  metrische  (gelehrte)  lateinische  Poesie  einführte, 
bildete  man  sogar  nach  dem  Muster  dieser  Strophen  oder  dreitheiiigen 
Langzeilen  dreitlieilige  gereimte  Hexameter,  und  hiess  sie  Dacfilici 
friftertiü  eaudali,,,.  qui  ex  nnmilws  dacHlw  c^nstimt  frttfr  ultimum  et 
friImM  pttrübus  in  geansUme  dmihmtur  et  hini  (zum  wenigsten  nämlich) 
fnalHer  csmnnani  (De  cogmiione  metri,  p.  214 ;  --  doch  findet  man  auch  ganz 
so  gereimte  Hexameter,  die  aicht  ans  lauter  Daktylen  bestehen,  wie 
z.  B.  das  Carmen  LXiV  ail  Mnctam  Vinfinem  des  S.  Petrus  Damia- 
MUS,  bei  MuRATORi,  Antiti,  itnl.  iii.  c.  699  —  700;  wiewolil  der  dak- 
tylische Rhythmus  sowohl  in  diesen,  als  auch  in  den  bloss  rhythmi- 
schen Langzeilen  dieser  Art.  und  zwar  eben  weil  sie  sich  dem  Rhyth- 
mus des  Hexameters  zu  nähern  suchten,  vorherrscliend  ist,  was  mir 
aber  eine  unwesentliche,  mehr  zufallige  Kigenschaft  jener  Langzeilen 
zn  sein  scheint;  TgL  Lachmann,  Ueber  die  Leiche,  S.  427  u.  429). 
Ja  es  gab  unter  diesen  Hexametern  wieder  eine  besondere  Art,  ctrrti- 
iaü  geheissen,  wenn  nämlich  alle  auf  dasselbe  Wort  (also  noch  mit 
einem  eigentlichen  Refrain,  und  dadurch  bedeutsam  auf  den  Ursprung 
dieser  Reimart  hinweisend  —  )  endeten  yi^e  cogniU  metri,  p.  217  — 
215).  —  In  DadyU  HpertH,  cnudnU  bat  z.  6.  Bernhard  ton  Clunt 
(nm  1140)  ein  langes  Gedicht  de  conten^ptu  fitnndi  abgefasst,  und 
aagt  in  der  Yorausgeschickten  Zuschrift  an  seinen  Abt,  den  ebenfalls 
als  Dichter  sehr  berühmten  Petbr  ton  Clght,  Bber  diese  Form  fol^ 
gende  merkwürdigen  Worte:  id  tfiim  ytnmM  metrientn,  dach^nm  eofitifumm^ 
eaecepÜB  fmedibu^  trüchmQ  »si  epeadi«,  tarn  eiutm  wnoeiMtm  UonMctim 
aerwma^  ab  tiU  difftcmUmieiu  iam  pene^  aoa  dicnm  pemilue ,  o6solce/(.  D^ 
meine  BUdekertne  de  hnmerdm»^  qm  ob  tnentine  frneregHttV4tm  priue  te 
€piaeopnm  (Cenomanensem),  post  t«  mrtrapoliinnnm  (Turoaenaem)  fvo- 
MOfNt  est,  y^w'dkfirdiis  LasrdMiifnsis  cmtomeue,  wteificatnrts  prnHlant($-' 
m'fl»,  ^oed  pmun  m  hoc  mefro  contalmiil ,  pnlnm  eef,  Quemm  MHdeber^ 
las,  ihMM  ilUtm  peeonlrican  Mariam  {hqnor  Aegyptiam)  hejnmudrk  com* 
mmdmpet ,  Aec  mefro  tanlum  coiormjjt  «srsas.  VMhairdu»  ven  ftus  mmms 
r^atn«  in  snci  Hin  tuntm  qnoedmn  Satym^  Qnereum  haec?  iUnd  etili" 
^  tnlcfit^ur,  quod  «an  nUi  Hce  ceopotittls,  et  termonem  eon(hmtm9e^ 
reM  HbeUoe  eo  mtripei  melro^  quo  vix  ilU  paucieMmoe  verent   (a«  Knria 
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dodantm  friarumque  vtronMi,  de  comipfo  eedmkie  «tete,  pommtm^  «rf. 
Matel,  Flacius  Illtriccs.  Bamieae  1557.  8.  p,  24^  —  Ebenda ,  p. 
41ö--416y  Dadyiici  lemUm  m  Kommn  u.  s.  w. ...  and  hier,  wie  oben 
von  Bernhard,  ^«oiiiiit  genannt,  weil  mehr  anf  die  Reimpaare,  als  aaf 
die  Reßrainzeilen  Rnoksicht  genommen  wird;  weitere  KQniteleien,  wie 
OMtittttcftim  dactiflicwm^  Disümcimn  dattt^icum^  Neuirmn  daciy^atm  u.  s.  w. 
bei  Ebbrharo  vom  Bbthumb,  p.  8ai5).  ^  Ich  werde  spater  zeigen, 
wie  bald  und  wie  allgemein  die  aas  den  HperiiH$  caudatii  entstandene 
Strophenform  aach  in  der  Yalgarpoesie  Eingang  fand  and  nachgebil« 
det  warde ;  hier  jedoch  muss  ich  schon  eines  fdr  die  Gescliiohte  dieser 
Strophenform  besonders  merkwürdigen  Beispieles  der  Art  gedenken. 
Der  bekannte  mittelenglische  Dichter  Robert  of  Brui^mb  hat  namÜch 
in  dem  von  Hbarne  herausgegebenen  Theiie  seiner  Chronik  von  Eng-- 
land,  welcher  eine  Uebersetzung  der  anglo-normandischen  des  Peter 
Langtoft  ist  (Lomion  1610. 2  FoU,  8.)  nach  dem  Vorgang  seines  Ori- 
pfinals  (dieser  Theil  von  P.  Lanotoft^s  Chatimique  ^AmgleUrrt  ist  non 
im  Appendix  za  den  von  Th.  WaieHT  für  die  iDttmden  Soeieiy  heraus- 
gegebenen  Paiitical  8ong$,  London  1839«  erschienen),  mehrere  Steilen 
in  dieser  Strophenform  abgefasst,  und  zwar  findet  sie  sich,  wo  er  sie 
xaerst  anwendet,  also  abgedruckt  (p.  266;  offenbar  folgt  hierin  der 
Herausgeber  der  Handschrift;  Tgl.  lUinlicIie  Beispiele  bei  Warton, 
L  p.  35): 

iM^n^l^r^^^        j   «  «»«»'Jok  ther  left  u>e. 

und  in  der  Anmerkung  wird  dieselbe  Stelle  des  Originales  eben  so 
abgedruckt  (ygt  Wright^s  erst  angefahrte  PolUical  Sonps,  p.  275,  wo 
aber  diese  Stelle,  so  wie  alle  folgenden  in  dieser  Reimform,  nach  der 
gewöhnlichen  Weise  in  dreizeiligen *Halbstrophen  abgedruckt  sind): 

Doont  le  Roys  Edwanl  I    j,.  .^«^««j^«^ 

Du  Reys  Jon  mus«rd  j   ^'^  reguerdone. 

Descoce   seyt  cum  poef  f   La  gest    avant  pari«. 

Parfourmir  nous  estoef  i    Mm,  OaU, 

So  oft  hingegen  in  der  Folge  dieselbe  Strophenform  Yorkommt  (näm- 
lich p.  273,  276,  277,  278,  270  ^  260,  281—283;  und  im  OriginaL 
n.  286,  292— 20S,  285— 296,296,300  — 303,  305  —  307,  308— 310,318, 
322  —  323),  sind  die  Halbstrophen  nur  in  Langzeilen  abgedruckt  (wie 
meist  in  den  Hss. ;  vgL  Warton  ,  L  p.  37) ;  am  Rande  aber  jedesmal 
dabei  bemerkt  (unbezweifelt  abermals  nach  der  Hs.)  Omhiw,  woraus 
wir  also  ersehen,  dass  Robert  diese  Reimart  unter  Ryme  couwee 
gemeint,  und  sie  gegen  seinen  im  Prologe  zum  ersten  durchaus  in 
kurzen  höfischen  Reimpaaren  (Ughi  ryme;  vgl.  Anm.  15)  abgefassten 
Theiie  seiner  Chronik  ausgesprochenen  Vorsatz  (der  sich  vielleicht 
nnr  auf  den  ersten  Theil  bezog?  -  TgL  jedoch  Anm.  15)  dennoch  an- 
gewendet habe;  denn  dort  (p.  XCIX)  hatte  er  sich  also  dariiber  g^ 
anssert: 
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I  raade  it  not  forto  he  praysed, 
Bot  at  the  lewed  menn  were  aysed. 
ff  it  were  made  in  ryme  comote^ 
Or  in  strengere,  or  enteriace,  — 
That  rede  Ingtis  it  ere  inowe, 
That  couthe  not  liaf  eoppled  n  hawe, 
That  onthere  in  wuwee  or  in  baiton 
Som  snld  haf  ben  fordon, 
So  that  feie  men,  that  it  herde, 
Sold  not  Witte  howe  that  it  forde. 

(ygt  nber  diese  fnr  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Reimknnst  sehi 
wichtige  nnd  daher  yiel  besprochene  Stelle,  besonders  Ttewhitt, 
F.  lUm  (•  F.  «ofc  56,  der  sie  zuerst  richtig  erklärt  hat,  indem  er  die 
eontwee  nnd  etaeHae*  mit  den  emtdafU  nnd  iniaiaqineaH»  der  mitteliatet- 
nischen  I>iditknnst  zasammenstellte ;  —  nnd  Gubst,  II«  p.  282^268, 
der,  wenn  er  anch  die  Entstehung  der  Kijme  comoee  aas  zweitheiligen 
alexandrinermassigen  Langzeilen  nur  sehr  gezwangen  zu  erklären 
sucht,  was,  wie  aus  dem  bisher  Gesagten  erhellt,  falsch  ist,  doch 
durch  die  obenangefuhrte  augenfällige  Schreibweise  am  Ende  auf  die 
rechte  Spur  geleitet  wird,  indem  er  folgendes  Resultat  aufstellt:  When 
the  rliiming  sedjons,  or  the  ucUonnl  rhimet  [die  Reimpaare]  were  in- 
ehided  wiihm  hradseU^  the  remamder  cf  the  veree  [Langneile  oder  Halb- 
strophe] wae  written  ae  a  howe  —  <Aat  is,  os  a  tau  or  pendani  [also 
recht  eigentlich  wie  ein  vereue  mterctUane^  oder  refrainartig—] ;  nndveree^ 
which  admitted  cf  euch  arranffement^  eeeme  te  hmte  beei^  eaüed  ryme  cowee 
or  tttilAferee.  In  eome  kinde  of  veree,  eeoeral  rhimee  were  inciuded  withm 
Ae  bradset;  tmd  heuce  we  mny  umderetand  the  difficuity^  whieh  rüde  and 
waakUfui  rhimeeten  feit  m  coiüpUag  a  howe^  —  that  is^  I  take  tf,  m  rftt« 
wmng  the  taä  er  howe  with  a  veree,  from  whidi  it  wae  eeparaied  by  em 
Wide  an  inlervai,  —  Mf  thie  interftretation  he  the  tnte  on«,  the  term  eoppie 
doee  not^'oe  W,  Scott  eoafectwred  —  mean  «  rhüaing  eovfietj  nor^^ae 
Priee  eoi^ectured  —  an  alUteraÜve  eoupiet ,  hut  merely  the  correepeudeace 
whkh  exiete  hetwee»  two  rhiming  Uaee,  whether  immediateitf  connected,  or 
wideiy  eeparmted  from  eadi  other.  Kurz  die  parallele  Construction  und 
Verbindung  der  zusammengehörigen  Theile ,  wie  hier  zweier  Langzei- 
Ion  oder  Halbstrophen,  damit  sie  ein  Ganzes,  eine  Strophe,  ein  Con- 
plei  ausmachen). 

Wenn  man  aber  auch  ans  dieser  Stelle  schUessen  könnte,  dass 
schon  zu  RoBBAT*s  Zeiten  (in  der  Mitte  des  14ten  Jahrhunderts)  die 
Byrne  oomoee  ixl  den  künstlicheren^  dem  gemeinen  Manne  {Uwed  msim) 
minder  geläufigen  Reiraarten  gezahlt  wurde,  und  dass  also  damals 
schon  diese  ältere  durch  die  spätere  Bailad  etanza  (die  yierzeilige  ent- 
weder mit  abwechselnden  Keimen,  aus  der  WiedereuflÖsung  der  epischen 
Langzeilen  in  kürzere  Verse  entstanden,  TgL  Anm.  10,  oder  mit  zwei« 
theiligen  daktytischen,  und  anch  nur  am  Ende  paarweise  gereimten 
Langzeilen,  also  dattyHci  hiiperiiH  caudati)  Terdrängt  zu  werden  anfing 
(wiewohl  sich  erstere,  wie  wir  sehen  werden,  noch  lange  neben  der 
letzteren  erhielt,  besonders  in  den  wirklich  abgesungenen  Gediohten 
im  Gegensatze  zu  den  bloss  gesagten),  so  liefert  er  dodi  selbst  den 
besten  Beweis,  dass  diese  Reimart,  wenigstens  früher,  eine  durchaus 
▼olksmässige  war,  indem  er  und  ebenso  sein  Original,  Pktbr  Laus- 
TOFT^s  Chromque  tt  AngUUrre  (die  sonst  in  einreimigen  Alexandriner- 
Tiraden,  d.  i.  Robertos  etirangere,  abgefasst  ist,  während  Robbrt*s 
Uebersetzung  sonst  aas   alezandiinerartigen  Langzeilen  besteht,  die 
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paarweise  tkeils  nur  am  finde,  theils  anch  in  der  Mitte,  d.  i.  enter- 
laccj  zasammenreiDien,  wodurch  er  abo  aheroiate  seinem  obenange- 
führten  Vorsatze  untreu  wurde»,  »ie  g:erade  da  anwenden,  wo  sie  alten 
VoULsliedern  folgen,  ja  sie  fast  .wörtlich  aufnehmen;  wie  p.  273  (und 
im  Original,  p.  286,  E  fMr  mokerie  en  Um^Uu9  rymaie;  denn  »auch  hier 
sind  diese  Lieder  in  englischer  Sprache  gegeben;  Tgl.  ebenda,  iVofc«, 
p,  392—393)  bei  Erwähnung  des  SpoCtUedes  der  Schotten  gegen  die 
Engländer  i.  J.  1296  bei  der  Belagerung  vonBerwick  unter  Edward  I. 
{and  scamed  him  in  their  9omt),  und  p.  277  (im  Original,  p.  295  —  29«, 
und  Notet^  p.  394  —  395)  des  Spottliedes  der  Engländer  gegen  die 
Schotten  nach  der  gleich  darauf  folgenden  Schlacht  bei  Dnnbar  (lAe 
Hyiis  rymed  Cftis),  welche  Spottlieder  sich  audi  abgesondert,  zwar  nach 
etwas  anderen  Versionen,  aber  in  derselben  Reipurt  in  Hss.  erhalten 
haben  (S.  Ritsoii,  Änc  Stmgs^  f.  p.  XLIii^XLiV,  and  Chambers, 
SeatiiA  Son^s.  Eämimyh  1829.  a  Vol.  L  p.  iV -^  Vi;  Tgl.  auch 
Wright*s  A>W.  SmiffB,  Prefiice,  p.  XV,  und  Noiety  p.  960  —  3»l>. 
So  ist  auch  noch  in  dieser  Retmart  ein  anderes  scliottischet  Volka« 
lied,  welches  Chambers  (p.  Vit)  aus  Fabtan*s  ßmfl,  OAramclc  an* 
iulirt;  nämlich  nach  dem  Steg  bei  Bannockburn  (i.  J.  1314)  sangen  di« 
Scliotten : 

Maydens  of  Englande,  sore  may  you  monrne 

For  your  lemmaas  ye  have  lost  at  Bannockisbume ! 

With  heve  n  hwe, 
Wlwt!   weeneth   the  king  of  England 
So  soone  to  have  won  Scotland! 

WitA  rumbyhwe. 

and  Fabtan  fügt  hinzu :  TtiU  tonge  1011s «  öfter  numiß  dtiffty  9h^  m 
dmmeet  im  the  canU  (also  hier  nodi  in  der  eigentlichen  Bedeutung 
Ton  Tanzliedern,  ßaUads^  vgl.  Anm.  18,  und  die  ebenda  angeführte, 
dem  EngUachen  Cnnd  eigenthiimliche  besondere  Bedeutung  von  Jubel- 
Lobgesang^  geistlichem,  frommem  Lied,  was  abermals  auf  den  gemein^» 
aamen  Ursprung,  innigen  Zusammenhang,  und  die  dadurdi  bedingte 
Aehnlichkett  der  Formen  der  kirchlichen  Volkslieder,  „geistlichen  Rin- 
geltänz,**  Jnbel-Sequenzen  nnd  Landes  und  der  weltlichen  Lieder  der 
Art  bedeutsam  hinweist)  of  the  mnidene  and  mtnsdvbr  af  Scotland  ^  tu 
the  reproofe  atul  disdmfue  of  Enylyshmen^  tvith  dyvera  ofhety  wkieh  I  cnwir« 
|Ni«ae.  —  Könnte  man  daher  noch  zweifeln,  dass  die  Schlnsszeilen  nach 
den  Reimpaaren  ursprünglich  eigentliche  Refrains  waren,  und,  daimos 
her¥orgebildet,  nie  ganz  ihr  Princip  und  ihre  waliro  Natur  Terläagnet 
haben,  so  würde  es  durch  dieses  Beispiel  nnwiderleglich  bewiesen; 
denn  der  dritte  und  sechste  Vers  waren  einst  so  allgemein  betieble  Refrains 
(HBrdens) ,  wie  jetzt  Derr*f  doum  u.  s«  w.  (ygL  Chambers,  a.  a.  O. ; 
RiTSOM,  1.  p.  LXXI;  —  W.  Daunbt,  Ancient  Scotieh  Melodiee,.,.  M'iih 
«I  tniroductorif  Enqmnf  Wustmtive  of  the  Hiet.  of  the  Mveie  of  Scothmd, 
Edifdmnfh  1S38.  4.  |).  42  —  43).  —  Aber  nicht  nur  die  Form ,  sondern 
ancli  der  Name  Ton  Robertos  ilymi*  comvee  ( anglo-normandisdie  Neben» 
form  des  altfranz.  cottee)  beweist  die  Entstehung  dieser  Reimart  ans  den 
fripertiU  caudaii;  denn  eouee,  kommt  von  ciwe,  coe,  cowe  (wie  z.  B.  Aoncr  Yon 
ioM«),  und  dieses  von  cmida,  ganz  nach  der  Analogie  gebildet,  nach  der 
das  lateinische  #iiiii  im  Französisdien  in  09  oder  o  übergeht  (wie  z*  B. 
jAMdore,  ^OHcf,  loer;  ^  iMuh're,  OMr,  otur;  — fftauUmn,  goie^  yne;  <—  etaudm^ 
irfotf,  tdeue  u,  s.  w. ;  vgl.  Disz  Gramni«  d.  roman«  Spr.  ThL  I.  S. 
140  uad  227) ;  seihst  an  dem  veimittelndea  cmidf  fehlt  es  nicht: 
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A  maintet  gern  iitt  nainlei  cmihIm 

{fUnnm  tfEHstnche-le-Moine,  f.  p.  Fit.  Mi- 
chel, y.  10,  und  dazu  Aiim.  p.  88). 

Noch  weniger  an  Stellen,  die  beweisen,  daM  com  oder  coe  genau  die- 
eeibe  Bedentnng  hatte,  wie  das  nenfiranzös.  daraus  gebildete  qimte  (wie 
ans  csM  (coqmu)  queux  n.  s.  w.);  wie  z*  B. : 

Si  que  ensli  fu  engel^e 
La  coe  en  la  glace  et  scelee 

(»owum  du  RamHf  IL  «.  15837—38). 

Oerers  ia  com  vint 

(Tarnierlied  des  Hub  o'OisTy  bei  Dimaux, 
Trottü.  Cambres^y  p.  132). 

(vgl.  Roquefort,  Olass.  unter  coe^  ernte ^  cowe;  —  und  Barbazah, 
FabL  Hl,  ylose.  unter  com,  und  tV,  gfos»,  unter  coc»),  —  So  heisst 
noch  im  Spanischen  Coln  {cauda ;  vgL  Dibz,  I.  4229)  enfrc  niMtcos  la 
detencioH  qiie  hacen  algunos  eu  la  ültifna  Mllnba  (also  gerade  wie  in  dem 
AlMuja  Baha^)  de  lo  que  »e  canta,  Tonne ,  accentus  proiractuSy  pro- 
longalue.  {Dicc.  de  la  Acnd,)^  und  Cota  en  Im  musiaty  «ti  cierfo  modo  de 
final  prolongado,  en  el  quäl  u  van  llamando^  y  eeperando  unaa  vozee  d 
oHrme  para  fenecer  jumioM  (Covarrubias);  und  ein  Reimpaar  (mehr  als 
achtsylbiger  Verse)  mit  einem  Halbvers  (auebrado  de  redondäla  maifor) 
heisst  Servenlecio  (von  dem  prorenzalischen  Sirventee)  cim  cola  (vgl. 
Cbaldmbau  ob  Vbrubuil,  Gramm.  eepagn4de^  Paris  1821.  8.  Tomeil» 
p,  Sk25).  ^  Bekannt  ist  die  musikalische  Bedeutung  des  itaUenischeA 
Cnda,  —  Und  in  der  Terminologie  der  Rederyker  hiess  ein  die  Stro- 
phe {cUuue)  sditiessender  Halbvers  Sieert^  d.  i.  Schwanz  (vgL  Momb, 
tJebersicht  d.  niederl.  Volkslitt.  alt.  Zeit.  S.  25).  —  Denn  audi  in  der 
iirsprangliehen  normalen  Form  der  Strophen  mit  rtme  amee  ist  die 
Schiuss-  oder  Refrainzeile  (cANdo)  k&rzer  als  jedes  der  beiden  ande- 
ren Glieder  der  Hatbstrophe  oder  Langzeiie  (Reimpaare).  —  Ich  wer* 
de  daher  in  der  Folge  diese  Reimart  (tripertiH  caudaii)  überhaupt,  def 
Kurze  wegen  und  in  Ermangelung  einer  anderen  passenden  Benennung, 
mit  Robert,  ov  Bbumke  nur  JltfM  eouäe^  und  die  damit  gebildeten  6t, 
0,  12  u.  s.  w.  zeiligen  Strophen,  Strophen  mit  tUtne  eonee  nennen 
(Gubst,  II.  p.  303  iL,  nennt  sie  Stavee  wUh  tail^hime,  und  die  i^^me 
smuüee^  iaU-verae), 

39)  Aosserdem,  dass  die  Benennung  Refrainzeilen  durch  die  nach- 
gewiesene «rsprüngliche  Natur  derselben  wohl  hinlänglich  gerechter* 
tigt  erscheinen  durfte,  ist  sie  keineswegs  erst  meine  Erfindung;  denn 
schon  Clichtov  nennt  das  Zusammenreimen  dieser  Scblussverse  der 
Halbstrophen  sehr  bedeutsam  rcspoHsam,  während  er  für  Soblagreime 
ctmmmanHa  gebraucht;  z.  B.  foL  189  z*:  Haee  proea  (die  berähmte, 
noch  jetzt  in  der  katholischen  Kirche  gesungene  Veni  samcU  spirtfM, 
die  aus  zehn  solchen  Halbstrophen,  oder  fiinf  sechszeiligen  Strophen 
besteht,  deren  Refrainzeilen  alle  auf  tarn  reimen)  rythmteae  eetwritnHa 
womm  «f  Wyibue  astrirnjümr:  in  unoqwoqne  vertu  (d.  i.  Halbstrophe  oder 
dreitheilige  Langzeile)  tres  conqdectent  clauwias  rytkmicae:  qnarum  «M- 
5fnlM,  eeptem  oomprehendmH  effUnUns  penullimamque  brevem,  OnMennmi, 
qnm  efnidem  smni  ««tsm,  mufuam  inier  ee  habeni  m  gyUakmrwn  toßitu  ce»» 
sonantiiim  (d.  i.  leoninisch).     Tertia  vero  rsspoMMN  habet  in  mmiii  dt" 
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«tiMiifm  cum  teriia  daumOa  ffroashid  twrtir«,  owf  cmUinuo  praecedenHs  am 
9equMii8*  —  DasB  aber  hierfür  respoMiu  nicht  bloss  in  der  allgemeinen 
Bedeutung,  sondern  in  der  besonderen  der  liturgischen  Terminologie, 
mit  Beziehung  auf  das  Princip  und  die  genetische  Entwickelung  der 
Prosen  und  dieser  ihnen  eigenthumÜchen  Reimart  aus  dem  Responso- 
riengesang,  gebraucht  wurde,  beweist,-  dass  davon  sogar  noch  eine 
den  kirchlichen  Gesängen  nachgebildete  Liederform  der  französischen 
Meistersänger  oder  Rlietoriker  den  Namen  ReapoM  führte,  wovon  z, 
B.  Hbnrt  DB  Crot  ifol.  a  IUI.  v»)  folgende  Beschreibung  gibt:  Äir- 
spofu  en  taUle  patemode  (d.  i.  paHnode^  von  dem  >Viedersingen  der  Re- 
frainverse) est  vne  etpece  de  rhetorique  «•  maniere  de  champi  edeeiaetique 
(m  plueieurs  nombree  »e  reiecient  ou  corpe  principah  Und  in  dem  dar- 
auf folgenden  Exemple  bilden  die  seclis  ersten  Verse  in  der  That  eine 
Strophe  mit  rime  coudes 

A  la  fleur  de  virginite 

en  qui  dieu  print  humanite 

suivons^le  cours 

Et  prions  par  humilite 

que  humaine  fragilito 

baille  secours. 

Geistliche  Lieder  der  Art  enthält  z.  B.  nachstehende  Sammlung  von 
Meistergesängen:  PaiinodZj  chants  rotfoux^  baÜades^  rondemue  et  epi- 
grmmtes  ä  Vhottneur  de  Timmacuiee  ConeeptUm  de  In  tmtte  helie  mdre  de 
Dieu  {paironne  des  Nomums)^  preeeniez  au  puy  h  Ronen ,  compoeez  par 
eciettüfiqHee  penonuaigee  u.  s.  w.  A  Parle  ^  ä  Venseitfne  de  VEIephaui 
{dies  fV.  RegnauU),  peHt  tii-8.  sans  dnie,  mms  vers  1525  (vgl.  Roman 
ifEwtache^'Mome^  p.  p.  Fr.  Michbl,  p.  93,  note).  ^  Diese  taiUe  pa. 
Umode  wird  durch  folgende  merkwürdige  Stelle,  in  der  von  den  Reim- 
arten  der  andene  Poetes  die  Rede  ist,  in  (Th.  Sibillbt's)  Art  poetique 
franse  {Lyon  16Ö6. 12.  p.  145—146)  noch  mehr  erläutert:  KyrieUeaeefe 
appdlie  la  ryme^  m  laquHle  en  fn  de  chaqtte  couplet  vn  meeme  vere  e$i 
ioujour»  repetes  quils  <mi  appeUi  Refrain,  es  BdUidee  et  Chane  royaux, 
ei  Vant  icy  nomme  PaHnod^  c^eei  h  dire  Rechani^,  Et  eet  ce  nom  de  Pn- 
itnod  hien  eeant  en  ceete  K%jridiey  iaqadle  ee  commet  le  plus  eouvent  en 

Chane  lyriquee  o»  Odee,  o»  ce  Pniinod  est  plueieure  foie  rediante Et 

du  Palinod  tu  entens  aisSment  pourqiimj  eile  eet  appdUe  Kyridle.  Aller- 
dings; weil  nämlich  diese  Reimart  aus  dem  kirchlichen  Responsorien- 
gesange,  in  dem  das  KjßHe  (wie  das  AUeluja^  oder  ähnliche  liturgische 
Formeln;  —  über  das  Kyrie  vgl.  Hoffmanh,  Gesch.  d.  deutschen  Kir- 
chenliedes, S.  15  und  Öfter,  dem  jedoch  diese  für  seine  Ansicht  wich- 
tige Benennung  entgangen  ist)  refrainartig  wiederholt  wurde,  entstan- 
den ist,  so  dass  der  selbst  so  lange  beibehaltene  Name  derselben  noch 
bedeutsam  auf  ihren  Ursprung  zurückweist  Doch  scheint  die  ursprüng- 
liche Geltung  der  Schlass-  oder  Refrainzeilen  sich  in  der  Folge  so 
sehr  verdunkelt  zu  haben,  dass  man  den  sonst  genau  wie  die  rime» 
coneee  gereimten  Strophen  noch  einen  eigentlichen  Refrain  (gleichsam 
zur  Verstärkung  der  Refrainzeilen,  in  dunkelem  Gefühle  der  wahren 
Natur  dieser  Reimart)  anhieng,  wie  aus  dem  von  Richblbt  seinem 
DictiouHoire  de  rime».  Pari»  1702.  8.  vorausgeschickten  Ahrige  de  la 
vemfication  (p,  XV.  Art.  VIL  De»  vieiUe»  rime»)  erhellt,  wo  er  n.  d. 
Art.  rime  KiridU  folgendes,  der  PoeHqae  des  Gratibm  Dctokt  ent- 
nommene Beispiel  davon  mittheiit: 
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Qai  yondra  s^toit  la  pratiqae 
•  De  oette  rime  JQridique, 
Je  dis  que  bien  mite  en  effet^ 
La  KirieUe  ainsi  se  fmt. 
De  pfate  de  sillabes  kait^ 
Vsez  en  donc,  si  bien  vons  diiit, 
Pour  fiaire  le  coaplet  parfatl 
La  Kirieih  tmn  te  faiu 

Bei  den  Rkethorikern  hiessen  die  Reimpaare   tinm  mmlreue^  and  die 
Refraiflzeilen  nW«  tervantef^  gleichsam  „das  Ganze  tragende/' 

40)  Das  volksmassig^kirchliche  Princip  dieser  Strophenart  mit  riW 
ctmee  nicht  za  vergessen,  und  die  eij^entUche  Natur  der  Refrainzeilen 
nicht  zu  Terkennen  (sie  nicht  für  iiberschlagende  Reime,  und  daher 
für  ein  Produkt  der  Kunstjpoesie  anzusehen)  ist  sehr  wichtig  und  foi^ 
genreich ,  besonders  ftir  die  Kritik  und  Classification  ( ob  yolka-  oder 
kunstmassig)  der  damit  gebildeten  zusammengesetzteren  Formen.  So 
hat  GuBST,  der  überhaupt  auf  die  Volkspoesie  und  die  Grundverschie- 
denheit zwischen  den  aus  ihr,  und  den  aus  der  Knnstpoesie  hervorge- 
gangenen Formen  viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen  hat,  die  rimg 
comee  (nach  seiner  Terminologie  tau  verne)  zu  den  überschlagendeR 
Reimen  (imrcd  rfUme,  im  Gegensatz  der  unmittelbar  gebundenen,  coh* 
fMWMis  rhime)  gezühlt,  und  daher  die  Staves  wiih  UtH-rhimt  in  dem 
Capitel  The  Ptalm- Staites  (was  allerdings  ganz  gut  wäre,  wenn  er, 
Volks-  und  Kunstmassiges  abermals  durcheinamiermengend,  unter  Ptalm-' 
•firves  nicht  those  combkMHont  of  venet,  tvhich  resuiied  from  the  appHca^ 
fian  €f  ihe  mixed  rhime  to  the  Psalm-metne ,  verstände),  statt  in  dem 
The  Burthea,  Wheel  u.  s.  w.,  abgehandelt,  also  von  vorne  herein  in 
ein  ganz  sdiiefes  Licht,  in  einen  ihrem  Princip  und  Charakter  hete- 
rogenen Kreis  versetzt.  —  So  hat  J.  Grimm,  mit  seinem  angebomeft 
feinen  Takte  für  alles  Volksmässige,  zwar  das  „Volksartige^*  dieser 
Reimweise  gefühlt  ( vgl.  oben  -  S.  17 ) ;  aber  weil  ihm  die  Ursprung« 
Üche  Natur  und  historisch -genetisdie  Entwickelung  der  Refrainzeilen 
anbekannt  war,  die  Reimpaare  dennoch  für  ,,Zwischenreime*%  d.  i.  über- 
sdilagende,  angesehen  (denn  in  der  Regel  reimen  die  Strophenzeilen, 
wie  wir  sie  zum  Unterschiede  von  den  Refrainzeilen  nennen  wollen, 
d.  i.  die  erste  und  zweite,  vierte  und  fünfte  einer  sechszeiligen  Stro- 
phe mit  rime  eoude,  nur  paarweise;  daher  führt  auch  die  Are  Rithmi^ 
candiy  in  Reliqmae  anti^/uae^  ed.  hj  Th.  Wright  and  J.  O.  Halliwbll, 
f.  p.  32,  diese  sechszeiligen  Strophen  als  eine  Art  der  dreireinügen  an: 
Tripfongue  [rithmue\  fit  tribue  modie:  ftrimme  modue  est  auando  dune  di- 
eHaetionee  [d.  i.  Verse]  cbneordant  sjmvf,  ei  additur  cmida,  et  duae  aiime 
SMMiI,  et  ndditwr  cauda,  et  eaudae  ixmtordani;  —  dass  aber  manchmal 
alle  Strophenzeilen  durch  denselben  Reim  gebunden  sind,  ist  entwe- 
der ganz  zufallig,  oder  eine  spätere,  künstlichere  Ausbildung  dieser 
Reimweise;  gibt  es  doch  Beispiele,,  dass  alle,  die  Strophen- und  die  Re- 
frainzeilen, durcli  denselben  Reim  gebunden  werden^»  in  keinem  Falle  aber 
wird  dadurch  die  Natur  dieser  Strophenart  verändert)  —  und  eben 
dadurch  zu  einem  Produkt  der  Kunstpoesie  gemaclit  (vgl.  Altdeutsch. 
Museum,  II.  S.  308).  —  Ja  selbst  Lachmann  hat  die  Reime  der  von 
ihm  (Ucber  die  Leiche,  S.  426—427)  angeführten  Dactyiici  fiptrtiti  cnu- 
doH  für  verschlungene  oder  überschlagende  angesehen,  und  sie  daher 
ganz  conseqnent  mit  der  Reimweise  unserer  ältesten  höfischen  Kunst- 
dichter,  VBI.DBCK  -und  Haüssm,  zosammengeatellt  (aber  niclit  ans  den 
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volksmSssigen  caudaHß,  sondern  aus  den  Merlaquettfi»^  einer  Erfindung 
der  mittel  lateinischen  Kunstpoesie,  sind  wohl  die  überschlagenden  Rei- 
me entstanden). 

41)  In  der  Regel  sind  die  Refrainzeilen  kurzer  als  die  Strophen- 
Keilen;  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen,  dass  sie  nicht  nur  gleich 
lang,  sondern  auch  länger,  ja  sogar  so  lang  wie  beide  Strophenzeilen 
zusammen  sind;  wodurch  aber,  meines  Krachtens,  die  Natur  dieser 
Strophenart  (in  Beziehung  auf  ihr  Princip  überhaupt,  und  insbeson- 
dere auf  die  Genesis  der  dabei  angewandten  Reimart)  nicht  wesent* 
lieh  verändert  wird ;  denn  alle  diese  Fälle  kommen  auch  bei  den  Stro- 
phen mit  Refrain  in  den  eigentlichen  Volksliedern  Tor,  und  sind  meist 
schon  durch  die  Melodie  bedingt. 

42)  Vgl.  Mini.  Ulf.  de  ta  France,  XIU.  f>.  67— 70;  —  und  Db  la 
RüB,  #/.  p.  124 — 128.  In  diesen  beiden  Werken  werden  jedoch  die. 
rimee  ean^  als  das  älteste  Beispiel  der  überschlagenden  Reime  (rimei 
milee»  et  croieeee)  in  nordfranzös.  Sprache  aufgestellt,  während  Kbbrhard 
sie  doch  offenbar  den  friveriiti»  anuiaiie  (selbst  manchmal  mit  vorsdilar- 
gendem  daktylischen  Rhythmus)  nachgebildet  hat  und  es  erwiesen 
ist,  dass  sich  bei  den  Nordfranzosen  fast  um  ein  halbes  Jahrhundert 
spater  durch  den  Einfluss  und  nach  dem  Muster  der  Troubadonrspoe- 
sie  die  Kunstlyrik,  und  mithin  auch  ihr  Produkt,  die  überschlagenden 
Reime,  entwickelt  haben  (vgl.  RopUBroRT,  Eint  elc,  p,  71  ff.;  *-  Dibz, 
Poesie  d.  Troub.  S.  246  ff.u  Zu  so  argem  Missyerständniss  fuhrt  es, 
wenn  man  die  Entstehung  und  die  ursprüngliche  Natur  der  Refrain- 
zeilen verkennt. 

43)  Un  Sermon  en  ver»,  Pnhiie  pour  Ia  premih^  foU  pnr  Achills 
JuBiNAL.  Pari»  1834.  8.  -*  Der  Herausgeber  bemerkt  wohl  (Jv(9,f».  5): 
tu  (eee  vers)  mnt  mhne  dl*uue  faeture  ingenieuse  (?),  et  cTim  r^fthme  dif- 
fidle  (?),  scheint  aber  nicht  einmal  ihre  strophisdie  Form  erkannt  zu 
haben;  denn  er  hat  sie  ohne  alle  strophiscue  Abtheilung  wie  Reim- 
paare abdrucken  lassen.  —  Dass  aber  dieser  Sammn  wirklich  zum 
Vortrage  vor  dem  Volke  bestimmt  war  (daher  ein  abermaliger  Beweis 
▼on  der  Yolksmässigkeit  dieser  Reim-  und  Strophenform  -^),  geht  aus 
den  Schluss- Strophen  klar  herror,  indem  der  unbekannte  Verfasser 
also  seine  Predigt  endet: 

A  la  eimpie  geui 
Ai  fait  eimpUm^i 
Un  «tfft^  sumtiMi« 
Nel  fiz  M  letrez; 
Car  il  unt  assez 
Escriz  et  raisun. 

Por  icels  enfanz 
Le  fiz  en  rmtmanz 
Qu!  ne  mmt  letrez; 
Car  miex  entendrunt 
La  lange  dunt  sunt 
Des  enfance  usez. 

Auch  ist  dieser  Snnmm  eine  wahre  Strafpredigt  gegen  die  Anmassnn- 
g^n  der  Mächtigen  und  Reichen  und  ein  Trostspruch  für  das  arme 
anterdrnokte  Volk*  — >  Biae  andere  Predigt  der  Art,  m  der  nicht  min- 


Digitized  by 


Google 


207    

i?er  volk8ma8sig:eii  Form  der  einreimigen  Strophen,  und  aas  deiBelben 
Zeit  (dem  13ten  Jahrh.)  und  Handschrift,  war  kurz  vorher  im  Druck  er- 
schienen: he  Rerman  de  Gcichard  db  Bbavlibd*  Pnrie  1834.8.— Ueber 
diese  Art  Predigten  oder  moralisch « ascetischer  Reden  in  Versen  und 
in  den  Vulgarsprachen  («fmions)  vgl.  Galvaüi,  p.  908  —  200  n.  223. 

44)  So  ist  das  in  den  Prowr&M  cf  dicfoiis  populmrety..,.  pM.  f. 
6.  A.  CBAPBI.BT,  mitgetheiUe  Gedicht  von  Salomon  und  Markolf  (p. 
IbO — 200:  €i  emanence  de  Mnrcoid  et  de  SeHemum  qne  U  t/metu  de  ßre* 
fmtfne  fitt)  in  solchen  sechszeiligen  Strophen  abgei'asst,  nnd  die  dritte 
und  sechste  Zeile  sind  noch  eigentliche  Refrains,  indem  immer  die  bei- 
den ersten  Zeilen,  oder  das  erste  Reimpaar,  den  Spruch  Salomons 
enthalten  mit  dem  (in  allen  Strophen  gleiclibleibenden)  Refrain  fJe 
dit  Salemons^  und  die  beiden  letzten,  oder  das  zweite  Reimpaar,  Mar- 
kolfr  Antwort,  (ancli  meist  ein  Sprichwort)  mit  dem  ( ebenfalls  stets 
wiederholten)  Refrain  Mareoul  H  reepmit,  —  Die  in  MoiiB*8  Anzei- 
ger (1836.  Sp.  58—61)  abgedruckte  DiepulaHon  de  Salemon  et  de  Mtn^ 
cos  hingegen  ist  zwar  ebenfalls  in  der  sechszeiligen  Strophe  abgefasst, 
aber  die  Steile  der  eigentlichen  Refrains  vertreten  schon  Refrainzeilen; 
nämlich  die  auf  die  beiden  Reimpaare  folgenden,  die  Halbstrophen 
verbindenden  Schlusszeilen  (die  dritte  und  sechste  Zeile)  haben  nur 
den  gleichen  Reimausgang,  der  uberdiess  sich  schon  auf  Eine  Stro- 
phe  beschrankt;  nur  die  letzte  Strophe  hat  statt  dessen  wieder,  die 
eigentlichen  Refrains  {se  dit  Salomon^  —  und  lf«rcofia  K  reepan,  wah- 
rend in  den  übrigen  Strophen  die  beiden  redenden  Personen  bloss  zu 
Anfiing  jeder  Halbstrophe  namentlich  anfgeführt  werden).  —  Das  von 
Miosi  («MV.  ree.  /.  4i6-<-4a6)  mitgetheiUe  Gedicht  endlich  De  Mmrf 
H  du  SaXemons  ist  auch  in  derselben  sechszeiligen  Strophe  abgeiasst; 
aber  den  ebenfalls  auf  Eine  Strophe  bescliriinkten  Refrainzeilen  sind 
uberdiess,  wie  in  der  rime  Kiftielle  (vgl.  Anm.  30),  nach  jeder  Halb* 
atrophe  noch  die  eigentlichen  ursprüngliclien  Refrains  angehängt  (6> 
dUt  Sälemime^  -*•  und  Utircmii  K  reefMmt;  —  nur  wieder  in  der  letz- 
ton Strop>he  ist  ganz  die  ursprüngliche  Gestalt  beibehalten,  d.  i.  die 
Refrainzeilen  sind  weggelassen,  und  die  eigentlichen  Refrains  haben 
wieder  ihre  Stelle  eingenommen).  ~  In  derselben,  von  Crapblbt  her* 
ausgegebenen  Sammlung  volksmässiger  Spräche  und  Redensarten,  wel- 
che das  erste  dieser  drei  Gedichte  von  Salomon  und  Markolf  enthält, 
befindet  sich  noch  ein  dem  Stoffe  und  der  Form  nach  damit  verwand- 
tes Gedicht,  oder  vielmehr  eine  Reihe  von  Sprichwörtern,  als  deren 
Verfasser  ebenfalls  der  Graf  von  Bretaigne  bezeichnet  wird  <p.  160  — 
185):  G  eemmemcent  hs  hremerhee  im  etmle  de  ßreimiffne;  diese  Spricht 
wörtersamminng  besteht  nämlich  auoh  ans  lauter  sechsieiligen  Stro* 

{)hon  mit  rime  am^^  doch  ist  jeder  Strophe  noch  fiberdiess  das  eigent* 
iche  Sprichwort  (in  einer  oder  zwei  Zeilen),  zu  dem  sie  nur  die  Ein« 
leitnng  oder  Glosse  bildet,  nebst  dem  (eigentlichen)  Refrain  Ce  dU 
U  vilmine  angehängt  (eine  ganz  in  derselben  Weise  abgefasste  Sprich- 
wörter-Sammlung, Lee  proSerbee  du  FtlnrN,  führt  Fli.  Micbbl  in  der 
Htefiiee  p.  LXVI  zn  seiner  Ausgabe  der  CAmisM  de«  Btuhme,  Fitfis 
1889.  a  Totne  /,  an);  so  z.  B.  gleich  die  erste  Strophe,  die  über  dM 
Vergessen  der  guten  alten  Spridi Wörter  klagt: 

Ctui  les  proverbes  fist 
Fremi^rement  bien  dist 

Au  tans  qu*alors  estott; 
Or  e«t  tout  en  reupit, 
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D*annor  en  nal  endroit : 
,,Qiie  la  bone  denr^e 
A  maoTaise  onbliee^*, 

Ce  dif  U  vilmH$. 

Die  Sprichwörter  sind  daher  hier  recht  eigentlich  Refrain»  mormup 
(ygl.  Anm.  19).  -—  Genau  ebenso  iat  auch  die  mittelenglische  Ueber- 
Setzung  dieser  Spricliwörter  des  Grafen  von  Bretaigne  abgefasst  (aus 
dem  Anfang  des  14ten  Jahrb.,  im  Ms.  Hari.  iVo.2233,  fol.  125;  —  ab- 
gedruckt in  Heliqtuae  nniiq.  No,  ilU  p.  109 — 116);  nur,  was  gewiss 
sehr  merkwürdig,  hat  hier  jede  Strophe,  statt  des  Schlnssrefrains  des 
französischen  Originals  (Ce  dii  U  vUtnns)^  den  eigentliiimlichen  Quoth 
Mendyng  (d.  h.  eigentlich:  „So  spricht  der  Reim*%  denn  hendimg  heisst 
in  der  Isländischen  Verslehre  sowohl  die  Assonanz  als  der  yollkommene 
Schlnssreim;  —  Tgl.  Rask,  Verslehre  der  Isländer,  S.  22—24),  und 
dieses  HendyHff  wiH  (wahrscheinlich  aus  Missverständniss  eines  späte- 
ren Au&eichners,  der,  wie  es  scheint,  die  Eingangs-  und  Schlussstro- 
phe  dazu  gemacht  hat)  personiticiert  und  zu  einem  Sohne  MarkolTs 
gemacht,  indem  es  in  der  Bingangsstrophe  heisst: 

Mon  that  wol  of  wysdam  heren, 

At  wy»€  Heudyng  he  may  lernen, 

That  wes  Marcaive»  Bone 

(TgL  den  sehr  interessanten  Aufsatz  On  IVoiwr6s  imd  Popviar  Sflyw^ys, 
▼on  Th.  WHaieT,  in  Cadtnme»  F&reign  QuarteHy  Review^  No.  U.  Ju- 
ne 1835.  p.  391—399;  —  undGuBST,  II.  p.332  — 335).  — Sollte  nicht 
selbst  die  funfzeilige  Strophe  unseres  älteren  mittelhochdeutschen  Ge- 
dichtes Yon  Salm4n  und  Mdrolt,  das  Lachmann  (Singen  und  Sagen, 
S.  16)  zuerst  mit  gewohnter  Schärfe  und  Bestimmtheit  als  noch  im 
12ten  Jahrh«,  und  Ton  einem  Volksdichter  (Gehrenden)  verfasst  nach- 
gewiesen hat,  nur  eine  Verkürzung  jener  sechszeiÜgen  sein?  —  We- 
nigstens entsprechen  die  drei  ersten  Verse  genau  der  ersten  Halbstro- 
phe, der  fünfte  (aUo  eigentlich  sechste)  reimt  itflt  dem  dritten,  so  dass 
nur  der  mit  dem  Tierten  (und  ebendeshalb  reimlos  gebliebenen)  das 
Reimpaar  der  zweiten  Halbstrophe  bildende  Vers  ausgefallen  zu  sein 
scheint 

45)  Da  dieses  Trinklied  nicht  nur  als  parodische  Nachbildung  der 
Prose  des  heil.  BBaNHAAD  (dass  auch  hier  die  vier  letzten  Halbstro- 
phen, nach  dem  Muster  des  Originales,  um  eine  Strophenzeile  mehr 
nahen,  ist,  wie  ich  später  zeigen  werde,  nur  eine  Abart  von  der  nor- 
malen Strophenform  mit  rime  couSey  und  ein  in  den  Sequenzen  und 
Volksliedem  häufig  vorkommender  Fall,  besonders  gegen  den  Schiusa 
der  Lieder  dieser  Form,  an  deren  wesentlichem,  in  den  Refirainzeilen 
bestehenden  Merkmal  dadurch  nichts  verändert  wird),  sondern  auch 
als  das  vielleicht  älteste  Bierlied  sehr  merkwürdig  ist,  so  wird  dadordi 
der  im  Anhang,  unter  No.  VI  a,  gegebene  Wiederabdruck  desselben  aus 
MicHBL*s  ohnehin  nicht  sehr  verbreitetem  Buche  wohl  gerechtfertigt 
sein.  —  üebrigens  kommen  solche  Parodien  kirchlicher  Gesänge,  be- 
sonders der  volksmässigen  Prosen,  im  Mittelalter,  in  dem  oft  genug 
ein  wunderliches  Nebeneinandersein  der  innigsten  Andacht  und  der 
frivolsten  Ausgelassenheit  sich  zeigt,  nicht  selten,  und  noch  viel  häu- 
figer seit  dem  16ten  Jahrh.^  nach  der  Kirchentrennungt  vor,  wozu  auch 
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die  stete  Wechselwirkung  zwischen  Volks-  and  Kirchengesang  mit  bei- 
tragen mochte;  denn  wie  einerseits  viele  dieser  Kirchenlieder  über  die 
Melodien  weltlicher  Volkslieder  gemacht  wurden,  so  wurden  sie  an- 
drerseits um  so  leichter  wieder  im  Volksgesange  j>arodiert  So  kommt 
in  der  mehr  erwähnten  lateinisch-dentschen  Monchener  Liederhand- 
schrift eine  Parodie  des  Officium  mssae^  das  Offidum  lumrum^  yor  {fol, 
936.  ff.),  woraus  ich  die  Parodie  des  Gradual-Responsorinms  und  der 
Prose  Victimae  poMchali  laude»  als  unseren  Gegenstand  zunächst  be- 
rührend, hierhersetzen  will,  welche  mittheilen  zu  können  ich  abermals 
der  Gute  des  Herrn  Prof.  Dr.  Etidlichbr  verdanke: 

(fol.  94  a)  GR.  Jatta  cogitafum  tuum  in  decio,  et  ipse  te  destruei, 
y.  Ditm  ciamareni  ad  decium^  exaudiiUi  uocem  mr/rm,  «f  eripuit  uegiem 
meam  a  lusorilntn  iniquis.  Aevia,  V.  Mitnlnlif  nifa  et  laudabOit  nichUm 
SEQUßNTIA.  UtV-ftnie  notuiU  ^ynke  ses  irnmätent  decinni.  Ses  ^inke  abs^ 
irweit  uette»^  eguum^  cnppnm^  et  petle»  abstraxit  confegtim  a  possestore» 
Mors  e9t  wrtitn ,  duello  ctmfUxere  mirnndo,  tandem  tre»  decii  uicerunt  il- 
htm.  Nniic  dmnat:  O  forfimit,  quid  fecisti,  petHrnn!  Yestitum  cito  nu» 
dasti,  et  diuitem  eyeno  coequasti,  Per  fref  fttl90$  testet  ahstraxiiti  nestet, 
Ses  trinke  swgawt,  ttpew  mea^  precedant  cito  in  tatnden,  Credenditm  est 
tnagit  soK  ses  ^nke  quatter  ueraci,  qwtm  dritns  es,  ictu  (i)  faHaci,  Sch 
muB  infos  abttIrnxisM  uestes  tusoribu»;  wre  tu  noibiw,  idctor  ses,  mieerere, 
BWANGBLIÜM.  Seqiteutia  fatsi  ewntigelü  secundum  Marcam  argenti  n.  s.  w. 
(Dieses  Evangelium  ist  in  Arbtii«^s  Beitragen,  Bd.  I.  Hft  5,  S.  78 — 
79  ediert).  —  Allbekannt  ist  die  Prose  de  ta  fite  de  VAne  (ygL  Anm. 
22.  —  Auch  Kirchengebete  wurden  auf  älinliche Weise  parodiert;  z.B. 
La  Patenotttre  a  VVserier^  bei  Barbazan,  1//.  p.  99;  —  Le  Credo  a  Vüe^ 
rt£r,  ebenda,  p.  106;  —  ha  Patenostre  cTmffotfr«,  ebenda,  p.  441;  — 
Le  Credo  au  Ribaut^  ebenda,  p.  445,  u.  s.  w.  —  Vgl.  De  ljl  Rcb,  I. 

6  214.  —  Üeber  deutsche  Parodien  lateinischer  Kirchenlieder  vgl. 
OFFMANK,  Kirchenlied,  S.  168  ff.).  Noch  viel  mehr  nahm  diese  Sitte 
oder  Unsitte,  Kirchengesänge  zu  parodieren,  oder  vielmehr  über  geist- 
liche Melodien  weltliche  Texte,  meist  Spottgedichte  auf  den  Clerus 
u.  s.  K.,  zu  machen,  seit  der  Kirchentrennung  zu;  denn  nun  war  es 
nicht  bloss  mehr  ein  frivoles  Spiel  der  Ausgelassenheit,  das  tief  in  der 
menschlichen  Natur  überhaupt  begründete  ironische  Ueberschlagen  von 
einem  Extrem  ins  andere,  sondern  Sectenhass,  die  tief  verletzende 
Schadenfreude  der  Parteiwnth,  das  höhnische  AuQauchzen  über  die 
vom  Gegner  gegebenen  Blossen,  den  durch  seine  eigenen  Waffen,  wenn 
man  auch  selbst  noch  deren  Heiligkeit  anerkannte,  zu  vernichten,  eine 
um  so  grössere  Wollust  war.  Naturlich  bediente  man  sich  auch  hierzu 
wieder  am  meisten  der  volksmässigen  Kirchengesänge,  der  Psalmen 
und  Prosen.  So  findet  man  Parodien  derselben  häufig  in  den  huge- 
nottischen Yolksliedersammlungen  jener  Zeit,  z.  B.  in  den  Chanson» 
demoMtrantes  les  erreurs  et  abaz  du  temps  present^,,,,  o.  O.  1542.  8. 
fol.  d,  2  tf:  Prophetie  de»  abn»  de»  prestre»^  moine»  et  rasez^  »ur  te  chani 
de  Letabundu»  (da  dieses  parodische  Spottlied  nicht  nur  in  Hinsicht 
des  Gegenstandes  ein  interessantes,  den  verschiedenen  Geist  der  Zei- 
ten in  derselben  Richtung  hinlänglich  charakterisierendes  Gegenstück 
zu  dem  erst  erwähnten,  ebenfalls  das  Letabundus  des  heil.  Bernhard 
parodierenden  Bierliede  bildet,  sondern  auch  in  Rücksicht  der  Form, 
als  ein  neuer  Beleg  für  die  von  mir  gegebene  Entwickelung  der  Stro- 
phen mit  rinne  conee^  und  daher  in  nächster  Beziehung  auf  die  gegen- 
wärtige Untersuchung  von  Wichtigkeit  ist,  so  habe  ich  es  im  Anhang, 
unter  No.  Vlb,  abdrucken  lassen);  —  ebenda,  foi,  d,  8  r^:  Des  in-' 
uention»  papale»^  su»  VeHnim  bonimn^  -«  ebenda,  fol.  c.  4  r«:   De»  mor- 
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iuairut  9UB  DUa  iUa  (koine  Uebersetsuiig ,  sondern  eine,  gegen  die 
Iiehre  der  kathoUachen  Kirche  Ton  der  ewigen  YerdammniM  gerichtete 
Parodie  dieses  berühmten  Traetus,  und,  wie  sich  Yon  selbst  versteht, 
genan  in  der  Form  desselben);  —  im  Recueil  de  $tlH9i0wrs  chnnstms 
fpiritnelles.  o.  O.  15^5.  32.  p.  236—238,  eine  äiinliche  Parodie  des 
Psalm  XXXVII  (Cantique;  in  der  secLszeiligen  Strophe  mit  rime  couee); 
u.  s.  w.  VgL  auch  Anm.  34  und  37;  —  und  W.  Dacney»  p.  aO-3:J, 

46)  Selbst  in  einem  Myst^re  in  bretonischer  Sprache  wird  diese 
sechszeilige  Strophe  oftmals  angewendet:  Buhez  Saniez  Nonn^  <m  Vie 
de  Stinte  Nonne^  ei  de  son  ßs  Saint  Deoy  (David)^  Areheveque  de  Mette- 
vie  en  ^19 ;  Myst^e  conipote  en  limgue  bretoune  antn-ieuremenl  au  Xiie 
Bischt  fmblie  d^aprH  un  m$.  unique,  avec  tme  inlrmluction  par  Vahbe  SioN- 
NBT,  el  accompa^e  d'wtß  iraduction  Utternle  de  M,  Leoonidbc,  ei  «Timi 
fac-simiU  dn  ilfs.  PnriM  1837.  8.  Prefaee^  p.  XXVI:  Les  vers  qni  sont 
de  9iXy  huii  ei  dix  mesures^  presentenl,  quani  h  la  rime,  un  »yftdmeauez 
remarquahle*  Dan»  une  sirophe  de  quatre  twrt,  /e  jtremier  Knie  avec  Je 
trotsieme^  le  necond  avec  h  demer.  Dana  celle  de  sir,  lea  dettx  premiers 
rimeni  ensemble,  le  quatridme  avec  le  cinqmemey  et  le  sixihne  avec  le  (rot- 
aidme,  Les  aix  demiers  vers  d^une  atrophe  plua  longue  rimeni  cwnme  a*ila 
eiaieni  iaoles,  II  ny  a  d^exceptiona  que  dana  lea  morceaux  qni  rimemt 
Iroia  h  frois  ou  qualre  a  quatre*  So  ist  z.  B.  p.  4  —  6  die  ganze  Rede 
des  Patricias  in  solchen  sechszeiligen  Strophen  mit  rime  cimde^  worauf 
Deua  pat^  in  derselben  Strophe  aUo  spricht  (p.  6j: 

Aei  flam  dinam  entent  aman 
qnae  rac  da  drem  lem  a  breman 
bed  patric  glan  so  souzanet 
eomps  fiam  familiarament 
sal  aelcher  flam  mandament 
ez  vezo  presant  contantet. 

Vgl.  ancb  P.  16,  40  und  sonst  —  Uebrigens  haben  mich  die  Grunde 
oder  yielmenr  Coiyecturen  des  Heransgebers,  um  das  hohe  Alter  der 
ursprünglichen  Abfassung  dieses  Mystere  (anteneuremeut  au  XUeaUde; 
also  frimer,  als  sich  in  allen  übrigen  Vulgärsprachen  derlei  dramati- 
sche Versuche  nachweisen  lassen)  zu  beweisen,  keineswegs  überzeugt; 
ja  es  scheint  mir  nicht  viel  friiher  abgefasst  zu  sein,  als  die  Hand- 
schrift, die  es  enthält,  nämlich  im  Idten  Jahrh.  (p.  XXVIU).  Denn 
wiewohl  ich  in  sprachlicher  Beziehung  meine  Incompetenz  bekennen 
muss,  so  kommt  mir,  abgesehen  von  allem  übrigen,  doch  auch  schon 
in  dieser  Hinsicht  die  auffallende  Mischung  mit  romanischen  Wörtern 
und  Formen  (yorzugsweise  in  den  Reimen,  was  wohl  auf  eine  Bear- 
beitung nach  dem  Romanischen  hindeuten  dürfte)  für  ein  so  hohes 
^Iter  höchst  bedenklich  Yor.  —  Hinge|^en  scheint  mir  schon  die  äus- 
sere, und  am  meisten  gerade  die  rhythmisch-strophische  Form  die  Aecht« 
heit  desselben  überhaupt  zu  yerburgen;  wiewohl  auch  hierdurch ,  und 
namentlich  durch  die  überschlagenden  Reime  in  den  yierzeiligen  Stro-^ 
phen  (s.  oben),  auf  eine  yiel  sfiätere  Zeit  der  Abfassung,  als  der  Her- 
ausgeber annehmen  möchte,  hingewiesen  wird.  Noch  führt  der  Hg« 
unter  den  bretonischen  Sprachdenkmälern  (p.  XLVIIl)  andere  schon 
im  16ten  Jahrh.  gedruckte  Mysterien  an:  Lea  myaterea  de  la  PaaaUm 
et  Reamrrection  de  J,-  L'.,  du  trepaa  de  la  Sainte  Vierge^  et  de  la  vie  de 
VHomme^  iwprimSa  h  Paria^  chez  Quülevere,  rue  de  la  BMerie.  1^30, 
(ygl.  auch  die  bibliographischen  Notizen  über  diese  und  andere  Dra- 
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men  in  bfetoniicher  S^nche  im  Beeueß  ^opuBoOeM  et  de  ftagmena  en 
MTt  pahrie,  eaßtrmüa  dTomfragee  devenm  fort  raree.  Fnris  188».  12.  p. 
lea— 168.  —  IMeset  interessante  Werkchen  des  Herrn  G.  Brümbt. 
Yon  Bordeaux,  wird  selbst  bald  eine  Seltenheit  werden ,  da  es  nur  in 
120  Exemplaren  abgedruckt  worden  ist).  —  Ueber  die  noch  bestehende 
Sitte  der  Aufführung  yon  Volksdramen  in  der  Bretagne  Tgl.  Soutbstrb 
in  der  Kevue  dee  deux  mondes^  4e  sMe^  1835,  Tome  L  p.  367—417« 
und  UM.  p.  67  — Ö9.  * 

47)  S.  Poeeias  del  Arciprbstb  de  Hita  (Juan  Rüiz.  um  1350), 
bei  Sarchbz,  Fol.  /F.  p.  12  >  13:  Qoeoe  de  Sa.  Maria^  in  sediszei* 
ligen  Stroplien  und  noch  ganz  in  der  Sequenzenform;  bei  Samcbbb 
ist  jedoch  die  erste  Strophe  schlecht  abgedruckt ,  oder  war  schon  in 
der  Handschrift  durch  oen  offenbar  ungehörigen  Zusatz  der  dritten 
Zeile,  tmiy  digna,  Terdorben ;  ich  will  sie  daher  rectiüciert,  und  sowohl 
als  Probe  der  beachtenswerthen  Schreibweise,  Tgl.  Anm.  at8,  als  auch 
we^en  der  noch  merkwürdigeren,  Tom  Verf.  selbst  für  sein  Gedicht 
dann  gebrauchten  Benennung  IVosn,  die  an  der  Nachbildung  desset* 
ben  nach  den  Kirchengesangen  gleiches  Namens  nicht  mehr  zweifeln 
lasst,  hierhersetzen: 

Tu  Yirgen  d^  Cielo  Reyna, 

K  del  mundo  melesina, 

Qui^as  me  oir:  ^  Por  te  serrir. 

Qne  de  tus  gosos  aina 

Escriba  yo  praea  digiut^ 

und  ebenda,  p.  278 — 279:  Cnntiea  de  horee  de  Sa.Mmia^  ebenfalls  in 
sechszeiügen  Strophen,  mit  einer  Tierzeiligen  Caheza  oder  Hepreea^ 
also  sich  schon  mehr  der  Form  der  Balnia  annähernd.  —  Das  Gedicht 
des  NiGOiiAs  NoNKBz  an  die  heiL  Jungfrau  ist  aus  dem  Cmteionero  de 
Vaiencim  Toa  1511  bei  Fabbr,  Flaretta  de  rimae  antigua»  eoMeüofme^ 
uoi.  /•  p.  7,  iVo«  11,  abgedruckt. 

48)  S.  CancUmero.  Toiedo  1527.  foh  CXXX  v^:  Pregmtim  de  Ro- 
DBieo  Datalos,  in  sediszeiligen  Doppel-Strophen;  —  fot»  CXXXlt^i 
Fregwnia  ^  Keepmeeta  de  Jdau  i^e  Mbma,  ebenso,  und  auch  hier  heisst 
es  in  der  Meepueetm: 

Para  dar  sennor  tal  glosa 

aun  en  prasn 

UTO  en  mi  desconfian^« 

Die  JlsspMftfo  ist  dreiiehnzeilig,  mit  Tordoppelter  Schinaszeile,  einn 
bei  den  spateren  Kuustdichtem  oft  Torkommende  Abart  dieser  Form. 
—Pol.  CCi  v^:  Eeie  ee  tm  ntmrio  ^ue  fmze  em  escädero  y  demueeira  «n 
aimrio  de  s»  «im^ii,  in  der  normalen  sechazeHigen  Strophe.  Noch  findet  man 
bei  den  alteren  spanischen  Kunstdichtem  (meist  noch  aus  dem  15leA 
dnd  16ten  Jahrh.)  diese  Strophenform  mit  der  eigenthumlichen,  sie 
dem  Princi|>e  der  Kuastpoesie  mehr  assinkilierenden  Modification,  dass 
die  Strophenzeilen  nicht  mehr  unmittelbar  sondern  überschlagend  ge- 
bunden sind;  «ilmlich  die  erste  Zeile  der  ersten  Halbstrophe  reimt 
mk  der  ersten  der  aweiten  Halbstrophe,  und  die  zweite  der  ersten 
ebenso  mit  der  ssweilen  Zeile  der  zweiten  Halbstrophe;  nur  die  Re* 
fmiazeilen  haben  die  alte  Form,  den  oharakteristischen  Typus,  behal* 

14» 


Digitized  by 


Google 


212 

ten,  d.  h.  die  dritte  and  sechste  Zeile,  odvr  die  ScblossKeilen  der 
Halbstrophen,  sind  noch  immer  durch  denselben  Reim  verbanden  (also 
rthc  nbc).  —  Diese  Reim  weise  entstand  wohl  ebenfalls  ans  zwei  drei- 
theiligen  Langzeilen  (tripertiti  cinwlaft),  in  denen  aber  die  ersten  bei- 
den Glieder  nicht  mehr  anmittelbar  {leomni)  sondern  schon  überschla- 
gend (interlaqueaii)  gereimt  waren.  Beispiele  von  dieser  Strophenforpfi 
finden  sich  sehr  häafig  in  den  Camcianeros  ^  besonders  wieder  in 
den  PregmiM  y  Respuestas^  and  bei  Fabbr,  f.  No.  94,  95,  114, 
355  a.  s.  w. 

49)  S.  lMud€  di  Prate  Jagoponb  da  Todi  (Jac.  de  Benedetti  da 
Todi^  oder  JooAm  de  Benedietis,  den  man  auch  für  den  Verfasser  der 
berähmten  Sequenz  Stabat  mnter  gehalten  hat,  st  1306).  Fireuze  1490. 
8.  (vgl.  aber  diese  Ausgabe  Mohnikb,  Kirchen-  und  litterar-historische 
Studien  and  Mittheilnngen.  Stralsund  1826.  8.  Bd.  I.  S.  399;  nnd 
über  Jacoponb  ebenda  S.  335  ff.  >  fol.  <,  Fi  ifi:  Cantico  de  la  natimta 
de  Jesu  Christo^  in  neunzeiligen  Strophen  mit  einem  dreizeiligen £^o 
oder  Hipreen  (d.  h.  eigentlich  in  sechszeiligen  Strophen  mit  einer 
Halbstrophe,  Folfa,  welche  mit  der  Ripresa,  deren  Stelle  sie  vertritt, 
zusammenreimt,  und  also  mit  ihr  wieder  eine  solche  sechszeilige  Stro- 
phe bildete,  indem  die  Schlusszeilen  aller  dieser  Halbstrophen,  Voüe^ 
mit  der  Schlusszeile  der  Bipresa  dorch  denselben  Reim  verbunden 
wurden;  also  eine  Art  Bnllata  spinffuia;  vgl.  Galvaki,  p.  160);  — 
und  foi.  m.  V  v*:    De  lamore  de  Christo  in  cro<v,  et  eamo  Iftnima  desi^ 

..dera  de  niorir  con  li»i,  in  derselben  Form,  (nar  dass  noch  überdiess  die 
Schlnsszeile  der  Ripresa  nnd  die  Sdilusszeilen  der  statt  derselben  an- 
gehängten Halbstrophen  nicht  bloss  durch  denselben  Reim  verbunden 
sind,  sondern  noch  mehr  refirainartig  mit  demselben  Worte  amme 
schliessen). 

50)  So  ist  in  Francbsco  da  Barbbrino's  (geb.  1264,  gest  1346) 
um  1200  ver£usten  Doeumenti  d^amore  (keineswegs  eine  Sammlung  von 
Minneliedern,  sondern  ein  moralisch-allegorisches  Lehrgedicht  in  zwölf 
Abtheilungen;  herausgeg.  von  Ubaldini,  Rom  1640,  und  wiederabge- 
druckt im  Famaso  UaUano.  Venezia^  Andreola,  1620.  12.  Voi.  Vit) 
eine  ganze  Abtheilung,  die  Parie  quinta^  in  der  sechszeiligen  Strophe 
mit  rime  con^  abgefasst  (vgl.  auch  Crbscimbbmi,  IsUma  deila  votgar 
^^oesia,  Venezia  1731.  4.  Fol,  /.  p.  34  —  35,  der  ebenda  eine  auch  noch 
m  dieser  Strophe  abgefasste  Canz(metta  von  Chiabrbra  mittheilt ;  denn 
dieser  versuchte  sich,  wie  Tomas  Iriartb  bei  den  Spaniern,  in  allen 
•möglichen,  älteren  und  neoeren,  rhythmischen  Combinationen  nnd  Reim- 
weisen). —  Ueberhaupt  liebte  BARSBRn^o  die  mehr  volksmässig-kirch- 
Hchen  Formen  und  den  unmittelbar  gebundenen  Reim ,  '  wie  denn  die 
meisten  Tbeile  seines  Gedichtes  aus  vier-  und  sechszeiligen  Strophen 
mit  Reimpaaren  {versirimatia  due  a  due)^  ans  dreizeiligen  einreimigen 
Strophen,  wie  Parte  seeia^  ans  kurzen  Reimpaaren,  sonst  selten  bei 
den  Italienern  ^  wie  Parte  settima^  ja  sogar  aas  paarweise  gereimten 
Langzeilen,  wie  Parte  nona^  bestehen. 

51)  S.  Myvsfrian  Archaiology  of  Wales,  vol,  /.  p.  50:  Amrec  Uriea. 
lAjffr  Coeh  (Urieas  gift^historical);  —  p.  59:  Mnrumad  Owain  ap  Urica 
Reged  {EUffy  on  Owain  son  of  ürien);  —  p.  70:  Marumad  Aeddm  o 
Pon  (Elegy  an  Aeddon  of  Mws-historical),  welche  Gedichte  da  sämmt- 
lieh  dem  Talibsim  (520  —570)  zugeschrieben  werden,  wiewohl  ge- 
nde  der  Umstand ,  dass  sie  in  dieser  Form  abgefasst  sind ,  die  nicht 
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wohl  vor  dem  lOten  Jalirh.  aos  der  kirchliclien  in  die  Yulgarpoesie 
äbergehen  konnte,  diese  Ang^abe  höchst  verdächtig  macht  (ohnehin  ist 
bekannt,  dass  die  Waliser,  wie  alle  Kelten,  allen  poetischen  Denkma- 
lern gern  ein  hohes  Alter  beilegen  und  sehr  unkritisch  dabei  Terfah- 
ren);  —  ferner  ebenda,  p.  1«4:  Cuheiym  ni  Cant  («  reÜgioM  ode)\  Co- 
HXLTN  soll  zwischen  770  -  800  gelebt  haben  (?);  —  p.  186:  AwiS%ß,  Cu^ 
hehjn  ai  Cant  (ebenfalls  a  rth'ffitms  ode,  von  demselben).  —  Mehr  Wahr* 
scheinliclkkeit  derAechtheit  aber  haben  folgende,  ebenda  vorkommende 
Beispiele,  sämmtlich  von  Dichtern  des  l^ten  und  14ten  Jahrb.,  wie  p. 
395:  Grufudd  ab  yr  Ynad  Coeh  (1260  -  IJIOO),  #  Dduw   («  Hiüine  ode); 

—  p.  402:  Jadyl  i  Dduw  (ebenfalls  eine  Ode  anGott^von  demselben); 

—  p.  405:  Madawg  ab  Owallter  (1250—1300),  /  Orisi  (a  diidne  od«, 
an  Christus ;  hier  ist  aber  die  Halbstrophe  in  zwei  Zeilen  abgedruckt); 

—  p".  434:  RhiSferdyn  (1290  -  1340),  Je  Cani  racUau,  i  Hijwel-ap 
Gruffud;  No,  iL  (mit  six  ftne  untermischt);  —  p.  456:  Gruffud  ttp  Ma^ 
redudd  (in  der  ersten  Hälfte  des  14ten  Jahrb.),  /  Wenhwyfar  o  Ftm 
Marwaad  {Elegy  cn  Owenhwffvar;  gegen  das  Ende  in  der  sir  line  und 
zwar  die  erste  Strophe  wie  gewöhnlich,  die  übrigen  je  eine  Halbstro* 
phe  in  einer  Zeile);  —  p.  460:  /*nr  Grog  o  Gaer  (To  the  Cro»8  ai  Ches* 
1er,  von  demselben;  zum  Theil  in  der  Fix  line,  und  ebenfalls  je  eine 
Halbstrophe  in  einer  Zeile);  —  p.  466  und  468:  /  Fair^  No.  /.  und 
Fi,  (An  Maria,  die  beil.  Jungfrau,  von  deipselben);  —  p.  524:  Awdi 
a  pani  Gruffud  Grifc  (1330—1370;  -  adtvitieode);  endlich  kommt  in  der 
wälschen  Uebersetzung  des  Olficiiuu  B,  Mariae,  ebenda,  p.  566.  ein 
Hymnus  (Rmyn)  in  der  six  Ihte  slanzn  vor  (je  eine  Halbstropne  in 
einer  Zeile >.  —  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  hier  immer  der  Reim 
der  Refrainzeilen  durch  das  ganze  Gedicht  derselbe  bleibt,  was  sich 
aus  dem  VocaUReichtlium  der  wälschen  Sprache  leicht  erklärt.  Man 
sieht  übrigens ,  dass  auch  hier  der  grösste  Theil  der  in  dieser 
Form  abgefassten  Gedichte  geistlichen,  oder  moraliscli-ascetischen  In- 
haltes ist. 

52)  VgL  Simrock's  Walther  von   der  Vogelweide,  S.  167 -- 160. 

—  Denn,  wenn  auch  die  iriperiiii  caudati  oder  Halbstrophen  mit  rtms 
cou^e  aus  zweitheiligen  Langzeilen  mit  Refrain ,  und  in  soweit  eben- 
falls aus  dem  Principe  der  Dreitheiligkeit,  wie  schon  ihr  Name  zeigt, 
hervorgegangen  sind,  so  ist  doch  dieses  durch  ihre  strophische  Aus- 
bildung, d.  h.  zwei  Langzeilen  zu  einer  Strophe,  und  daher  zu  einem 
zweitheiligen  Parallelismas  (Stollen)  ohne  Abgesang,  fast  ganzlich  ver- 
dunkelt worden,  und  was  J.  Grimm  (Altd.  Meistergesang,  S.  162)  in 
dieser  Beziehung  von  dem  System  der  Alliteration  bemerkt  hat,  kann 
auch  auf  unsere  Strophen  mit  rinie  couee  angewendet  werden,  nämlich: 
„In  diesem*'  (Systemder  Alliteration)  „habe  ich  zwar  eine  älin liehe  Tri- 
logie  nadigewiesen,  wobei  indessen  schon  der  Umstand  einen  charak- 
teristischen Unterschied  gibt,  dass  hier  eigentlich  jede  Strophe  ans 
zwei  gleichen  Theilen  besteht,  folglich  in  jeder  Hälfte  das  dreifache 
vorkommt.  Mithin  zeigt  es  sich  auch  immer  ganz  noch  beisammen, 
liegt  im  Einzelnen  innerlich  und  nicht,  wie  beim  Meistergesang,  ira 
Ganzen,  wo  es  das  Strophenverhältniss  selbst  bildet.** 

53)  Wie  z.  B.  das  Lied  an  die  Mutter  Gottes  (nennzeilig)  des 
Meister  Walthbr  von  Brbisach  (in  Bodmbr's  Sammlung,  If.  96b — 
97  b);  — ein  geistliches  Lied  (bei  Wackrrnagbl,  Altd»  Leseb.  2teAiifl. 
Sp.  895,  IV;  die  beiden  Stollen  sechszeilig,  und  auch  der  zwischen 
iniieii  steheade  Abgesang  hat  eine  Halbstrophe  mit  rime  amh);  *•  tob 
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Ulrich  ton  Libchtbmstbih  ,  ein  Asreüir,  diu  amder  (Münchner  Hand- 
schrift des  Fraaendienstes,  fol.  101b;  bei  WACKBRNAesL,  Sp.  642— > 
614);  zwei  Sprache  (bei  Bodmbr,  U.  S.  45  nnd  in  Tibck^s  Bearbei- 
tung des Franendienstes,  S.286  — 286, deren  beide  Stollen  einersecht- 
zeiligen,'  nnd  der  Abgesang  anch  einer  sechszeiligen  Strophe  der  Art 
za  yergleichen  ist);  Ditz  tsl  em  reye  (Manch.  Handschr.  fol.  96 d,  and 
BoDMBR*s  SanimL,  II.  33b;  in  sechszeiligen  Doppelstrophen,  mit 
▼erdoppelter  Schlasszeile^  also  wie  die  oben,  Anm.  48,  erwähnte  drei- 
zehnzeilige  Nebenform  dieser  Strophenart);  nicht  za  gedenken  anderer 
Lieder  desselben,  in  denen  die  beiden  Stollen  zwei  solche  Halbstro- 
phen, oder  eine  sechszeilige  Strophe  mit  rtme  couee  bilden  (wie  z.  B. 
JSm  fiMiatvIse,  vmd  ist  diu  z^unde^  Münch.  Handschr.  foL  30b,  und  Bod- 
MBR,  n.  27a;  —  Ein  itmxwUe,  diu  drizehende^  Handschr.  fol.  03c,  and 
BoDMBR,  II.  3la;  —  Ein  fanzwiee,  diu  sehe  und  zweinzi^et^UhndnchT, 
foK  99d,  nnd  ganz  bei  Bodmbr,  II.  37a;  in  letzterer  sind  noch  über* 
diess,  wie  in  den  ßaUaie  epingate^  die  Schiasszeilen  aller  drei  Strophen 
dnrch  denselben  Reim  verbanden;  —  vieUeicht  könnte  man  anch  des- 
sen ianzwiee,  diu  eiben  und  zweinzigeat,  Handschr.  Fol.  89c,  and  Bod- 
mbr, 11.  28a,  Wackbrnaobl,  Sp.  636  —  637,  hierherrechnen;  so  hat 
sdion  Wackbrnagbl,  Cresch.  d.  d.  Hexameters,  an  die  Hexameterahn- 
liohe  Bildung  der  Langzeilen  erinnert ;  die  aber  auch  in  Hinsicht  der 
Mittelreime  noch  mehr  mit  den  Dadfßici  iriperliti  caudaH  zn  yerglei- 
chen waren);  —  von  Walthbr  ton  der  Vooblwbide,  Sprüche 
(Lachmann^s  Ausgabe,  S.  18  —  20,  wie  die  Ulrich*s  yok  Libchtrn- 
STBin,  and  S.  1()5  — 106,  ebenso,  nur  dass  dem  Abgesang  noch  ein 
Reimpaar  angehängt  ist);  —  von  Gottfribd  von  Strassbur»,  Sprü^ 
che  (m  V.  d.  HAeBN*s  Ansg.  11^  S.  119,  IV  and  V,  jeder  zwei  sechs- 
zeil.  Strophen  gleich);  —  von  Rbinmar  von  Zwbtbr,  Spräche  (bei 
Wackbrnasbl,  Sp.  681  —688,  ebenso);  vom  Mbisnbr,  Spruche  (eben- 
da, Sp.  687 — 688,  I  und  II,  jeder  einer  neunzeiligen  Strophe  gleich); 
—  vom  Grafen  Wbrnhbr  von  Honbbr&,  ein  Minnelied  (Bodmbr^s 
Samml.  I.  24b,  neunzeilig);  —  vom  wildbn  Alexandbr,  ein  Sprach 
vom  ungetreaen  Mann  (Bodmbr,  II.  223b,  in  zwei  sechszeiligen  Stro- 

Shen);  -^  von  Rost,  Kirchherrn  zu  Sarnen,  ein  Minnelied,  (ebenda, 
[.  92b,  die  beiden  Stollen  einer  sechszeit  Strophe  gleich,  der  Abge- 
sang bat  um  eine  Strophenzeile  mehr). 

64)  Wie  z.  B.  Ybit  Wbbbr^s  Lied  von  dem  Siege  bei  Märten 
(bei  Wackbrna&bl,  Sp.  1049  —  1066;  noch  ganz  in  der  normalen 
sechszeiligen  Strophe,  mit  der  liturgischen  Schlussformel  Amen);  —  in 
dem  Volksbuch  vom  Edien  Ritter  Neidhart  Pttche  (Frankfurt  a.  M. 
1666.  12.  fol.  ß.  r  r^:  Hie  hnt  ein  Rawer  hochzeit^  vnd  Neidhmrt  wna 
die  Bmui;  in  neunzeiligen  Strophen;  —  fol.  B.  VUi  r«:  Bie  hört  N. 
in  £111««  Uönehe  weiss  die  Bawren  zu  Zegsehmnuer  Beycht;  ebenso;  — 
folm  D.  IV  V* :  Hie  findet  man,  wie  N,  vier  vnd  zwentif  Bawren  m  Mtfndk« 
Ktetjder  anlegt,  vnd  sie  zum  Hertzog  braihi;  sechszeiUg).  —  In  Volk»* 
liedern,  und  zwar  in  der  normalen  sechszeiligen  Strophe;  z.B.  beiSoL- 
TAü,  No.  6.  S.  46  —  47  (wenn  auch  nicht  ans  dem  I3ten  Jahrb.  ^  wie 
dort  angegeben,  doch  jedenfalls  noch  vor  dem  16ten);  —  No.  26. 
S.  163-167  (vor  1470). 

66)  So  sind  schon  mehrere  geistliche,  oder  moralisch-asoetisohe 
Gedichte,  die  insgemein  dem  Jacop  van  Mabrlant  (st  1300;  vgL 
über  ihn  Beigiseh  Museum  voor  de  nederdmisdks  Ttu^en  Letteelamde ,  eu 
de  OeedUedeuie  des  Vaderlands^  «ägegeöem  doot  h  F.  Wujlkmm.    Gmi 
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1»7~38.  a  1#.  fN  4S8-*4d4)  »igMchrieben  werden,  theiU  in  der 
zwölfzeiligen  Strophe  mit  rime  co«^,  theib  in  ihrer  dreixehnzeiligen 
,  Nebenform  (vgi.  Anm.  48  und  A3)  abgefust  (Tgl.  Hoffuanm,  /Iotm 
leigkae^  #.  p.  45— 46;  -  Beispiele  aat  dem  Wopen  Martijn  bei  vam 
Wtn,  iluoMrfsloHd^,  /.  p.  2M  -  296,  und  Mohb,  Niederländ.  Volksüt, 
S.  345;  —  nnd  ebenda,  S.  347:  Bh  tlwfniacie  van  Rogiere  inde  vtm 
Janne^  eine  Nachahmung  des  maerlandischen  Werkes,  in  derselben  Form); 

—  ebenso  geistliche  Lieder  aus  dem  14ten  Jahrh.  (beiMoMB,  S.  171); 

—  Wapenlied  van  Jan  dm  lUe^  Herfg  vtm  Rrnhand  (von  1534;  —  18 
sechszeilige  Strophen,  im  BdgiMch  Musenm^  /.  p,  287);  --  Denkspriidie 
in  der  seehszeit.  8trophe  {oudt  RiftMpreukm,  ebenda,  6.  114— -135; 
and  MoüK,  S.  306—307);  -^  Bit  «i>»  de  XU  Miide  Mm  den  gM&vt^ 
in  der  13zeil.  Strophe  (nach  einer  Handschr.  a.  d.  zweiten  Hälfte  des  14teii 
Jahrh.  in  Mokb*s  Anzeiger,  1835,  Sp.  60-  71)^  ^  Die  erste  Freude 
Manae,  geistliches  Spiel ,  Prolog  von  1444,  in  der  sechsaeiL  Strophe 
(▼gl.  MoNB,  Niederl.  Volkslit.  S.  355):  —  Ave  Maria ,  Glossenlied  a. 
d.  15ten  Jahrh.,  in  der  12zeil.  (ebenda,  S.  169);  *-  Van  afweren  dida- 
rcR,  •<-  und  Van  vijf  iettreu  dat  wijf  bediel^  Lehrgedichte  in  der  Hand- 
schrift yAfi  Hdlthbm's  und  in  der  BrGsseler  Handschrift  in  secliszeiL 
Strophen  (ebenda,  S.  274  nnd  277);  ~<  geistliche  Volkslieder  ans  einer 
Handschr.  des  15ten  Jahrh.,  in  sechszeiligen  Strophen  (bei  HoFVMAtiir. 
Holland.  Volkslieder,  No.  II  und  XV). 

56)  Schon  in  einem  der  ältesten  Denkmaler  der  dänischen  Poesie, 
der  Dantke  RümkrÖnike  vom  Bntder  Nibls  ( Cisterdenser  MÖnoh  za 
SorÖ,  um  1478)  kommen  mehrere  Stellen  in  der  secliszeiUgen  Strophe 
vor  (s.  MoLBBCH*8  Ausg.  derselben,  Kopenhagen  1825.  8.  S.  XL  VI-* 
L;  1—2;  105-106;  199—213;  217-222);  und  so  auch  in  der  me- 
trischen Fortsetzung  der  sogenannten  SlocÖioltngke  Krik$  Krimnüetj  die 
eigentlidi  ein  Brudistück  ans  Nibl's  Chronik  im  sdionischen  Dialeot 
ist  (z.  B.  bei  N.  M.  Pbtbbsbn,  Del  Danske^  Nonke  og  Sveuske  Spröge 
Mtistarie.  Kopenh.  1829-- 1630.  8.  IL  p.  274  -  275).  -  So  schrieb  der 
Priester  Michabl  (Herr  Mikkd),  an  der  St  Albani*Kirche  in  Odense, 
um  1496,  seine  drei  geistlichen  Gedichte  de  vita  hominis^  —  de  crea- 
ftone  rfrwm,  —  und  Hoearimm  hentae  Mariae  Virginia  (auch  mit  däni- 
schen Titeln)  in  dänischer  Sprache  durchaus  in  dieser  sechszeiligoR 
Strophe  (vgl.  Ntbrup  og  Rahbbcb,  Ilidr«i5r  Hl  den  daneke  DigU'MMm$f0 
Higforie.  Kopenh.  1800.  8.  L  S.  51  — 104). 

57)  üeber  die  Einführung  und  den  Gebrauch  der  sechszeiligen 
Strophe  im  Schwedischen  findet  sidi  bei  HAMMABSKÖtO,  Sven$kö 
Vitlerhelen»  Hitloriskl -kritifka  Anieckningar.  Amtra  Upplagnn^  öfversedd 
och  nigifven  af  P.  A.  Sonden.  Stockhoim  1833.  8.  p.  30  -  31,  folgende 
merkwürdige  Stelle:  imeUertid  hnde,  under  denna  iid  och  geturnt  desea 
fiiüNin  bemödanden^  äfven  en  aunan  vertjform,  Hu  de»  förut  efisttmt  öfiign 
Knitlelversen  (Reimpaare),  hmmil  i  hruik  fihr  den  iiier  beräknade  och 
lärdnre  Rimhmsten.  Och  en  ng  Variation  erhöll  den  genom  trenne,  (rhi 
wednare  hälflen  af  1400:  talet  hdrgtammande  y  troligm  fron  Dansken  af 
obekania  rimmare  öfveraalla,  Svenska  poemer:  en  Romtm  om  Ridder  Pa- 
rie  och  Jornfm  Vienna  (nach  Wibsblgrbn,  Sveriges  th&na  lAtteratur,  en 
Oefverblick  vid  Akndemiska  FöreHUningar.  Land  1833-1835.  8.  ^Rdr#i 
Mm,  I,  f,  486,  scheint  aber  dieses  Gedicht  nicht  in  der  sechszeüigen 
sondern  in  ^«eizeiligen  Strophen  mjit  übemclüagenden  R^men  abge- 
fasst  zu  sein);  ett  siagM  askeiisk  dnifl  om  Radbßndet  (Rosarium),  ur- 
simm^iagen  i&rfaftmd  af'  den  mßärmmda  Alamus  üb  Rvrs  soissa;  w^ 
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CM  ny  amarbelning  af  SUnmmen  am  KoHirnff  Artus,  Detsn  trenne  rinuKkter 
Uro  aUa  affitiade  med  «Mimna  aiaye  verBifieatiott^  4e9f äende  t  en  tiri  texrn- 
diga  stropher^  i  hvHkn  den  tredje  och  den  efette  raden  motsvnrm  hiMtmndn 
med  i/mnnKffa  rim,  hoaremot  den  fihreta  ach  den  andray  samt  den  fjerde 
och  femie  utgöra  ett  verepar  med  manliga  rim,  AU  dennn  vereform  enart 
wmnii  tycke  och  burskap,  ian  slntas  derafy  titi  den  igenfinnee  i  eli  origi- 
ndlpoem  öfuer  Engdbrecht  EngelhrechtS9on»  upftresniMg  emo9  Konamg  Erik 
Xlli  (nämlich  in  den  beiden  moralisch-allegorischen  Gedichten  Cor- 
men  de  EngeWrecfo  und  Cannen  de  vwlaia  fide  Erico  Pnke  publice  dnta. 
Anno  1437.  yom  Bischof  Thomas  Ton  StrangnSs,  st  1443;  abgedrackt 
in  Scriptt,  rer,  8i>ecicar.  medU  aevi,  edd.  Faiit,  Gbijbr  et  Schrobdbb. 
UpeaUae  1828.  fol.  Tom.  #/.  P.  #1.  p.  161  ~  167).  —  So  ist  der  Pealm 
(Een  rikir  man  u.  s.  w.)  af  D.  Ericos  Olai  (st.  1486),  Theoi.  Prof.  i 
Upeahij  tryckt  i  Vpenla  af  Panlne  Orije,  1515.  in  nennzeiligen  Strophen 
(vgl.  WiBSBLeRBNf  #.  p.  53  —  55).  "^  Kbenso  die  beiden  historischen 
Volkslieder  Om  Brtmkebergs  elag.  1471,  und  OotMande  FtMft,  firnio 
1444  (bei  Gbijbr  und  Afzblius,  Süemka  Fotk-Visor,  1/.  JVb.  61,  und 
64,  wo  aber  die  nennzeiligen  Strophen  in  5  und  6  Zeilen  abgedruckt 
sind;  —  zu  No.  64  bemerken  die  Hgg.:  anfüiree  med  ein  urgamia  melo- 
die  [in  jeder  Strophe  gehen  nämlich  die  ersten  beiden  Halbstrophen 
nach  derselben  Mfelodie,  und  die  dritte  hat  eine  eigene;  also  zwei 
Stollen  und  Abgesang,  oder,  wie  in  den  Sequenzen,  zwei  Langzeilen 
nach  demselben  Choral,  die  dritte  nach  einem  eigenen],  Öfuer  hvilken 
etkr  Oothlanda  Viean.  Demut  melodie  lär  varit  mycket  albnänt  rf&  flera 
kUtori^ta  vieor  och  Mond  dem  No,  61.  efter  den  bUfvit  efungen,  —  Und 
WiBSBL&RBM,  /#.  #.  p.  443,  sagt  von  der  Gothlands  Vieau:  Aefvejn  den 
g^r  p^  en  nyire  tonart^  eom  nu  inikommit  och  ätskade»).  Ein  anderes  hi- 
storisches Volkslied,  Shtg^  vid  St^ngebro,  1518,  ist  in  der  sechszeiligen 
Strophe  (ebenda,  I.  p.  245).  —  Noch  sind  in  der  sechszeiligen  Strophe 
Om9  af  #.  En  Htm  Chroniken  och  akämlig  f^  the  Daneke^  dock  ganeka 
oBvartigy  ynikelig  och  grwfvelig  fir  the  Soenske  (vgl.  Hammarsköld  ,  S. 
41)  und  eine  Viea  des  Grafen  Johamm  af  Ho  ja  (st.  1535;  vgL  Wib- 
SBL&RBN,  III.  p.  151). 

58)  Wiewohl  dieses  Gedicht  sich  nicht  selbst  I^ag^  sondern  nur 
a  bowrd  (einen  Schwank),  oder  Oeet  (Geschichte,  Sage)  nennt,  so  ge- 
hört es  doch  nnbezweifelt  zu  dieser  Gattung;  diess  beweist  sein  gan- 
zer Charakter,  und  uberdiess  ist  es  ja  nachweisbar  auf  ein  bretoni* 
Bches  Lai  gegründet,  und  beruft  sich  sogar  noch  ausdrücklich  auf  den 
(traditionellen)  Helden  und  Erlinder  (trouvire)  desselben,  dessen  Na- 
men es  freilich  nach  seinem  Zwecke  parodiert  hat  (vorletzte  Strophe): 

Kynge  Arthur  left  at  Skarlyone, 
With  hys  cokwoldes  euryclione. 

And  made  both  game  and  gle. 
A  knyght  ther  was,  with  oothen  les, 
That  served  at  the  kynges  des, 

Syre  Comeue  hyght  he; 
He  made  thie  gest  in  hys  game. 
And  namgd  it  öfter  hge  awne  name^ 

Jn  herpynge  or  other  gle. 

Biess  bt  auch  die  einzige  neunzeilige  Strophe  in  diesem  Gedickte, 
über  detien  Uuellen  nnd  Ausgaben  man  Anm.  13  yerglfei4lie. 

59)  S.  RiTBONy  Ane.  engl  metrieai  Mtmnamees^  Fol.  U,  p.  247: 
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Thys  18  on  of  Bfyiaytu  Imfes, 
That  was  used  ly  olde  dayeB^ 
Mea  callys  playn  the  garye. 

60)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  ein  bei  der  Anzeige  des 
französischen.  Prosaromans  VHittaire  de  IVilomis,  Comte  de  Ijyon  (in 
den  Berliner  Jahrb.  L  wissenschaftL  Kritik,  1835,  Deoemb.  No.  118  — 
110)  begangenes  Versehen  gut  zn  machen.  Ich  hatte  nämlich  yerges> 
sen,  das  liy  of  the  EHe  ef  Toloue  anter  den  Bearbeitungen  jener  Sage 
anzuführen,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  mit  diesem  mittelengL  Lay 
der  französ.  Piosaroman  in  Vielem  noch  so  genau  zusammenstimmt 
dass  auch  diese  beiden  Versionen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück- 
schUessen-  lassen ,  und  dadurch  ein  Beweb  mehr  geliefert  wird  von 
dem  yolksthömlichen  Ursprung  und  der  bretonisch-normandisdien  Ver^ 
mitlelung  dieser  Sage,  die  mit  jener  der  IjoU  d* Uiivdok-le^Danoie^  du 
Moi  HoTHy  und-  anderen  Nordsee-Sagen  nngeiähr  gleidies  Schicksal  ge- 
habt und  gleiche  Wanderungen  gemacht  hat;  nämlich  von  den  Angel- 
Sachsen  oder  Angel -Dänen  zu  den  Kymri  oder  Bretonen  (Walisern 
und  Bretagnem),  und  von  diesen  durcli  die  Anglo-Normands  oder  Fran- 
zosen wieder  zu  den  Engländern  zurück.  Bei  unserer  Sage  lassen 
sich  noch  überdiess  einige  Länder  specieller  nachweisen,  die  sie  auf 
ihrer  Völkerwanderung  berührt,  und  wo  sie  sich  zum  Theil  festgesetzt 
hat;  wie  Lyon,  Provence,  Toiiloase  (daher  ist  sie  wahrscheinlich  zu- 
nächst ans  einer  südfranzösischen  Version  wieder  in  ihr  Heimathland 
in  dem  mittelenglischen  Ltty  of  the  Erle  of  Toidous  zurückgekehrt  — ). 
Catalonien  (und  später  sogar  Italien).  Trotz  dieser  Wanderungen  una 
Verwandlungen  hat  sich  aber  selbst  noch  in  dieser  mittelenglischen 
Bearbeitung  ein  Nachklang  von.  der  bretonischen  Vermittelung  erhal- 
ten (RiTsoN,  Anc.  engl.  metr.  Rom.  Voh  ilL  p.  144): 

Yn  Rome  thys  geste  ys  cronyculyd,  y  wys, 
A  lay  of  Bretayne  caUyd  hyt  ys, 
And  evyr  more  schall  bee. 

Und  auch  hier  wird  wohl  durch  den  ersten  dieser  Verse  (wie  noch 
spät  in  den  HiMokre»  iragitfue»  des  Boaistuau  auf  den  gros  Tome  La- 
Itn  des  spanischen  Juden  Valedtiüds  Barruchius)  auf  eine  lateini- 
sche Bearbeitung  dieser  Sage  (etwa  in  einer  Recension  der  OestaRo^ 
maHorum?)  hingewiesen.  —  Noch  will  ich  bemerken,  dass  dieser  Ge- 
genstand  aoch  dramatisch  bebandelt  worden  ist,  in  dem  Myeth'e  de  la 
Marqmse  de  O/mdMie  (vgl.  Etudee  eur  lesMysthree,  p.  Omesimb  lb  Rot. 
Pari«  1837.  8.  p.  06—104). 

Ol)  Icli  habe  bereits  an  einem  anderen  Orte  (Wiener  Jahrb.  der 
Lit  Bd.  LXXVI.  S.  263)  bemerkt,  dass  J.  Grimmas  zwar  nur  auf  die 
unvollständigen  Mittheilungen  Ritsoi4*s  gegrijndete,  aber  desto  fein- 
sinnigere Vermnthungen  von  dem  Verhältnisse  der  anglo-normandischen 
und  der  beiden  engluchen  Bearbeitungen  dieser  Sage  nun  durch  die 
von  Hrn.  Th.  Wright  im  Foreign  Review  (Octob.  1835)  angestellten 
genauen  Vergleichungen  bestätigt  worden  seien.  Letzterer  sagt  nam- 
licli  von  dem  obenangeführten  mittelengliachen  Lay  (S.  144  —  145): 
Singviarly  ewmgh,  there  ie  preserved  a  second  Englieh  romance  of  Born, 
eerttUniy  tmu^  more  modern  in  ifs  preeent  form  than  the  otker^  yet  which 
wand  $eem  tokaveheenformed  on  a  sftU  older  mod«!;...  und:  that  verehm 
of  tke  etory  eeems  emdenily  io  have  been  one  formed  on  the  trnditional 
i4M8  of  a  perstm  who  liüed  in  the  north  of  England.    Endlich  (S.  147): 
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Thu8,  the  tUfferent  vershna  of  the  Romance  of  Ham,  mt  wdl  as  the  hisfory 
of  Hereward*»  ymnger  dmjSy  may  aU  be  9o  many  different  apffropriatUms 
of  an  emrly  nn  purely  Saxtm  legend.  —  Aach  er  ist  der  Meinung  Grimmas, 
dass  das  der  Sprache  nach  zwar  jüngere  aber  auf  älteren  und  noch 
mehr  YolksmasBig  gehaltenen  Traditionen  beruhende  mittelenglische 
Lay  sich  näher  an  das  anglo-normandi«che  Gedicht  anscliUesse,  als  das 
Oesle  'of  King  Ifom.  Alle  drei  beruhen  zwar  offenbar  auf  atten  (an- 
gel-säcbsischen  oder  angel-däniscben)  Volksliedern  (etwa  auch  durch 
bretonische  Yermittelong  erhalten?),  aber  die  anglo-normandisdie  nnd 
die  ältere  englische  Bearbeitung  röhren  von  Konstdichtern  her.  von 
denen  daher  die  erstere  (wahrscheinlich  von  einem  Clerc,  JfctKr«  Tho- 
mas) in  der  Form  der  Chafusons  de  geste^  d.  i.  in  langzeiligen ,  einrei- 
migen  Tiraden,  die  andere  in  zwar  noch  sehr  rohen  und  ungenaiien, 
aber  doch  schon  nach  höfischer  Weise  gebildeten  strophenlosen,  kur- 
zen Reimpaaren  abgefasst  ist  (es  ist  übrigens  unwesentlich,  ob  man, 
vne  GuBBT,  If.  p.  126,  diese  kurzen  Zeilen  noch  fnr  Halbverse,  eecHo^ 
«aI  verses,  oder  mit  Ritson,  I.  p.  C,  schon  fiir  eigentliche  Reimpaare 
gelten  lassen  will,  je  nachdem  man  nämlich  die  eine,  oder  die  an- 
dere Seite  des  Charakters  jener  Kntwickelung»-Periode  der  höfischen 
Knnstpoesie  aus  der  kirchlichen  und  Volkspoesie,  der  dieses  englische 
Gedient,  wie  das  Lai  du  eom^  unser  Rother  u.  s.  w.  offenbar  ange- 
hört, mehr  beachtet  und  hervorhebt;  vgl.  Anm.  13  und  38).  Hingegen 
ist  das  in  der  vorliegenden  Abfassung  vielleicht  um  ein  Jahrhundert 
jüngere  (aus  dem  14ten  Jahrh.)  mittelenglische  Lay  unbezweifelt  das 
Werk  eines  Gestour^s  (volksmässigen  Erzählers,  Jongleurs,  wie  unsere 
fahrenden,  Gehrenden),  nach  Wrioht^s  sehr  wahrscheinlicher  An- 
nahme in  der  North  Country,  der  wahren  Heimath  des  alten  Volksge- 
sanges, entstanden,  wurde  zunächst  zum  lebendigen  Vortrage  vor  dem 
Volke  bestimmt  (wie  nicht  nur  aus  den  Eingangsworten,  sondern  aus 
dem  ganzen  Tone  desselben  erhellt),  und  hat  sich  wohl  auch  vorzugs- 
weise in  diesem  Kreise  behauptet;  daher  ist  in  ihm,  trotz  der  späte- 
ren Abfassung  oder  Aufzeiclmong,  das  germanisch-boreale  Element  der 
Sage  am  reinsten  erhalten,  diese  am  meisten  im  Sinne  des  Volkes  anf- 
gefasst  und  wiedergegeben,  und  der  lebendig-frische  Ton  von  Mund 
zu  Mund  fortgepflanzter  Traditionen  klingt  in  ihm  noch  am  vernehm- 
barsten durch;  daher  ist  es  aber  auch  in  einer  Form  abgefasst,  die 
der  der  Volkslieder  selbst  am  nächsten  kommt,  ja  fast  zur  selben 
Zeit  oder  nicht  viel  später  schon  auch  in  eigentlichen  Volksliedern  an- 
gewendet wurde.  Deshalb  hat  auch  Chaucbr  in  seinem  Rime  of  Sir 
Thopag,  worin  er  die  MtMlrds  und  Gestouri  nnd  ihre  unhöfiscbe  Ma- 
nier, die  Sagen  vorzutragen,  verspottet,  dieses  Lay  of  Homchild^  und 
nicht  das  Oesie  of  King  /fom,  unter  den  von  ihm  ironisch  angefuiirten 
Romaunees  of  pria  genannt  (Canicrb.  Tales^  v.  13825^28): 

Men  speken  of  romaunces  of  priSy 
Of  Horfichildy  and  of  Ipotis, 
Of  Bevis,  and  Sire  Guy, 
Of  Sire  Libeux  and  Pleindamour. 

DasB  er  aber  hier  das  Lay  gemeint  habe,  beweist,  ausser  dem  Titel, 
dessen  Zusammenstellung  mit  in  derselben  volksmässigen  oder,  naoh 
Beiner  Ansicht,  bänkelsängerisclien  Form  abgefassten  Credichten,  von 
der  er  den  ihn  unterbrechenden  Wirth  sagen  lässt  (Pt^ogw  io  Mdi^ 
heu8,  V.  13853) 
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This  may  wel  be  rime  do^ani^  qaod  he. 

VgL  RiTsoM,  Fol.  1//.  p.  266;  —  Warton,  Fol.  1/.  p.  268  --  20». 

«2)  S.  (E.  V.  Uttkrion),  S^ect  Pieeei  of  Sarht  PomOar  Pothnt. 
London  1817.  8.  Vol.  I.  p.  162: 

Yn  the  hiyes  of  Britamje  that  was  I  sowgfat, 
And  owi  of  oon  was  y-broDglit, 
That  loTely  is  to  teile. 


und  p.  189: 


This  tale  is  wreten  in  parchemen, 
In  a  Story  good  and  fyn; 
In  ihe  first  Imj  of  Britanye, 


Diese  letzte  Halbstrophe  heisst  doch  wohl  nichts  anderes,  als:  „Diese 
Sage  findet  sich,  anf  Pergament  geschrieben,  in  einem  guten  und  fei- 
nen Historienbuche,  zuerst  aber  als  bretonisches  Lay^^;  —  und  nicht, 
wie  z.  B.  De  la  Rub,  I.  p.  13,  zu  meinen  scheint,  ü  Remter  des  hUa 
hretonOy  d.  i«  le  mieux  fait  ou  1e  plus  andennement  conii)ose;  oder  wie 
Wartom,  II.  p.  430—431,  den  Dichter  sagen  lässti  he  {the  wriler) 
eaUe  his  etory  the  first  hmj  of  Britnmje. 

63)  Eine  in  der  Natur  der  Sache  gelegene  Beschränkung;  denn 
alle  Refrainzeilen  durch  denselben  Reim  zu  binden,  oder  auch  nur  das 
längere  Festhalten  desselben  Reims  in  den  Reirainzeilen,  wäre  in  län-« 
geren  Gedichten  theils  ebenso  beschwerlich  für  den  Vortragenden,  alt 
ermüdend  far  den  Hörer  gewesen,  theils  entstanden  sie,  wie  die  epi-* 
sehen,  aas  der  Verschmelzung  mehrerer  kürzerer  (eigentlicher  Volks^ 
lieder),  deren  jedes  ohnehin  schon  einen  eigenen  Refrain  oder  refrain-» 
artigen  Schlnssreim  der  Strophen  hatte. 

64)  VgL  TTRWHiTri  EsBtnj  eic.  Pmi,  ///.  §.  Vlli:  and  in  Ihe 
fourth  (me/ff,  d.  i.  the  eix  line  aianza)  w$  have  noiking  of  hie  (Ckaucers) 
hut  the  Hirne  of  8ire  Thopaa,  wMch^  heing  intended  to  ridiaäe  the  vulgär 
Romancere^  seeme  to  haoe  been  purposeiy  writien  in  their  fovoiurite  Metro 
(▼gl.  Anm.61).  —  und  Gubst,  IL  p,  309:  Chameere  Rime  of  SirTho^ 
pas  aforde  us  nutny  example»  of  thie  slovenlif  versifieation^  A  wtrielfß  of 
thio  etave  (the  fweloe  Une  sfonsii),  faahioned  on  the  common  siave  of  four 
Tetrametres  rhiming  continuottsly  (er  wurde  nidit  ganz  Unrecht  liaben, 
wenn  er  damit  die  nächste  Entwickelung  dieser  Strophenart  aus  vier 
triperüti  amdaU  gemeint  hätte,  aber  seine  Sucht,  überall  nnr  Nachah«- 
mung  eines  altklassischen,  metrisehen  Scbema's  zu  sehen,  hat  ihn  aneh 
hier  die  Yolksthümliche  Grundlage  verkennen  lassen),  wae  knoum  tu 
ihe  fourieenth  and  ffleew^  centnriee.    Though  it  does  not  poseese  faciHiy  (?), 

'  tf  appeme  to  have  tteen  n  gretü  favonrite  with  the  writere  of  onr  EngUik 
romanceOm  Und  in  der  That  waren  diese  Stnvee  with  taÜ-rhime  das  fn^ 
wmritemetre^  die  eigentlich  yolksmassige  Form  der  Romanees  und  üol»- 
lade^  die  in  den  ersteren  noch  lange  neben  den,  den  französischen 
nachgebildeten  rMming  Conplete  oder  Dittiche^  den  kurzen  .Reimpaaren 
der  mehr  höfischen  Dichter  (üffnsfrel  metre;  —  vgl.  S.  16),  fortbestand, 
und  in  den  letzteren  erst  später  durch  die  vierzeiligen  Strophen  (Bai- 
lad  stansas;  —  ygL  Anm.  38)  ver  drängt  wurde.    So  sind  einige  der 
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längeren  Romance9  theilweise  (meist  die  Eingänge,  oder  die  ältesten 
und  interessantesten  und  daher  yolksmässigsten  Theile  der  Sage,  die 
offenbar  schon  früher  in  Volksliedern  umgingen)  in  diesen  sechs*  und 
zwölfzeiligen  Strophen  ahgefasst;  wie  Beves  of  Hamfoun  (vgl.  Ellis, 
Speeiment  cf  early  engl,  metriatl  Romanca.  lAmdon  1811.  8.  voU  U,  fi. 
98  ff.;  '  -  Lbtdbn,  The  Complnini  of  Scoiland,  Prelinunary  Diseertn" 
tum.  Edinburgh  1801.  8.  p.  233;  —  Scott,  Poet,  irorlr«.  Edinb.  1833. 
8.  wa.  r,  Sir  Trietrem,  p.  118);  -  Gg  of  Wttrwike  (Ellis,  //.  p,  6; 
—  Scott,  F.  p.  117 ^;  —  ÄicAard  Coewr  de  Lion  (vgl.  Weber,  Mefri- 
cal  Romances.  Edinburgh  1810.  8.  Vol,  /.  p.  XLrii:  The  nwst  nncient 
iragment  is  coniained  in  ihe  Auchinleck  Ms,  in  the  Adoocnlee'  hibrarg^ 
eonlaining  wdg  350  lines;  ihe  firet  ttventy  four  of  widch  ttre  in  ihe  popu- 
lär iweloe-Une  stanza,  which  is  used  in  Amis  nnd  Amihun,  mid  mang  othir 
romances.  —  Scott,  p.  126).  —  Viele  andere  erzählende  Gedichte 
aber  sind  ganz  in  dieser  Reim-  und  Strophenform  abgefasst;  wie,  aus- 
ser den  erwähnten,  Roland  and  Ferragus;  —  Owaiu  Miles;  —  Sir  Eg- 
lamouT  of  Ariogs;  —  Sir  Cleges;  —  Sir  Amadas;  —  The  Hunfgng  of 
Ihe  Höre;  —  The  Ronwnce  of  King  Athelsione;  —  TheTtOe  of  Hing  Ed- 
ward and  ihe  Shepherd ;  —  The  Tale  of  ihe  unnaiural  Daughter ;  —  The 
King  and  Ihe  Hermit;  —  Sir  Peny  u.  s.  w.  (mehrere  dieser  Gedichte 
hätten  ebenso  gut  unter  den  Lays  aufgefiihrt  werden  können,  einige 
wären  rielleicht  schon  BaVads  zu  nennen,  wie  es  denn  überhaupt 
schwer,  ja  unmöglich  ist,  bei  der  Benennung  dieser  oft  nur  quantita- 
tiv verschiedenen  Romanccs,  Tales,  hmjSy  BaUads  u.  s.  w.,  die  sich 
selbst  bald  so,  bald  so  nennen,  nicht  manchmal  willkrirlich  zu  ver- 
fahren). Ebenso  findet  man  unter  den  ^allAcis,  besonders  den  älteren, 
noch  mehrere  in  siaves  wiih  iail-rhime;  wie  z.  B.  ausser  den  Anni.  38 
und  S.  41  angeführten  die  allbekannte  vom  Nui'broivne  mnid  (in 
der  noch  überdiess  die  letzte  Refrainzeile  jeder  Strophe  ein  eigent- 
licher Refrain  ist;  —  vgl.  Gubst,  11.  p.  305  —  306 ;  ~  am  besten  her- 
ausgegeben von  Th.  Wright.  London  ^  William  Pichring.  1836.  12. 
In  derselben  Form  ist  die  ebenda,  p.  IX  —  Xll,  erwähnte  geisUicbe 
Parodie  The  New  Noihroune  Magd  aus  dem  16ten  Jahrb.);  —  die  Bal- 
lade (Tflte)  vom  Friar  and  ihe  Bog  (deren  neueste  Version  erst  in  der 
später  iiblicheren  vierzeiligen  Balladenstrophe  mit  abwecliselnden  Reimen 
abgefasst  wurde;  vgL  Th.  Wright^s  berichtigte  Ausgabe  der  ältesten 
Version,  Lottdon,  W,  Pickering.  1836.  12.  p.  XII:  The  lasi  form  which 
the  halUtd  iooky  was  ihat  of  a  penng  hisiorg,  where  the  older  form  of  verse 
is  chamged  for  ihe  commoner  hnllad  measurej-j  —  daher  ist  auch  das  der 
burlesken  Beschreibung  des  Bauer ntumiers  zu  Totenham  (The  Tiima- 
ment  of  Totenham)  angehängte  Gedicht,  in  dem  ein  Minstrel  das  dar- 
auf folgende  Banket  besingt  {The  Feest),  und  das,  wie  Chadcbr^s 
Rime  of  Sire  Thopas,  die  Romances  of  pris,  die  populär  Ballade,  paro- 
diert, in  der  six^line  sianza  abgefasst  (ebenfalls  von  Th.  Wrioht 
neuerlich  in  berichtigtem  Texte  und  mit  schätzbaren  Anmerkungen 
herausgegeben:  The  Tumnmeni  of  Totenhnm  and  the  Feest,  Two  earlg 
BaUads  printed  from  a  Manuscripl  preserved  in  the  Public  Library  of  ihe 
Umversitg  of  Cambridge.  Lmdon,  W.  Pickerivg.  1836.  12.);  und  noch 
viel  später  lebende  Kunstdichter  haben,  wenn  sie  „Geschichten  von 
Einst*^  im  alten  Volkston  vortragen  oder  parodisch  nacliahmen  woll- 
ten, sich  dieser  Strophenform  bedient;  wie  z.  B.  Michaei.  Dratton 
(geb.  1563,  gest.  1631)  in  seiner  Doweabel^  die  er  mit  folgenden  Wor- 
ten einleitet: 
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A  pretie  tale,  wbieh  when  I  was  a  boy 
My  tootliless  grandame  oft  hath  tolde  to  me ; 

wozn  Sjshon  Perct  {Reliques,  London  1823.  8.  Vol.  IL  p.  115)  be- 
merkt hat :  The  nulhor  has  profetttteHhj  imitafed  ihe  bUjU  nnd  nufre  of  some 
of  tke  old  metricnt  roiuauces i^  und  Dr.  Harrington  in  seiner,  um  1748 
geschriebenen  Ballade  The  tvilch  of  Wokey  (s.  Pbrct  //.  p.  139—142). — 
Noch  ist  zu  bemerken,  dass  anch  in  England  diese  Keim-  und  Stro- 
phenform  sehr  häufig  in  den  geistlichen  Volksdramen,  den  iftfty- 
sterie»  nnd  Mirncfe-Plaifs ,  angewendet  wurde  (vgl.  S.  33  u.  37),  wie 
z.  B.  in  The  Toivtieie*f  Mynleries  {pvbf,  hy  Ihc  Surfees  Society.  London 
J836.  8.),  die  nach  Collibr*s  Meinung  of  Northern  oriyin  sind  (s. 
ebenda,  p.  XIV);  Creatio,  p.  l  —  2,  5;  —  Processus  propheinrumj  p, 
49—54  (das  ganze  Mjsterium  in  six-line  statizns) ;  —  Caesar  Atujustus^ 
p.  06—71  (ebenfalls  das  ganze) ;  —  Annunciado,  p.  74—60  (mit  Ani- 
nalime  der  ersten  Rede  des  Dens,  ebenfalls  das  ganze);  —  Sälutado 
miznbeth,  p.  81  —  83  (das  ganze);  —  Processns  Crucis,  p.  216  —  222 
und  227  —  232;  -  Thomas  indiae,  p.  2hO  281;  u.  s.  w.  —  Natiirlich 
kommt  sie  auch  sehr  oft  in  den  Carols  Tor,  wie  z.  B.  in  SAh^DTS*  Christ^ 
mns  Carots,  p.  37,  38,  39  u.  s.  w.  —  So  ist  noch  The  celebrated  drink" 
tny  sony  in  Gammer  Gurtons  needle  in  tweUe-Une  stanzas  (vielmehr 
sechszeiligen  Doppel-Strophen,  deren  Schlussvers  ein  eigentlicher  Re- 
frain ist;  vgl.  GuBST,  tl.  p.  dOb).  —  Endlich  kommen  auch  bei  den 
späteren  Kunstdichtern  nicht  nnr  in  Balladen,  sondern  auch  in  anderen, 
Torzuglich  geistlichen  Gedichten  die  stnves  with  tait-rhime  noch  manch- 
mal unvermischt  vor;  wie  z.  B.  in  einem  Song  von  A.  Godwhbm  (im 
15ten  Jh.)  in  den  R^Hqm'ae  anfiquae^  I.  p.  25;  —  in  The  Daunce  {of  the 
seven  deadhj  sins)  von  Dd^bar  (S.  J.  Sibbald's  Chronicle  of  Scottish 
Poetry.  Edin1»urgh  1802.  8.  Vol.  /.  p.  282—286) ;  —  in  einem  von  Wtat's 
Songs  (vgl.  Gobst,  If.  p.  304);  —  in  des  Erzbischofs  Parkbr  und  in 
DoNMB*8  Uebersetzung  der  Psalmen  (ebenda,  p.  307  und  383);  —  in 
einem  Song  Shak8Pbarb*s  (ebenda,  p.  311);  -  in  Bb?7  Jonsoi4*8 
Verses  agaiust  Rhime  (ebenda,  p.  382);  —  in  einem  Gedichte  Hbr- 
bbrt^s  (ebenda,  p.  387)  u.  s.  w.  Ja  selbst  das  berühmte  Gedicht 
The  Kiris  Athrm  des  grÖssten  modernen  Yolksdichters  der  Schotten, 
Borns,  ist  in  der  ersten  Version  (hier  hat  es  den  Titel  A  Satire; 
8.  dessen  Works.  London  1834.  8.  Vol.  II.  p.  79)  noch  ganz  in  der 
normalen  six-iine  slanza  abgefasst;  nnd  erst  in  der  zweiten  Version 
(die  den  Titel  A  Hallad  führt;  Vol.  lU.  p,  129)  ist  dieser  Stanze 
eine  Art  Refrain  (Wheel)  angehängt,  der  aus  der  Wiederholung 
der  ersten  Hälfte  des  ersten  oiid  des  ganzen  sechsten  Verses  be- 
steht. 

65)  Nächst  England  hat  sich  in  Frankreich  die  normale  sechs- 
seilige  Strophe  mit  rime  com4e  am  laiygsten  erhalten  nnd  kommt  noch 
haofig  in  den  späteren  Volksliedern  (seit  dem  16ten  Jahrb.),  vorzüg- 
lich in  geistlichen,  oder  Parodien  von  Kirchenliedern  (vgl.  Anm.  45) 
vor;  ^ie  z.  B.  in  Chmmms  sptritueiles.  o.  O.  1548.  8.  p.  33  und  72: 
8ur  U  chimiy  Jamssance  nous  doimeray: —  p.  59:  Smr  le  chamt^  J§  me  sag 
pas  eommenf;  —  in  Chansons  demonsiranfes  les  erreurs  ei  aluz  duiewps 
mresent.  o.  O.  1542.  8.  fol,  d.l^fiz  Sur  le  chani^  Jen  seay  pas  commeni ;  •— 
in  MeateU  de  plusieurs  chanstnu  spurünäUt.  o.  O.  1555.  82.  p.  248;  ^ 
Reeneß  de  plmienre  chammms.  hgem  1557.  12.  p.  45;  6S;  amr  le  ekani^ 
FreM  im  trien  to  kmdieeee,  ia  mmtreeee;  p.  96,  157,  160:  -  in  VEOUe 
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de$  cftAftsoM  plu8  bett»  H  mnawrtmMB  de  wmtrt  Umpi.  ParU  o.  J.  (a.  d. 
16ten  Jahrh.)  12.  p.  17;  67  (zweite  Refrainaeile  ein  eigenthamlicher 
Refrain) ;  —  in  Jwi  Fiewr  des  chansim»  wmvelke.  Lffon  1586.  (reimpHm^ 
h  Pari9j  chez  Techener.  1830.  12.)  p.  167:  8ur  le  ckani^  Quand  Vestojß 
lihre^  p.  178;  •—  in  AirSy  Chansons,  Viünnelles  NapoUtnines  et  Etpag- 
nolles  mis  en  mtisique  h  quatre  pariies  par  Fabrice  Marin  Caietain,  Pa- 
ris 1578.  12  oOh  p,  13;  —  in  den  Vaux-de-Vire  des  normandischen 
Volksdicliters  Jean-Lb-Houx  (st.  1616),  eines  Schulers  des  Olivibr 
Bassbliv,  nach  der  Ansg.  des  Hm.  Jdlibn  Travbrs.  Paris  1833.  12. 
No.  ir.  Vih  iX.  X.  XVL  XXXrUL  Endlich  ist  noch  in  dem  refor- 
mierten Gesangbuche  Caniiques  tires  en  partie  des  pseatunes  ei  en  partie 
des  poisies  sacrees  des  meilleHrs  poetes  fran^is.  Avec  des  airs  natds,  Par 
M.  Jban  Dumas.  Leipsic  1775.  8.  beinahe  der  neunte  Theil  der,  meist 
nach  Psalm-Melodien  gehenden,  Lieder  in  dieser  sechszeiligen  Strophe 
abgefasst  —  Ja  selbst  lateinische  Spottlieder  dichtete  man  in  Frank- 
reich noch  im  16ten  JahrL  genau  in  dieser  altkirchlichen  Form  und 
mit  Beibehaltung  des  ursprunglichen  Namens;  wie  z.  B.  Prosa  tiiA- 
gistri  nostri  Nicolai  Mallarii  Oomorrhaei  Sarbonici,  ad  üf.  P«frtiiii 
JtonsAn/iim.  1563;  —  und  Prosa  de  rediiu  CaroU  Vaudenumiä  t»  a»- 
liim,  ad  Danielem  Augentium,  1566.  in  Vetat  reel  de  la  presse  et  des 
panwMetSf  depuis  Fran^ois  /.  fusqu'  h  Loitis  XIV.  Par  C.  Lbbbr.  Paris 
1834.  p,  89—90.  —  Dass  diese  Sixains  h  rime  couee  auch  in  der  neu- 
franzosischen  Kunstpoesie  sich  eingebürgert  haben,  und  wie  häufig 
sie  hier  angewendet  wurden,  kann  man  bei  Quichbrat,  p.  253  —  264, 
ersehen,  der  davon  sagt:  La  stance  de  six  vers^  au  *on  nomme  sixtun, 
est  Celle  que  nos  poetes  ont  le  plus  souveni  employee  ....  Void  sa  coupe 
la  plus  ordinaire:  die  prend  un  repos  aprbs  le  troisidme  ver«,  en  sorte 
qu  "eile  est  pariagee  en  denx  iercefs:  le  premier  vers  rime  avec  le  second,  le 
qualridme  avec  le  cinquihne^  ei  le  iroisihne  avec  le  sUoihne*  Und  in  der 
That  sind  von  den  35  Modules^  die  er  von  der  Stance  de  six  vers  gibt, 
29  mit  rime  couee. 

Aber  auch  in  Deutschland  und  in  den  Niederlanden  fehlt  es  nicht 
an  Beispielen,  welche  beweisen,  dass  auch  hier  diese  Reim-  und 
Strophenform  bald  heimisch  geworden  und  noch  lange  volksthümlich 
gebbeben  ist;  so  finden  wir  sie  z.  B.  in  Soltau^s  urkundlich  treuer 
Sammlung  noch  in  Volksliedern  vom  16ten  Jahrh.  bis  auf  unsere  Tage; 
wie  S.  336,  No.  56  von  1529  (in  der  weiss  wie  ^  die  schlachi  von  Pauia 
gesungen  wirf);  —  S;  472,  No.  76  von  1628;  —  S.  527,  No.  85,  das 
berühmte  Lied  von  Prinz  Eugen  von  1717;  —  und  S.  596,  No.  96 
Yon  1813.  —  So,  um  uns  nur  auf  die  in  Moi<ib*s  Niederländ.  VolksliC 
verzeichneten  Gedichte  zu  beschränken,  S.  150  in  geistlichen  Liedern 
an  Maria,  a.  d.  16ten  Jahrh.;  —  S.  157,  von  der  Liebe  Gottes,  aus 
derselben  Zeit;  —  S.  166  in  VeMerhande  Uedekens^  1577,  der  Ge- 
fangene zu  Gent,  geistlich  nach  Yolksmelodien ;  —  S.  310  —  311  in 
einer  Sammlung  Ton  Denksprachen  und  Ldbensregeln  a«  d.  16ten  Jahr- 
hundert;— in  des  friesischen  Yolksdichters  Giisbbrt  Ja^ix  Triumph- 
gesang  auf  den  Sieg  seines  Vaterlandes  über  die  Jesuiten  und  Spanier 
(bei  GuBST,  11.  p.  383)  u.  s.  w.  Nicht  zm  gedenken  der  Beispiele, 
die  Ton  der  Anwendung  dieser  Strophen  in  ihrer  unvermisohten  Foim 
bei  den  deutschen  und  holländischen  Kunstdichtem  der  neueren  und 
neuesten  Zeit  nicht  viel  minder  häufig  als  bei  den  englischen  and  fnui- 
BÖsischen  Yorkommen. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Geschichte  dieser  merk^ 
würdigen  and  lange  yerkaimten  Form  zuroek,  so  sehen  vdr,  dass  sitf, 
avs  YOlksthamlicken  Elementen  hervorgegangen  and  durdi  den  Kir- 
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chen^-Gesang  ausgebildet,  icbon  seit  dem  dten  Jabrh.  nachwmbar  in 
volksmässigen  Kirchenliedern,  den  Prosen  oder  Sequenzen  Torkomme; 
dass  sie  gerade  in  den  Ländern,  in  welchen  diese  Gattung  Kirchen* 
lieder  erfunden  und  vorzugsweise  cultiviert  worden  ist,  nämlich  in 
Deutschland,  Frankreich,  den  Niederlanden  und  Grossbritannien,  auch 
am  frühesten  (seit  der  Mitte  des  12ten  Jalirh.)  in  Scbriftdenkmälera 
der  Yulgarpoesie  erscheine,  und  am  meisten  Eingang  gefunden  habe, 
und  zwar  besonders  in  jenen  Werken  der  Knnstpoesie ,  die  entweder 
mit  der  volkmässig-kirchlichen  in  näherer  Beziehung  stehen,  wie  geist- 
liche, ascetischr-moralische ,  gnomische  und  didaktisch-historische  Ge^ 
dichte,  oder  doch  von  Verfassern  aus  dem  geistlichen  Stande  herr'üh«- 
ren;  dass,  ganz  analog  dem  Geiste  der  Zeit,  die  blühendste  Periode 
dieser  Form  das  14te  und  15te  Jahrhundert  waren,  als  die  hÖtische 
Kunst  bereit  verßel,  und  die  modern-klassische  (humanistische)  noch 
nicht  begonnen  hatte  und  daher  alle  poetischen  Erzeugnisse  mehr  oder 
minder,  sowohl  dem  Inhalt,  als  der  durch  diesen  nothwendig  beding- 
ten Form  nach,  eine  geistlich-meistersän gerische  oder  volksmässig- 
bankelsängerische  Färbung  erhalten  mnssten;  dass  diese  Form,  eben 
weil  sie  selbst  aus  volksthnmlichen  Elementen  hervorgegangen  war, 
bald  anch  in  volksmässig-erzählenden  Gedichten  (Rowances^  hmjs  n.  s. 
w.),  und  selbst  in  eigentlichen  Volksliedern  {Sotigf,  BaVttds  n.  s.  w.) 
angewendet  wurde,  und  zwar  in  England  am  meisten,  sich  dort  am 
reinsten  und  längsten  erhielt,  weil  in  der  englischen  Poesie  die  eigent- 
lich höfische  Konstlyrik  nie  recht  Wurzel  fassen  konnte,  sie  vielmehr 
in  Opposition  derselben  sich  entwickelte,  und  daher,  bis  zur  Einfüh- 
rnng  des  italienisch- klassischen  Geschmacks,  das  Volksthümliche  und 
Volksmässige  in  ihr  immer  die  Oberhand  behielt.  —  Wir  sehen  aber 
auch,  dass  in  der  pichtnng  der  Nationen,  bei  denen  jene  Gattung 
'  Yolksmässiger  Kirchenlieder  (Prosen  oder  Se(]^uenzen)  erst  später  ein-* 
geführt  oder  zeitig  beschränkt,  und  daher  nie  recht  heimisch  wurde, 
oder  anf  welche  eine  fremde,  fertige  Kunstpoesie  von  vorne  herein 
bedeutend  einwirkte,  auch  diese  Form  viel  später  und  weniger  häufig 
(fast  nur  in  geistlichen  oder  von  Geistlichen  verfassten  Gedichten)  er- 
scheine; wie  bei  den  Dänen  und  Schweden,  bei  denen  sich  die  eigent- 
liche Reimpoesie  nach  dem  Muster  der  deutschen  und  französisclien 
bildete,  da  die  altnordische  Alliterations-Poesie  sich  hier  noch  lange 
als  die  acht  nationale  und  volksmässige  behauptete  (doch  ist  auch  hier 
eine  der  üblichsten  Formen  der  späteren  Volkslieder ,  die  langzeiligen 
Reimpaare  mit  Omqvädj  mit  dem,  den  Strophen  mit  rime  con^e  za 
Grunde  liegenden,  volksthnmlichen  Elemente,  den  zweizeiligen  ein- 
reimigen  Strophen  mit  Refrain,  noch  ganz  analog  gebildet  ;  und 
bei  den  Italienern  und  Spaniern  verhältnissmässig  jim  seltensten, 
theils  eben  auch  wegen  des  frühen  Einflusses  der  süd-  und  nord- 
französischen Kunstpoesie  auf  die  italienische,  und  aller  drei  auf 
die  spanische,  theils  und  hauptsächlich,  weil  in  Italien  und  Spa- 
nien  der  Gebrauch  der  Prosen  und  Sequenzen  nie  allgemein,  nnd 
ihre  Zahl  frühzeitig  durch  die  römische  Kirche  (nur  die  heutiges 
Tags  noch  üblichen  fünf  fanden  Aufnahme  in  der  römischen  Liturgie) 
beschränkt  wurde  (  -  in  der  spanischen  Poesie  ündet  sich  jedoch  auch 
eine  analoge,  wiewohl  selten  gebrauchte  Form,  die  Ptirefas  am  egtri- 
hßlo  oder  paarweise  gereimten  Redondillen  d¥  arte  mm/or  y  menor 
mit  Refrain,  z.  B.  m iUmuimcero  von  16(M,  3a  pwU^  foi,  72  r^  und  v^'; 
-—  in  DuBAN's  Cancumero  y  JHonumcero  de  Cofpitie  y  0«ttctonet  de  arte 
menar,  Madrid  1829.  6.  p.  131  —132;  —  und  anch  von  Qdbvbdo,  Gök- 
GORA,  und  selbst  noch  von  Cadalso  in  den  LetriUm  and  MUmunueM 
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jocomts  manchmal  angfe^endet") ;  —  bei  den  Portugiesen  endlich  scheint 
die  Anwendung  dieser  Form  gar  nicht  stattgefunden  xn  haben  (mir 
ist  wenigstens  kein  Beispiel  davon  bekannt  geworden;  am  ersten  noch 
durfte  sie  sich  finden  in  |dem,  leider  noch  immer  nngedmckten  Ca»' 
ctoneiro  de  Nosßa  Senhorn  des  Königs  DiNiz),  weil  hier  alle  die  Ursa* 
chen,  die  in  Italien  und  Spanien  ihrer  Verbreitung  entgegen  waren, 
in  noch  erhöhtem  Masse  wirkten.  —  Zugleich  ergibt  sich  schon  ans 
diesem  &ktisch>historischen  Resum^,  dass  diese  Reim-  und  Strophen* 
form,  auch  wenn  man  die  von  mir  yersuchte  genetische  Kntwickelung 
hypothetisch  finden  sollte,  keinesfalls  ein  Produkt  der  Kunstpoesie 
gewesen  sein  könne,  dass  vielmehr  ihre  (nächste,  nachweisbare)  Ent- 
stehung aus,  und  ihre  Verbindnng  mit  dem  volksmassigen  Kirchenge- 
sänge  nicht  zu  bezweifeln  stehe,  und  dass  sie  daher  immer  einen 
mehr  volksmässigen  Charakter  behauptet  habe. 

66)  Ausser  den  bereits  angeführten  (S.  84,  und  in  den  Anra. 
40,  41 ,  48,  49  n«  53)  Modificationen ,  wodurch  die  Knnstdichter  die 
Strophen  mit  rime  couee  ihrem  Principe  zu  assimilieren  suchten,  haben 
sie  besonders  die  zwölfzeilige  Doppel-Strophe  kiinstlicher  ausgebildet, 
indem  sie  sie  nicht  nur  auf  zwei  Reime  beschränkten  (vgl.  S.  34, 
eine  Modification,  die  auch  in  den  mittelenglischen  Lays  und  anderen 
Gedichten  in  9law§  wilh  ituU-rhime  vorkommt,  vgL  Gdbst,  II.  p.  310), 
sondern  die  zweite  Hälfte  zumi  geraden  Widerspiel  der  ersten  machten, 
d.  h.  der  Reim,  der  in  der  ersten  Hälfte  die  Refrainzeilen  band  (ritnea 
servaiffe«),  wird  in  der  zweiten  der  Reim  der  Strophenzeilen  (rtmtfs 
maitresstti)^  und  umgekehrt  bindet  der  Reim  der  Strophenzeilen  der 
ersten  Hälfte  in  der  zweiten  die  Refrainzeilen  (also  aab  anb  bba  bba). 
Obgleich  man  aber  durch  diese  Künstelei  die  wahre  Natur  dieser 
CLeimweise  (besonders  der  Refrainzeilen)  schon  bedeutend  verdunkelt, 
und  ihr  mehr  den  Charakter  der  kunstmässigen  (überschlagenden)  zu 
geben  versucht  hat,  so  haben  noch  die  Rhetoriker  und  Praceptisten 
die  daraus  hervorgegangene  halb  volks-  halb  kunstmässige  Strophen- 
form, im  richtigen  Gefühle  ihres  eigentlichen,  volksthümlichen  Princi- 
Des,  sehr  bedeutsam  Lais  en  ctmfradicHon  oder  Virelais  {andems,  zum 
Unterschiede  von  späteren  Modificationen  und  weiteren  Nebenarten 
dieser  Form,  wovon  ich  in  der  Folge  sprechen  Werde)  genannt  So 
heisst  es  bei  Hbnrt  de  Crot  {fol.  a  VI  v^):  Leg  simples  doubles  lignes 
formes  de  demies  Uffues  en  confradictions,  aus  welchem  rhetorischen  Kau- 
derwälsch  man  allerdings  nicht  klug  werden  könnte,  wenn  nicht  das 
beigefugte  Exempel  es  unzweifelhaft  machte,  dass  er  damit  die  in 
Rede  stehende  Form  gemeint  habe  (übrigens  ist  die  in  diesem  Bei- 
spiel vorkommende  Verkürzung  der  zweiten  Strophenzeile,  demies  Hg- 
nes,  statt,  wie  gewöhnlich,  der  Refrainzeile,  eine  weitere  Verkünste- 
lung  der  Rhetonker): 

Flenr  de  beanlte  graeieuse     * 

Precieuse 

Gemme  donneu  r  excellente 

Viue  ymage  sumptneuse 

Yertueuse 

Blanche  (branche?)  damour  nouelle  ente 

Ma  deesse  ma  regente 

Propre  et  gente 

Ma  tresloyale  amoureuse 
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Corps  et  biei»  et  champt  et  sante 

Voas  presenle 

Ne  me  soiez  rigoreose. 

Dms  er  aber  diese  sechszeilige  Doppel-Strophe  en  eomradicHtmt  als  zu 
den  Laisfonnen  gehörig  betrachtet  habe,  beweist  die  umnittelbar  dar- 
auf folgende  Stelle,  in  der  er  fortfahrt,  die  weiter  mit  dieser  Strophen- 
form  Yoreenommenen  Künsteleien  der  Rhetoriker  also  zu  beschreiben 
und  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern  (/bf.  aViv^  und  a  VU  r*) :  Quata 
«M  Umgut  Kffne  est  enincee  entrt  In  kmgue  ei  la  eourte  adone  nl  laff 
reifforce»  Ln  forme  en  est  clere  en  loroison  de  la  glorieuee  vierge  Marie 
qui  ee  eommence,  En  prülesiani.  Kl  auecquee  ce  me  ledii  lay  eet  tenforce 
a  \a  fett  est  ü  fairiee  (s.  Ro^ubfort,  unter  dem  Worte  Fairaz;  — 
Beispiele  von  Faelrae  bei  Hbmrt  db  Crot  selbst,  fW.  «  F  r»,  und  in 
den  Ritmee  ei  Hefrmne  Ttmmeeiene;  —  über  Pairae  äi»m  vgL  Dihaux, 
Tnmtiree  Camhreekne^  p.  12)  par  la  reprinee  des  detkv  premieree  Ugnee 
eomme  cy  apree  eei  dedare 

Exemple 

Quant  mon  coeur  se  desconforte 
^  Bon  espoir  me  reconforte 

Sa  main  forte 

Me  tient  corps  et  ame  ensemble 
Qne  me  soustient  et  snpporte  ^ 

£n  chambre  en  sale  et  en  porte 
Et  me  porte  ' 

Quelqne  part  on  bon  me  semble  ^ 

Amoars  qui  les  cueurs  assemble 
Me  monstre  matnt  bei  exemple 
Large  et  ample 

Quant  mon  cueur  se  desconforte 
Mais  a  la  fois  quant  ie  tremble 
Plus  fort  que  foible  tremble 
Tout  düng  ambie 
Bon  espoir  mest  reoonfort 

Selbst  in  diesen,  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  gleich  abgeschmack- 
ten Spielereien  der  Uaistres  de  rheiorique  schlägt  doch  noch  der  unrer- 
wusttiche  Charakter  der  Yolksthnmlichen  Grundform  durch,  weshalb 
sie  sie  mit  Recht  noch  Laye  genannt  haben,  während  sie  ihre  Yerballhor- 
nunffen  durch  en  coniradiciione,  renforc^,  fairied  hinlänglich  bezeichnen. 
Auch  durch  die  Benennung  Firetoi  wurde  jene  sechszeilige  Doppel- 
strophe ganz  gut  charakterisiert;  so  findet  sich  noch  bei  Boistb  (lltcf. 
mnw.,  —  Tratte  de  vereificaiion.  Fori»  1834.  4.  p.  72,  eei.  8,  Du  FireM)  fol- 
gende, hinlänglich  deutliche  Beschreibung  davon:  Le  tnreiai  ancien^  camme 
le  vienx  moi  vire  le  marque^  eei  un  lai  sur  hquei  le  po^e  retoumoii  par 
de  eemblablee  vere,  eous  les  deine  mhnte  rimee^  avee  cetie  diffArence ,  que 
edle  qui  donUnoii  dane  le  lai,  eerwrit  h  ferminer  les  eouplete  dane  le  vtre» 
Im,  et  Vaeare  prenoit  le  deesue*  Wie  frähzeitig  und  wie  häufig  diese 
künstlicher  ausgebildete  zwölfzeilige  Strophe  mit  rtme  eoude  (en  confmctf- 
etio»;  an  einer  andern  Steile,  foi,  b  ij  ^^  nennt  sie  Hbnrt  i>b  Crot 
aber  vere  douzaine  au  deux  eeiae^  und  fugt  bei:  Ei  en  »tmt  plueieure 
Uetairee  ei  oroieone  ricAemenf  deeoreee  comme  0  digne  precioeite  ei  mOrees 
dornt  le  fommUnre  #1  croieure  [!]  «e  dememm  par  ceei  exemple^  in  wel- 
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chem  Beispiele  aber  alle  Vene  gleich  lang  find)  Yon  den  Aranzösischen 
Hof-  und  meisterlichen  Dichtem  angewendet  wurde ,  mögen  folgende 
Beispiele  beweisen:  so  hat  schon  der  unter  dem  Namen  des  Rbclus 
DB  MoLiBNs  bekanntgewordene  Trouv^re  (um  1180)  sefne  beiden  asce- 
lischen  Gedidite,  Le  Miaerere  und  Romtm  de  Chmrile  in  soldien  abge- 
fasst  (vgl.  Vist.  m.  de  U  Frmce,  Tarne  XIV.  p.  33  ff.  und  Fr.  Mi- 
CHiBL*s  Preface^  p.  LXil  —  LKiV  zu  seiner  Ausg.  der  Chansm  de» 
Swvtms :  <-^  Yon  dem  ersteren  Gedichte  ist  audi  die  mittelniederländi- 
sehe  Uebersetzung  von  Aieioiüs  van  Molhbm  und  einem  Hbinrich, 
aua  der  Mitte  des  14ten  Jahrb.,  noch  in  derselben  Form  abgefasst; 
8.  Monb's  Anzeiger,  1636.  Sp.  208  r—  211.  --  Ans  der  genetischen 
Entwickelung  dieser  Strophenart  ergibt  sich  yon  selbst,  in  wie  weit 
Roqubvort's  Behauptung,  De  VHni  de  Ut  pohie  fran^,,  p.  (^,  Vamomfme, 
^Kt  «Mt  ench4  sotM  U  nom  de  Keclue  de  MoHen»  paroit  awdr  ete  le  pre- 
mier  q^  aU  entremSle  Üb  rimee,  gelten  könne);  ^  ebenso  hat  Hbli- 
«A-ND  in  seinen  vor  1200  verfassten  Stmneee  enr  la  mort  sieh  dieser 
Reimweise  bedient  (am  besten  herausgegeben  von  Aueuis  in  fjes  IW" 
tes  francois  depms  le  XlJe  stiele  ^  Ttme  iL  p,  58  —  82;  —  vgl.  Hist. 
liit.  XVIIL  p,  87  "  101 ;  —  häufig  hat  sie  Rutbbbuf  angewendet  (s. 
dessen  Oeuvres  compl^eSf  Tome  /.  p,  21  — 23:  Cest  la  Paiz  de  Rulebues 
ou  lapridre  Ruiebewf;^p.  35  —  30:  Jm  «ort  Ausf^j^;  ~  |).  55 -- 63 : 
La  complainie  ou  Conte  Unede  de  Nevere^  ^  p*  100  ^  109:  A  Com- 
plainie  de  Constaniinoble ;  —  p.  158  —  169:  Lee  ordree  de  Paris;  —  p. 
245  —  249:  De  sainte  SgUee^  -^  Tome  //.  f».  97  ^  100:  Cest  la  pro- 
vüre  que  Theophäes  die^  dewmt  Noslre^Dmne;  -*  in  derselben  Reim- 
weise sind  folgende  in  dea  Noiee  et  ^dmrdeeemettte  zu  dessen  Werken 
mitgetheilte  Gedichte :  7om#  /.  p.  441  -^  448,  Noie  T :  La  DescriptUm 
des  Reiigions  par  le  Rois  pb  Cambbat,  worin  noch  Qberdiess  die 
letzte  Zeile  jeder  Strophe  ein  Sprichwort  ist;  vgl.  Anm,  19;  —  p. 
461  —  463,  Note  T:  Complm»U  dee  Jaoe^M  ei  des  CordeUere;—  Tome 
IL  p.  435  —  439:  De  Oversay);  —  ferner  sind  in  dieser  Strophenform 
abgefasst  ein  Lied  von  Colins  Muzfts  (in  Jubimai's  Aapporf  u.  s.  w.  p. 
52  —  53,  in  dem  die  dritttelzte  Zeile  ein  eigeutÜGher  Refrain  ist) ;  — 
La  Complainte  de  Jherusßlem  tm^re  la  eour  de  Rome^  v.  J.  1218  (ebenda, 
p.  57  —  65;  —  De  Renart  et  de  Piamione  (s.  ffben^an  du  Renard ^  Sup- 
pUm.  p.  Chabaille  ,  p.  30  *<-  54) ;  --  (Tesi  U  Mariages  des  filles  au 
Dyable  (vgl.  Michbl*s  Preface  zur  CÜanson  des  Saxons,  p,  LXXi  — 
LXXiii  ^  und  Nouvea»  Reeneii  de  contes,  dUs,  fabliaum,  p.  p.  Jübi- 
HAh.  PaH»  1839.  8.  L  p.  283)  ;^  ComplaiHte  dl'ammtr  (vgL Michbl's Pre^ 
faee  zu  Laie  MdHs  u.  s.  w.  p.  Ml  ^  iF) ;  '^  Le  DU  de  droit,  pUce  en 
vers  du  XHIe  eüOe^  puM.  pour  Im  peemd^  feie  d^aprim  ym  me.  de  la 
BiU.  de  Cluifires,  CSüirtree  1834.  %.\  ^  Dee  Aüide  von  Goprfrot  m 
Paris  (vgl,  Paris,  U$  mse,  frane,^  T^me  J.  p.  332  «^  333;  ^  und 
4mmire  de  la  Soc.  de  Tkist.  i$  F)r(mce,  powr  1837.  p.  162  ^  171);  -^ 
DAat  du  jeune  ei  du  vieUhrd  voa  Hbnrt  ob  Bi.qssbvui.b  (vgl.  Dr  %jl 
RuR,  JU.  p.  330) ;  -.  mehrtffe  9UUe  von  Yatriq vav  (ebenda,  UI.  p.  242)  ;— 
Cest  U  Cwgiee  k^Kisi  d^Aras  (s.  Barraian,  I.  p.  106  ^  111);-^C7^ 
SQRf  li  Cw^VBaupb  FASTODi  d'Arai  (ebenda,  p.  111  -^  134);  «^  Che 
seiet  U  Congie  Jbsan  Borbl  r'Aras  (ebenda  p.  135  '-  152).  «^  In  sol-^ 
eben  zwQllkeiUgen  StroplMu  ist  auch  noob  daa  Lai  de  la  ÜMf  im  R^ 
UM»  de  Perceforeet  (Parte  1528.  fol.  Vol.  V.  fei.  CX  »•  c. 2ff. :  AttHd  il  [P«h 
ftomief  If  roy  <jeit  menestreiz]  attrempe  ea  karpe,  ei  pms  eneenmenfa  n 
(fmler  de  lay  eur  la  Karpe  qui  disoii  em  teUe  maaiere)  abgefasst,  nur 
dass  Roob  uberdiess  jeder  Strophe  ein  kimarer  Vera  angehiUigt  ist, 
<l««sen  Heimausgaiig,  von  denen  der  Strophen  veis^«dan,  in  aUe« 
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fttrophen  defftelbe  bl«ibt,  und  lie  so  reArftiüardg:  t^rbind«!  (die  soliAin« 
bwen  Ünngelmastigkeiten  in  einigen  6tro|»hen  ilnd'  offenbar  nnr  durcb 
NachtäMigteit  oder  dorch  die  veränderte  Ansspmche  und  Orthographie 
hineingekommen,  und  laMen  sich  meist  durch  eine  leichte  Yerftnde- 
rong  Terbessem).  —  Zngleich  ersieht  man  aus  diesen  Beispielen,  dass 
auch  diese  halb  volks-  halb  konstmassige  Form  noch  yonngsweise 
in  geistlichen,  asoetisch-didactisohen  oder  TOlksmässigen  Gedicliten  und 
Sprüchen  angewendet  wurde;  —  Unmöglich  ist  es,  alle  die  strophischen 
Combinationen,  die  aus  der  Verbindung  der  rimes  amies  mit  überschla- 
genden Reimen  entstanden ,  aufzufahren  (ygl.  z.  B«  fiber  die  dadurch 
gebildeten  müfed  sIaucs  in  der  englischen  Diohtknnst  Qubst;  II.  p. 
ä20  —  92$);  nnr  das  will  ich  noch  erwähnen,  dass  eine  zehnzeilige 
Strophenform,  entstanden  aus  der  Verbindung  einer  seohszeiligen  mit 
rtmt  couee  und  einer  vierzeiligen  mit  yerschrankter  oder  eingeschlossen 
ner  Reimstellong,  Öfter  in  Volksliedern,  in  den  oben  erwähnten  fran- 
zösischen FatraM  (in  welchen  noch  ein  eigentlicher  Refrain  damit  Ter- 
banden  wird)  und  anderen  halb  Volks  -  halb  kunstmässigen  Liederfor- 
men (a.  B.  in  einer  satyrisch-historischen  Chanson,  mitgetheilt  vonFn« 
Mich  EL  im  Theihre  frmt^9  nn  motfm-dge^  ff«  132  -^  138;  —  in  unserem 
Lohengrin  «.  s.  w.)  vorkomme,  und  dass  insbesondere  nnser  Btrmr 
oder  Herzog  Rmslen  Tim  (Flammweis)  aus  dieser  Verschmelzung  ent- 
standen sei ,  daher  schon  J.  GniiiM ,  wie  immer  das  Richtige  herans- 
fnhlend,  den  gemischten  Charakter  dieser  Form  treffend  bezeichnet  und 
ihre  analoge  Bildung  mit  der  Iwelve^ine  ttanza  toitk  taU^rMme  der  mit- 
telenglischen  Lays  bemerkt  hat  (vgl.  Altd.  Museum,  IL  S.  806,  und 
über  den  altd.  Meistergesang,  S<    136  and  169). 

67)  Die  beiden  Hanptarten  der  aus  dem  eigenen,  d.  i«  volksthQm- 
liehen  Principe  der  Strophen  mit  rime  omH  hervorgegangenen  Abnor- 
mitäten und  Degenerationen  sind  entstanden  durch  willkürliche  Ver^ 
raebning  der  Stro]^henzeilen ,  und  durch  Einschiebung  oder  Anliängnng 
eigentlicher  Reftuins  (ftttHAen)  oder  eines  refrainartig  wiederholten 
von  dem  der  Strophe  verschiedenen  Rhythmus  (tdl«fl;  vgl.  Anm.  23)« 
Die  erstere  Abnormität  entstand  nämlich  dadurch,  dass  man  die  gene« 
tisch  begründete  und  daher  normale  Beschränkung  auf  zwei  Strophen- 
zeilen (oder  ein  Reimpaar)  vor  je  einer  Refrainzeile  nicht  mehr  be* 
achtete  and  jene  willkürlich  vermehrte ;  afaM>  drei ,  vier  n.  mehr  Stro^ 
phenzeilen  vor  je  einer  Refrainzeile,  wodurch  statt  der  normalen  seohs- 
zeiligen Strophe,  non  acht-,  zehn-  a.  s.  w.  zeilige  gebildet  wurden 
(weitere  Degenerationen,  die  sich  daraus  entwickelten,  waren  %•  B«  dass 
man  die  zusammengehörigen  Halbstrophen  in  der  Zahl  der  Strophen* 
Zeilen,  in  den  Dimensionen,  im  Rhythmus  a.  s.  w.  angleich  bildete,  oder 
sie  wohl  noch  alle  einander  gleich  machte,  aber  als  abgesonderte  ganze 
Strophen  betrachtete,  wodurch  ihre  Gesammtzahl  oft  ungleich  wurde, 
n.  s.  w.).  Trotz  dem  ist  in  allen  diesen  Nebenformen  der  Grundtypus 
der  Reimweise,  und  mithin  der  volksthümliche  Charakter  noch  er- 
kennbar; sie  sind  daher  noch  zu  derselben  Gattung  der  Strophen  mit  rime 
amee  za  rechnen  und  ihre  Abweichungen  von  der  normalen  Form 
derselben  aus  keinem  heterogenen  Principe  (d.  i.  dem  der  Kunstpoesie) 
herzuleiten,  weil,  wenn  auch  in  ihnen  die -einfache  Urform  (die  zwei- 
zeiligen einreimigen  Strophen  mit  Refrain  der  Volkslieder)  schon  be- 
deutend  entstellt,  und  die  nächste  genetische  Entwickelung  der  Stro- 
phen mit  rime  cauee  aus  den  dreitheiligen  Langzeilen  der  volksmässi- 
gen  Kirchenlieder  (den  fWperft'lis  caudolie  der  Prosen;  vgl.  S.  31  f. 
und  Anm.  38)  nicht  mehr  beachtet  ist,  sie  doch  die  charakteristischen 
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Merkmale,  Verbindvag  der  Strophen  durch  die  Refrainralen ,  nad  die 
unmittelbar  gebnndenen  Reime  der  Strophenzeilen,  noch  bewahrt  ha- 
ben. Finden  sich  doch  ihnen  analoge  Formen,  d.  i.  mehr  aU  zwei- 
zeilige Strophen  mit  eigentlichen  Refrains  in  alten  volksmässigen  Ge- 
dichten und  später  in  den  YolkBÜedern  selbst  (so  dass  man  sie  ebenso 
gut  als  ans  diesen  unmittelbar  entstanden  ansehen  könnte;  wodurch 
aber  im  Wesentlichen  nichts  verändert  wurde,  da  auch  diese  mehr- 
zelligen Volkslieder-Strophen  mit  Refrain  nur  eine  Abart  jener  zwei- 
zeiligen Urform  sind),  und  daher  wurden  auch  sie  nicht  nur  frühzeitig  in 
Tolksmässigen  Gedichten  häufig  angewendet  (wie  z.  B.  schon  in  den 
Sequenzen,  in  den  Liedern  der  Troubadours  (s.  Ratmouard,  ChoiXf 
Ell.  p.  13  —  14,  ir.  p.  83  —  85,  183  —  184,  436  -  438,  446  -  450; 
isexique  rofnofi,  I.  p.  510;  —  Galtaüi,  p.  210,  230);  —  der  walisi- 
schen Barden  (s.  Mywjrian  Ardutiology^  /.  p.  02,  430,  434,  437,  467, 
536);  ~  in  den  Laude  di  Fr.  Jacopone  da  Todi,  Fireuze  1400.  foL 
a  i^;  ^hiV  i^^hVi  «•;  —  h  Vlil  »•,-  vgl.  Mohnike,  I.  S.  383;  — 
in  den  lyrischen  Lais,  Virelais,  Jeux,  geistlichen  Volksdramen,  vgL 
GuBST ,  IL  p.  312) ,  sondern  auch  später  in  eigentlichen  Volksliedern 
(zu  den  ältesten  Beispielen  der  Art  gehören  die  in  Ritso«*s  Aue. 
Sangs^  I.  p.  28,  51,  85;  —  Hartshornb,  p.  108,  222;  ^  Beliquwe  ««- 
tiquae^  /.  p.  1  —  3,  23  --24,  56;  *  PoiUienl  8ong$^  p.  187—  105;  — 
Sing$  and  Carcis  prinled  from  a  Mamtuript  in  tke  Sloane  Coüeetüm  in 
ihg  BritiA  Muuwn  {pubi.  by  Th.  Wri»ht].  London,  W.  Piekermg, 
1836.  12.  No.  i.  r.  XI.  Xir.  Xr.  Xri.  XVn.  XMX;  —  Samdts* 
CkristmoB  CareiSfP»  6,  7,  18,  worunter  mehrere  mit  lateinischen  Re- 
ftttinzeilen;  —  ferner  in  Sakchbz,  /F.  p.  271  —  273;  —  Soltau,  S. 
115;  —  Wbckhbrlin,  Beitr.  z.  Cresch.  altd.  Spr.  u.  Dichtkunst,  S.  Ol ;  — 
unter  den  neueren  Volksliedern,  in  denen  diese  Formen  so  häufig 
vorkommen,  dass  es  unnöthig  ist,  Beispiele  davon  anzuführen^  sind 
besonders  einige  schottische  merkwiirdig,  in  denen,  wie  z.  B.  in  der 
Ballade  Fair  Uden  af  Ktrheoimel,  s.  Chambbus  SmufM^  p.  144  —  146^ 
die  eine  Halbstrophe  noch  mit  einem  eigentlichen  Refrain ,  die  andere 
aber  mit  einer  damit  reimenden  Refrainzeile  schliesst,  was  für  die 
wahre  Natur  dieser  letzteren  sehr  bedeutsam  spricht).  Endlich  wur- 
den diese  abnormen  Nebenformen,  wie  die  normale  sechszeilige  Hauptr- 
form,  auch  von  den  Kunstdichtern  theils  ihrem  Principe  gemäss  modi- 
ficieit,  theils  mit  überschlagenden  Reimen  combiniert  (vgl.  die  vorher- 
gehende Anm.);  da  es  aber  ohnehin  unmöglich  ist,  alle  daraus  her- 
vorgegangenen halb  Volks-  halb  kunstmässigen  Strophenbildungen 
aufzuzählen,  so  will  ich  nur  einer  erwähnen,  weil  sie  in  den  Virelais 
der  spateren  meisterlichen  Kunatdichter  \Aü&g  vorkommt;  Sibillbt 
beschreibt  und  schematisiert  sie  in  seiner  kürzeren  Poetik  (Abbreiri»-' 
Hom  de  tart  poefi^iie,  p.  256i  also; 
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Du  Virelay. 

Le  virelay  est  semblable  aa 
Lay,  sauf  qoe  du  virelay  lea  vera 
80  nt  tous  de  mesme  mesure  et 
separe  la  composition  en  teile 
Sorte,  qu*en  la  moyti^  derniere 
des  coupletz  se  conunence  la 
«^n.».      y  -MM^^^iÄ  V   »  r-i  1  mesme  consonance  qtt*en  la  moy- 

?^eS      \  W    )  ^  ''''"^  *'^  P'*^'"'««  >l    se^nissent    et 

^        '       \  l     P      /  ainsi    n*y  a    que    deux    conso- 

naiices  variantes  aux  vers  fai- 
»ans  fin^  et  ainsi  vire  le  vire- 
lay. 


(man  vgl.  damit  das  in  dessen  ausführlicherer  Poetik,  p.  188,  aus 
Alain  Cuaatikr*s  Poesien  gegebene  Beispiel,  in  dem  die  Halbstrophen 
sogar  vier  Strophenzeilen  haben).  Man  sieht,  diese  Form  unterschei- 
det sich  von  der  in  der  vorhergehenden  Anm.  angefahrten  Variation 
der  zwölfzeiligen  Strophe  mit  rime  con^e  (tai  en  conlradieHtm  oder 
frireini  ancien)  nur  dadurch,  dass  die  Halbstrophen  nicht  mehr  auf 
zwei  Strophenzeilen  beschrankt  sind ,  ja  sie  ist  in  der  Reimstella ng 
ganz  identisch  mit  dem  ebenda  ans  Hkmrt  db  Crot  mitgetheilten 
Beispiel  yon  einem  Lay  renförci  wie  er  es  nennt  (schon  Froissart 
hat  ein  langes  Gedicht,  Ln  complamte  de  Pamtint^  s.  dessen  Poeme9  p,  p. 
BucHOM ,  PnrU  1829.  8.  ;».  235  —  282,  in  dieser  Form  abgefasst,  nnr 
dass  hier  noch  die  Refrainzeilon  kürzer  als  die  Strophenzeilen  sind.  — 
VgL  auch  GüBST,  II.  312  —  313:....  Jhe  iail-rhime  tff  one  sltme  [ei- 
gentlich Halbstrophe]  htccme»  fhe  eecHamnl  rhime  tff  ihe  foHowiug  one. 
TkU  fteettUarity  memM  to  be  ihe  chief  charMterUHc  of  ihe  EngUsh  wretoy. 
Dass  die  andere  Hauptart  noch  meJir  aus  nur  volksthiimlichen 
Elementen  sich  hervorgebildet  und  daher  den  yolksth&mliohen  Charit- 
ter  um  so  reiner  bewahrt  habe,  bedarf  wohl  keines  Beweises,  da  die 
•  eingeechobenen  und  angehängten  Refrains  (hwihm  oder  wheH)  nur 
als  eine  Verstärkung  der  Refrainzeilen  zu  betrachten  sind,  deren  ur- 
sprüngliche Creltung  sicli  nach  und  nach  rerdunkelt  hatte.  IMess 
wird  nicht  nur  durch  die  S.  36  und  in  den  Anm.  34,-87,  44,  40, 
86  und  besonders  89  und  64  davon  gegebenen  Beispiele,  sondern 
auch  durch  das  häufige  Vorkommen  dieser  Formen  in  den  spa- 
teren eigentlichen  Volksliedern  bestätigt  Auch  diese  Formen  na- 
hen die  Kunstdichter  nach  ihrer  Weise  weiter  ausgebildet,  und  meh- 
rere jener  Liederarten  der  höfischen  und  meisterlichen  Kunst,  in 
denen  der  Refrain  prädominiert,  sind  wohl  zunächst  daraus  hervorge- 
gangen; wie  z.B. die  PaHnods  (vgl.  Anm.  39,  und  Jnrdin  de  fHaUamee^ 
füi.  b  iij  v*,  De  eepHmo  colote,  de  fortna  palinodie) ,  die  Falrae  (vgl.  die 
vorhergehende  Anm.) ,  Virelme  nouveaum  oder  Chanmnu  halmüee  (ygL 
EüSTACHB  Dbschamps,  p.  265:...  et  la  chnn^  baladie  de  Inrie  ven 
doMes  a  iousjom'8^  par  differeace  des  baktdeSj  son  refraki  et  rebridie 
au  commeaeement ,  que  aucune  appelleni  du  tempe  jireseeA  [1392]  ^rirdaye ; 
und  ebenda  p.  274  —  275 ;  —  denn  noch  zur  Zeit  des  Guili^iumb  db 
Machaot  [st.  1370]  hatte  man  diese   neue   Art  des  Virelay  üftwisoi» 
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Müd^  genannt,  s.  Ammahre  hitt.  ptmr  tmmie  1837»  p.  217;  —  yiele 
Beispiele  davon  in  den  Poeties  de  Fkoissart  a.  A.  —  mehrere  dieser 
Liederarten  haben  noch  überdiess  einen  den  Strophen  vorgesetzten 
und  damit  yerbondenen  Refrain,  Rubridie  oder  ReltrltM^  MUftresa  oder 
EpodOy  Riprew,  Cahesa  oder  E§hiin1lo  genannt  |  ygU  Anm.  47  a.  49). 
Daher  haben  auch  diese  Liederformen,  so  wie  di«  aus  demselben  Prin- 
cipe hervorgegangenen  Caroles,  PaetowreUeSy  BaUadee^  Btmdemup^  Vüa- 
meilee  n.  s.  w«  die  in  der  höfisdien  Dorfpoesie  und,  besonders  als  nach 
dem  Verfall  der  höfischen  Kunst  in  die  meisterliche  und  zünftige  wie^ 
der  mehr  volksthiimliche  Elemente  eindrangen,  in  der  Kunstpoesie 
überhaupt  immer  häufiger  angewendet  wurden,  trotz  aller  Moaifica- 
Cionen  nach  dem  Principe  der  letzteren,  ihren  wahren  Ursprung  und 
volksmSssigen  Grundcharakter  nie  ganz  verläugnet,  worauf  schon  zum 
Theil  ihre  Namen,  Tanz-,  Hirten«,  Dorflieder  n.  s.  w.  hinweisen.  — 
Noch  will  ich  einer  Strophenform  erwähnen,  die  Bduns  sehr  oft  ange- 
wendet hat,  nämlich  von  folgender  Reimstellung:  maabab  (6  kürzere 
Verse),  die  mir  ebenfalls  eine  Abart  der  eix  line  etmizn  uHth  taU^rime 
zu  sein  scheint  (indem  die  eine  Strophenzeile  der  zweiten  Halbstrophe 
in  die  erste  hinüber  genommen  ward);  wenigstens  ist  diese  Strophen- 
form  sehr  alt  und  volksmassig  (vgL  Micheju,  Tristan^  /.  f>.  XUVm 
uad  GiTKST,  U.  p.  348  —  349). 

68)  Ich  habe  daher  nicht  nur  die  in  Frankreich  und  Gro&sbritan- 
nien  verfaasten  historischen  Lieder  in  lateinisoher  Sprache  geflissentlich 
hier  nicht  in  Betracht  gezogen,  die,  wenn  sie  auch  noch  der  durchaus 
volksmasaigen  Mönchspoesie  angehören,  doch  nie  eigentliche  Volks- 
lieder geworden  sind  (vgl.  Mokb  im  Anzeiger  f.  1837,  Sp.  317—318, 
deseen  Meinung,  als  könne  das,  was  er  in  Beziehung  auf  diese  latei« 
nischen  Lieder  von  Deutschland  sagt,  nicht  ebenso  von  Frankreich 
gelten,  ich  aber  nieiit  beistimmen  kann),  sondern  auch  die  in  die  be- 
rühmte prosaische  Urzahlung  von  Aucasin  und  Nicolete  eiageflochtenen 
Lieder  (vgL  oben  S,  26,  und  Uhland,  S.  85  —  86)  und  die  von  P. 
Paris  und  Fn*  Michsl  bekannt  gemachten  Romanzen  (vgL  oben  S. 
M),  gegen  die  man  vieUeieht  geltend  machen  könnte,  diuis  sie  von 
Knnaldichtera  verfaast,  vnd  daher  durch  den  Einfluss  der  (wenn  auch 
niebl  höfischen,  doch  gelehrt-kirchlichen)  Kunstpoesie  schon  aUzosehr 
medificierl  worden  seien;  obwothl  sie  noch  so  viel  volksthumliche  Ele< 
mente  «nd  einen  se  volksmasaigen  Charakter  bewahrt  haben,  dass  sie 
attf  den  schon  ven  LaenAND ,  freilich  mehr  in  dunklem  Vorgefühl  als 
in  klarem  Bewusatsein  des  wahren  Grundes,  ihren  beigelegten  Namen 
JLm  (in  dem  Sinne  von  Liedern  im  Volkston)  mit  weit  mehr  Recht 
AnsMToeh  maoben  könnten,  als  die  meisten  übtigen  diesen  Namen  füh- 
renden Gedichte  der  franaöskschen  Kianstdichter  (vgU  meine  Anzeige 
von  P.  Paris,  Romtmoero  fraHfoie^  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  Bd« 
LXVI.  S.  197  —  111;  —  natürlich  musa  meine  ebenda  aasgespro- 
chene Ansicht  über  die  Lais.  nach  den  Resoltateii  der  gegenwärtigen 
üntersuchnag  bedeutend  modificiert,  ja  zum  Theil  ganz  zurückgenom- 
men werden.  So  würde  ich  Hrn.  Parjs  gegen  LsenAi^D  auch  jetzt 
noch  insofern  Recht  geben,  dass  des  letztern  Behauptung,  AüDEffReT 
I.B  Bastara  sei  der  Erfinder  der  Lais  ganz  onstichhaltig  sei ;  denn  das 
ist  ebenao  ungweimt,  als  wenn  man  sagte,  er  sei  der  £i#nder  der 
Volksballaden  in  französischer  Sprache  überhaupt,  oder  wenigstens 
der  Nachbildungen  derselben  geweaen;  aber  der  Aeusserung  de»  Rx- 
steren:  /«rts,  e^itece  de  pocsia  d<mi  ti  [Leyrnnd\  mecomuvk  amsi  e<  h  gente 
H  füriifm^    Lee  Omnstme  dAudgfro^  m  mmt  p0e  dee  Ink  {Hm»mcere 
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p,  8),  »nd  ebetiM  dessen  CharakteritfCik  der  Lais  könnte  ich  n«Ji  ikkM 
mehr  volULommen  beistimmen).  —  Wenn  ich  Sbrigens  Ton  den  in  Gross^ 
britannien  rer  dem  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts  rerfiisstefv 
Yelksliedem  drei  anglo^normandisehe  Beispiele  and  nnr  Ein  Englisches 
anfahren  kann,  so  hat  schon  Ritsoii  (tmc,  SoHyt,  I.  p,  XLV)  den  Grnnd 
daTon  angegeben,  indem  er  sagt:  Song»  o»  natUrtMl  topie»  wer«  at  iMa 
Hm9  ffenerttUy  writteH  in  Frenekj  wovon  der  weitere  Grund  darin  zu  Sa- 
chen ist,  dass  damals  noch  das  Französische  (Anglo-normandische) 
nicht  nar  die  aosschliessende  Sprache  des  Hofes,  des  Adels  and  der 
Gerichte,  sondern  des  gebildeteren  Theils  der  engfischen  Nation  aber- 
hanpt  war,  dass  inbesondere  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhan-^ 
derts  ein  Theil  des  Adels  aus  Dolttischem  Nationalinterease  sich  mit  der 
populären  Opposition  vereint  hatte  (was,  wenn  es  such  einerseits  zur 
E»twickelung  der  englischen  NationaÜiterator  beitrog,  doch  anderer- 
seits aach  die  romanische  tolksthämlicher  machte;  Tgl.  Hobbr,  I*  S. 
197  fr.),  und  dass  daher  damals  noch  auch  eigentUche  Volkslieder, 
worunter  man  nictit  bloss  Lieder  des  gemeinen ,  ganz  ungebildeten 
Volkes  oder  Pöbels  Tersteben  darf,  besonders  in  Süd-England  in  der 
mmaniichen  Nationaispracbe ,  d*  i^  im  Anglo-normandischen ,  gesun- 
gen, und  gerade  diese  vorzugsweise  der  Anfzeichnung  werthgehalten 
warden. 

Was  endlich  die  Volkslieder  der  kettischen  Stämme  in  Frankreich, 
Grossbriianiiien  und  Irland  betrifft,  so  bedarf  es  wohl  jetzt  keines  Be- 
weises mehr  (wiewohl  sich  dieser  darch  historiacbe  Zeugnisse  fuhren 
lieese;  ygh,  meine  Anzeige  des  Ltrig  d^iffnamräs  u,  s«  w.  in  den  Berliner 
Jahrb.  f.  wiss.  Krit,  1834,  Aug.  No.  30,  und  Da  la  ViLLkMAnpuA, 
Bar%M' Breit,  i,  p.  XViilff.)^  dass  auch  bei  diesen  die  Volkspoesie 
nicht  nur  seit  den  ältesten  Zeiten  neben  der  Kuastpoesie  der  Barden, 
sondern  unbezweifelt  auch  hier,  wie  überall,  vor  derselben  existiert  ha« 
be;  es  ist  ebenso  anbezweifelt,  dass  manche  dieser  Volkslieder  aus 
gan  fr&hen  Zeiten  bis  auf  die  neueren  und  neuesten  in  ihrer  Wesen- 
heit sich  erhalten  haben,  ja  von  einigen,  die  noch  heut  zu  Tage  im 
Mande  des  Volkes  leben,  lässt  sich  aus  inneren  Gründen  (aus  Anspie- 
lungen aaf  heidnische  Mythen  und  Sitten,  einer  dem  Christentliume 
noch  feindlichen  Gesinnung,  druidischen  Dogmen,  u.  s.  w.)  annehmen, 
dass  sie  nodi  in  einer  vordiristlichen  Zeit  entstanden  seien;  aber  es 
finden  sich  keine,  so  viel  mir  bekannt  ist,  und  zwar  selir  natürlich,  bei 
denen  durch  ein  äusseres  Datum  verbürgt  würde,  dass  sie  in  derselben 
Cfeatait,  in  der  sie  auf  uns  gekommen  sind,  schon  vor  dem  14teii 
Jahrhundert  abgefasst  und  aufgezeichnet  worden  seien  (den  Angaben 
der  keltischen  Antiquare  darf  man  ohnehin  nur  mit  der  gröesten  Vor« 
sieht  folgen).  Doch  lasst  sich  von  den  bretagnischen  Volksliedern  am 
ersten  annelunen,  dass  sie  ihre  alten  Formen  noch  am  reinsten  be* 
wahrt  haben;  denn  abgesehen  von  der  sprichwörtlich  gewordenen  te- 
naeile  breteiMr,  zeigt  sich  gerade  in  der  Bretagne  die  ganz  eigenthüm« 
liebe  Encheinong,  dass  die  Kuastpoesie  hier  frühzeitig  abstarb,  und 
die  Volkspoesie  das  einzige  Organ  des  poetischen  Lebens  und  Schaf- 
fens blicAv.  Daher  blieb  diese  hier  nicht  nur  frei  von  dem  Einflasse 
einer  heimischen  Kunstpoesie,  sondern  aadt  jeder  fremden,  höchstens 
den  der  ohnehin  mehr  volksmässigen  kirchlichen  ausgenommen,  da  sich 
das  eigentliche  Volk  in  seiner  abgeschlossenen  Eigenthnmlicbkeit  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat  Daher  ist  aber  auch ,  gleich  der 
Sprache,  die  jetzt  noch  im  Wesentlichen  fast  dieselbe  ist,  wie 
im  sedisten  Jahrhundert  (vgl.  Da  la  ViLtusAR^a^ ,  /.  p.  XIX  n. 
MJU  —  UCIF)»  ^  Volkspoesio  in  der  Bretagne  noch  jetzt  aMetthäm- 
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Uclier,  reicher  f  achter  und  origineller,  als  TieUeichtsonitwo  in  Baropa, 
wahrend  dieBcetagner  wohl  nie  eine  Literatur  im  eigentlichen  Sinne  hat- 
ten. Insofern  können  also  die  bretagnischen  Volkslieder,  anch  wenn  sie 
kein  bestimmtes  äosseres  Datum  tragen ,  besonders  in  formeller  Hin- 
sicht, selbst  nach  den  strengsten  Anforderungen  der  Kritik  für  ty- 
Sisch  und  normal  gelten,  und  sie  erlauben,  wie  nicht  leicht  andere,  auf 
as  Ursprüngliche  zuruckzuschliessen.  Es  ist  daher  ein  wahrer  Ge- 
winn für  die  Geschichte  der  Yolkspoesie  überhaupt,  dass  endlich  in  neue- 
ster Zeit  auch  diese  köstliche  und  doch  so  lang^  yernachlässigte  Quelle 
allgemein  zugänglich  gemacht  wurde.  8chon  Emile  Souvbstre  hatte 
durch  seinen  geistreichen  Aufsatz,  Foisie»  populaireB  de  la  BMee^Bre^ 
iagne  (in  der  Rtme  des  deux  nwndes^  3«  Serie  1831.  Tome  /F.  p. 
489  —  537,  und  4«  Serie,  1835.  T.  I.  p.  367  —  417  n.  ///.  p.  57—99) 
die  Wichtigkeit  dieser  Yolksgesänge  erkennen,  und  nur  um  so  begie- 
riger nach  den  Originalen  selbst  gemacht.  Dieser  Wunsch  ist  nun  durch 
die  ofit  angeführte  Sammlung  des  Hrn.  De  la  Villbmarqu^  auf  das 
befriedigendste  erfüllt  worden;  er  hat  mit  Umsicht  und  feinem  Sinne 
für  das  Volksartige  die  Originale,  meist  aus  dem  Munde  des  Volkes 
selbst,  gesammelt,  die  daher  aach  durchaus  den  Stempel  der  Aeehtheit 
unverkennbar  tragen,  eine  schmucklose,  nnd  ebendeshalb  um  so  zu- 
verlässigere  Uebersetzung  in  französischer  Prosa  gegenüber  gestellt 
(nur  einige  Lieder  hat  er  probenweise  im  Anhange  auch  in  französ. 
Versen  gegeben),  lehrreiche  Erläuterungen  den  einzelnen  Liedern  bei- 
gefügt, und  in  einer  trefflichen  Einleitung  über  deren  Ursprung,  Cha- 
rakter, Form,  Vortrag  u.  s.  w.  gehandelt  (diese  Sanunlung  erschien 
in  zwei  Bänden,  und  dem  zweiten  Bande  sind  mehrere  Mäodite  bre-* 
totmes  in  Steindruck  beigegeben).  Aus  dieser  Einleitung,  die  nicht, 
wie  häufig  bei  den  Franzosen,  mit  rhetorischem  Pompe  und  in  witzi- 
gen Antithesen  geschrieben  ist,  sondern  einfach,  klar,  factisch  die  Ke- 
sultate  gründlicher  Forschung  und  gesunder,  Kritik  zusammenstellt, 
kann  ich  mich  um  so  weniger  enthalten,  folgende  Stellen,  in  denen 
Hr.  ▼.  ViLLBMARpuB  vou  dou  rhythmischen  Formen  der  bretagnischen 
Volkslieder  spricht,  hierherzusetzen,  als  dadurch  meine  Ansichten  von 
den  typischen  Formen  der  Volkspoesie  (S.  14  f.)  eine  neue  Bestäti- 
gung erhalten  (1.  p.  LVIII  —  LiX) :  Le  tfflhme  est  ctmune  Vtdh  dm 
poiHe  populaire;  le  rhytkme  Vetdiw  et  le  souiietU  dans  sm  essar.  /I 
IM  pourroU  eomposer  sans  fredmmer  mm  mr  qm  hU  dmme  In  mesmre;  ieme^ 
ete^pU  peuiSlre  les  Hoer  {deres)  ei  les  prMres,  ^  suivetU  pomimmi 
UM  melkode  semblaUe  k  ceUe  de  nos  imfrrs  poeies  pojjMtittirea,  iynoremi  ee 
qme  eeet  que  im  prosodie:  pHueiemrs  nons  fonf  «onvenf  avoM.  Hs  semiemf^ 
disei^-USy  imeUmelieeHkent  ^  quOs  doivemi  se  conformer  rigoHreusetnenl  nm 
temy  somspeine  de  blesser  VoreUle  ei  Vknmwme;  se  reposer  qtutnd  il  se 
repose,  s'arriter  quamd  il  s'arrile;  faire  aecorder  ensemUe  cenaines  fima^ 
les  qm  smoetU  certaims  repos,  ei  qw  Vair  leur  indique;  lemr  sciemee  ne  vm 
pms  pius  /otn.  —  La  prosodie  Bretonne  est  dorne  has^  smr  le  mtHre  (besser 
rhjfihne)  et  la  rinte.  lies  vers  s'assemtblent  de  mawiire  ä  fonaer  des  disH- 
qws  om  des  qmairains  de  mesmre  egale,  Ces  vers  onf  «iv,  huit,  nenf,  douiMy 
et  jusqu*li  treize  et  quimze  stfUabes  (doch  sind  die  meisten,  und  gerade 
die  ältesten,  in  kurzen  Versen).  Ceux  de  douze,  comme  en  frnnfo»,  oni 
mne  cesmre  am  sixihne  pied;  ceux  de  freime  syllabes,  ttmtot  mm  sixihae, 
imntöt  au  septOme;  ceux  de  qminzef  am  kmtidme  (Tgl.  über  den  Ursprung 
dieser  Zweitheilligkeit  Anm.  10).  Chaque  hemistidie,  dutque  vers,  cAo. 
qme  Strophe  j  doU  offrir  tw  sems  complei,  et  ner^aniber  januns  sur  Vhimi^ 
Stiche,  le  vers,  ou  Im  Strophe  suivante.  Cesi  hiem  lä  U  caraciire  rhyth- 
iN^fiM  d'mie  poesie   faite  pomr  itre  eutendue  et  retenne  par  coeur.    Les 
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rimetme  se  erouenl  pohit;  au  mo(ns »  ne  comtot>MM«^4iofw  iwcfNi  thmi  fto- 
fuiavn,  €k  cela  mi  lieu.  Em  general,  elU»  Matisfoni  VonülUy  quik/itefoU 
tUea  ne  preteMemt  quwHe  §impU  oMonanee.  —  TdU  est  mifOttrd'Jbt  notre 
ftoeoMe^  mme  eile  m  eu  ttauirt»  traits  qu'eUe  n  perdue  et  dornt  fUtteiewre 
tmmwmente  gut  noue  restetU  porieiU  den  trtee  eiridentee,  Omhre  h»  rime^ 
eile  a  empiojße  ValHlerntiaH  (ygl.  Anm.  12) ;  ouire  dee  dietufitee  et  de$  91MH 
framSy  die  a  endee  tereete,  formee  artifideXtesy  eeeeMieUemeui  oppoe^  tm 
ghäe  de  la  poeHe  populaire  et  ifu^eUe  tiemf  dee  anciem  btirdee.  —  Und  Ton 
dem^  trotz  mancher  Modificationen  in  Nebensachen  nnd  den  einzelnen 
Versionen  y  doch  im  Wesentlichen  identischen  Grondcharakter  dieser 
Volkslieder  (p.  LXVI)  :  Lee  unee  (versuma)  etoient  Heftes,  detmOiee  H 
eompUiee^  lee  mrtree  pttuvreSj  depouruuee  d'omemenie  ^  tranqueesi  fanitt 
eüee  ne  differoiewt  entre  eUe»  que  par  dee  etrophee  a§imtiee^  retraneheee 
an  earrcmpuee^  vu  eeulement  par  qttelquee  vers,  tantdt  pnr  Voemewn  du 
protogue  an  de  V^pilogue^  tantdt  par  de  eimplee  lacntians  et  dee  nome 
propres  aheriei  nurie  none  Je  r^tone,  eiles  ne  none  out  ogert  m  modifi-^ 
eaHan  iniimsj  ni  variaHon  rhythndt/ue  de  natnre  h  prejndkier^  soit  h 
lewr  snjet,  soii  h  Unr  forme^  dornte  manidre  notahh.  —  Möchten  doch  die 
Franzosen  diesem  schönen  Beispiele  des  Hrn.  v.  ViLLBMARQui  nach- 
eifern, and  aach  sie  endlich  ihre  Anfmerksamkeit  der  Volkspoesie  der 
einzelnen  Provinzen  zuwenden;  mochte  vor  allen  Fauribl,  der  seinen 
Beruf  dazn  schon  beurkundet  hat,  sein  Vorhaben  bald  ausfuhren,  die 
Volkslieder  der  Anvergne  herauszugeben. 

68)  Dass  aber  übrigens  auch  in  der  altfranzösischen  Poesie  der 
Name  Ballade  nicht  in  der  späteren,  abgeleiteten  englischen  Beden- 
tang (Tgl.  Perct,  ReUques,  London  1823.  Vol,  /.  p,  104;  —  Gubst^ 
//.  p.  354)  für  historisches  oder  episches  Volkslied  —  weil  solche  Lie- 
der, wie  z.  B.  die  epischen  Lieder  der  Ditmarsen,  die  zugleich  als 
Tanzlieder  gebraucht  wurden,  (Tgl.  W,  Wackeri^agfa,  Die  epische  Poe- 
sie, im  Schweiz.  Mos.  f.  historische  Wissensch.  Bd.  f.  Heft  3,  S.  360), 
und  wie  noch  hejitzutage  heroische  Romanzen  Ton  den  Asturiem  zn 
ihrem  leidenschaftlich  geliebten  kriegerischen  Kreistanze ,  der  Danza 
fMTimo  (Tgl.  Du  RAN,  Romancero  de  rom,  cabaU,  /.  p.  XLI"^  XLtl)^  und 
Eiempe-Viser  Ton  den  Färöem  ebenfalls  zu  ihren  festlichen  Kreistan- 
zen (Tgt  LmeBTB ,  FäriHske  Quader  am  Siffwrd  Pbfnerehane  og  hone 
.'it.  Rändere  1822.  8.  Vi  —  VII)  abgesungen  werden,  wirklich  mit 
Tänzen  Terbunden  waren,  wie  die  Balladen  Ton  Robin  Hood  und 
Maid  Marian  mit  dem  Morris-danee  (Tgl.  auch  die  in  der  Anm.  38  aas 
Fabtan*s  Chronich  angeführte  Stelle),  —  sondern ,  wie  in  der  proTen- 
zaiischen  und  italienischen  Poesie  (vgL  Galtavi,  p.  168),  in  der  ur- 
sprnnglichen,  d.  i.  Tanzlied,  gegolten  habe,  geht  selbst  aus  Hrn.  Mi- 
cHBL*s  Vertheidigung  seiner  in  der  späteren  englischei^Bedeutung  g^ 
machten  Anwendung  dieses  Namens  herTor  (d.  Vill  -«-  IX),  die  ich 
hierhersetzen  will,  da  dadurch  zugleich  die  nocb  Ton  Dibz,  (Poesie  d. 
Troub.  S.  251)  gehegte  Meinung,  als  hätten  die  TrouTeres  „das  rei- 
zende Tanzlied**  nidit  gekannt,  widerlegt  wird:  None  savons  Itien 
qne  Von  noue  oljectera  qne  ce  mot  (Ballade)  est  pris  par  nous  dane  son 
mcceptian  en  anglois;  que  M,  db  Roquefort,  dane  son  Glossaire  de  la 
langne  romaney  le  traduit  par  piece  de  Ters,  esp^ce  d*epigramme,  et 
que  Vahbi  Massibu  dit  que  la  oallade  naauit  saus  Charles  V.  avec  toutee 
lee  autree  pUcee  dont  le  princtpai  agrement  consiste  dans  le  refram 
(welche  beide  offenbar  nur  die  spätere ,  Ton  den  meisterlichen  Kunst- 
diohtern  TerbaUhornte  langzeilige  Form  Ton,  den  Tolksmässigen  Tanz- 
liedern nachgebildeten,  und   daher  noch  mit  demselben  Namen  beleg- 
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ten  Gedichten  im  8inne  gehabt  haben).  A  eeln  ntms  r^fumdroftt  qn^effer- 
livemmf  noM  donmma  h  ce  moi  U  $en$  quUl  a  en  tm^loi$;  que  AT.  dk 
R09UBFORT  9^e$t  trowpiy  et  que  Talhe  Masstbu  «t  anmni»  nusei  tme 
errewr.  Em  effet ,  on  Ut  dane  H  Jue  du  Filerin ,  ft/^re  eompM^e  n%  pfuM 
tmrd  doM  le*  fremiree  awmiee  du  qualorziäme  eiMe,  le$  ver»  m^vninr, 
que  leur  auieur  anoinpne  fmit  dire  h  Rogaus^  Vun  dee  Merlomteurs  qui 
fmrie  d'AoAM  ewmamm^  1e  Bobsu  d'Arras,  fwüe  arfeeien  de  ia  fin  tln 
treizUme  eUele  (■•  TkeMre  fran^  im  maye^^.j  p.  100) : 

Nenil,  ains  savoit  canchons  faire, 
Partures  et  motes  entes; 
De  che  fist-il  k  grant  plent^s, 
Kt  halades^  je  ne  sai  quanteg. 

FlM,  tm  peu  ptue  loin^  le  mhM  auiewr  chanie  Xe  prenUer  vere  d*une  de 
ces  Mladee,  qiäj  h  en  juger  par  ee  court  echtmUlUm  et  pitr  lee  reftemoue 
que  fail  ewr  die  fTamiers,  auire  tuterlocuteur  ^  ne  deitoH  pne  itre  Aiffort- 
que.  So  sollen  sich  in  der  Gedichtsamoilnng  eines  Zeitgenossen  des 
Adam  de  lb  Halb,  des  llandrischen  Trouv^re  Jaqubs  Bbrtact  (am 
1285)  ceni  quatre^nat^bmt  Bnlletee  ou  BiUladee  finden  (vgl.  De  laRor, 
L  p.  227)  und  in  dem  L  J.  1316  verfassten  Romtn  de  ia  Ctmdeeee 
SAnjou  von  Jbajiins  Alart  {De,  la  Rub,  I.  p.  190)  heisst  es:  Laie 
d^ammtr  ehanfenf  ei  hnladee.  Woraus  sich  wenigstens  soviel  mit  Gewiss- 
heit ergibt,  dass  auch  die  Trouväres-Poesie ,  und  zwar  schon  gegen 
das  Knde  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  Tanzlieder  {dtmtee  ei 
haUadee)  aas  der  Volkspoesie  aufgenommen  hatte,  die  dann  (im  Uten 
und  löten  Jahrh«)  von  den  Rhetorikern  nach  ihrer  Weise  geregelt, 
d.  h.  in  steife,  verkiinstelte  Formen  gebracht  wurden,  ja  einen  Hauptr- 
bestandtheil  der  Art  et  edence  de  rhetharique  pwr  faire  rigme»  et  Mln- 
dee  ausmachten.  So  war  denn  auch  das  anmuthige,  flüchtige  Tanz- 
liedchen des  lebensfrischen  Volkes,  erzeugt  von  der  auQauchzenden 
Lust  des  frohen  Augenblickes ,  durch  die  höfische  Kunst  zum  zierli- 
chen, galanten,  aber  in  die  Formen  der  Etikette  festgebannten  Jung- 
herrn,  und  durch  die  zänftige  Meistersängerei  zum  mühsam  dressier- 
ten, mass-  und  takthaltenden,  aber  schwerfällig-steifen ,  langsduittig- 
plumpen  Gresellen  geworden. 

70)  Vgl.  iber  Afyttr  und  Dicere  in  der  Bedeutang  des  Singens 
Fischbr,  zu  Anacrboh  f».  4;  ^  Bhouckrus.,  zu  Tibvll.  If.  I,  54;—» 
Hbtdlbr,  Ueber  das  Wesen  und  die  Anfange  der  ehristt.  Kirchenlie- 
der. Fninkf.a.  d.  O.  1835.  4.  S.  ISa.  15;~Gbrbbrt,  I.  p.  21  —  22;  — 
über  Sagen  imJilt-  und  Mittelhochdeutsdien  Lachmai<k  ,  S.  1  —  8.  — 
Dvre  in  der  Bedeutung  von  Singen  und  Sagen,  ausser  in  den  be- 
reits angeführten,  noch  in  folgenden  Beispielen: 

S*en  doi  bien  dire  chan^anette 

—    —    —    et  disf  lel  chan^ontile 

(Barbazan,  Ilf.  372  u.  375  ^ 

Nel  Yos  seQst  dire  nus  jugleres  4)ui  chant 

{Lee  Bnfancee  FtMm,  angef.  imOlMSoärv  zur 
Ckanmm  de  MMand^  unter  Argmlle). 
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Dire  chttnson$  par  melodie 

(Db  LA  RoB,  lU.  299). 

Se  pot  aver  inoi  nn  vieL 
Fot  moi  diser  bon  retruel 
Et  fot  nn  Ten  dii  di  dkim^ 

(Hont,  du  RauKtd^  IL  p.  96). 

De  tel  barnage  doii-on  dk€  dbwiwii 

{Rmn,  JtÄmüe  et  d^AmU^  angef.  in  Ckmuam 
de  Roiand,  p.  XXIX), 

A  haute  vou  a  dit  easi 
Ce  ami 

(Jlom.   de   Renard,   IT,    Renmi  U   JVonvei, 

p.  317). 

et  d*on  ciMf  haut, 
IHH  ce  vier  par  ■oUempnit^ 
(ebenda,  p.  848). 

Au  secont  mh»  lors  Renart  ^rie 
Le  bieyre,  sUl  li  plaist,  qa*il  dif, 
Ponr  amour  de  ei  aus  qui  d  tont, 
Une  cmifo«,  il  teepondnmi 

(ebenda,  p.  387). 

Et  ponr  l^amoor  kMl  ot  k  li, 
DUt  en  haut  c<  moiet  joli 

(ebenda  y  p.  406). 

En  haot  ce  rmkdei  de  caroie 
Diet  oiant  tous  k  grant  dosnoi 
(ebenda  y  p«  417)« 

A  caacon  m^  et  entremte 
Fq  dite  CAiifOfit  u  randH 

(ebenda,  p.  422). 

In  folgenden  Stellen  hingegen  hat  Dire  mir  die  Bedeutung  von  bloiBem 
Sagen  (Erzählen ,  Recitieren)  oder  wird  sogar  dem  Singen  entgegen- 
gesetzt: 

Or  se  cante;  or  dient  y  content  et  fabloient 

(Jlom.  d^Aucaein  et  Nicolele^  oft). 

Gk  last  fonanz»  et  eist  dist  faUee 

M^OK,  ßfonv.  rec.  L  p,  102). 

Tait  derc  ne  sevent  pi«  bien  chanter  ne  bi«B  Itre, 
Aaquanz  des  trov^nrs  faiUent  tost  k  bien  dirs 
(MicHBL,  Rnppert  in  4.  p.  131). 

De  fUre  confcs  «f  fahUaue 

Et  de  trover  bians  dis  Bovians 
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Se  soloient  ja  entremettre 

Et  grant  paine  i  soloient  metre 

Cil  qui  senlent  dire  et  amter 

(JuBiKAJL,  Jongh  et  Trouv,  p.  128). 

Quant  il  orront  le  fahlUm  dire 
(ebenda,  p.  142). 

Fable»  et  conCef  soleit  dire 

(Db  LA  RuB,  ni.  p.  25). 

Kt  dient  respiz  et  content  fablei 

(ebenda,  III.  p.  104). 

Li  una  chante,  li  antra  note, 
Et  li  autres  dit  la  RioU^ 
Et  li  autres  la  jenglerie ; 
Cil  qui  sevent  de  jonglerie, 
Yielent  par  devant  le  conte; 
Aucuns  1  a  qni  fabliaox  conte, 
II  i  ot  dit  mainte  ris^e 

(Barbazan  ,  III.  p.  266). 

Cil  chante  bien ,  c^est  nng  Jongleur ; 
Cil  dit  beauw  moto,  c>st  ung  trouTeur 

(MoNB,  Anzeiger  f:  1835.  Sp.  299), 

Ja  sogar  in  einer  und  derselben  Stelle  kommt  manchmal  Dire  in  bei- 
den Bedeutungen,  d.  h.  für  Singen  und  Sagen,  und  für  blosses  Sa- 
gen, vor,  wie  z.  B.  in  nachstehenden: 

Usages  est  en  Normend  ie 

Que  qui  herbergiez  est  qu*il  die 

Fable  ou  ehanfon  die  (l.  Ue)  h  l'oste 

(Mbon  ,  AoKv.  Ret.  /.  p.  318). 

-     Maints  ont  mis  leur  temps  et  leur  eures 
En  fable»  dire  et  aventures, . . . . 
Ly  aulcuns  cbantent  pastonrelles, 
Les  autres  dient  en  lenr  viellee 
Chansons,  rondiaux  et  estampies 

(De  LA  Rub  ,  I.  p.  190). 

Saigneurs  or  escoutez,  entendez  ma  reson: 
Je  ne  vous  di  pas  fable  ^  et  ne  vous  <ft  chan^on 

(U  Dit  de  DroiU    Chartree  1834.  8.  p.  F). 

71)  Dieses  Lai  de  Guirun  scheint  also  auch  eine  Version  der  im 
Mittelalter  so  berühmt  gewordenen  und  Tielbesungenen  Sage  von  der 
grausamen  Rache  eines  eifersüchtigen  Ehemannes,  der  seiner  Fraa 
das  Herz  des  geliebten  Nebenbuhlers  als  Speise  vorsetzte  (vgL  meine 
Anzeige  des  Lai  dUgnaur^»  in  den  Berliner  Jahrb.  f.  wissenschaftU 
Kntik,  1834,  Aug.,  No.  30  u.  31),  gewesen  zn  sein,  und  auch  diese 
Version,  gleidi  alt  oder  noch  älter  wie  die  dem  Lai  d'MffnaurH  za 
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Grande  liegende  (ang  dem  12ten  Jahrb.)  ist  wahncheinlich  in  Grow- 
oder  Klein-Britannien  entstanden,  kurz  bretonischen  oder  keltischen 
Ursprungs,  wie  folgende  Stellen  beweisen,  die  zugleich  die  im  Texte 
aufgestellte  Ansicht  von  dem  Vortrage  der  ursprünglichen  Lais  be- 
stätigen : 

Rt  son  Tert  elme  muent  en  »u  Brelon 

Qui  doucement  harpe  /a  ioi  Oarkon 

(Aofiuitt  de  Quühmne  d^Orange^  angeführt  im  Olonmre 
zur  Changon  de  Roland^  unter  Roland^  wo  diese  Stelle, 
nach  einer  anderen  Recenston  desselben  Romans  mitge- 
dieilt,  auch  so  lautet :  Et  son  Tert  yaume  muer  en  .i.  Breton 
Qui  doucement  harpe  h  loy  Qrnmon)* 

Rois  Ans^  doit  maintenant  souper ; 

Mais  il  faisoit  un  Breton  vieler 

Le  lai  OcMmm,  coment  il  doit  iiner. 

Com  faitenient  le  conyient  definer 

(Romnn  d^Aiueie  de  Carthage^  ms.  de  In  Bikh  du  ilol. 
M».  7196,  fol,  15  r«,  col.  2,  mitgetheilt  tou  Hrn.  Fr. 
Michel,  der  dazu  bemerkt:  Eu  examinmU  le$  varitmtes 
des  differens  tiiss.  d^ÄneeU  de  Carthnge  reititwes  au  lai  de 
€hrhm^  fai  troiwi  deux  curieux  paesagee,  Vun  pcrte  que 
e*ei(iit  le  lai  de  Oradeni  que  le  rot  Ansei»  faisoit  chanter 
devant  /»/,  quant  h  Tautre^  on  y  lit  que  cetoit  Vkistoire  de 
IVistan  et  tYseult  dont  ü  icoutoit  le  redt). 

NA  gefuogte  sich  daz, 
daz  Marke  an  einem  tage  saz 
ein  IGtzel  n4ch  der  ezzenzit, 
»6  man  doch   kurzewile  pfltt, 
nnd  losete  s4re  an   einer  stete 
einem  leiche,  den  ein  harpfaere  tete, 
ein  meister  siner  liste, 
der  beste,  den  man  wiste; 
derselbe  was  ein  G&lois. 
n&  quam  Tristan  der  Parmenois 
und  saz  ze  sinen  fnezen  dar» 
und  nam  sd  ftizekliche  war 
des  leiches  unt  der  sUezen  noten, 
waer  ez  im  an  den  l!p  geboten, 
em  möhte  ez  niht  verswigen  hau. 
sin  muot  begunde  im  i^f  gän, 
-    sin  herze  daz  wart  muotes  toI: 
,,meister*'  sprach  er  „ir  harpfet  wol, 
dise  noten  smt  rehte  far  braht, 
senliche  and  als  ir  wart  gedäht, 
die  macheten  Britüne 
▼on  mlnem  herrn   Owr^ne 
und  Ton  siner  friundinne^* 

(Gottfried  tom  Strassbur»,  Tristan,  t.  3503  —  25). 

Offenbac  hatten  auch  der  Dichter  des  Weinsdiwelges,  s.  Wacrbrna- 
»BL*s  altd.  Leseb,  2te  A.  Sp.  583,  nnd  dhr  tom  Glihrb,  (Bodmers 
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SammL  I.  44)  diese  Sage  im  Siiuiey  and  Terweehselteit  nur  den  Na* 
men  Chinin  mit  Chndtmt^  wozu  sie  TieUeicIit  eben  die  angesogene 
Stelle  GoTTPRiBD*8  Terfiihrte,  wo  gleich  darauf  Tristan  selbst  begann 
den  leUh^  vtm  der  viel  «folacn  frimmHn  QrtHmtdn  des  ukoenm  t»  M- 
lunischer  wUe  doenen  und  harpfen  (TgL  Grimm,  Altd.  Walder,  IIL 
33  "  34). 

72)  Das  mir  unverständliche  San  Z^  (man  vgl.  die  in  Grootb*8 
Aasgabe  gegebenen  Varianten)  erhalt  auch  durch  die  Wiener  Us. 
(No.  2707,  sonst  pkilolog.  wo.  216)  keine  Aufklarung,  in  welcher  dieser 
Vers  so  lautet  {fol,  53  v*,  c»  2)  wm  sanze  vnde  van  dynise, 

73)  Dieses  Lai  hat  Roquefort  ganz  ohne  alle  dazu  berechtigende 
Autorität  und  offenbar  irrig  der  Marib  de  Frai^cb  zugeschrieben 
(vgl.  Db  LA  RuB,  I.  p.  25) ;  denn  es  fand  sich  nicht  in  der  Hs.  des 
brit.  Museums,  welche  die  übrigen,  ihren  Namen  tragenden  Lais  ent- 
hält, sondern  vereinzelt  und  anonym  in  einer  Pariser  Hs.;  nnd,  abge- 
sehen davon,  wird  Marib  wohl  nicht  dieselbe  Sage  doppelt  bearbeitet 
haben;  denn  das  Lais  de  Oraeleni  ist  die  bretagnische  Version  der  ihrem 
LtU  de  Latwal  zu  Grunde  liegenden  Sage.  .  Thomas  Chbstrb  folgte 
iibrigens  in  seinem  Lay  of  Launfal  einer  von  beiden  verschiedenen, 
dritten  Ueberlieferung ,  die  Züge  aus  beiden  vereint  (diese  dreifache 
Version  gibt  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  die  höfischen  Dichter  die 
Volkslieder  verarbeiteten;  —  vgl.  auch  Anm.  71).  Die  bretagnische 
Version  dieser  Sage  {Gradlon-metw ,  d.  i.  Gradion  der  Grosse;  dieser 
armorikanische  Häuptling,  der  im  5ten  Jahrh.  lebte,  spielt  auch  eine 
Rolle  in  der  noch  erhaltenen  Volkslegende.  Buhez  Sunt  Ronan^  d.  i. 
Leben  des  hU  Ronan;  vgl.  De  la  Villbmarqub,  Bnrzae - ßreiz^ 
IL  Chmte  rdigienxy  No.  IE.  p.  315  ff.  n.  /.  p.  XLUI--  XLIV)  soll  noch 
zur  Zeit  der  Ligue  als  eigentliches  Volkslied  in  der  Bretagne  gesun- 
gen worden  sein,  so  wie  noch  heutzutage  das  ebenfalls  von  Marie 
bearbeitete  Lai  du  Laustic  {Ann  Eostik)  im  Munde  des  bretagniscben 
Volkes  lebt  (vgU  De  la  Villemarqcü,  Hnrzae  BreiZy  Tom.  I.  p,  XX F^ 
der  diese  köstliche  Volksballade  von  der  Nachtigall  ebenda,  ChanU 
hiaioriques^  No.  X/,  wie  er  sie  in  Basse-Cornonaille  selbst  singen  gehört 
hat,  mittheilt,  und,  zur  lehrreichen  Vergleichung,  Maribms  Lai  da- 
nebenstellt, woraus  sich  ergibt,  dass  zwar  die  Grundsage  dieselbe  ge- 
blieben ist,  aber,  wie  immer,  im  Volksliede  in  einfach-kräftigen  Z&gen 
und  mehr  andeutenden  aber  dramatisch-lebendigen  Umrissen  fortlebte, 
während  sie  Marie  nach  höfisciier  Weise  mit  allen  Nebenumständen 
in  ausführlicher  Breite  erzählt  und  mit  dem  chevaleresken  Costnme 
ihrer  Zeit  ausgeschmückt  hat). 

74)  Ton  dem  Lai  ^Aielie  werden  wir  spater  sprechen.  —  Das  Lm 
^Orphey  hatte  auch  eine  jener  altklassischen  Mytiien  zum  Gegenstand, 
die  ihrer  inneren  Verwandtschaft  mit  dem  mittelalterlichen  Volksglau- 
ben wegen  bald  volksthSmlich  und  in  Volksliedern  besungen  wurden; 
ihe  nmuince  of  Orfeo  and  Heurodis^  sagt  W.  Scott  (Poelical  Worhi^ 
Voi.  II.  p.  -284),  in  tvJuth  fhe  etory  of  Orpheus  and  Eurydice  •«  frims- 
formed  into  a  beauiiful  romnnce  tale  of  faery^  and  ihe  Gothic  mythology 
engrafted  on  ihe  fahles  of  Greece.  Wie  frühzeitig  diese  Sage  volksmas- 
sig wurde .  beweist  eine  Stelle  des  im  lOten  Jahrh.  lebenden  Tegem- 
seer  Mönchs  Froumcnt  (vgl.  J.  Grimmas  Reinhart  Fuchs,  S.  L;  ^ 
und  dessen  u.  ScaMBi.i.Bn*»  Lat.  Ged.  d.  X  u.  Xi  ik.  S.  22»  C), 
die  Moh  in  anderer  Beziehang,  als  ein,  so  viel  ich  weiss,  bisher  über- 
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sehenes  Zeagniss  fnr  die  ichon  damals  in  Klöstern  stattfindende  mimi- 
sche Darstellung  der  Thierfabel,  höchst  merkwürdig  ist;' er  sagt  näm- 
lich in  einem  Gedichte  ad  Perintferum  Abb.  TepernseeM.  (bei  B.  Pbz, 
Themmr.  amecd,  Tom^  Vi,  f.  /.  eai,  184),  in  welchem  er,  auf  Antrieb 
dieses  Abtes,  seine  lässigen  Mitbrader  und  Schuler  auffordert,  sich  in 
ernsten,  frommen  Gedichten  in  streng  metrischen  Formen  zu  versu- 
chen, und  sein  hier  gegebenes  Beispiel  nachzuahmen: 

Si  facerem  mihi  pendentes  per  cingula  candas 

Gesticnlans  manibns,  Uibrice  stans  pcdibns: 
Si  hipus  aut  itrsu«  (sed  vellem  fingere  viilpem), 

Si  larras  facerem  furciferis  manibus: 
Dnlcifer  ant  fabnlas  possem  componere  mendas, 

Orpheus  ut  canlans  Euridicen  revocat: 
6i  canerem  mnltos  dulci  modulamine  leudtui 

Undique  currentes  cum  trepidis  pedibns: 
Gauderet  mihi,  qui  propior  yisurus  adesset, 

Ridiculus  cnnctos  concnteret  pueros. 
Fistula  si  dulds  mihi  trivisset  mea  labra, 

Risibus  et  ludis  oscula  conciperem. 
Veridicax  minor  est  vobis,  quam  ligula  mendax, 

Diligitls  J0C09  en  mnge  quam  metricos. 

Selbst  noch  das  mittelenglische  Laif  of  Sir  Orpheo  (abgedruckt  in  Rit- 
soi9*s  Anc.  engl,  metrical  RonwnceSf  vol.  IL  p.  248  —  269)  weist  auf 
ein  bretonisches  Volkslied  zurück,  das  davon  gesungen  wurde: 

Harpawra  in  Bretain  after  than 

Herd  how  this  mervail  bigan, 

And  made  her  of  a  lag  of  gode  likeing 

And  nempned  it  after  the  king; 

That  lag  Orfeo  is  yhote, 

Oode  i»  (he  Ing^  mveie  is  te  note 

(nach  dem  Auchmieeh  ms.  bei  RrrsoN,  /##. 
p.  "^ 


Dass  aber  auch  eine  altfranzösische  Bearbeitung  davon  existiert  habe, 
beweisen,  ausser  den  im  Texte  angezogenen,  noch  folgende  Stellen: 

Et  bien  aves  oi  conter^ 

Com  Alpheus  ala  harper 

En  infier,  por  sa  femme  traire. 

Apoll  ns  In  si  deboinaire, 

Kil  li  rendi  par  tel  convent, 

Sele  ne  saloit  regardant. 

Femme  est  tous  iors  plainne  denvie 

Regarda  soi  par  mesproisie 

(Romams  de»  Sept  Smges^  herausgegeben  von 
A«  Kbllbr,  p.  2). 

Und  Gu»lAi;vB  Machaut  (st  1*S70)  in  seinar  Bearbeitung  dieser 
Sage  (ITislotre  d'Orphä^  «I  ^Ewridice,  bei  Sihmir,  Eatirmi»  de  qu  ' 
Pßeties  dl»  XML  Xm.  «I  XiV,  siMt.    Immhinm  175».  6.  p.  86-- £ 
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J*ai  «m  Uty  maintesfoiB  va 
Et  Ttu  de  Chief  en  chief  leo. 

Die  in  Jeam  Sbnbbibr^s  Caialoffue  rmMonni  det  mw.  cofiMriN^  cImw  la 
BiU.  de  la  viUe  «f  refnibUtfue  de  Gen^ve.  1779.  8.  p.  438,  Mm.  fnra^« 
No.  179,  /r,  angeführte  Deecripium  de  la  descenie  d^Orphee  amx  Emfm 
lonquil  alla  pour  y  chercker  ea  femme  Etiricfioe,  en  t)«rt,  ist  aber 
wahrscheinlich  nichts  anderes,  als  die  erst  'genannte  Bearbeitung 
Macmaut^s. 

75)  Das  Lm  de  VEepUu  ist  aber  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls 
nicht  Ton  Marie  de  Fraucb;  —  De  la  Rub  (/.  p.  20—21)  legt  es 
dem  GuiLLAUMB  lb  Nobmamd  bei, 

76)  Diese  Handschr«  2542,  sonst  Bibl.  Eu^en.  CXXX,  in  grosstem 
Folio,  ist  za  merkwürdig,  um  nicht  naJier  beschrieben  zn  werden.  Sie 
besteht  aus  504  Pergamentblättem,  mit  ^otliischer  Schrifl  auf  drei  Co- 
lumnen,  mit  Miniaturen  und  Initialen  in  Farben  und  Gold  nnd  mit 
rothen  uapitel-Ueberschriften.  Ueberdiess  sind,  wie  gesagt,  den  Sing- 
gedichten die  Melodien  in  Mnsiknoten  beigegeben  (vgU  Facsimile  YII 
und  VIIl;  es  ist  also  auf  alle  mögUche  Weise  gesorgt  worden,  diese 
Handschrift  auf  das  beste  auszustatten.  Sie  4ieginnt  mit  folgender  Ru- 
brik (foi,  1  r*,  coi,  1):  Ihi  conmence  H  esloires  de  trisiran  que  on  npele 
le  hret  he  meeires  elye  de  borron  et  meeire  luce»  du  gant  firetiL  Pour  ce 
he  ie  uoi  que  nue  ne  veut  emprenilre  a  tranalater  de  tatin  en  roumans  le$- 
imre  de  trUIrmu  hi  f»  U  mieudres  cheualieure,  hi  onque»  fust  en  le 
grande  bretningne.  detutnt  le  roi  nrtu  ne  apres  fors  GnUhaut  hi  fu  fiex 
lanecelot  du  lac.  Je  elgs  de  borron  lenpreng  a  tranelater  $i  con  ie  $ai 
et  voei  conmenchier  en  td  moniere;  und  endet  {fol.  504  v«,  col,  3):  9i 
»e  taitt  ore  li  conles  aiant  des  auentures  du  saint  graat  que  plus  nemparie 
pour  ce  queVes  sont  ei  menees  a  fin  que  apres  ce  compte  nempourroit  nui 
riens  dire  qui  nenmeniist).  Das  letzte  Capitel  hat  die  Uebersdirift  Mais 
atani  Uusse  ore  li  conles  aparler  de  boort  et  retoume  aparler  de  saggre-- 
mar  le  deeree).  Dann  mit  rother  Tinte  leg  faui  lestoite  de  numseigneur 
fristam  et  dH  saint  graat,  «»  parfaicte  que.nül  ng  sauroU  que  y  mectre, 
Amen,    Endlich  mit  anderer,  neuerer  Hand: 

Ce  Hure  de  tristan  est  au  duc  de  nemowrs  conte  de  la  nutnhe 

P,  Jaques  (m.  p.) 
Pour  carlat. 

Dieser  Jacques  de  Nemours,  Comte  de  la  Marche  u.  s.  w.,  Sohn  des 
Bernard  d'Arma^nac,  Comte  de  Pardiac,  Yicomte  de  Carlat  et  deMn- 
rat,  und  der  Eleonore  de  Bourbon.  Tochter  des  Jacques  de  Bourbon, 
wurde  auf  Befehl  Lndwig*s  XI.  den  4ten  August  1477  enthauptet 
Diese  Handschr.  mnss  also  um  die  Mitte  des  15ten  Jahrh.  geschrieben 
worden  sein  (vgl.  die  Beschreibung  einer  ähnlichen ,  ebenfalls  im  Be-  . 
sitze  dieses  Jacques  de  Nemours  gewesenen  Handschr«  von  diesem 
Romane  bei  P.  Paris,  Les  Manuscr,  fran^,  I,  No.  6773.  p.  131—133). 
Auch  ist  in  dieser  Handschr.  die  Erzählung  noch  gedrängter  und  die 
Grundsage  weniger  durch  fremdartige  Episoden  entstellt,  als  in  den 
beiden  übrigen  Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek.  Die  eine  der- 
selben, No.2537  (sonst  BiU.  Eugen,  CXXXIii),  in  grosstem  Folio,  be- 
steht aus  497  Pergamentblättem,  goth.  auf  zwei  Columnen,  mit  Miniat 
und  Initialen  in  Farben  nnd  Gold  und  mit  rothen  Capitel-Ueberschrif- 
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ten;  ans  der  zweiten  ffilfte  des  15teii  •  Jahrh.  Die  ersten  drei  Blatter 
enthalten  die  TabU  det  tka^es.  Auf  foi.  4  r«  col.  1.  beginnt  der 
Text  mit  folgender  Rnbrik:  Cy  commencent  U  roummU  H  les  faiM  du 
iTfs  prn»  et  hon  chevoNer  ,T,  irmulates  de  hiim  en  francaU  futr  vn  nobU 
^etmtier  dmgUterre  a/fppeüe  lucts  eeiffneur  dm  chastel  de  grani  pre»  de  ea* 
Mfiere»,  Er  schliesst  auf  fol,  497  r*  coi,  1  mit  nachstellendem  Epiloge: 
A99€M  me  mU  trauaUiiea  de  cettui  Urne  mettre  a  fim  IwguemeHi  vtty  enteil 
du  et  hmgne  oewre  ny  a€heitee.  la  dieu  meny  gm  U  uua  et  Je  pouoirma 
doime  dacheuer  1a.  Beaux  diß  et  pUetms  et  deUtaldee  vmj  mie  amim  poMOtr. 
Bt  povr  lez  Uaux  die  qui  yetmt  que  le  ny  hemry  dengleierre  a  Irien  «eat 
de  ihief  en  chief  et  voit  encorez  eouuentez  foie,  eomme  ceitU  qui  souuent  ei 
delite  meet  ü  advis  que  ftomree  que  ii  a  aesee  plus  inmue  e»  Hure  de  iniin 
que  ftttf  K  iran^aleurz  de  ceetui  Hure  noni  relmit  en  Umgue  {rmtcoiee  mu 
ä  requie  et  por  eoy  et  par  aidtrui  que  ie  Int  voulsitse  trtmelmter  cealm 
Uure  le  quei  iay  transtale  amune  povr  monseignefir  ptmrce  que  munaenant 
la  froidure  de  eeatui  yuer  sera  trespaeeee  et  nou$  gerouM  au  cwnmencement 
de  1a  doulce  eaieon  que  len  appelle  1a  saietm  de  ver  ie  qui  adome  meeeray 
VH  pou  reposes  aprez  Ie  grünt  frauail  de  cestui  Itare  entour  qui  iay  de- 
meure  .F.  aue  enHer»  ei  que  itn  ay  leseie  taute  cheualerie  et  toui  auHre 
aouiae  me  retoumeray  eur  ie  Hure  du  laUn  et  mar  lez  auUrez  liuuree  qui 
«sfrots  sollt  en  francoie  et  pourueray  adouc  de  dtief  en  chief  et  ce  que  ie 
verray  qui  y  faiufra  ie  y  mettray.  Et  en  feray  vn  liwre  laut  entier  o»  ie 
aeompUray  ee  dieu  piaist  toutez  lee  choees  que  meseire  lucee  du  gaut  (sie) 
qui  premierement  cammenca  a  translaier  et  nuüstre  gauiier  moppe  qui  fiU 
ie  propre  lime  de  lauceht  du  lac  et  meeeire  rohert  de  Itonm  et  toutce  que 
noue  nnuons  nume  afin  ie  fineray  ta,  ee  dieux  me  danne  tont  de  me  que  ie 
puiese  eesttii  Uure  mener  afin  et  endroit  de  moy  mercy  mouU  le  roy  henry 
dengleierre  mouseigneur  de  ce  quil  loe  cest  nden  liure  et  de  ce  quil  lui  don^ 
ne  pris.  En  1a  fin  de  ceetmi  mien  Uure  mercy  ie  noetre  seigneur  le  crea- 
leur  du  ciel  et  de  lo  terre  de  quil  ma  doune  pooir  ei  faree  de  finerleUure 
du  bret. 

ExpHdt  le  rommant  de  trietan  et  de  ysetdt  (vgl;  die  Rec«  der  Hs. 
d.  k.  Blbl.  zu  Paris  No*  6776%  die  einen  ganz  ähnlicheD,  nnr  noch 
etwas  weitläufigeren  Epilog  des  Vollenders  dieses  Romans,  des  Rit- 
ters H^LiB  DB  BoRRON,  enthält,  bei  P.  Paris,  I.  p.  137—140). 

Die  andere  Handscbr.,  No.  2539  and  40  (sonst  Bihl.  Uohendorf^ 
XLt)  2  Bände  in  grösstem  Folio,  ist  ebenfalls  auf  Pergament,  5ä) 
BIL,  enc,  hiUarde  anf  2  Col.  mit  Miniat  n.  Init.  in  Farben  nnd  Gold 
und  mit  rothen  Capitel-Ueberschr.  Sie  beginnt  mit  der  Rubrik:  Cy 
eemmance  le  liare  du  bon  .T«  de  leouoys.  Et  de  1a  Royne  yseut  de  cor^ 
noaßle^  und  auf  fol.  1  r«  col.  L  mit  folgendem  Prolog:  Apres  ce  que 
Jay  leu  et  releu  et  pourueu  par  maintes  foiz  le  grant  Uure  de  latin  ceUui 
foesmes  qui  deuise  aperlemeut  Ustoire  du  sniuct  graal  MouU  me  merueiüe 
que  aucun  preudamme  ne  vient  auant  qui  empreigne  a  le  translater  de  la- 
tin en  fraucoys  Cur  ce  seroit  me  ehese  que  meuü  voulenliers  orrsient  pau- 
ures  et  riches  pour  quoy  Hz  ewseut  voulente  descauier  et  de  entendre  helles 
auenUares  et  pUisans  qui  nduindrcat  en  la  grani  hr^aigne  au  temfs  le  ray 
rnrius  et  deuanl  taut  aueei  conuae  Ustoire  vraye  du  sainct  graal  qui  Inen 
faii  aeroire  le  nous  tesmoigne.  Mais  quant  je  voy  que  nulz  ne  losent  em^ 
frandre  pource  que  Irap  seraU  greueuee  chose  ace  que  trop  y  auraita  faire 
cor  irap  est  grani  et  merueiüeuse  Ustoire,  Je  luces  ckeualier  et  seigneur 
db  chastel  dugnnt.  voisin  jtrouchain  de  salebieres  /  camme  cheuaHer  ameur 
reux  et  enuoisies  /  empten  atranslater  de  latin  en  francoys  vns  parUe  de 
cesie  ystoire/  non  mie  powree  que  je  suche  gramment  francoys  ains  appar^ 
Üent  phu  ma  Isngue  et  ma  parkmre  a  la  maniere  dangleterre  que  aceHe 
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de  france  comme  eettui  qwi  fu  en  imgleterre  ue  Mai»  U^  ett  ma  vomImI« 
de  itum  prapoaemetU  que  je  en  hmgue  frtmcofse  U  trmuUUray  am  nUeulx 
que  je  ftamrray  amon  ffouoir  »ans  y  mectre  memonge  irnut  la  verife  foule 
aperte  demonstreray  et  feray  aseauoir  ce  que  le  latin  deuise  de  listmre  de 
fmtofi  qui  fu  le  plue  soHuerain  cheuaiier  qtU  oncqtte»  fust  ou  royaume  de 
la  grant  bretaigne  ou  temps  le  roy  artu»  ne  deuatU  ne  apre»  fors  eeullemeni 
galaad  le  fresbon  chettaüer  ei  Untceloi  dulac.  Et  le  latin  meeme»  delietoire 
du  saiuct  graal  deuise  apertemeni  que  auiemps  le  roy  artus  ne  furent  que 
tr&is  t^uaUers  qui  iresbien  fussent  aprises  de  cheualerie  Oalaad  lancelot 
et  fristan  et  de  ces  irois  fait  le  liure  mencion  sur  fouz  les  autres  et  plus 
les  loe  et  plus  en  dit  de  bim  Et  pource  que  je  scay  bien  que  ce  fut  verite 
wmdray  ge  commancer  aeestm  point  listoire  de  Irisian  en  tei  maniere  (ygl. 
die  Rec.  d.  Hss.  No.  6768  und  6771,  die  denselben  Prolog  enthalten, 
bei  P.  Paris,  Lp.  118  und  127).  Sie  schliesst  auf  fol.  520  v^  col.  2 
mit  demselben  Efpiloge,  wie  die  Handschr.  2537,  worauf  noch  folgt: 
MxpUcit  U  Houmans  de  T.  ei  de  yseuit  que  fu  fait  lan  mü  CCCCIaXFI. 
vetOe  de  noel, 

77)  Vgl.  über  den  Gebrauch  der  Harfe  (gadhelisdi,  d.  i.  dem  Gae- 
lischen  oder  Ersiscben  und  Irischen  gemeinschaftlich,  Cmiiy  Clarseaeh 
oder  Clhrsach;  —  walisich  Tdyn;  —  bretagnisch  Telen;  —  lyra^  cjr- 
fftiira,  harpa)  bei  den  keltischen  Nationen  Walker,  Hist,  mem.  of  the 
Iritih  Bards^  p.  68—72;  Kow.  Lbdwich,  Inauiries  coneerning  the  an-- 
eient  irish  Harp,  ebenda  App,  No,  /;  —  W.  Beauford,  Esswf  an  the 
consiruction  amd  capabiHty  of  the  irish  Harp^  ebenda  App,  No.  Vill ;  ^- 
Lbdwich,  .liift^.  of  Irland,  DubUn  17d3.  4.  p.  230;  —  Bumting,  <ffic. 
trisA  UMwic;  —  Gunn,  An  historical  Inauiry  respecting  the  Performance 
on  the  Harp  in  the  UigMands  of  ScotUtnd.  London  1807.  4.;  ^  Macdo* 
MALD,  Essay  on  the  Highland  music;  —  Daomet,  Ane.  Scotish  nulodies^ 
p.  50  —  92;  —Ed.  Jones,  WeUh  Bords,  p.  90  —  107  und  113;  —  bei 
den  Angelsachsen  Perct,  Reliques^  /.  p.  62  —  63,  und  83;  —  Franc 
Diederich  Wackbrbarth,  Music  and  the  Anglo^Saxons.  London  lSi7, 
6.  p.  26  —  28;  —  bei  den  Engländern  Ritson,  Anc.  Songs,  /•  p.  LVII 

—  LVili;  —  bei  den  Fransosen  De  la  Ratalli^re,  Msies  du  Bm 
de  Navarre,    /.  p.  244  —  247;  —  Roquefort,  Jtat  etc.  p.  112  —  116. 

—  Vgl.  auch  De  la  Rue,  II.  p.  257—259. 

78)  Chrotta  oder  erota  britanna^  gadhelisch  Cmit,  kymrisch  Crtöth^ 
angelsächsisch  Cmdh,  englisch  Oetrd,  ein  den  keltischen  Nationen  ei- 

,  genthomliches  Saiteninstrument,  oder  yielmehr  ein  mehreren  keltischen 
Saiteninstrumenten  derselben  Art  gemeinschaftlicher  Name,  nämlich 
jenen,  die  einen  hohlen,  gewölbten,  buckelformigen  Kasten  oder  Reso- 
nanzboden haben ;  so  hat  das  gadhel.  Cruit  die  Bedeutung  yon  a  kump 
on  the  backy  a  ridge,  a  harp^  a  fddle^  a  cymhal  (Armstrokg,  OaOie 
Dict,  und  Diction,  Scolo-CeUicum;  im  letzteren  wird  noch  hinzugefügt: 
it  seems  generalhj  applied  io  any  stringed  instrument)'^  so  heisst  das  er- 
sische  Cruiiear  und  irische  Cruitire:  A  harper^  a  musician^  a  Asmp-^n* 
eked  person  (ebenda);  und  Owen,  Welsh  l>Mrf.,4iagt :  Crwthy  s,  m.  —  pl.  cry^ 
thau  {crw)y  any  body  sweUing  otif ,  or  bulging;  a  pauneh;  a  Mnd  of  box 
scooped  out  of  a  piece  of  wood,  and  rounded,  except  on  the  side  where 
the  excamiion  is  made,  which  is  ftat,  and  covered  with  a  board  ending  in 
atail  to  hang  it  up  by,  when  it  appears  much  like  a  bottle;  having  a  hole 
on  the  Upper  pari  of  the  rotundity  throftgh  whidk  it  is  fiUed,  It  is  used 
mosily  to  hold  sali;  and  hence  a  salthox  of  any  form  is  called Crwth Ha» 
Im,-  also  a  musical  Instrument  unth  si»  strtngs^  the  two  loweet  of  u^Mcl 
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nre  dr%mes  9trMdt  Ay  the  tkumb  uMtt  ihe  othen  nri  twched  with  a  b&w, 
li  i$  nmch  on  tke  same  ftrinciple  with  ihe  vioHn^  of  which  perhnpB  it  ia 
ihe  prolotype;  and  ihe  ierm  is  tww  indiseriminntely  naed  for  bolh. 

Digon  o  gTwth  a  thelyn. 
Enough  of  the  crooth  and  harp. 
Adage. 

Das  hier  Ton  Owek  beschriebene  halb  zitter-  halb  fidelartige  Instni- 
ment,  ihe  jtrciohjpe  of  ihe  whole  fidicinal  epeciee  cf  nnuical  insirumenis^ 
(daher  im  Englischen  Crawder  gleichbedeutend  mit  fiddlermvLTde)^  war 
allerdings  das  xat  Ho/n^  mit  den  oben  angeführten  Namen  belegte, 
die  Torziiglichste  und  geachtetste  Art,  und  nebst  der  Harfe  das  zur 
Begleitnng  des  Gesanges  üblichste  und  angesehenste  Instruuient,  des- 
sen sich  selbst  die  Barden  des  ersten  Ranges  bedienten  (vgl.  Jonbs, 
WeUh  Barde j  p.  85:  The  four  graduaied  ordere  af  Barde  ^  wz.  The  Poef, 
or  Inveeied  Bord;  of  which  ihere  were  three  Jamde:  the  Harpiet^  ihe  Crw^ 
Ifttsf,  and  the  Singer),  Im  Irischen  hiess  diese  Art  des  Crwth  {Jreamr 
thine  Cruiiy  welche  Walker,  p.  73 — 74,  ungefähr  ebenso,  nur  etwas 
ausführlicher,  wie  Owbm,  beschreibt:  The  Creamthine  Cruit  was  ihe 
Crwth  of  ihe  Welch,  ii  contained  tix  efrings,  four  oidy  however  couid  be 
iermed  sympAomc,  and  ihese  were  etretched  over  a  fiat  bridge,  on  a  fn^ 
ger  hoard:  ihe  iwo  tower  etringe  prcjected  heyond  ihe  finger  board,  and 
were  not  iouched  by  ihe  bow  or  plectrum^  bui  occasionatty  mih  ihe  ihumb^ 
ae  a  baee  accompanimeni  io  the  noiee  eounded  on  the  other  etringe,  Thie 
instrumeni  —  ihe  parent  of  ihe  violin  —  wae  ueed  as  a  tenor  accontpaniment 
io  the  harp  at  feasts  and  convimal  meetings:  ^jCreamihine  Crui  or  Cream 
Crvftn,  by  the  name^^  (aaye  Vallbncbt)  „tmporf«  ihe  Harp  {or  Cndt) 
nsed  ai  potaiione  or  caroueah;  whence  CreanMtual  a  noiey  dmnken  com" 
pany  (Collect,  de  reb.  Hib.  No.  13,  p.  35).  The  Viol  in  ihe  Umee  of 
early  mueic  in  France^  was  similarly  employed....  Vallbmcbt  (ibid.) 
says:  „/  bdieve  the  only  honor  they  {ihe  Welch)  can  have^  is  ihe  inven- 
Hon  of  playing  on  this  instrumeni  with  ihe  bow:  yet  this  seems  io  have 
been  known  io  the  irish  aUo^  for  in  our  common  Lexicons  we  find  Cntt'f, 
a  fifirf),  A  fiddle,  a  Crowder.'^  —  (Tgl.  über  den  Bau,  die  Stimmung 
u.  s.  w.  dieses  Instrumentes  Jones,  p.  114  —  116;  —  Hawkims,  Oene- 
ral  Hiaiory  of  Music,  Vol.  II.  p.  272  —  275;  —  und  Ärchaeologia,  VcH.  III. 
p.  30—33;  an  welchen  drei  Orten  anch  Abbildungen  davon  mitgctheilt 
werden;  ich  habe  es,  nebst  dem  gleich  zu  erwähnenden  dreisaitigen 
Crwth  und  der  Harfe,  hauptsächlich  nach.  Jomes  ,  p.  80,  als  Titelvig- 
nette abbilden  lassen).  Doch  wurden,  wie  gesagt,  durch  den  Namen 
Crwth  auch  andere  Arten  von  Saiten^Instramenten,  mehr  harfen-  und 
zitterartige,  bezeichnet  (Du  Caügb^s  Angabe  unter  Chrotta^  ftW«,  ist 
aber,  so  wie  seine  Ableitung  von  xQotakor,^  ohne  Frage  falsch).  So 
fuhrt  Walkbb,  der  auch  das  erst  beschriebene  Creamthine  Cruit  zu 
dem  Geschlechte  der  Harfe  rechnet  ( of  the  Harp  ihe  Irish  had  four 
species:  l.Clar-seh,  or  Clar-seach.  2,KeimiM,  S.Cionar  Cruit.  4.'0rciim- 
ihine  Cruit) y  noch  das  Cionar  Cruit  an  und  beschreibt  es  also:  The 
Cionar  Cruit  had  ten  siringsy  and  was  played  on  with  a  bow  or  plectrum. 
—  In  ihe  Cionar  Cruii  we  haue  the  Canora  Cyihara  of  ihe  Latins  of  ihe 
middle  ages,  and  the  origin  of  ihe  modern  Guitar.  —  Wahrscheinlich 
nannte  man  die  Harfen  mit  Darmsaiten  aach  Cruit ,  zum  Unterschiede 
von  jenen  mit  Drahtsaiten,  die  Clarsach  hiessen;  diess  ist  wenigstens 
Abmstron&^s  Ansicht,  der,  nachdem  er  die  bekannte  Stelle  ans  Yen. 
FoRTüVATUB  (VII.  8)  mitgetheilt  hat,  hinzufügt:  from  ihese  lines^  which 
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tfwre  wtHten  in  ihe  QHh  ceni,  hy  Vm.  Fmi.jtome  hmft  tmiigjlwd  ike  harfm 
or  dHTMthy  und  ihe  crotia  or  cruit^  to  have  heen  differeni  kind$  cfinitru- 
metits;  and  yel  a  Bishop  of  Lyons  y  who  tvraie  a  csntwry  emUer^  makes 
meniion  of  a  harbarinn  Cythara,  shaped  triangularty  lüce  ihe  Oreek  A, 
not  wüike  ihe  Irish  harp^  which  seems  io  favour  ihe  opinion  thni  ihe  cruii 
and  ihe  clarsach  tvere  bui  differeni  names  for  ihe  same  instrument,  The 
probabiUiy  t8,  thai  ihe  cruii  and  ihe  clarsach  differed  oiüy  in  ihis^  ihai  ihe 
strings  of  ihe  former  were  sinews  or  caigui,  and  ihose  of  ihe  latter  were 
hrasswire  <vgl.  auch  Daukbt,  p.  89).  —  Noch  rnnss  ich  einer  Ne- 
benart des  sechssaitisen  walschen  Crtoihy  des  dreisaitigen,  des  Crtüih 
Trithaniy  gedenken,  das  mit  dem  im  Mittelalter  unter  dem  Namen  R^ec 
(rabely  riSebe^  reberbe^  rebesbe^  ribibley  mbebet  Tgl.  Roqubfort,  ^ai 
n,  s.  w.  p.  108  -  110;  —  Narbs,  Olossary^  nnter  Rebeck;  —  Daukbt^ 
p.  95;  —  RiTsoy,  nnc,  Songs,  /.  p,  hXl)  bekannt  gewordenen  Instni- 
mente,  einer  dreisaitigen  Fidel,  einerlei  gewesen  zu  sein  scheint,  und 
nur  Ton  den  unteren  Klassen  der  Barden,  den  Tolksmässigen  Spielleu- 
ten  ( dir  y  dorn  oder  B6n  y  01^)  gebraucht  wurde,  da  dessen  Be- 
handlung Tiel  weniger  Kunstfertigkeit  erforderte  als  die  des  harmoni- 
scheren sechssaitigen  Ortvih  (vgl.  Jonbs,  p.  83^  85  und  116).  Daher 
scheint  auch  das  englische  Crowdfer  meist  in  TeräcfatUchem  Sinne  (wie 
spater  unser  Fidler)  gebraucht  worden  zu  sein;  und  in  der  Bretagne, 
wo  die  Yolkssänger  frühzeitig  von  der  Rivalität  ihrer  höher  stehenden 
Knnstgenossen  befreit,  und  selbst  dem  Namen  nach  die  alleinigen 
Barden  wurden  (vgl.  Anm.  68)  hat  sich  dieses  dreisaitige  Crwihy  wie 
das  Rabel  unter  dem  Landvolke  Spaniens,  in  seiner  ursprünglichen 
Einfadiheit  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  worüber  sich  bei  I>b 
LA  ViLLBMARQC^  {Barzas-Breiz^  /.  p,  XXXii)  folgende  merkwürdige 
Stelle  findet :  On  ponrroii  dimSler  eneo/re^  dans  hs  iraüs  de  mos  larz  am-- 
buiofiis,  qneiUfues  rayons  perdus  de  in  sjfiendenr  des  nneiens  bardes,  Conmie 
euoB  iU  i^breni  les  acHons  et  les  faüs  ^Ugnes  de  memoire;  üs  dispensetU 
avee  imparÜaUitfy  h  ionsy  aux  grands  ei  aux  peiitSj  leHAnieet  la  iouange; 
aomme  enx  ils  sont  poäies  ei  ntasiciens;  parfnis  iU  essaient  de  rdever  U 
mMfe  des  feiirs  ehanis,  en  les  accompagnant  des  sons  irds  pen  harnnmieucf 
^nn  insimment  de  mnsiane  h  irois  cordes^  nmmni  rthek,  ifue  Von  foKcAe 
etsee  un  arcket,  ei  ^iii  nest  aulre  <fae  la  hnmz.on  mis  des  bardes  Gallois 
-et  Bretons  du  Vie  siicle. 

Und  in  der  That  ist  das  bei  den  lateinischen ,  romanischen  und 
germanischen  Schriftstellern  des  Mittelalters  unter  den  Namen  Roia^ 
Rßrta  {Hrotta)  Rote,  Rotte  häufig  vorkommeftde  Instrument  nicht  nnr 
etymologisch  (diess  haben  schon  Momb,  Uebers.  d.  hiederU  Volkslit, 
S.  32,  und  Dtbvbnbach,  Celtica.  SprachU  Docomente  zur  Gesch.  d. 
Kelten,  zugleich  als  Beitrag  zur  Sprachforschung  überhaupt.  Statt- 
gart 1890.  8.  f.  S.  125,  bemerkt),  sondern  auch  der  Bedeutung  nach 
mit  dem  keltischen  €rwth  zusammenzustellen  (vgl.  D^  la  Rüb,  L  47). 
Denn,  wenn  man  nur  diesen  Znsammenhang  festhält,  so  erklären  sich  von 
selbst  alle  die  Widerspruche  der  auellenschrifbBteller,  derentwegen  die 
Gelehrten  bisher  sich  noch  nicht  vereinen  konnten,  was  eigentlich  ät 
ein  Instrument  unter  Rota  zu  verstehen  sei.  —  Unter  der  Rota  ver- 
stand man  nämlich,  wie  unter  dem  Crwih  und  wie  überhaupt  unter 
den  nüttellateiniscben  Ausdrucken  lyra,  cyiham,  psalterhan  u.  s.  w...- 
{Bn  effet  les  noms  ont  souvenl  chmtg^.,,.  Qui  plus^i,VaccepHond»mhne 
nom  a  vari4  quelqnefois,  Organum  p.  «.  sera  emphy6,  dans  tel  passage^ 
pont  d4siffner  Vorgue  purement  et  st/mptement,  et  danM  iti  nutn^U  tmbva»^ 
sera  la  gSneraliie  des  insiruments  ä  veni.  il  en  est  de  mime  ds  cHlutm 
et  de  hjra^  i/ni  d4signeront^  dans  ceriains  tas^fous  Us Instruments itt(arde$. 
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AcHiLLB  Detillb  ,  EtBoi  hia.  et  detcripitf  sur  ViSgUM  et  TAhhaye  de 
Smnt^Oeorge&'iU^Bochermne^ftriMRoueH.  Honen  1827.  4.  p.  39)  zu  venchie- 
denen  Zeiten  auch  Terschiedene  Saiteninstrumente,  bald  ein  mehr  har- 
fenartigei,  bald  ein  mehr  zitter-  oder  iidelartiges  (nur  gewiss  nie  die 
Leier,  fyra  mendicorum^  mimdoliHy  viellBj  hwrdy-gurdy  ^  wie  Db  la   Ka- 
YALLi^RB,  R09UBFORT,  BuRNBT,  RiTSOM ,  nnd  SO  Tiele  nach  ihnen, 
selbst  noch  W.  Scott,  Hopvmann  nnd  Daunbt,  behauptet  haben,  die 
alle  durch  die  falsche  Etymologie  Ton  Roia,  roue^  wheel,  dazu  verlei- 
tet wurden;    eine    Behauptung   die   sich  durch  keine   quellenmässige 
Autorität  rechtfertigen  lässt,  vielmehr  mit  der  oft  vorkommenden  An- 
gabe, dass  Ritter  und  Damen  selbst  historische  Lieder  zur.  Rotte  ge- 
sungen haben,  ganz  unverträglich  ist*  Unterscheidet  doch  schon  Gott- 
fried VON  STRASSBUR&,  V«  7568^9,  Urea  unde  gigen,  harpfen  unde  rot- 
leti,  und  V.  3674 — 5  videln  und  gfßmfhonieH,  htirpf eti  unde  rotten;  —  Sym- 
phonie oder  Ckifonie  hiess  also  die  Drehleier;    vgl.   Roquefort,  Etnt 
p.  124;  —  RiTSON,  Ane.  Bonge,  L  p.  LXIV;  -    Gbrbbrt,  II.  p.   155 
—  156;  —  diese  wurde  in  der  Folge  für  ein  eines  Ritters  unwürdiges, 
ein  Blinden-  und  Bettler-Instrument,  imtrumeni  tfwmt^  gehalten,  und 
höchstens  noch  von  Spielleaten  von  Profession  gebraucht,  wie  aus  der 
von  Du  Gange,  unt^r  SympAoma,  mitgetheilten  Stelle  aus  der  Chr&nique 
de  Berirmtd  du  Queselm  hinlänglich  erhellt).     So  wurde,  wie   Crwth^ 
Motta  zuerst  im  Mittellateinischen  und  Althochdeutschen  gleichbedeu- 
tend mit  peiUterium^  triangutum^  Igm,  cffthara  gebraudit  (s.  die  Stellen 
bei  Du  Gange,  unter  Rocta;  —  Schiltbr,  Thesaurus,  untor  Motta;  — 
Pbrtz,  mofttmiento,  //.  p.  101;  —  CtRAff,  Althochdeutscher  Sprach^ 
schätz,  II.  Sp.  487  —  88;  -—  Hoffmann,  Altniederländ.  Schaubühne, 
S.  196 ;  —  vgl.  Grimm,  Gramm,  III.  468 ;  —  dazu  Grimm  und  Schmbl« 
LEB,  Lat.  Gred.  S.  198;  und  Deutsche  Interlinearversion  der  Psalmen. 
Aus  einer   windberger  Hs.  und  einer  Hs.   zu  Trier  hgg.  von  Graff. 
Quedlinburg  1839.   S.   661,  Ps.    GXLVI.  VIT:    salmroitet  gote  wnsereni 
an  dere  harphen.     Durch  diese  Stelle,  und  vorzüglich  durch  die  aus 
Bonifacius  Epist.  89:  Delectat  me  ifuoque  oftharisiam  habere  j  qui  possit 
cytharitare  m  cithara,  «fuam  nos  appeUanrns  roitae,  (fuia  cilharam  habet^ 
und  durch  den  Schluss  der  SanctgaUer  Hs«  von  Notkbr's  Psalmen: 
Sciendum  est  quod  anii^um  psatterium  instrumenium  dechachordum  utique 
eriit^  in  hoc  videiicet  deltae  Uterae  figura  midtipliciter  mysHca.    Sed  post- 
quam  iUud  symphoniaci  et  ludkratores  ut  guidam  aii  ad  suum  opus  traxe- 
rant,  formam  utique  eins  et  figuram  commoditati  suae  habüem  fecerant  et 
pHwres  chordas  amuctentes  et  nomine  barbarico  [Diefbnbach  bemerkt  da- 
zu mit   Recht,    dass    dieses    schwerlich    auf  Deutsch  zu  deuten  sei] 
rottam  appeüantes,  mysticam  illam  trinilatis  formam  iransmutando,  wird 
schon  die  nächstfolgende  speciellere  Bedeutung  dieses  Namens  moti- 
viert).   Später  verstand  man ,  wie  unter  Crwth^  unter  Rotta  vorzugs- 
weise eine  Art  Harfe,  wahrscheinlich  eine  kleinere  und  vielleicht  eine 
mit  Darmsaiten  bezogene  (gleich  dem  Cionnr  Cruit ;  vgl.  die  oben  aus 
Walker  und  Armstrong  angezogenen  Stellen),  welcher  harfenartigen 
Rotte  wohl  am  meisten  die  bei  Gbrbbrt,    II.  p.   153,  erwähnte    und 
ebenda  auf  Tab.  XXVI.   3  und  XXXIL  17  abgebildete  Cythara  teuto- 
nica  entsprechen  dürfte,  während  die  auf  Tab.  XXXII.  19  abgebildete 
Cythara  anglica  der  eigentlidien  Harfe   (Clnrseach)   entspricht;  auffal- 
lend ist  überdiess  an  der  ersteren  die  Aehnlichkeit  mit  dem  wälschen 
Crwth,  und  wie  daher  aus  dieser  Form  sich  mehr  zitter-  oder  fidel- 
artige Instrumente  hervorbUden  konnten.     So  h^sst  es  schon  in  den 
Glossen  aus  Hbinrici  Suimmairium  (a.  d.  12ten  Jahrb.):  Cythara^  herphe, 
und  Ciiharedtt^  roddare  (Hoffmann,  Sumerlaten,  S.  4  und  6),  und  in 
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einer  Münchner  Hs.  bei  Schmbllbr,  Bayer.  Wörterb.  unter  RoUen: 
Ah  her  David  sein  roUen  sfrien,  wan  er  darauf  herpfen  tvciU ;  so  werden, 
wie  in  der  Bardenpoesie  Teljfn  und  Crtvth^  auch  in  den  Gedichten  des 
romanisch-germanisdien  Mittelalters  Harfe  und  Rotte  unzähligemal  zu- 
sammen aufgeführt  und  meist  als  den  Gesang  begleitende  Instramente. 
Doch  sind  mir  nur  folgende  Stellen  bekannt  geworden,  in  denen,  aus- 
ser der  allgemeinen  Erwähnung,  einige  Details  über  die  Rotte  gege- 
ben werden: 

R  faitz  la  rota 

A  XVII.  cordas  garnir 

(GuiRAüT  DE  Calanson,  Fodet  jogloT^  bei 
DiBz,  Poesie  d.  Troub.  S.  42). 

Natvphtm  (l.  Nahlum)  rotiy  diordas  hahens  ex  utrague  parte  Ujfni  cavati 
(aus  einer  Münchner  Hs.  bei  Schmbllbr,  a.  a.  O.)* 

Lira — vtoW.  Idra  ett  quoddam  genus  citharae  \herp]  vel  sitola,  aHo- 
quin  de  Jloet.  Hoc  instrwnentum  est  nuUtum  volgnre  (aus  einer  Hs.  d. 
13ten  Jahrb.,  im  Besitz  des  Hrn.  Baron  von  RBiFFBVBBRe,  enthaltend 
des  Alain  db  Lillb  Abhandlung  de  Planctu  naturae^  mit  gleichzeiti- 
gen flamändischen  Glossen ,  und  hinter  derselben  ein  lateinisches 
Gediclit  von  den  Wirkungen  der  Masik,  worin  die  zu  jener  Zeit  übli- 
chen Instrumente  beschrieben  und  glossiert  und  Federzeichnungen  davon 
beigefügt  sind;  über  die  Randzeiclinung  zu  der  obigen  Stelle  bemerkt 
Herr  v.  R.:  La  figure  montre  quon  jouait  de  cette  rote^  conane  on  di- 
sait  en  francais,  au  mögen  d^vn  style  wk  pecten,  Reiffbiiber&  ,  I«e  Di- 
manche,    Bruxeües  1834.  12.  Tome  IL  p.  269). 

Über  sinen  rücke  fuort  er 
eine  rotten,  diu  was  kleine, 
mit  golde  und  mit  gesteine 
geschoenet  unde  gezieret, 
ze  wünsche  gecordieret 

(Gottfried  von  Strassburg,  Tristan,  v. 

1322  —  26). 

His  rote,  with  outen  wen. 

He  (Tristrem)  raught  bi  the  ring, 


Tristrem  trewe  fere, 
Miri  notes  he  fand 
Opon  his  rote  of  ynere 

(Thomas  of  Erceldouiyb,   Sir  TMstremf 

Fytte  IL  st.  67  und  70). 

Zu  diesen  aus  dem  deutschen  und  schottischen  Tristan  ausgehobe- 
nen Stellen  ist  es  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  dass  sie  sich  auf  den- 
selben Theil  der  Sage  beziehen,  nämlich  auf  die  Geschiclite  von  dem 
irischen  Ritter  (bei  Gottfried  Gandin  genannt),  der  durch  seinSai- 
tenspiel  dem  König  Marke  seine  Gemahlin,  die  blonde  Iseult,  abge- 
wann, die  ihm  dann  von  dem,  von  der  Jagd  heimkehrenden  Tristan 
durch  dasselbe  Mittel  wieder  entlockt  ward,  und  dass  beide  Dichter 
diese  (beschichte  fast  mit  denselben  Einzelnheiten  erzählen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  nach  Gottfried  der  Irländer  auf  der  Rotte, 
Tristan  aber  auf  der  Harfe  spielte,  während  nach  Thomas  der  umge- 
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kehrte  Fall  stattfand«  Wenn  es  aber  bei  Thomas,  FsfHe  IL  st.  10, 
von  dem,  für  den  Spielmann  Tramtris  sich  ausgebenden  Tristremheisst: 
His  harpj  Äi«  croude  was  rike  —  bei  Gottfried  wird  hier  nur  seiner 
Harfe  gedacht,  —  so  ist  croude  entweder  nur  eine,  dem  Stammworte 
noch  näher  stehende,  Variante  für  RoU  oder  Cumar-Cmity  oder  es  wird 
schon,  zum  Unterschiede  davon,  das  mehr  fidelartige  CreamtMiie  Cruit 
dadurch  bezeichnet,  also  jedenfalls  ein  dem  Namen  und  der  Sache 
nach  zu  derselben  Familie  gehöriges  Instrument  (liesse  sich  mit  Be- 
stimmtheit  behaupten,  dass  in  der  bekannten  Stelle  des  Gikaldus  Cam- 
BRBüsis,  Topograpkia  Hibemiae^  Üb,  Ili.  cap,  X/,  unter  dem  Chorus  das 
Crwth  zu  verstehen  sei,  wie  schon  Jones,  p.  35  und  95,  und  Letden, 
Pr^immary  Dissertation  to  ComplatfHt  of  Scotland^  p.  141,  angenommen 
-^t^hen  —  was  allerdings  sehr  wahrscheinlich  ist,  da  Chorus  nicht  im- 
mer wieDAüNET,  p.  121  —  127,  zu  beweisen  sucht,  um  das  hohe  Alter 
des  schottischen  Nationalinstromentes ,  der  Bagpipe ,  zu  beurkunden, 
nur  ein  Blasinstrument  bedeutet  hat,  vgl.  Du  Camoe,   unter  Baudosm; 

Dk  LA  Borde,  Essai  sur  la  mastqfiM,  /.  p.  293 ;  —  Gbrbert,  H.  p. 

151 .  ...  80  fände  sich  auch  noch  im  Altfiranzösischen  eine,  dem  Stamm> 
woite  noch  näherstehende  Form,  Croath,  Coruth ;  s.  Roquefort,  Gloss.^ 
«ttoplemenl).  Denn  Rotte  hat,  wieder  wie  Crwth  ^  manchmal  ein  mehr 
fidelartiges  Instrument  bedeutet;  dafür  spricht  nicht  nur,  dass  die 
Rotte  auch  sehr  häufig  mit  der  Fidel  oder  Geige  zusammengenannt 
wird,  z.  B. 

li'us  mena  giga^  Tantre  rata 

(Ratnouard,  Lex.  rom,  I.  p,  9). 

De  vikU  sot  et  de  rote 

(Ronu  de  Brut^  L  179). 

Vieles^  gygnesy  et  rotes 

(Roquefort,  Etat,  p.  312). 

E  cantent  e  videta  e  roteni  eil  juglnr 

{Charlemagne  f  an  Angto-^orman  Poem  of 
the  Xllth  cetU.  publ.  Inj  Fr.  Michel.  London 
1836.  8.  V.  413  und  837). 

Salterions,  gigws  et  rotes 

(Roqobfort,  Gloss.  unter  Rote). 

With  rote,  rihü>le  and  clokarde 

(RiTSON,  Anc.  metr.  Rom.  tIL  189). 

*  Ffor  there  were  rot^  of  Almayne 
And  eke  of  Arragon  and  Spayne : 


Harpys,  fythales,  and  eke  rotys 

(Wartoh,  III.  p.  09). 


Ir  gige  unde  ir  rotte 

(Gottprikd  vom  Strassbur«,    Tristan, 
V.  11305). 
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Ern  ist  gige  noch  diu  rotte 

(Wolfram   yok  Escububach,   Parciral, 
143,  26). 

Tocando  iiutrumentos,  cedras,  t<^i»  e  gigoM 

(Bercso,  Duelo  de  lit  Virgen^  copla  176); 

sondern  auch  ein  ausdrückliches  Zeugniss  bei  ScHif  bllrr  :  rof I,  ruMn 
eei  parva  figeüa,  Voc,  1419.  —  Ob  man  endlich  unter  Crwth  und 
Botte  wirklich  jemals  auch  Cymbeln  (drctilo«  timthudmUe  tftslmcdis) 
verstanden  habe,  wie  ebenfalls  von  beiden  behauptet  worden  ist  (TgL 
DicHon,  SivtO'Celt.  a.  a.  O.;  —  Pbrtz,  tnoniMn.  a.  a.  O.;  —  Forrbl, 
Gesch^  d.  Musik,  IL  S.  744  —  745)  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen ; 
mir  ist  wenigstens  kein  authentisches  Zeugniss  dafür  bekannt,  und  es 
scheint  vielmehr  diese  Behauptung  abermals  auf  den  oben  erwähnten 
falschen  Etymologien  von  XQOTaloy^  cymbahimy  und  von  roia^  Rad,  und 
daher  rotae  cymbalariae  (vgl.  Gbrbrrt,  II.  p.  158  und  165)  zu  bemhen. 
Man  kann  daher  das  Resultat  dieser  langen  Untersuchung  über  die 
Rotte,  die  den  Alterthnmsforschern  so  viel  zu  schaffen  gemacht  hat, 
meines  Erachtens  nicht  bündiger  und  treffender  aussprechen ,  als  mit 
den  Worten  des  Glossars  zu  Spbrser^s  PocftcAl  Works  {Londtm  1807. 
16.  voi.  9) :  Jlol«,  harpe^  or  crowd.  —  Noch  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den, dass  im  Altfranzösischen  die  von  Jlofe  abgeleiteten  Wörter  Rcteor^ 
joueur  de  rote,  und  Roierie^  chaMon^  air  propre  h  jouer  sur  la  rote,  vor- 
kommen (vgL  Charpbntibr,  Supplem,  zu  Du  Camgb,  unter  Rocta ;  — 
und  R090BFORT,  Glos»,  unter  Roleor  und  Mtoterie);  ob  auch  die  unter 
den  Namen  Botuenge,  Rottuhenge,  Rotruhenge,  Rotruenge,  Rotivange,  eng- 
lisch Rotewanae,  mhd.  Rotruwange  (Tristan^  v.  8077)  vorkommenden 
Singgedichte  hierher  zu  rechnen  seien,  oder  wie  die  Retroensa  der  Trou- 
badours (vgl.  DiBZ,  S.  117)  Lieder  mit  Refrain  bedeuten,  und  etwa 
von  daher  den  Namen  erhielten,  lässt  sich  freilich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit entscheiden,  da  man  bisher  eben  nicht  mehr  als  den  Namen  da- 
von kennt  (vgl.  Roquefort,  Etat,  p.  223);  doch  ist  das  erstere  wahr- 
scheinlich, wenigstens  sprechen  mehrere  Stellen,  in  denen  dieser  Rotru- 
enges,  oder  dann  besser  Rotuenges,  erwähnt  wird,  dafür,  wie  z.  B. 
folgende : 

VieUent  menestrel  rotuenges  et  sons 

(Charprmtibr,  a.  a.  O.). 

Jlonuffw,  fahles  et  chansnns, 
Rotwanges  ou  altres  folurs 

(Dr  LA  RuB,  m.  227;  —  vgl.   auch  I. 
p.  192). 

Se  pot  aver  moi  un  viel, 
Fot  moi  diser  hon  rotruel 

{Roman  du  Renard,  IL  p,  98). 

79)  Vgl.  die  bei  Jonrs,  p.  93—114;  —  Möwe,  CJesch.  des  Hei- 
denthums  im  nördl.  Europa,  11.  S.  393  —  394 ;  — Dr  la  Rub,  I.  p.  45  — 
47;  —  A.  Paült,  Real-Bncyclopädie  der  class.  Alterthnmswissenschaft, 
unter  Bardi,  angeführten  Stellen  und  Nachweisungen.  —  S.  auch 
Tranaactwns  of  ihe  trish  academ^.  Vol.  XVL  P.  I.  p,  225,  wo  unter 
andern  folgende  schlagende  Stelle  angeführt   wird:  regeni   Mommdae 
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(MunBter)  Angiuium  (im.  J.  480)  citharUt«»  halmUm  apHmos^  qui  duieu» 
ter  coram  eo  acta  heroum  in  carmine  cilharizantn  can^ßont,  Vita  S. 
KiermU,  edit,  a  Capgravio>  c,  17,  und  Acta  Sonett,  p,  469;  —  und 
ebenda  P.  //.  p.  109—126  und  öfter;  so  z.  B.  p.  111:  Thatthe  mtcient 
Irish  had  fixtd  ruUs  of  paetry^  is  tnamietUble»  Theif  Bang  their  Imj*  to 
the  $mmd  af  the  harpy  in  presence  of  thirir  cJUefs. 

80)  VgL  Walker,  p.  110  und  120;  «-  Jokrs  a.  a.  O.;  —  and 
die  aas  Db  la  Yillbmarpvb  in  der  Anm.  78  angefahrte  Stelle.  -^ 
üeber  die  Gwerseen  insbesondere  Lb  Gonidbc,  Biet,  Cdt^Hreton: 
Cm  UmnguUcT  d4temdne  ou  indiMnel  du  precedent  gwera^  v«r<,  ce  qvi 
vient  de  fanden  usage  des  Celtes  et  des  Oauiois  (ueage  eonserve  jusqu^  h 
noe  jowre  chez  lee  Bretons)  qui  aiHdent  des  Bordes  oti  poetes  et  liantetirs^ 
^  raamtoient  en  vers  ou  ehontoient  les  histoires  de  leurs  heros,  -^  Wie 
innig  überhaui>t  die  bretagnische ,  wie  jede  ächte  Yolkspoesie  mit  G^ 
sang  und  Masik  verbunden  ist,  bezeugen  Souybstrb  (in  der  Aa».  dm 
deux  numdes,  llle  Serie,  1834,  Tome  IV.  p.  496  —  497):  Taus  Us  po^ 
mes  ä  strophes,  ecrits  en  langue  cehique,  s^appnprient  ä  un  air  national 
et  se  ckanteut,  gueUe  tfue  sott  leur  etaidue,.,,  La  forme  donnee  h  tous 
leurs  poemes  par  les  Bretons  est  Ut  suite  de  leur  goda  prononce  pour  lo 
cftAfil....  Les  Bretons  Vont  t^outi  h  toutes  leurs  cömpositions,  ei  la  ekan* 
mm  forme  toute  leur  liiterature;  «—  und  De  la  Yillbmarqub,  /•  p, 
XXXVil:  La  m^oire  de  Vouie,  comme.disent  les  Maxime«  de  la  Sa- 
gesse des  hardes  de  Vile  de  Bretagne,  est,  en  effet,hien  autrement  fidHs 
nuae  poätes  popuUnres  que  la  memoire  des  lettres,  Ecrire  et  se  faire  im- 
primer,  ee  serait  powr  eux  renoncer  ä  dtre  appris  par  eoeur,  et  ä  enten* 
dre  repeter  leurs  €^umts  de  generation  en  generation;  —  und  p.  LVIII: 
Le  ehant  marU  h  la  parole  est  en  effet  Vexpression  de  la  seule  po4sis 
waim/ent  populaire,  Son  umon  avec  la  musique  est  si  intime  que,  si  Tasr 
d^uns  dionson  vient  h  seperdre,  Us  pandes  se  perdent  egalement*  Nous 
en  avons  fait  mtUe  fois  fexperience,  mille  fois  nous  avons  vu  U  thimieur 
sefforcer  valnioMnt  de  rappeler  dans  sa  memoire  les  mots  du  chant  quü 
voidait  nous  faire  connaitre,  et  ue  parvenir  h  les  relrouver,  quen  retrouvani 
In  mdodie,  Quelquefois,  Vair  et  les  paroles  naissent  simultanement:  tin- 
uenteur  de  la  poisie,  dans  les  traditions  CambrienneSf  est  aussi  tinvenieur 
de  la  musique;  quelquefols  tair  est  ancien. 

81)  So  sagt  z.  B.  der  Monachus  GLEssoBuneBifsis  (beiLsLAKD, 
CoUectanea,  Vol,  V,  Assertio  Arturii,  p.  50)  YOn  Heinrioh  II:  Eex  au- 
fem  Aoc  ex  gestis  Britonum  et  eormn  eantoribus  Mstoricis  frequenter  audi-^ 

^verat,  Arturium  septUtmn  fuisse.  Und  Giraldus  Cambrbnsis,  (ebenda 
p.  52):  Hex  Angliae,  Henricus  IM,  sicut  ttb  historieo  canlore  britone  audi- 
verat  antiquo  u.  s.  w.;  —  ygl.  auch  Wartok,  /.  p,  120,  noteq:  It  mag 
not  be  foreign  to  our  present  purpose  to  mention  here,  tkat  Henrg  the  Se- 
cond  in  the  year  1179  im»  entertained  hg  Welsh  bards  at  Pembroke  casUe 
in  Wales  in  kis  passage  into  Irdand,  Powell,  Wales,  edit.  1584.  p. 
238.  The  subfect  of  their  songs  was  the  kistorg  of  leing  Arthur.  See  Sbl-< 
bbn  on  Pohjüb,  «.  ///.  p.  53. 

82)  Um  nicht  zu  wiederholen,  yerweise  ich  auf  mein  Buch:  Ueber 
die  neuesten  Leistungen  der  Franzosen  u.  s.  w.  S.  10 — 11,  und  auf 
meine  Artikel  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  Bd.  LXXVI.  S.  272«-  274, 
und  in  den  Berliner  Jahrb.  für  wiss.  Kritik,  1834,  August,  No.  80  u« 
31,  und  1837,  Juli,  No.  18—20.  Trefftich  hat  Kobbrstein,  S.  138  — 
140,  die  Resultate  der  bisherigen  Forschungen  über  die  ächte  Grond- 
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läge  nnd  den  speciellen  Charakter  der  Romane  des  bretoniachen  Sa- 
genkreises znsamDiengefasst.  (Aach  Herr  P.  Paris  hat  in  seiner  Ab« 
handlung  über  diese  Romane,  die  sich  im  ersten  Bande  seiner  Be- 
schreibung der  Manuscrits  fran^ois  de  la  bilil,  du  Roi,  p.  160  —  211,  be- 
findet, die  sagenhafte,  bretonische  Grundlage  derselben  anerkannt;  er 
beachtet  aber  nicht  den  wichtigen,  charakteristischen  Unterschied  zwi- 
schen den  noch  reiner  gehaltenen  Rittergedichten  und  den  durch  fremde 
Elemente  schon  vielfach  entstellten  Gral  -  Romanen ,  indem  er  noch 
überdiess  von  diesen  beiden  auf  den  altbretonischen  Stamm  geimpften; 
wesentlich  verschiedenen  Hauptästen  nur  die  noch  mehr  degenerierten 
Zweige,  die  späteren  prosaischen  Ueberarbeitangen  in  Betrachtung 
zieht;  wodurch  er  zu  der  ganz  falschen  Petitio  Principii  verleitet  wird: 
Le  Saint'Qraai  est  donc  le  point  d^uniti  de  Vepopie  hretanne;  obwohl  er, 
im  Gefühle  der  Unhaltbarkeit  dieses  Grundsatzes,  ganz  naiv  gleich 
hinzufügt:  Mais  cette  «ftt(<f,  sons  le  joug  de  laguelle orU  ete rangees louiet 
leB  tradilians  de  la  Table  ramde  [das  ist  aber  eben  ein  arger  Missgriff], 
ne  lewr  est  pas  essentieUe.  —  vgl.  auch  De  la  Ruh,  II.  p.  206 — 2d0; 
—  und  tiber  die  heterogenen  Kiemente  des  Gral-Mythus  MoiiB,  im 
Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutsch.  Mittelalters,  1633.  Sp.  203  —  301;  ^ 
und  A.  Schulze  [San  Marte],  in  den  Neuen  Mittheilungen  des  Thü- 
ringisch-Sächsischen Vereins  f.  Erforsch,  des  vaterländ.  Alterthums, 
Bd.  HI.  Heft  3,  S.  1.-38).  —  Trotz  dem  hat  Herr  J.  J.  Ampere  noch 
in  neuester  Zeit,  in  dem  im  J.  1830  erschienenen  ersten  Bande  sei- 
ner, sonst  sehr  verdienstlichen,  Histoire  litteraire  de  la  Fttmce  avffitf  le 
douzihne  sidcUj  p.  78  —  81,  allen  Einlluss  der  bretonischen  Sagen  und 
Volkslieder  auf  die  Entstehung  und  Bildung  der  Romans  dPavamhire^ 
ja  selbst  auf  die  historischen  Lais  der  höfischen  Kunstdichter  geläug-* 
net;  —  eine  Verblendung,  die  tbeils  aus  einer  Ueberschätzung  des.ro* 
manischen  Elementes  und  des  altklassischen  Einflusses,  theiU  aus  einer 
einseitigen  Hervorhebung  der  Kunstpoesie,  und  gänzlichen  Nichtbeach- 
tung der  Volkspoesie  entstanden  ist.  So  hat  z.  B.  Herr  A.  Recht, 
wenn  er  Ds  la  Rue's  übertriebene  Behauptungen,  dass  die  anglo-nor- 
mandischen  Trouv^res  und  Jongleurs  die  Schüler  und  Nachfo^er  der 
armorikanischen  Barden,  und  die  bretonischen  Lais  die  Quelle  fast 
der  gesammten  Ritterpoesie  gewesen  seien,  nicht  gelten  lässt;  ja  'ich 
gebe  ihm  sogar  zu,  was  er  sehr  apodiktisch  sagt:  Ou  p«iil  t^firiMt 
que  les  bardes  ne  sont  ponr  rien  dans  Vorigine  des  Jongleurs  et  des  trou- 
vires;  aber  ebenso  einseitig  ist  die  Behauptung,  die  er  entgegenstellt: 
Vorigine  des  Jongleurs^  comme  leur  nom  Vatteste^  est  donc  romaine  et  mU-^ 
lement  celtique.  Der  Name  Jongleur  kommt  allerdings  wahrscheinlicher 
von  Joculator  als  von  B^  y  Qler,  wie  Jones  will;  aber  die  nordfran- 
zösischen und  anglo-normandischen  Spiellente  und  Volkssänger  des- 
halb für  römischen  Ursprungs  zu  halten,  klingt  fast  ebenso  komisch, 
als  wenn  man  das,  bei  den  Dichtern  des  Mittelalters  selbst  so  häufig 
vorkommende  „Latein  der  Vogel*'  wörtlich  nähme;  —  Volk  und  Vö- 
gel haben  von  jeher  überall  gesungen,  wo  es  frische  Waldeslust  gab, 
Volk  und  Vögel  sind  so  ziemlich  überall  Autodidakten  darin  gewesen, 
bevor  sie  künstlich  abgerichtet  wurden.  —  Wenn  Hr.  A.  nun  fortfahrt 
zu  argumentieren:  Les  trouv^es  furent^  dans  le  nord  de  la  France^  ce 
que  ftareni  les  truuladours  da$ts  le  midi;  et  les  traubadours^  aussi  biea  que 
les  Jongleurs^  se  rattachent  aux  restes  de  la  cuiture  gr4co^romaine  dtms  Im 
Oauh  mMdionale,  Aucun  fait  ne  les  rattache  aux  bardes;  so  findet  sioh 
in  diesen  Behauptungen,  so  allgemein  und  unbestimmt  ausgesprochen, 
eine  solche  unhistorische,  willkürliche  Durcheinandermengung  der  Grund- 
begriffe, dass  man  eine  ganze  Abhandlung  schreiben  müsste,  um  sie 
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zu  entwirren;  zum  Glücke  kann  ich,  auf  unseres  Diez  treffliches  Werk 
aber  die  Poesie  der  Troubadours  wegen  der  nöthigen  Begriuidung 
and  specieileren  Entwickelung  verweisend,  ebenso  allgemein  und  apo- 
diktisch entgegnen:  die  Trouy^res  und  die  Troubadours  sind  keines- 
wegs so  unbedingt  zusammenzustellen,  es  findet  dem  Ursprünge,  der 
Entwickelung  und  dem  Charakter  nach  ein  gewaltiger  Unterschied 
zwischen  der  Trouveres-  und  der  Troubadours-Poesie  statt ;  noch  we- 
niger darf  man  Troubadours  und  Jongleurs,  höfische  Knnstdichter  und 
Tolksmässige  Spielleute  durcheinandermengen;  und  selbst  bei  den  ei- 
gentlichen Troubadours  dürfte  es  schwer  halten,  einen  bedeutenden 
Kinfluss  der  griechisch-römischen  Cultur  nachzuweisen;  was  endlich 
die  letzte  Behauptung  betrifft,  dass  gar  keine  Thatsache  für  den  Ein- 
fluss  der  keltischen  Poesie  auf  die  mittelalterliche  Frankreichs  zeuge, 
so  mag  diess  von  der  Kunstpoesie  der  Barden,  obwohl  auch  hier  nur 
mit  einiger  Beschränkung,  immerhin  gelten;  aber  dasselbe  von  der 
bretonischen  (im  weiteren  Sinne,  d.  h.  kymrischen  oder  walischen  und 
bretagnischen)  Yolkspoesie,  und  von  der  stofflichen  Entlehnung  and 
sageiäaften  Grundlage  der  Aomafw  d^aventure  behaupten  wollen,  heisst 
niät  nur  die  sprechendsten  Thatsachen,  den  eigenthiimlidien  Grand- 
ton, die  locale  Färbung  und  das  trotz  aller  Ueberkleidungen  durch- 
sclieinende  lebendige,  traditionelle  Princip,  sondern  auch  die  ausdrück- 
lichen Zeugnisse  der  Quellenschriflsteller,  der  Dichter  selbst  und  der 
gleichzeitigen  Geschichtschreiber,  taktlos  und  willkürlich  ignorieren; 
diese  Zeugnisse  in  Verbindung  mit  jenen  Thatsachen  lügenstrafen,  sti 
eine  Skepsis,  die  ebenso  weit  von  der  wahren  Kritik  absteht,  wie  die 
Leichtgläubigkeit.  Ich  kann  mich  um  so  mehr  beruhigen,  für  diese 
vielleicht  hart  und  absprechend  scheinende  Entgegnung  hier  nicht  die 
Beweise  ausführlich  liefern  zu  können,  als  diess  bereits  durch  die  in 
meinen  obgenannten  Schriften  angezogenen  Gewährsmänner  geschehen 
ist,  und  die  dadurch  gewonnenen,  hier  aber  nur  summarisch  angedeu- 
teten Resultate  nun,  wenigstens  unter  uns,  schon  fast  allgemein  als 
stichhaltig  anerkannt  worden  sind;  überdiess  habe  ich  im  Texte  ein 
paar  ausdrückliche  Zeugnisse  dafür  angeführt.  —  Allein  Hr.  A.  geht 
noch  weiter;  er  spricht  nicht  bloss  den  Romans  ä^aventure^  eondem 
auch  jenen  Erzählungen  der  Trouv^res,  welche  den  Namen  ihrer 
Quellen,  LaU,  beibehalten  haben,  ja  namentlich  den  Lais  der  Marie 
DB  Francs  die  sagenhafte,  bretonische  Grundlage  ab;  doch  es  bedarf, 
um  ihn  zu  widerlegen,  fast  nur  der  Anführung  seiner  eigenen  Worte: 
Regteni  leB  lais  hretons^  dmU  an  a  fait  grand  hruit,  Ce  quil  y  a  devlus 
dedsif  H  leur  egard,  c€$t  U  temoignage  de  Marie  de  France  (das  schei- 
nen in  der  That  die  einzigen  Lais  zu  sein,  die  Hm.  A.,  durch  diesen 
grand  hntit,  wenigstens  dem  Namen  nach,  bekannt  geworden  sind,  und 
auf  deren  äusseres  Zeugniss  allein  er  am  meisten  Gewicht  legt),  froiH 
vire  du  douzihne  (?)  siHle,  qui  tretend  (!)  leur  devoir  le  si^et  de  ph^ 
siewrs  de  ses  fabUaux.  D^abord  il  ne  nCest  point  dcmotUre  quelle  ait  dii 
la  verite  (und  warum  sollte  sie,  sollten  sowohl  die  französischen  ala 
englischen  Umarbeiter  so  vieler  anderer  Lais,  die  dasselbe  aussagen, 
hierin  keinen  Glauben  verdienen,  da,  was  allerdings  noch  entscheiden- 
der ist,  auch  das  innere  Zeugniss,  das  sächliche,  damit  zusammenstimmt?), 
ear  datis  ses  cmites  je  «e  vois  rien  de  eeltique  (!),  et  chez  eile  je  ne  di- 
cotivre  aucune  trace  (!)  de  la  comiaissance  du  hreton  (wenn  Hr.  A.  docli 
nur  wenigstens  die  Titel  der  Lais  d»  Laustic^  du  Eisdaoereiy  de  Oraa^ 
lant-Mor  u.  s.  w.  beachtet  hätte!  —  Der  Vergleich  mit  den  wichtigen 
Nachweisungen  der  walisdien  Traditionen  in  dem  Werke  der  Lady 
Charlottb  Gubst,  The  Malnnogiinh  front  the  lAgfr  Coch  o  Bergtsi  and 
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oiher  ancitni  WMt  «im.  trifft  «i  EHgUsk  inmslaHon  and  notes.  Pari.  /. 
//•  London  1838 — 30.  8.  und  mit  der  trefflichen  Einleitang  zu  der 
Sammlung:  des  Hrn.  Db  la.  Villbmarqüb  —  um  nur  der  neuesten 
hierher  gehörigen  Forschungen  zu  erwähnen  —  lässt  die  Grundlosig- 
keit dieser,  und  die  Oberflächlichkeit  der  folgenden  Behauptungen 
erst  in  recht  grellem  Lichte  erscheinen);  mnit  quand  an  swpposerait  ä 
ce»  conie»  une  origine  breUmney  qnen  re9tdierait-ilf  ün 9eul d^tntre eux (1) 
ie  rnpfiorte  h  un  personnage  de  la  Table-Ronde,  les  autres  sont  des  Falh- 
htnm  (vgl.  Anm.  6)  comme  ü  ponvait  s'en  renconirer  partout  (V)  et  ü 
imporie  assez  peu  (!)  h  l^histoire  de  noire  poetie  du  moyen  Age^  queceux^ 
ci  9oitnt  venus  de  Bretagne  en  Normnndie,  comme  le  dit  Marie  de  France^ 
Oll  aient  paese  anierieuremeni  de  Normandie  en  Bretagne  ^  comme  je  eme 
porte  h  ü  peneer  (wenn  er  in  der  Anmerkung  dazu  sagt:  Pluttettr«  iTen- 
tre  enaj  fönt  aUumon  h  dee  croyancee  sttperstitieutes  qui,  je  crots,  sont  pln- 
idt  scandinaves  qne  celtiques,  Le  moi  lai,  liod,  et  en  laiin  harbare  leu* 
dns,  a  iui'mSme  wne  origine  gemianiquey  so  hat  schon  Dbppin»,  Nor» 
mannemes  Sötoge  og  deres  Nedsätieise  i  Frankrig  i  det  iiende  Arh.  Med 
adsküUge  Forandringer  oversat  af  N.  M.  Pbtbrsbn.  Kopenh.  1830.  8. 
8.  471  if.,  die  Grundlosigkeit  dieser  Annahme  in  Beziehung  auf  den 
scandinayischen  Kinünss  nachgewiesen;  —  wa«  aber  den  Ursprung  des 
Wortes  Lai  betrifft,  vgl.  Anm.  1).  Cesf  h  qwn  se  bomeni^  en  y  joig^ 
nant  quelques  noms  propres  (?)  «t  le  germe  de  quelques  incidents  (?)  ro* 
manesques^  les  emprunts  faits  par  la  vieille  poesie  fran^aise  h  des  ira- 
ditions  ceitiques.  Powr  aehever  iCitre  jjiste  u.  s.  w.  (er  kann  nämlich 
nicht  umhin,  zuzugeben  —  und  gibt  hierdurch  mehr  zu ,  als  er  selbst 
glaubt  «*  dass  die  Bretagne  allerdings  als  ein  Land  der  Wunder  und 
Abenteuer  im  Mittelalter  weithin  berahmt  gewesen  sei,  und  dass  die 
Rote  der  Trouv^res  yon  dem  keltischen  Cruid  abstamme  und  das> 
selbe  Instrument,  die  Harfe  [vgl.  Anm.  78],  bedeutet  habe;  —  das 
letztere  wohl  nur,  um  den  witzigen  Schluss  anzubringen:  Ainsi 
les  chanis  des  bardes  n'ont  gukre  foumi  h  la  lyre  des  irowokres  que  son 
iMMn).  -^  Wie  ganz  anders  lautet  das  Resultat,  das  Sir  Frbd.  Maddbn 
nach  den  grundlichsten  und  besonnensten  Forsclmngen  über  diesen 
Gegenstand  in  seiner  lehrreichen  Introduction  io  Syr  Qatvttyne,  a  Cel- 
lectum  of  aneient  Romance-Poems  relating  to  that  celebrated  knight  of  ike 
MUmnd  Table.  London  1839  {prinied  for  the  Roxburghe  Club)^  p.  iX, 
ausspricht :  With  regard  to  the  former  {question  of  ihe  antiquity  of  Welsk 
or  Armorican  traditions,  and  the  share  of  Oettffrey  of  Moumonih  in  the  com» 
pHatiofi  of  ike  far-famed  Brut),  it  is  impossible^  1  ihink,  for  any  om, 
who  is  not  prejudicedy  to  read  the  argwmenis  of  EUiSy  PricCy  De  la  JRtfC, 
and  the  Author  of  yyBritannia  after  ihe  RomauSy^*^  unih  ihe  iestimotnes  prO' 
ducedy  and  not  io  admit,  ihat  previous  to  the  Urne  of  Geoffreyy  a  mass 
of  populär  traditions  relaiing  io  Arthur  and  Ais  chivalry  must  haoe  existedj 
and  was  circulated  first  by  the  native  bardSy  and  afterwards  by  the  Anglo- 
Norman  minstrels.  —  Dass  icli  übrigens  so  ausfuhrlich  in  der  Anfah- 
rung und  Widerlegung  der  Behauptungen  des  Herrn  Ampere  gewe* 
s^n  bin,  mag  ihm  beweisen,  dass  ich  seine  Persönlichkeit  und  seinen 
Ruf  zu  achten  weiss,  aber  eben  deshalb,  und  nur  im  Interesse  der 
Sache,  nicht  gegen  sein  in  vieler  Hinsicht  schätzbares  Werk,  sondern 
nur  gegen  diese  Stelle  desselben  auftreten  zu  müssen  glaubte. 

63)  Dit  und  DicHS  oder  Dt'ftV,  von  dire  und  dictiery  hatten  zwar 
wie  diese  die  Bedeutung  von  Gesajg^em  und  Gedichtetem,  Wort  und 
Gedicht  im  allgemeinen  (vgl.  De  la  Rüb,  I.  p.  218);  ja  man  konnte 
ein  nicht  Uoss  gesagtes,  sondern  auch  gesungenes  Wort  und  Gedicht 
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damit  beseichneii  (Tgl.  über  die  dopp^te  Bedeuitdiig  toa  dir»  S»  49  a. 
Ajim.  70),  dann  jedoch  fast  immer  mit  näherer  Beziehung  nnd  Her- 
TorhebuDg  des  zor  Weise  und  zum  Gresange  Gesprochenen  und  Ge- 
dichteten; wurde  aber  der  musikalische  Vortrag  besonders  bezeichnet, 
so  konnten  Dit  und  Dietie  sogar  im  Gegensatze  dazu  gebraucht  wer- 
den, wie  in  der  mittelhochdeutschen  Dichtkunst  wori  nnd  weite  (ygl. 
SiMROcK  zu  Walthbr  VON  DBR  VoeBLWBiDE,  I.  S.  167);  SO  hoisst 
es  z.  B.  schon  in  Pbtri  Abablardi  et  Hbloisab  epitloUte  (ed.  Ric. 
Rawlinson.  Ltmd.  1718.  8.  Ep.  l  Hei.  p.  51):  dicUmdi  videUcet,  H 
cmitAiMK  jrrafia . • . •  tnm  dictaminU  quam  cnnfii«....  mi  etiam  iUitemUm 
(d.  i.  die,  welche  die  lateinischen  Wgrte  nicht  yerstanden)  wteiodiae 
duieeäo  Wi  «on  SHMreC  imnwmores  esse;  —  ferner: 

De  chanson  faire  et  de  dts  e(  de  cham 
(Romancero  fran^,  p.  95). 

Et  si  est  si  bien  acordanz 
Li  cans  nu  dit 

(Roman  de  la  Violeile,  p.  4). 

D*ax  est  li  coiie,  biex  est  U  die 

(Item.  d^Ancagin  et  NicoieU^  bei  Barbazan, 
/.  p.  380). 

Chieus  maistre  Adam  saToit  die  et  chame  contronver 

(Jas  dm  Mfrm,  im  7%alfre  /reue,  au  mwjen- 

Car  (fRAiefre  Ädan)  mainte  bele  grace  aToit, 
Et  seur  tous  biau  diter  savoit. 
Et  s'estoit  parfais  en  chanter 
(ebenda,  p.  100). 

Und  EosTACHB  Dbbchamps  sagt  in  seiner  Art  de  dicOer  (d.  i.  An  dt- 
ctandij  oder  Dichtkunst,  wie  z.  B.  Gbovfrot  Vimbsauv,  De  arte  di- 
ctandi  eeu  de  eova  Poeiica^  und  wie  dicfare  im  Mittellatein  gleichbedeu- 
tend mit  Dichten  gebraucht,  s.  Du  CANes,  unter  Dic/nre;  —  Ek.kbhar- 
Dus  IV,  caaue  8li.  QmHi^  bei  Pbrtz,  motarni,  //.  p.  101;  —  so  audi 
im  Altfranzös.  dictter^  z.  fi.  Philippb  db  Rbims,  JtofiMn  de  la  Manne-^ 
kiney  bei  Db  la  Rüb,  //.  p.  371:  Phiüppe  de  MUm  di€tiet  veut  un  Ro- 
man; —  und  Im  Court  de  Paradie,  bei  Barbazan,  ///.  p.  129:  Or 
vueil  vemr  it  mon  treUe^  Que  je  ai  pensse  et  dUii;  —  jedoch  immer  mit 
näherer  Beziehung  auf  die  eigentliche  Verskunst,  ohne  besondere  Rück- 
sicht auf  die  Sangeskunst),  nachdem  er  zwischen  der  Musique  artifi- 
eiele  oder  eigentliclien  Musik,  und  der  Mntique  natwreie  oder  der  Kunst, 
Gedichte  vorzutragen  (Recitier-  und  Sprechkunst,  was  wir  jetzt  De- 
clamation  nennen)  unterschieden  hatte,  Yon  der  letzteren  (p.  205); 
fottf^s  tMM'es  est  appeUee  müeique  cesle  science  naturtHe^  pour  ce  aue  lee  diz 
et  chan^oM  pur  euix  faiz^  ou  le»  Uuree  metrifiez  ee  lisent  de  houche^  et 
profirent  par  voix  nan  pae  ehantable;  und  (p.  266):  et  nuesi  lee  diz  des 
ehan^ona  ee  puent  eouventefoiz  recorder  en  phtsiewre  Ueux  oh  ils  aont  monit 
vouletOiere  ine^  oii  le  chant  de  la  mmeUfoe  artificiele  nCareÜ  pae  iousfours 
Heu  a,  s.  w.  —  Dieses  recorder  en  dUatU  liatte  er  aber  in  einer  kurz 
Torhergehenden  Stelle  erklärt,  wo  er  von  dem  Vortrage  der  Credichte 
in  den  Puye  d'amtmre  spricht:    Ceuie  qui  awrient  et  ont  aeouetmne  de 
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fmre  e»  cnU  mmU/tte  naiwele  Berventois  de  No$fre-Damej  eftimfoi»  ro- 
ymdaf^  pasfoureOe»  ^  haladet  H  nmdemOx^  portoieni  cftMcini  ee  que  faU 
mtait  divans  Je  ftrince  du  fWf9^  et  U  recordoU  par  cuer^  ei  ee  recori  eetoii 
oftpette  tn  dtaanl,  apr^e  tfuüz  awrietU  chamli  lewr  chan^on  devant  Uprinee^ 
powr  ce  que  fidant  phts  que  Ven  paurroü  mnftrer  le  chatU  de  mueique^ 
Banz  la  äittcAe  otimr,  niant  plue  paurroit  l  en  prof^rer  cesfe  mmiqne  na- 
Imrele  sanz  voix  et  eanz  domier  eon  et  pause  aux  dictez  qui  faiz  en  eont, 
^-  Wenn  man  daher  eine  bestimmte  Art  von  Gedichten  (wohl  mit  Ruck- 
sicht anf  die  Vortragsweise)  durch  Dite  und  Dictiee  bezeichnete,  so 
Terstand  man  vorzugsweise  znm  blossen  Sagen  bestimmte ,  Sprüche 
nnd  Spruchgedichte  darunter.  So  ist  in  Gedichten  dieser  Art,  von 
was  immer  für  einem  Inhalte,  wenn  ihrer  Vortragsweise  ansdrücklidi 
gedacht  wird,  fast  immer  nur  von  blossem  Sagen  (<2tfv,  parier^  faMer^ 
amier^  reciter^  retrairey  recorder)  die  Rede;  wie  z.  B. 

En  mon  chief  mont^rent  li  vers 
Qui  me  firent  ce  dist  diäter^ 
Que  vous  m*orrez  ci  recorder 

(Nouveau  Recueil  de  Cmtee^  Dite^  FahUaua: 
p,  p.  JuBii^AL,  /•  p.  293,  Iju  Deeputoieon 
du  Viu  et  de  Vlaue), 

Un  dit^et  vueil  dire  cortois  et  d^litable: 
Cortois  le  dirai-gie  et  assez  bien  notable; 
J*entent  qne  je  le  die  por  estre  pourfitable 
Au  monde,  et  nel  di  mie  por  ftiblel  ue  pur  fable, 
C^est'  ore  de  Fortune  dont  je  vous  vueil  parier 

(ebenda,  p.  105,  Le  DU  Motdot  de  Fortune). 

Puisque  Diex  m*a  presto  sens  et  entendement. 
Et  bouche  de  parier  et  euer  d*avisement, 
Que  ne  soie  repris  ne  blasmez  folement, 
Dont  me  doi-je  pener  de  parier  sagement. 

Voirs  est  qne  hiau  parier  ne  puet  aus  bons  desplaire. 
Qui  bien  y  veult  penser,  on  y  prent  examplmre 
Por  sa  vie  amender  et  lui  de  pechi^  traire. 
Diex  me  doinst  dtrü -chose  qui  k  tous  puisse  plaire! 

Ce  ne  sont  pas  men<^onge,  ains  est  ckose  certame^ 
Car  j'eÄ  trai  k  tesmoing  TEscripture  divine; 

Entend^s  .i.  biau  dit  que  je  vous  veil  noncier 

(ebenda,  p.  223— 224,  Le  Dit  de  VEnfant 
qui  eauva  ea  mkre), 

Qui  se  melle  de  Uax  die  dire 
Ne  doit  commenchier  a  mesdire, 
Mais  de  biax  dis  dire  et  conter 

(Roman  du  Meunier  d^Jrleiup,  p,  p.  Michel. 
P<im  1833,  8.  p.  1). 
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Par  esMmple  tous  ai  en  ce  INI  raemad 

(Le  Bit  des  troig  pomtnes^  Ugende  m  tierir, 
p,p.  Trbbütibn.    Pari»  1887.  8.  p.  15).    ' 

Se  TOS  ai  mainz  moz  fabloiez 
Et  diz  et  amtez  rinuriez 

(Le  Dit  de  droU.    Chariree  1834.  8.  p.  2). 

Pour  recorder  uh  dit  suis  ci  en  dreit  venas, 
Biea  garde  cenlx  et  Celles  dont  send  entendns, 
D*an  Rey  Toas  weil  paHer  par  qni  fa  maintenns 
Le  pajfs  d'Angleterre,  or  est  s*ame  lasas 

{Le  Dit  de  Gnälmane  d'JngUterre,   bei  De 

LA  RuB,  /.  p.  219). 

Por  ce  qu'il  est  de  verUcy 

Ne  Vapele  mie  fabM; 

Ne  Tai  paa  escrit  en  tablel, 

Ains  Tai  escrit  en  parchemin; 

Par  bois,  par  plains  et  par  chemin, 

Par  bois,  par  cbasteals,  par  citez 

Yodra  qu^il  soit  bien  recitez, 

Ceti  dit  fit  Hains  ^JmdO^ 

(Hbnrt  d^Andblt,  IHHi  du  chancetier 
Phüippe  eTAntongny^  bei  Db  la.  Rub,  //'• 
p.40). 

Metre  raeil  in*etiteiite  et  ma  eure 
A  faire  an  dit  d*ane  ayentore, 
Cla*aTint  k  Orliens  la  cit^; 
Ce  tesmoigne  par  verUe^ 
Cü  qoi  m^en  dona  la  matire. 


Atant  mon  fablet  ici  fine 

(Leu  braies'nu  corddier^  bei  Barbazan,  //#. 
p.  160  und  180). 

Por  ce  que  fabliaus  diresaeil, 
En  lieu  de  fable  dire  yueil 
Une  aventure  qiii  est  vrotV, 


Qui  fit  ceet  fabM  et  ce»  di», 
Ci  faat  li  fabliau»  des  pertri» 

(Le  Dit  de»  Perdriz^  ebenda,  p.  181  u.  186). 

Am  diesen  nicht  umsonst  so  reichlich  ausgewählten  Stellen  kann  man 
also  ersehen:  1)  dass  die  durch  Dit  oder  Dictie  bezeichneten  Ge- 
dichte in  Rücksicht  des  Inhaltes  und  der  Behandlung  ganz  yerschie- 
denartig  sein  konnten,  und  dass  die  epischen  oder  historischen  Dits 
Ton  den  Romans  und  FabUaux  sich  höchstens  dadurch  unterschiciden, 
dass  sie  furwahrgehaltene  (oder  wenigstens  dafür  gelten  sollende) 
Geschichten  in  der  Absicht  zu  belehren  erzahlten  (wie  denn  überhaupt 
bei  den  meisten  Gedichten  dieses  Namens  die  didactische  oder  para- 
netische  Tendenz  nicht  zu  rerkennen  ist,  und  sie  sich  in  dieser  Be- 
ziehung mit  den  Eiieeiihameit»  und  Camie»  der  Troubadourspoesie  und 
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mit  den  Sprachen  wid  Beispielen  der  mitteiliochdeatsdien  Dichtkunst 
yergleichen  lassen,  und  wie  diese,  die  Allegorie  lieben;  in  so  weit  ist 
die  im  Catalogue  de  la  VnUUre^  MmmtcriU,  P,  /.  T.  //,  bei  Beschrei- 
bung der  viele  Dits  enthaltenden  Hs.  No.  2736,  davon  gegebene  De- 
finition ziemlich  genügend :  Ceiie  piic€  egt  ce  que  let  andens  appeihneni 
un  diu  Um  eutendaient  pnr  ce  moi  mie  fn^ce  qui  r«Rf«rm«am  eMeitjaemenf, 
une  tnstrucfton,  ou  Is  recii  d^ime  helle  o»  d'^wM  mnumise  action.  Vgl. 
anch  Roquefort,  g1o99,  anter  Dicf,  und  Di'f);  2)  dass  sie  sich  eben- 
sowenig darch  eine  bestimmte,  charakteristische  Form  unterscheiden; 
denn  es  finden  sich  darunter  (und  swar  wieder  ohne  Rücksicht  anf 
den  Inhalt)  ebenso  viele  strophenlose,  in  kurzen  höfischen  Reimpaa- 
ren, als  strophische  verschiedener  Art  (Beispiele  von  Dits  aller  Art 
enthalten  vorzaglich  die  beiden  oft  angefahrten  Sammlungen  JuBiiiAx''s 
JongleuTB  et  Trouoh'ee^  und  Nowenu  Hecueil  de  Conte»^  Dift^  FaMimuc), 
Eine  Art  strophischer  Dits  verdient  jedoch  besondere  Erwähnung;  es 
wurden  nämlich  im  14ten  Jahrh.  ältere,  in  den  kurzen  höfischen  Reim- 

Saaren  abgefasste  Romans  der  Trouv^res  von  den  Jongleurs  in  €re- 
ichte  angeformt,  die  aus  vierzeiligen,  langversigen,  einreimigen  Stro- 
phen {quatrains  omoioteleutee ;  vgL  Rathouard,  Dee  formee  primitivee 
etc.  p,  10)  bestanden,  nnd  diese  Gedichte  ebenfalls  Diis  genannt,  wie 
z.  B.  die  Dite  de  Robert  le  Dinble^  de  Omltaume  d^AngUterre  a.^s.  w. 
—  Db  LA  RuB  (I.  p.  150  und  219)  nnd,  ihm  folgend,  Trbbütibn, 
(Roman  de  Robert  le  Diable.  Parie  1637.  4.  p.  Vill)  glauben  nun,  die 
Jongleurs  hätten  diese  Umformung  jener  Gedichte  (mU  eu  Bit)  vorge- 
nommen poitr  Je»  rendre  plua  fadies  ä  Lanier;  allein  dem  widerspre- 
chen die  von  ihnen  selbst  angeführten  Beweisstellen  (s.  die  auch  von 
mir  nach  Db  la  Rub  oben  gegebene  Eingangsstelle  des  DU  de  Giit'l- 
iaume  d^Angkferre,  und  die  von  Trbbütibn  selbst  'aber  den  Prosa-Ro- 
man von  Robert  le  Diable  gemachte  Bemerkung,  p.  IX:  Le  Roman  de 
Robert  le  Diable  f»  frndvtl,  ou^  poor  mieiue  dire,  mis  en  prose  dane  le 
XVe  eiichy  cor  on  poarroit  douier  ei  Vauteur  de  ce  travaU  a  eu  le  texte 
en  vers  [näinlich  den  Roman]  mme  lee  yeux,  n  eemble  awir  euim  en-- 
ti^emeut  le  DU  et  surtout  le  Mffsl^e,  On  lit  dans  eon  prohgue:  ,,£! 
ausei  Vhisloire  cy  apr^e  eecrite  laqmeUe  yenteim  narrer ^'  etc)  und  es 
dürfte  vielmehr  von  dem  Vortrage  dieser  Dits  und  ihrem  Verhältnisse 
zur  höfischen  Kunst  noch  dasselbe  gelten,  was  in  diesen  Beziehungen 
von  unseren,  ebenfalls  strophisch  abgefassten  und  volksmässigen  Hel- 
dengediditen  von  den  Nibelungen,  Alpharts  Tod,  Kudrun,  Lachmann, 
(Singen  und  Sagen,  S.  7,  10.  17— IS;  —  vgl.  auch  Kobbrstbin,  S. 
180—181)  trefllich  bemerkt  hat,  nämlich  dass  auch  sie  während  der 
Blütezeit  der  höfischen  Knnst  (die  bei  den  Nordfranzosen  ätwas  län- 
ger dauerte  als  bei  den  Deutschen,  da  bei  jenen,  wie  bei  den  Englän- 
dern, eben  durch  die  Kämpfe  dieser  beiden  Nationen  während  des 
ganzen  14ten  und  einen  Tbeit  des  15ten  Jahrh.  das  Ritterthum  eine, 
wenn  anch  schon  sehr  herbstliche.  Nachblute  trieb,  während  es  in 
Deatschland  mit  den  Hoheastaafen  fast  gänzlich  unterging)  mehr 
gesagt  nnd  gelesen  (von  vom  herein  nar  dazu  bestimmt)  als  ge- 
sungen worden,  wobei  man  noch  überdiess  zu  berücksichtigen  hat, 
dass  bei  den  romanischen  Nationen  daneben  noch  eine  eigenthumliche 
kirohlich-volksmassige  Form,  die  der  CJUnsons  de  geete  (in  langzeiligen, 
einreimigen  Tiraden)  für  den  eigentlichen  epischen  Gesang  fortbestand, 
ans  weldier  sich  eben,  d«rch  den  Riniuss  der  gelehit-kirditicben  nnd 
höfischen  Knnstpoesie,  die  mehr  konstmässige,  in  korzeren  ^zwei-  bis 
fünf-,  meist  aber  vieizeiiigen)  gleicinnassig  geregelten  Stvopnen,  ent- 
wickelt hatte,  die  aber  gerade  darum  noch  Tolkmassiger  war,  als  die 


Digitized  by 


Google 


a&7   — 

stcoplieiiloteii,  kwzon  bdÜMshen  Reimpsare  (so  finden  sich  diese  in 
der  spateren  mitteUateimschen  Poesie  so  ffewöbnlichen  drei-  bis  vier- 
zeUigen  langrersigen  Strophen  nicht  nor  m  noch  eigentlich  metrischen 
Gedichten  des  frühesten  Mittelalters  ^  wie  z.  fi.  yierzeiiige  Hexamo- 
terstiophen  in -dem  dem  PnuBBVTius  zageschriebenen  Dipijßchim;  und 
dreizeilige  in  des  Hblpidius  mstoriar.  T.  V,  et  N.  TVtstfdbi,  Tgl. 
BAEHn,  S.  45  n.  d9;  der  Hymnen  nicht  zn  gcdenicen;  sondern  auch 
sehr  frnhzeitig  in  Tolksmässigen  lateinischen  Gedichten,  wie  z.  B.  ner- 
zeiüg  in  dem  oft  angeführten  Siegesliede  der  Franken  unter  Chlotar  II., 
in  dem  Klageliede  über  Saladin*s  Erobemng  des  beiL  Landes,  Tgt  Sol- 
TAü,  S.  35;  dreizeilig  in  den  Bh^fthmi  aiphab.  Adblmahhi  ScAolasf. 

Klar,  fifli  J7£t(.  <f€t  Oaulm^  JT/.  p,  438] ;  and  nur  noch  mit  Spnren  Ton 
eimen  in  dem  Rhylkmus  abeetäar.  de  Lud.  IL  imp,  [Moratori,  An- 
iiq,  Uml.  ///.  e.  711  —  12],  nnd  in  den  Vermu  de  bHln  aue  {viiminFm^ 
fofiffo  [Maltk-Brur,  JflNi#rl.  dee  Veyng,^  X#//.  p.209  -  12;  ygL  Grimm, 
Altd.  Waider,  II.  S.  31—341;  ygl.  auch  Grimm,  Lat  Ged.  d.  X.  nnd 
XI.  Jahrh«  S.  XLYIII— XLIX  u.  101);  ein  moiphologischer  Process, 
der  sich  an  der  Bntwickelnngsgeschichte  der  im  13ten  nnd  14ten  Jahrh. 
in  der  spanischen  Poesie  herrschenden  vierzeiligen  Alexandrinerstro- 
phen am  angenßiiUjg^sten  nachweisen  lasst  (vgl.  Ratnouard  a.  a.  O* 

—  und  meine  Anzeige  der  span.  Uebers.  BoirTBRWBK*s  in  den  Wiener 
Jahrb.  d.  Lit,  Bd.  LVI.  S.  256  o.  282;  — doch  findet  sich  auch  schon 
in  Wacb*s  MLomim  de  Bon  hin  nnd  wieder  eine  solche  Verkürzung  der 
langen  Tiradenform,  nur  noch  nicht,  so  regelmässig  durchRefiihrt;  so 
sagt  er  selbst,  I.  p.  37:  Me*  per  Vovre  eepleiler^  U  ven  [d.  i.  Stro- 
phen] abrigerun^  nnd  es  folgt  in  der  That- eine  Reihe  von  yier-  bis 
fnnfzeiligen  einreinrigen  Strophen,  wiewohl  er  spater  wieder,  seinem 
Vorsatz  ungetreu,  in  die  alte,  gewohnte  lange  Tiradenform  yerfallt^. 
Die  in  diesen  Strophen  abgefassten  spanisdien  Gedichte^  selbst  die 
epischen,  waren  aber  gewiss  nur  zum  Sagen  nnd  Lesen  bestimmt;  denn 
wahrend  es  in  dem,  in  langen  ungleichen  Tiraden  yerfassten  Poema 
dH  Cid  noch  heisst  (v.  2286):  Lae  eaplae  desie  ctmiar  A^ais*  vom  aea- 
htmdo^  ist  schon  in  den  Legenden  des  Bbrcbo  und  im  IVami  de  Al^ 
xtmdro  nur  Yon  faldmr  (z.  B.  Bbrcbo,  DH  Smcrificio  de  ia  Mien^  eopia  2; 

—  Vida  de  8am  Milkm^  cepl«  320;  —  Milmffroe  de  Nuestra  SenAra^  e. 
500,  703;  —  Puema  de  AUmmdro^  eopla  2),  deeir  (Bbrcbo,  Vida  de  8. 
MiUmi,  e.  321;  —  Mäagroe  de  N.  «.,  e.  377>  563;  —  Focma  de 
Alex.  €.  2408),  comiar  (Bbrcbo,  MiUigrüe  de  N.  8.^  e.  1,  57,  377,  431, 
461^  501,  867),  rezar  (Bbrcbo,  Vida  de  8.  Htflim,  c.  100),  und  Uer 
(Bbrcbo,  Vidude  8.  MiUm,  c.  1,  2,  482;  —  MHagroe  de  N,  8.,  e.  625; 
^  Vida  de  8.  Domtngo  de  A'lot,  c.  752;  das  ebenda  vorkommende  cim- 
imiamoe  ut,  als  ganz  vereinzelt,  und  wie  schon  aus  dem  unmittelbar 
darauf  folgenden  8i  la  ieecion  dutraeee  erhellt  wohl  in  amiarimmoe  zn 
verbessern;  ~  Poemn  de  AUw.^  e.  5)  die  Rede;  der  Arciprbstb  db 
HiTA  nnd  Lopbz  bb  Atala  schrieben  die  bloss  zu  sagenden  oder 
zu  lesenden  Theile  ihrer  Gedichte  in  diesen  vierzeiligen  Alexandriner- 
strophen, wahrend  sie  die  zu  singenden  CmAaree  und  Ctmtigne  in  kunst- 
massigeren, mehr  lyrischen  nnd  meist  kurzversigen  Strophen  abfass- 
ten;  nnd  jene  in  Alexandrinerstrophen  abgefassten  Gedichte  werden 
von  ihren  V^assem  selbst  iVosa  (wovon  ich  später  den  Grund  an- 
geben werde),  tUmumce  oder  Cvienio  rimado  (vgl.  meine  erst  angeführte 
Anzeige  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit  Bd.  LVL  S.  256),  ja  gerade  wie 
die  Bris  oder  Dicfiee  der  Franzosen  Deeir  oder  Dictado  genannt  (s. 
z.  B.  Bbrcbo,  Vida  de  8.  MAImi,  c.  2,  362;  —  Vidn  de  8a.  Oria^  c. 
2;  -*  er  selbst  nennt  sich  daher  einen  dtetadoTj  Müagroe  de  N.  8.,  c. 
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— —  aas   — 

886 ;  und  der  Mionynie  Verfasser  eines  Lebgediditot  anf  ihn,  Ijomr  de 
doH  GoMZALO  DB  BsRCBe,  bei  Saucaks,  liinter  Bsncse's  GediditeB, 
sagt  von  ihm,  c.  34:  Fiu>  deaio9  [mirag^]  dbitedos  m  ronwina  paUt^ 
dum;  —  F^em»  de  Alex,^  e,  2510;  -*  Fseste  det  AacipaBSTS i»  Uita, 
c  6:  JEs  IM  desir  fotmoe»  ^  ^aber  «m  peeado^  tUttom  mas  irfiwcnlern, 
fttUar  mae  apaeiado)^ 

Wenn  daher  weder  in  dem  Inhalte,  noch  in  der  Form  allein  das 
obarakteristische  Merkmal  der  doch  durch  einen  eigenen  Namen,  Diu 
oder  Diotiie^  bezetchneten  IMchtangsg^attung  an  snchen  ist,  so  wird  es 
sich  wohl  nur  in  der  Vortragsweise  finden,  die  eben  dorch  den  Na^ 
men  schon  hialäsglicli  gekennzeichnet  wird,  und  welche  dann  zn  der 
obenerwähnten  meist  didaktischen  Tendenz  and  historischen  Farbnng 
des  Inhaltes,  and  z«  den  strophenlosen,  oder  zwar  strophischen  aber 
zum  Gesänge  minder  tanglichen  Formen  anch  die  passendste  war. 

84)  Solche  scheinbare  Aasnahmen  waren  noch  z.  B.  die  obener- 
wähnte (YgL  Anm.  61)  ältere  englische  Version  vom  Kmg  Uarm,  in 
karten  Reimpaaren,  in  deron  Eingange  es  dessenungeachtet  heisst 
(RiTSOM,  iUmimcee  //.  f.  91;  -*  vgL  Pbact,  I.  p.  79): 

Alle  heo  ben  blytbe 
That  to  msf  sos^  ylythe, 
A  emg  ychnlle  on  eimfe 
Of  Allof  the  g^e  kynge. 

Femer  folgende,  ebenfalls  in  strophealosen  Reimpaaren  abgefittste  Er- 
zahlangeBy  die  sich  nichtsdestoweniger  Gesänge  nennen: 

E  Tvs  dirat  l<i  cAMifsn 

Unant  yns  tost  acompleram 

En  avajit  en  Tostfe  (noetre?)  reisan. 


Be  Prendergast,  com  nns  cUnlani 

{An^l»~Nmrmm  Poem  o»  fis  Ctmqtteet  of  fre^ 
Umd  hy  Hemy  tke  Seamd.,,.  ed.  6y  Fr.  Mi- 
chel. London  1887.  8.  v.  143  ~  45,  und  v. 
2064 ;  -*  diese  Reimchronik  ist  ans  dem  Ende 
des  ISten  oder  Anfonge  des  13ten  Ih.). 

Oms,  por  Dien  le  iil  Marie^ 
Cftonfon  de  monlt  gnmt  segnorie 

(JUmmni  4n  Cbmf«  de  PoMtn.  v.  1--2). 

Omtüere  de  Tomai  dii  define 
La  cnncfton  qni  est  yraie  et  fine, 

Gaptiers  de  Tomay  por  ce  prie 

Chiaos  qui  In  cnncAe«  ont  &ie 

(ffMoiTf  de  €HMe  de  Ckifn,  par  Gautibb  i>b 
ToüRMAT,  bei  DniADx,  U.  p.  181—182). 

Entendez  b  ceste  chan^on 

Qai  valt  une  bone  leam 

[D'un  Moine  qm  conirefiet  Vymoffe  dn  DMk 
qvi  e  en  coronf«,  bei  MBON,2VoiHiLrflc//.p.411). 
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Ijjftilenyfh^  Loidyngyi,  y  yoa  pray, 

Tkiß  mmgt  y»  of  a  merchand  of  thys  cnntre 

(Ifotr  a  Merdumde  dtfd  kff8  Wift  hHratf^  bei 
RiTSON ,  Pieces  af  anc.  pop,  Foetry,  London 
1833.  8.  p.  73). 

Allein  alle  diese  Gedichte  sind  entweder  noch  ans  der  Entwickelangs- 
periode  der  höfisdien  Kanst  ans  dem  Volksg^sange ,  erste  Versache 
Yon  Umreimnngen  wirklicher  Gesinge  (v^l.  Anm.  61).  deren  Eingangs- 
worte oder  heriLÖmmliche  Apostrophen  sie  noch  beibenielten,  ohne  dass 
man  ihnen  hier  die  ursprünglich  allerdings  streng  geltende  Bedentang 
mehr  beilegen  durfte  (daher  heitst  es  in  dem  angeführten  Angio-Nor-^ 
mim  Pbem  aach  sdion  ▼.  6:  jKt  eut  je^  enditn;  -  v.  11,  39,  1302:  IM 
rcj  Btrmod  mm  voH  ttmier;  —  v.  2493 — 05:  /«st  tarmm  In  msHii*... 
Dei  rti  engleU  vub  iwiterum;  —  t.  2549:  SeigtümTB,  ere  vu9  voü  dire;  —^ 
T.  2753  —  54:  Wdrn,  $eignvr9^  $mchez  de  fl,  Pmier  del  riehe  rei  Uemi; 
-*  T.  3354  -  56:  Seignwn^  ifiü  Dem  vm$  eeit  itnttJt,  Chevaien^  Betymm 
emeekiMt  Dhmti  vue  de  mn  ehewtler;  —  ▼•3370 — 72:  EnfendeZf  eeigmure^ 
lerne  ge^^  si  orrcs  jh  aperiememt:  De  «n  dieimler  vue  voü  eumter;  -  ygU 
auch  ^refneej  p,  Fi*-  Vil;  -*  and  im  ICommi  du  Comfe  de  FeiiierSy  am 
Schlosse:  I^Vmis  ne  voii«  trat  ph»  oonfimf;  beide  Gedichte  scheinen 
jedoch  Ton  Jonglears  yerfasst  zu  sein ;  Tgl.  meine  Ansceige  des  letztem 
in  den  Berlin.  Jahrb.  f.  wiss.  Krit,  1837,  Juni,  No.  114,  Sp.  211;  — 
die  Erzählung  D^un  Meine  o.  s.  w.  ist. ein  ganz  gewöhnliches  Conte 
devof,  und  es  ist  im  Laufe  der  Erzählung  auch  nur  Ton  conter  die 
Rede,  wie  p.  413:  Oi  oprH  voe  voU  tteonter;  und  p.  416:  Eisivoscon- 
tertti  eommenty,  oder  si^  gehören  schon  der  Zeit  an,  in  welcher  nach 
dem  Verfall  der  höfischen  Kanst  der  volksmässige  aber  verwilderte 
Cresang  wieder  die  Oberhand  gewonnen  hatte  (diüiin  möchte  ich  sclion 
die  Uieloire  de  Qüle  de  Chyn  setzen,  wiewohl  Hr.  DiiiAux  sie  noch 
für  ein  Produkt  des  13ten  Jahrh.  halt) ;  -*  die  englische  Erzählung  end- 
lich, eine  Bearbeitung  des  französischen  Fabliau  Ii«  hewree  pleine  de 
sm«,  bei  BAnnAZAV,  HL  f».  38,  gehört  ohnehin  dem  Ende  des  14ten 
oder  wahrscheinlicher  gar  schon  dem  15ten  Jahrh.  «n).  —  Crewiss  hat 
während  der  Blutezeit  der  höfisdien  Kunst  von  allen  Erzählungen 
der  Art  gegolten,  was  Rütbbbüf,  einer  der  gültigsten  Zeugen  jener 
Zeit,  yon  der  Vortragsweise  der  Jtommis;  an  den  Höfen  der  Grossen 
gesagt  hat  (La  Compiawte  SCOeOre-Mer^  vor  1269  Terfaast,  in  dessen 
Yon  Hrn.  Jübinal  herausgeg.  Werken,  L  p.  91): 

Empereor  et  roi  et  conte 
Et  duc  et  prinoe  )t  cui  Ten  conto 
Jlommis  divers  por  vous  esbatre 
De  cels  qui  se  seulent  combalre 
Ch  en  arriers  por  sainte  yglise^ 
Quar  me  dites  par  quel  servite 
Vous  cuidiez  avoir  paradia? 
Cil  le  gaaigni&rent  jadis 
Dont  vous  oez  cee  romime  Ure 
Par  la  paine  et  par  le  martire 
Uue  li  cors  soaffrirent  sor  terre. 

Was  endUeh  Wabtoii's  (I.  p.  13,  21,  63,  76,  96  und  öfter)  und  Kit- 
aoii*8  (JBammices,  ilL  p.  337—338)  Meinung  betrifft,  dass  solche  un- 
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strophiflche  Gedichte  und  Reimchroniken ,  wie  die  dort  in  Rede  ite- 
benaeh,  fi^esagt  nnd  gesungen  worden,  so  hatte  sie  sehen  eine  genauere 
Priifang  der  von  ihnen  selbst  angefahrten  Belegstellen  Tom  Gegen- 
theil  äberzeogen  können. 

85)  So  sagt  Robert  of  Brunxb  in  seinem  oft  angeführten  Pro- 
loge (p.  C)  von  den  schottischen  Minstrels  Thomas  of  fiacBLDOüMB 
nnd  Kkndalb  in  Bezog  auf  ihre  Tclet  von  Tristrem: 

They  wnid  it  for  pride  tmdt  mobU^^ 
That  mm  wen  »uylk  äs  fhet^ 

d.  h.  sie  sagten  ihre  Gedichte  vor  der  Hoheit  nnd  dem  Adel,  nicht 
vor  solchen  wie  diesen  (d.  i,  gemeinen  angebildeten  Leoten,  für  die 
RoBBRT  seine  Uebersetzungen  bestimmte;  vgl.  Anm.  15  o.  38 ;  ^  denn  ans 
dem  Vorgehenden  und  Nachfolgenden  ergibt  sicli,  dass  diese  viel  be- 
strittene Stelle  in  der  That  nur  so  zo  verstehen  sei;  so  hat  sie  auch 
W.  Scott  erklärt ,  s.  dessen  FoetitnU  IForit« ,  /.  p.  54  —  55,  and  V, 
p.  64  — >  66 ;  vgl.  dagegen  Pricb  in  seiner  Aosg.  Wartoii*s,  I.  p.  18S 
and  186;  —  ond  Gubst,  II.  p.  284  -  285,  deren  Rrklärangen  aber  ge- 
zwungener und  der  mittelalterhchen  Weise  fremder,  modemer  sind).  Und 
wiewohl  RoBBRT  auch  schon  vom  Singen,  oder  mit  Musik  verbunde- 
nem, redtierendem  Vortrage  dieser  CresfM  zu  sprechen  scheint,  so 
hebt  er  doch  noch  vorzugsweise  das  Sagen  hervor,  wie  aus  der  Ver- 
gleichung  folgender  Steilen  desselben  Prologes  erhellt: 

I  mad  nought  for  no  disours, 
Ne  for  no  seggers,  no  harpours ; 
Bot  for  the  luf  of  symple  menn, 
That  wtrange  Inglia  cann  not  kenn. 


I  see  in  son^,  in  Bedgeynff  iaU 
Of  Erceldoun  and  of  Kendale, 
Non  tham  «lys  as  thai  tham  wroght. 
And  in  ther  »ay^  it  semes  noght. 
That  may  thou  here  in  Sir  Tnstrem, 
Ouer  gestes  it  haa  the  steem, 
Ouer  alle  that  is  or  was, 
if  menn  it  sayd  as  made  Thomas. 
Bot  I  here  it  no  mann  so  «ay, 
That  of  som  copple  som  is  away. 
So  thare  fayre  sayng  here  befome, 
Is  thare  trauayle  nere  forlome. 

Thai  tnyd  it  in  so  ^finmte  Inglis, 
That  manyone  wate  what  it  is. 
Therfore  (I)  heuyed  wele  the  more 
In  Strange  ryme  to  trauayle  sore, 
And  my  witte  was  oure  thynne. 
So  Hra$ige  Mpeche  to  trauayle  in. 


Dass  hier  noch  vorzugsweise  von  blossem  Sagen  die  Rede  sei,  wird 
um  so  wahrscheinlicher,  als  in  dem  auf  uns  gekommenen  und  von  W, 
^corr  {üfeHenl  Wmrkg,  Voi,  F)  herausgegebenen  Gedichte  von  Sfr 
Trutrem^  von  oder  nach  Thoma«    of  Krcb&douhb  (wahrscheintieh 
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261      

dasselbe,   das  Robbrt    im   Sinne   gehabt  hat),   selbst  heisst  {i^lU 
fhni^  9im  1) : 

I  was  at  (Erceldoune)  : 
With  Tomas  spak  y  thare; 
Tker  iierd  y  rede  in  raime^ 

Who  Tristrem  gat  and  bare. 

Tomas  fefir«  in  tonn, 
This  aaentours  as  thai  wäre. 

Man  bemerke  uberdiess,  dass  dieses  Gredicht  strophisdi,   und  zwar  in 
der  That  in  künstlichen  Strophen  {airmige  rime)  abgefasst  ist 

So  sagt  selbst  noch  von  dem  schottischen  Minstrel  Blind  Harrt 
(in  der  zweiten  Hälfte  des  15ten  Jalirh.)»  dem  Verfasser  eines  histori- 
schen Gedichtes  von  den  Thaten  seines  Nationallielden  Sir  William 
Wallace,  Johk  Major  in  seiner  Hut.  Mnyn,  Briian.j  Hb.  IV,  cap,  15: 
integrum  Ubrum  Gulielmi  Wallaeei  MenrintSt  n  natimtate  htmmibus  caytus^ 
mta€  mfantiae  tempore  (Major  war  um  d.  J.  1470  geboren)  cudit^  M 
quae  vulffo  dicebantur  carmine  vutytfrij  tu  quo  perituB  erat^  coutcripnt» 
tffo  nuiem  laUbu»  seriptie  tolum  in  parte  fldem  tmperffor,  quippe  qui  ki^ 
elmiarum  reeituHoue  eoritm  prineipibus  vUtum  et  veetUum^  quo  diynue 
ermty  nactue  est, 

Dass  aber  vorzugsweise  in  der  North-Coantry ,  in  Siid-Schottland 
und  Nord-England,  sicli  so  frtihzeitig  eine  Art  höfischer  Kunstpoesie 
in  der  Nationalsprache  entwickelte  (bekanntlich  zeichnen  sich  beson- 
ders die  schottischen-  Kanstdichter  sehr  frühzeitig  durch  künstliche 
Formen  ans) ,  and  dass  hier  sich  das  Sagen  der  epischen  oder  htsto- 
risphen  Nationalgedichte  „vor  der  Hoheit  und  dem  Adel*^  so  lange  er- 
hielt, erklärt  sich  wohl  hinlänglich  dadurch,  dass  am  Hofe  der  schot- 
tischen Könige  die  Nationalsprache  noch  während  der  Blute  des  Rit- 
tertfaoms  auch  Hofsprache  wurde,  die  schottischen  Minstrels  die  un- 
mittelbaren Nachfolger  der  gaelischen  Hofbarden  waren,  und  der  Adel 
der  North-Country  eine  mehr  volkstimmliche,  antihöfische  (d.  h.  gegen 
den  romanisck-normandischen  Hof  in  Süd-England  gerichtete)  Gesinnung 
früher  hegte  und  länger  bewalirte  (daher  auch  hier  die  Heimath  und  der 
eigentliche  Heerd  der  Lnue  und  BttUnds;  ygl.  S.  42),  uls  in  Süd-Eng- 
land, wo  bis  zur  Zeit  Rduard*s  III.  die  anglo-normandische  die  Hof- 
sprache blieb,  die  in  dieser  Sprache  dichtenden  Trouv^res  fast  ans- 
schliessend  am  Hofe  und  auf  den  Schlossern  der  Adelichen  gehört  und 
gelesen  wurden,  und  bis  Chaucbr  die  englisch  schreibenden  oder 
singenden  Mönche  und  Volksdichter  nur  für  die  lewedmen,  that  camug 
noiher  iatjfu  ne  frankyr  (denn  Thai  haues  wed  eovrte  and  dwdled  fftcryn 
catme  frankgs  and  laUjn  sagt  noch  Hampolb,  in  dem  Prologe  zu  seiner 
um  1350  in  dieser  Absicht  yerfassten  Uebersetzung  des  Speeuium 
fitae;  vgl.  Warton,  IIF.  p.  9)  meist  aus  dem  Lateinischen  oder  Fran- 
zösischen abersetzte  Gedichte  oder  Strassenlieder  verfassten  (vgl. 
Pkrct,  Reliques,  L  p.  47  —  50;  —  W.  Scott,  WotU,  /.  p.  53  —  54; 
—  r.  p.  49  —  63;  —  Daunbt,  p.  84;  -   und  Anm,  68). 

86)  Dass  das  Sagen  als  die  vorzüglichste  Eigenschaft  der  Minstrels, 
ja  als  das  Wesen  ihrer  Kunst  angesehen  wurde,  spricht  am  klarsten 
die  berühmte  schottische  Romance  True  Thomas  and  the  Queen  of  Elf^ 
Imd  (in  Jamibsom's  Fopuiar  BaUads  and  Songs»  Edinburgh  1806.  8. 
Toi.  //.  p.  8if.)'ans.    Als  nämlich  die  Elfenkönigin  von  Thomas  (eben 
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dem  Thommt  the  Rifmom  oder  af  Ertdimme^  dem  man  denSir  TWtfrc» 
and  diese  Bomance  selbst  zuschreibt,  und  der,  wie  Merlin,  im  Monde 
des  Volks  zur  mythischen  Person,  zum  vnfes  wurde,  vgl.  Scott,  IY. 
p,  110  —  166  j  scheiden  wiU,  erbittet  er  sich  Ton  ihr  (p.  27): 

Gif  me  snm  tokyn;  lady  gay, 
That  I  may  say  I  spake  with .  the. 

und  als  die  Klfenkönigin  hierauf  ihm  die  Gabe  „zu  spielen  und  zu- 
sagen** Terleihen  will, 

To  htrft  and  ewrpe.  Thomas,  wher  so  ever  ze  gon, 
Thomas»  take  the  tnese  with  the, 

unterbiicht  er  sie: 

„0arf»la^,**  he  seid,  „bn  /  non ; 
^or  tomg  i»  dtefe  of  mynsiraUe.** 

Daher  Terleiht  sie  ihm  dann  die  Gabe  nur  Wahres  zu  sagen  (woher 
der  Beiname  True  Tkoauu;  hier  aber  auch  in  dem  Sinne  von  Wahr- 
sagen) : 

If  thu  will  fpell,  or  iMya  fdle, 
Thomas,  thu  shal  never  make  lye. 

Wozu  (so  wie  zur  riditigeren  Würdigung  einiger  sogleich  anzufiihrenden 
Stellen)  ich  noch  bemerken  mass,  dass  carpe  meist  mit  lettr,  «ly,  fAft, 
d.  L  blossem  Sagen,  synonvm  gebraucht  (vgl  das  Gfotsory  zn  Chau- 
c»R's  Boet.  Wwrk»^  Baysfers  Edit.^  London  1807.  12.  Fo«,  Xlill.  unter 
Carpe;  —  und  J.  Jamisson  ,  Etymolog,  IHd.  of  ihe  Scoit.  lang.  Edmb. 
1806.  u.  d.  W.;  wenn  es  hier  auch  heisst:  2.  io  sing^  so  ist  diess  wohl 
nur  eine  spätere,  den  Schotten  eigenthiimiiche  Anwendung,  wie  aus 
den  angerührten  Belegstellen  selbst  erheilt;  daher  auch  J.  die  Be* 
schränkung  beifügt:  It  moat  probaUy  denote»  that  modulaied  recitaiion^ 
with  wfuch  the  minstrd  was  wont  to  accompany  the  lonet  of  hU  harp ;  und 
Ciifpiii^,  8.  Narration,  Old  Engl,  td.),  ja  manchmal  sogar  dem  Singen 
entgegengesetzt  wurde,  wie  z.  B. 

Mury  hit  is  in  halle  to  here  the  harpe. 
Theo  muMtral  Byngith,  theo  jogoUmr  cmtpiih 

(Kyng  JUMtmäer,  bei  Wbbbr,  I.  p.  248). 
So  sagt  derselbe  TiM>MAS  im  Sir  Tristrem  (Fy^e  2,  ««.  13) : 

The  king  had  a  douhter  dere, 

That  maiden  Ysoude  hight; 
That  gle  was  lef  to  here. 

And  romaunce  to  rede  arighi. 

Und  Scott  hat  im  Ganzen  Recht,  wenn  er  dazu  bemerkt  (VoL  V.  p. 
400}:  These  two  Knes  comprise  all  the  lüerary  mmuMemeHt  of  0«  nUdiOe 
ages.  Gleewa»  uoed  generally  to  exprese  a  piece  of  poetry  adopted  to 
miwiCj  09  the  fabUim^  and  perhape  the  lay  (aus  dem  Bishei«esagten  er- 
gibt sich  das  Imge  in  dieser  Induction) ,    at  well  a§  the  munc  üself} 
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white  the  ranwnce  memU  a  wark  of  mudk  gremUr  hn^,  to  he  read  w 
chanied  (wir  werden  sehen^  in  wie  weit  ^iess  letztere  gelten  kann)... 
Theee  ufere  ueuaUy^  rrad,  and  to  read  iKem  tca$  noi  an  ohject  of  ffenerai  at- 
tninmeni  (dass,  und  warum  hierzu  besonders  die  Fraaen  geschickt  wa- 
ren, hat  schon  Lachmann,  Singen  und  Sagen «  8.  2  -i-  3,  bemerkt). 
Some  particuiar  imtonafion  wae  probabti^  neeeeeaiy  bejfimd  the  mere  ort 
of  reading  (ygl.  die  Stelle  aus  Kustachb  Dbschahpb  über  recorder 
en  disantj  was  ebenso  gut  von  eti  lisant  gelten  mochte,  in  der  Anm. 
83;  —  und  darauf  dürfte  sich  auch  bei  Wolfram  vom  Eschbmbach 
dine  untres  ddn  beziehen;  vgL  Lachmamn  ,  S.  17);....  When  Robert 
the  Bruce  ferried  hie  few  faithful  followere  over  hOchrLomond^  m  a  boai 
which  heid  Imt  three  men  at  ly  <tni#,  he  amused  them  hy  readkig  famoue 
romance  of  Pierabrae : 

The  king  tTie  qulnles,  meryly 
Red  to  thaim,  tnat  war  hyni  by, 
Romanys  of  worthi  Ferambrace 

{Barhomr^  Book  Hl), 

Ferner  heissC  es  in  des  Roman€e  of  Ywaine  and  Gawin  (bei  Ritsov, 
I.  p.  129  —  130) : 

He  (Ywain)  fand  a  knyght  under  a  tre, 

Opon  a  dath  of  gold  he  lay, 

Byfor  him  sat  a  ful  fajr  may; 

A  lady  sat  with  tham  m  fere^ 

The  ma^fden  red  at  thai  myght  her 

A  real  romance  ih  that  {4ace, 

Bot  i  ne  wote  of  wham  it  was. 

Ueber  die  Sitte,  dass  auch  die  Ritter  selbst  epieche  Gedichte  gelesen 
(worunter  wohl  auch  Voilesen  sa  verstehen,  ist)  und  gesagt  haben, 
vgl.  man  die  S.  55  ans  dem  Lm  de  tEepme  angeiülurte  Stelle,  so  wie 
folgende,  der  von  Scott  mitgetheüten  ganz  ahnliche,  aus  der  Wie  mmI 
Edmund  te  rei  des  Dbnis  Piramüs  (bei  Db  la  Rub,  III.  p.  104): 

Les  chevatiers  ki  en  la  nief  soBt, 
Si  gardent  lor  seignar  Rdmvnd, 
Kn  le  batel  ssmt  eatrd  o  li, 
Si  parolent  pur  l*ennai; 
As  eschäs  s*jouent  et  as  table» 
Et  dient  respiz  et  eiNiteiif  faulst. 

Vgl.  auch  Lachi«a»»,  S.  11  -  Kl.  -^  Dass  aber  a««h  in  England 
während  der  Blüte  des  Ritterthann  nicht  nnr  Ritter,  Damen  und  hö- 
fische Minstrels,  sondern  selbst  Fahrende  diese  epwchen  Gedichte,  und 
zwar  nicht  nur  strophenlose ,  sondern  auch  stiephiscke,  gelesen  und 
gesagt  haben,  lässt  sich  durch  viele  SteUen  beweisen,  wovon  es  ge- 
nügen wird,  folgende  anzaführem: 

When  meato  and  drinke  is  great  ptentye, 
Then  lords  and  ladyes  still  wil  be, 

And  sitt  and  solaoe  lythe: 
Then  itt  is  time  for  mee  i9  epeake^ 
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Of  keeae  knights  and  kempet  grea 
Smch  earpkig  for  to  kythe 

(Owy  of  Wencid:^  bei  Pbrct,  I.  p.  109). 

God  grannt  hem  heuen  blis  to  mede, 
That  herken  to  im  ranunmce  rede^ 
AI  of  a  gentil  knight 

(ebend.  bei  Scott,  V.  p.  117). 

Herkneth  both  yinge  and  old, 

That  wellen  heren  of  battailles  bold, 

And  ye  wolle  a  whille  dnelle, 

Of  bold  battaiiles  Ich  wol  yon  feile 

(Öliiel.  a  hUffid^  ebenda,  p.  121) 

Of  tham  na  mar  have  i  herd  teil, 
Nowther  in  romance,  ne  in  epeO 

{Ywame  and  Ouwm^  p.  160). 

Of  stonter  knyght,  and  profytable, 
Wyth  Artoar  of  the  rounde  table, 
Ne  herde  ye  never  reiie 

(Lybeam  Disamm^  bei  Ritbom  ,  U. 

IfeiMfrellet,  ikai  walken  fer  and  wydt' 
Her  and  ther  in  eyery  a  9yde 

In  mony  a  dyrerse  londe, 
Sholde,  at  her  bvgynning, 
Speke  of  that  rythwes  kyne, 

That  made  both  aee  and  sonde. 
Who  80  wyll  a  stounde  dwelle, 
Of  mykyll  myrght  y  may  yon  feRe, 

And  momyng  ther  amonge 

(Emare^  ebenda,  p.  Mi  —  205). 

Feie  romanses  men  make  newe, 

Of  good  knyghtes,  strong  and  trewe 

Off  hey  dedys  men  rede  rommetf 

Bothe  in  Engeland  and  in  France: 

Off  Rowdond ,  and  of  Olyver^ 

And  of  eyery  doeeper , 

Of  Jüeander,  and  ChaHemain, 

Off  king  JrfAor,  and  off  Ommiyii, 

How  they  wer  knyffhtes  good  and  cnrtey«. 

Off  Tntfiyn^  and  oi  Od»  Dmnepe^ 

Off  TVoye  men  rede  in  r%ßme^ 

What  werre  ther  was  in  olde  tyme, 

Off  £d«r,  and  of  Jcftyllet, 

What  folk  they  slowe  in  that  pres. 

In  Frensshe  bookys  this  rym  u  wronght, 

Lewede  menne  knowe  it  nought; 

Lewede  menne  cmnne  Frenek  non; 

Among  an  hondryd  nnnethit  on; 

And  neyertheles,  with  glad  chere. 
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Feie  off  hem  that  wolde  here, 
Noble  jnttis ,  I  Qndyrstonde, 
Of  doughty  knyghtes  off  Yngelonde. 
Par  foie^  now  /  tvoU  yow  rede^ 
Off  a  kyng ,  doDghty  in  dede ; 
Kjßng  Rff€h«ird^  the  werryor  best, 
That  men  fynde  in  ony  jeste. 
Now  atle  that  hereth  fAt«  talkytig 
Grod  geve  hem  alle  good  endyng 

(RuAnrd  Coer  d^  LUm,  bei  Wbbbb,   IL  p. 
4  ^  5), 

Now  herkenes  to  my  iaU  sothe, 
ThoDgh  I  swere  yow  an  othe, 
I  wole  rtdem  rommmoM  non 
Off  PariM^  ne  off  riHMRydtone, 
Off  JÜMundre^  ne  Cht&lemngne^ 
Off  Arihout^  ne  off  Sere  Gawain^ 
Nor  off  Sere  Lamieelat-the-Ittke^ 
Off  BeffM^  ne  %,  ne  Sere  Sidrake^ 
Ne  off  Ury^  ne  off  Ocfiw^miy 
Ne  off  Heeior  the  streng  man, 
Ne  off  Jamm^  neither  off  HeraOet^ 
Ne  off  Eneat^  neither  AtHUUes 
(ebenda,  p.  261). 

The  childem  names,  as  thei  hight. 
In  ryme  y  wille  you  rede  ryght. 
And  teOe  in  my  talhjng 

{AmU  amd  Jmtlowi,  ebenda,  p.  371). 

And,  eke,  in  eche  of  the  pinades 
Weren  sondrie  habitacles. 
In  whiche  stoden,  all  withoaten, 
Fall  (the  castell  all  abouten) 
Of  all  maner  of  minstrales 
Andjestourtf  ihai  teilen  tatet 
Bothe  of  wepyng  and  eke  of  game 
And  all  that  longeth  onto  Farne 

(Chaucbr,  The  Haute  of  Farne  ^  Boke  UL  v. 
103  —  110). 

.  He  songe,  she  plaide,  he  tcUe  n  Ude  of  WMde 

(Chaucbr,  TnO.  and  Crett.^  v.  615). 

Many  epeken  of  men  that  romaimces  rede 

Of  Bevye^  Oy^  and  Oawayne^ 
Of  kyng  Ryt^ardj  and  Owayne, 
Of  THetram^  and  Percyvayle^ 
Of  Bowlottd  iUe,  and  Aghmauie^ 
Of  ifrcAa^NM,  and  of  OctavUm,\ 
Of  Clbrles,  and  of  C^MsiMlan^ 
Of  HevMte^  Hmme  and  of  Wade^ 
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In  romances  that  of  liem  bi  made, 

Tliat  gesiows  do9  of  kirn  gfiCB 

At  mangeres  and  at  great  festes, 

Here  dedis  ben  in  remembraunce» 

In  oiany  fair  romaunce. 

Biit  of  the  wortliist  wyght  in  wede, 

That  ever  bystrod  any  strede, 

Sp^w  no  man,  ne  in  nmMiiMice  tedi» 

(7V«n0i«fHMi  of  Guido  db  Colonha*«  Bttok  of 
Trmj,  bei  Warton,  L  p.  123). 

Men  lykyn  jestis  for  to  here, 

And  ramaH9  rede  in  diven  maiiere 

Of  Alexandre  the  conqueroar, 

Of  JuliM  Cefar  tlie  eoiperoar, 

Of  Greeee  and  Troy  the  «trong  ttryf^ 

Ther  many  a  man  kiat  bis  lyf : 

Of  Brut  that  baroa  bold  of  band, 

The  first  conqaerour  of  Englond, 

Of  kyng  Ariimr  tliat  was  so  ryche, 

Was  non  in  hys  tyme  so  ilyche: 

Of  wonders  that  among  bis  fcnyghts  feUe, 

And  auntyrs  dedyn  as  men  her  ielle^ 

As  Oatvegn  and  othix  fuU  abylle 

Which  that  kept  the  round  Ubyll, 

How  kyng  Chnrles  and  Bowland  fawght 

With  Sarazins,  noid  thei  be  cawght; 

Of  'frgetmm  and   Ysoude  the  swete, 

How  thei  with  lave  first  gan  m^te ; 

Of  kyng  Jofm  and  of  Isenbras^ 

Of  Ydoyne  and  Ämadae 

{Translations  of  Cureor  Mündig    ebenda,  p. 

127). 

So  sagt  endlich  noch  William  ov  Nassyngton  in  seinem  nm  1480 
aus  dem  Lateinischen  des  John  of  Waldekbt  übersetzten  TreaUee  on 
the  Trinittj  and  Vnity  u.  s.  w.  (bei  Warton  ,  III.  p.  9  —  10) : 

I  warne  you  firste  at  the  begynnynge^ 
That  I  will  make  no  vayne  carftynge, 
Of  dedes  of  armes ,  ne  of  aniours. 
An  doee  mynstreUie  and  gegtoHr»^ 
That  maketh  carftgnge  in  mang  a  place 
Of  Octaviane  and  iwenbraee^ 
And  of  roany  otlier  gestes^ 
And  namely  when  thei  come  to  festes; 
Ne  of  the  lyf  of  Bevys  of  Hnmptoune^ 
That  was  a  knyght  of  grete  renoune-, 
Ne  of  syr  Gye  of  Wancgke  u.  s.  w. 

87)  Wenn  Perct,  Warton  ^  RiTsaN  u.  A.  (letzterer  insbesondere 
schon  wegen  seiner  vorgefassten  Lieblingsmeinojig,  dass  die  Minstrels 
von  jeher  nichts  als  blosse  Spieliente,  und  durchweg  syaonym  mit  den 
Fahrendea,  GUimem,  Gesfoiir«,  JngWn^  Jangier$  of  gettts  gewesen  seien) 
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lubediiigly  ohne  die  Formen  nnd  Zeiten  zu  untenckeiden,  behaiptelen, 
dasB  diese  RomamceM  und  Ltijfa  nicht  bloss  gesagt,  sondern  anch  go» 
tnngen  wvrden,  so  ergibt  sieh  die  Haltlosigkeit  dieser  Behauptung, 
abgesehen  von  allgemein  gültigen  pragmatisehen  und  historischen,  d.  i, 
den  in  dei'Natar  der  Sadie  nnd  in  dem  bei  allen  gonanischen  und 
romanischen  Nationen  analogen  Entwickelungsgange  der  ritterlichen 
und  höfischen  Poesie  liegenden  Gegengrunden  (kh  muss  übrigens  noch* 
mals  bemerken,  dass  ich  unter  diese«  Analogie  nur  den  in  ^r  Haupt- 
sache gleichmässigen,  durch  einen  im  Allgemeinen  gleichen  CausaU 
Nexus  motivierten,  in  localen  Besonderheiten  und  chronologischen  Ab- 
weichungen aber  allerdings  acddentell  differierenden  Entwickelungs- 
|;ang  verstehe,  und  verweise  z.  B.  auf  das^  was  ich  in  der  Anm.  83 
über  die  den  romanischen  Nationen  eigenthumliche  Vortragaweise  der 
Onnsews  de  geaie^  und  über  die  in  Frankreich  nnd  England  länger  als 
in  Deutschland  dauernde  Blüte  des  Ritterthums  gesagt  habe)  sdion 
aus  den  in  den  vorhergehenden  Anmerkungen  angeführten  SteUen  dieser 
Gredicbte  selbst  nnd  gleichzeitiger,  quellenmassiger  Schriftsteller*  Ja 
ich  glaube,  dass  man  die  Ye^echter  der  Meinung,  dass  schon  zur 
Blütezeit  der  höfischen  Kunst  in  England ,  wahrend  noch  die  anglo- 
normandische  die  Hofsprache  der  Plantagenets  war,  diese  Gestes  auch 
gesungen  wurden,  durch  eines  ihrer  Haujptargumente  selbst  widerieffen 
könne;  sie  haben  nämlich  häufig  und  mit  besonderem  Nachdruck  tot- 
gende  Stelle  aus  Gbofvrbt's  or  Vihesauf  Beschreibung  des  freudi- 
gen Empfangs  von  Richard  Löwenherz  im  Lager  der  Kreuzfahrer  vor 
Ptolemais  (lUnerar.  RegU  JmgL  Richnrdi  H  ttUwvm  t»  Urrum  Hterowot/ifm» 
bei  Galb,  UlMt.  tm^l.  Scripü,  Vol.  iL  Lib.  lii,  cmp.  iL  ^  BB^fäMa 
angeführt:  auf  enim  cordiM  testante»  laeUHam  sononl  fOfuimre»  caniumetf 
«iif  mift^fMorum  ftraedara  gesta^  priorum  extmpla  recitabanlur  m  tncif«»- 
menta  modemorum ;  allein  —  zogegeben,  unter  den  anH^Nonim  jnraeclara 
fetia  seien  Gfesfss  in  englischer  Sprache,  und  nicht  CAnnsoiis  de  geste 
in  anglo-normandischer  gemeint,  was  zu  beweisen  allerdings  schwer 
fallen  dürfte  —  spricht  nicht  schon  der  disjunctive  Ausdruck  tiui  wntmi 
(unter  pojndttret  cantUme$  sind  wohl  nur  eigentliche  Volkslieder,  Lais 
im  ursorunglichen  Sinne,  zu  verstehen)  aui  recilabttnUtr  für  das  gerade 
Gegentheil  von  dem,  was  dadurch  bewiesen  werden  sollte? 

Dass  aber  je  mehr  das  Ritterthum  nnd  die  höfische  Kunst  in  Ver-* 
fall  kamen,  desto  mehr  auch  in  England  und  Schottland  die  National- 
sagen (Gcstos  Ingiis)  und  Mamanceg  of  ftrU  in  den  Landessprachen, 
vorzugsweise  von  den  Fahreaden,  wieder  gesagt  und  gesangen  wurden, 
lasst  sich  nicht  nur  ans  jenen  allgemein  gültigen  pragmatischen  und 
historischen  Gründen  annehmen,  sondern  durch  viele  und  schlagende 
positive  Zeugnisse  erhärten.  Denn  wenn  man  auch  auf  Chaocba^s 
in  der  Apostrophe  an  sein  im  italiemach-classischen  Gesehmacke  ge« 
dichtetes  Itfel  Aoir«  von  Tretlas  and  Cmeide  gebranchten  Ansdjrack 
(Boke  F.  V.  1797)  and  redd§  where  so  fAou  U ,  or  eUe$  mmgi  nicht  s« 
viel  Gewicht  legen  sollte,  wie  Wartoi«  (II.  p.  224)  und  Scott  (Voi. 
F.  p.  407)  gethan  haben,  so  kann  man  doch  die  Beweiskraft  folgender 
Zeugnisse,  wobei  man  allerdings  Zeit  und  Ort  wohl  berücksichtigen 
muss,  nicht  in  Abrede  stellen: 

Ei  eamimhmi  jocuiaior  mUdam  nomine  Beriberfns  caniicum  Colbrondi 
(vgU  Ellis,  Speemene  of  eaiH/y  engi.  meirical  Ramance»^  Vvi.  iE,  p. 
74  —  85;  —gerade  dieser  Theil  des  Gay  of  Warwick  ist  m  der  volks- 
massigen  und  singbaren  iwekie^Hne  eiänza;  *-  vgl.  auch  Scott,  F.  p. 
117)  I  nee  neu  (^sfiim  fisinw  regine  a  jniieiei  ignie  liberaiey  m  mda  priotie 
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(Jl^rlffr.  PHorfit.  8,  SwUkM  fVinUm.  Jf#,  nd  mn.  1888,  ang«liiiirt  M 
Wartom  ,  I.  p,  93). 

Hoe  in  tempore  (d.  i.  zar  Zeit  Heinricb  III.)  de  ewhaenittlU  nere" 
xrrf  ei  «ffnif  erexit  iüe^  ftimotiMsinmt  sicariue  Robertuä  Hode  et  LüeU  Jo- 
hntme  cmn  eomm  compUcilnts;  de  qHilmg  eioUdum  vuhpte  himiter  im  eomoe^ 
diu  et  tragoedUe  pruriettter  feetum  faciunt,  et  eufer  eaeteroB  roimriic^«^ 
mmoe  et  bardmioe  cnntitare  deleetnmtwr  (Fordum,  Scotidirimiam,  ed.  Henr^ 
He.  Oxon.  1772.  p,  774.  Fordüm  schrieb  am  1850;  vieftleidit  ist 
aber  diese  Stelle  vielmehr  seinem  Interpolator  Bowtbr,  der  im  IMen 
Jahrh.  lebte,  zazuschreiben?  ^  Vgl.  Th.  Wrioht*s  interessanten  Anf- 
satz  On  the  populnr  etfde  of  tke  Robin  Hood  Bailade  im  Genile- 
man'B  Maqnzkte.  Jim.  and  Feitr.  1637.  Fol.  VMI.  f».  17  —  26,  n.  fK 
15»  —  163). 

In  feeto  Atun/ni  epiecopi .  • . .  £f  durante  pUtnncia  tu  «min  eonventnä, 
$em  mtttfJBfrnllt,  cum  quatmor  cithanentmhus  ^  faeiebant  miniBtrakia»  suiis. 
Et  poei  cMtiim,  m  magnn  camera  arautta  dorn«  frtorit,  ctmtmbmii  idem 
jfsirfiim,  in  i/ua  ernntra  9Mpendehatur^  ut  mori»  ett^  mmynmn  dnrwaU  pri^- 
mie ,  habene  pktwoB  truan  regmn  Cotein,  Veniebant  tmtem  dicti  joetdato- 
ree  a  castelh  domini  regis^  et  ex  fmnüia  epiecopi  ....  (Regietr.  Hiorat* 
8.  StmtkM  ITtfifcm.  Ms.  itd  ann.  1374,  bei  Wartom,  III.  p.  II). 

Dat.  eew  mimstraUie  de  Bokyngkam  cantoHtibn»  in  refeetario  mart^- 
rtflim  Septem  Donuiet^inm  in  ffeeto  eniphmde^  MV.  s.  {in  lieeautario  CM. 
Trin.  Oxon.  M».  ad  ann.  1432,  bei  Warton,  III.  p.  11  —  12). 

Daher  Trird  in  diesen  Oeitee  nnd  Romancee  selbst,  und  zwar  ge- 
rade in  den  Tolksmasstgen,  strophisch  abgefassten,  schon  manchmal  ans- 
drncklich  erwähnt,  dass  sie  zam  Absingen,  wenigstens  theilweise,  be- 
stimmt waren;  wie  z.  B. 

Lordinges  herkneth  to  mi  tale, 

Is  merier  than  the  niztingale, 
That  y  schil  einge; 

Of  a  knizt  ich  wil  zon  rönne  ^ 

Beues  a  knizt  of  Handoun^ 
Withouten  lesing 

{Beuis  of  Sonthamloun  in  dem  Aitchifdcck  «»«., 
bei  Lbtdbn,  p.  233,  der  dazu  bemerkt:  in 
the  third  foiio  fhis  ttanza  ie  ehanged  for  tke 
ahort  coupiet^  daher  auch  von  blossem  Sagen, 
roiNii*,  hier  schon  die  Rede  bt;^Tgl.  Scott, 
F.  p.  116). 

Und  das  Lmj  of  8ir  Qowther  fuhrt  in  einer  Hs.  des  15ten  Jahrh.  die 
Aufschrift  A  eomg  ü.  s.  w.  (Uttersov,  I.  p.  Id6;  t^L  Anm.  62).  — 
So  beweisen  die  Eingänge  anderer  wenigstens  dass  sie  unter  Instru- 
mentalbegleitung gesagt  oder  recitiert  wurden ;  wie  z.  B. 

God  that  deyde  fibr  ts  all, 
And  drancke  aysell  and  gall, 
Kepe  .yow  owt  of  blame, 
And  grant  them  good  leyffe  and  long 
That  wyl  lesten  to  mmge^ 
And  tent  to  my  talU 

(The  Frere  and  the  Bog,  pM.  bg  Th.  WarMT. 
London  1886.  12.  et.  1). 
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Gyffe  theym  graoe  wel  to  the, 

That  lystyns  ne  a  whyle. 
Alle  that  ioujn  of  mefodtf^ 
Offe  heuen  bliase  god  graante  tbam  perty, 

Theyre  soules  shelde  fro  peryle« 
At  festig  and  at  mangery 
To  1dl  of  kyng8,'that  i»  worthy, 

Talifl  that  byn  not  vyle. 
And  ze  wil  listyn  how  bit  ferd    - 
Betwene  kyng  Edward  and  a  sheperd, 

Ze  shalle  lawgh  of  gyle 

{A  Tote  of  kmg  Edward  mid  fft«  Shepherdy  bei 
Hartshornb,  p.  35). 

Ja  schon  am  Ende  des  15ten  Jahrlmnderts  findet  sich  ein  Beispiel, 
dass  eine  solche  Romance  selbst  vor  einem  Könige  von  Fahrenden  ge- 
sangen wurde;  in  einem  Haushaltbache  König  Jacob's  IV.  Ton  Schott- 
land heisst  es  nämlich:  Apnl  lOM,  149Ö.  —  /fm,  to  Ihe  lua  phelariM 
that  Mang.  Qray  SteiV  to  the  hing,  IX,  s.  (s.  Daoi^bt,  p.  83).  Hinge- 
gen sahen  wir  (Anm.  65),  dass  der  noch  unter  demselben  Könige  le- 
bende Hofminstrel  Blind  Harrt  seine  historischen  Gedichte  vor  den 
Fürsten  nur  sagte.  Mit  Recht  sagt  daher  Lbtdbn  in  seiner  lehrrei- 
chen i*reiimmnry  Dissertation  to  ilke  Compia*fnt  of  ScotUmdj  indem  er 
bemerkt,  dass  mehrere  Volksballaden  nur  Bruchstucke  (episodts)  sol- 
cher älterer  Romances  sind,  und  nach  den  Melodien  derselben  gesun- 
gen wurden  (p.  273  —  274),  The  historical  sonys  were  a  species  of 
Short  ronuMceSy  which  seem  fregnentty  to  haoe  been  introduced^  for  the 
sake  of  variety,  into  those  more  extended  poems  which  were  recited  ly  fyttes 
or  cantos.  ^en  the  long  roma»ces  seem  to  have  been  vhauntcd  to  partim 
lar  tunes;  for  the  tune  of  otd  Qray  Steel  is  mentioned;  and  the  metrical 
romance  of  Roswall  and  Lüian  was  very  latdy  sung^  to  a  partiaUar  tune^ 
in  Edinbwrgh  (vgl.  Dadi«bt,  a.  a.  O.  und  Scott,  Val,  K  p.  407).  In  the 
Complaynt  (abgefasst  um  1548)  various  musical  airsy  accommedated  to 
populär  danceSy  are  mentioned ,  which  derive  their  names  from  historical 
songs  or  metrical  romances,  as  John  Ermistrangis  Dance y  Robene  Uude^ 
and  probaUy  Thom  of  Lyn,  which  i  imagine  to  be  onäy  a  local  prommti^ 
ation  of  Tamleney  enumerated  among  the  romances.,..,,  The  Bace  of  Fb- 
ragon  is  probably  another  instance  of  the  metrical  romance  y  adapted  to 
a  mnsicai  air,  foragon  may  be  a  corruption  of  Veruaguy  or  FerraguSy  a 
romance  which  seems  to  have  been  populär  both  in  Briiain  and  Ireland 
(vgL  Kllis,  U.  p.  300). 

Selbst  die  Bedeutungen,  welche  man  nach  und  nach  dem  Worte 
Fit  beilegte ,  womit  man  im  Mittelenglischen  solclic Abtheilangen  oder 
Rhapsodien  längerer  Romances  bezeichnete  (wie  mit  pasSy  passusy  und 
im  AltfranzÖs.  mit  laisse)  weisen  charakteristiscli  auf  die  zu  verschie- 
denen Zeiten  verschiedene  Vortragsweise  dieser  Romances  hin.  So 
verstand  man  im  MittelengL  zuerst  unter  Fit  (von  dem  angeUächs. 
Pittey  d.  i.  verse  or  poem)  bloss  the  pause^  or  brenthing  timey  between  the 
several  parte;  dann  bezeichnete  man  damit  the  whole  pari  or  dimsion 
preceding  the  pause  (so  schon  Chaucrr,  b.  oben  S.  72) ;  später  a  strain 
of  music  (wie  z.  B.  Spvnsbr  in  Coltin  Clout^s  come  home  again) ;  und 
endlich  ward  es  gar  auf  den  Tanz  übertragen  (so  in  dem  Old  play  of 
Lusfy  luoentus:  go  damnee  a  Fiite;  —  vgl.  Pbrct,  II.  p.  347  —  349). 

So  wurden  denn  diese  Romaneet  awiscben  dem  I4ten  und  lOten 
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Jahrhiuiflert  zwar  an  den  H5fen  and  in  den  Burgen  nocli  gesagt,  aber 
in  den  Klöstern ,  auf  Märkten  und  Strassen  auch  schon  gesangen ;  bis 
nach  dem  gänzlichen  Verfall  des  Ritterthums  und  nach  der  Einiub- 
rung  der  gelehrten  Kanstpoesie  der  Humanisten  im  lOten  Jahrh.  sie 
nar  im  verwildernden  Cresange  der  bäarischen  und  bOi^erlichen  San- 
Iger  fortlebten,  und  immer  mehr  wieder  zu  eigentlichen  Volksballaden 
wurden.  Ein  schlagendes  Beispiel  davon  ist  die  aus  dem  idten  Jahrh. 
stammende  schottische  Volksballade  AtJd  MaiUmid ,  von  der  ein  Dich- 
ter des  16ten  Jahrh.  sagt: 

Of  auld  Sir  Richard,  of  that  name  {of  Mailhtnd)^ 
We  have  hard  9iny  and  »ay; 

Qnhais  loifing  praysis,  made  trewlie, 
Efter  Ihnt  symple  tyme, 
Ar  sung  in  monie  far  coantrie, 
Albeii  in  rural  rhyme 

(Scott,  Vol.  1.  p.  314). 

Das  war  wohl  das  Schicksal  aller  jener  Romancea  of  pm,  die  einst  ge> 
sagt  und  gesungen,  aber  nach  jener  einfachen  Zeit  (d.  i.  jener  kunst- 
losen im  Gegensatz  zu  der  seit  dem  16ten  Jahrh.)  wohl  noch  in  man- 
chem fernen  Lande  gesungen  wurden,  obgleich  nur  in  bäurischen 
Reimen. 

Erst  auf  das  16te  Jahrh.  also  passt  ganz  Ritsod*s  Schilderang 
der  Minstrels  und  der  Minstrelsy;  um  diese  Zeit  war  der  Name 
Minstreiy  der  einst  nur  einem  Hofdicbter  (Mingtrei  of  honour,  Minsirei 
in  Houshold;  vgl.  Pbrct,  I.  p.  27  —  42;  —  Dauiikt,  p.  81  —  82) 
zukam,  der  so  gut  ein  MinisteriaU$  (wenn  man  anders  nicht  etwa  W. 
Scott*s  Etymologie  (I.  p.  52)  vorziehen  sollte :  ihat  the  word  minstrel 
heing  in  fact  derived  from  ihe  Minne-singer  of  the  Germans  mennt,  in 
its  ftrimary  sense^  one  who  sings  of  love!)  war,  wie  jeder  andere  Hof- 
dienstmann, gleichbedeutend  geworden  mit  Fahrendem  und  Spielmann, 
weil  nun  Minstreh  und  GesfoHrs  ohne  Unterschied  mehr  auf  den  Mark- 
ten als  in  den  Bürgen  sich  aufhielten,  und  dem  Geschmacke  ihres 
nunmehrigen  Publikums  sich  bequemend,  nicht  mehr  hofisch  sagten, 
sondern  bäurisch  sangen.  Daher  lasst  schon  Hbt9Rt  Bradshaw  (st 
1513),  in  seinem  Ljrfe  of  Sayni  Werburge^  bei  dem  Festmahl  ihrer 
Binkleidang  die  MynstreUeM  hauptsächlich  als  Spiellente  fungieren,  und 
selbst  den  einen  Minttlrd^  der  alle  anderen  weit  überragend  offenbar 
noch  einen  höfischen  Minsir d  repräsentieren  und  an  die  alte  Hofsitte, 
bei  Festmahlen  Heldensagen  vorzutragen,  erinnern  soll,  sie  doch  nur 
singen,  und  selbst  dazu  spielen: 

Certayne  at  eche  cours  of  Service  in  the  hall, 
Trampettes  blewe  up,  shalmes  and  claryons, 
Shewynge  theyr  melody,  with  toynes  masycall, 
Dyvtrs  other  mynstrdleSy  in  crafty  proporcyons, 
Mad  swete  concordaunce  and  lusty  dyvysyons: 
An  hevenly  pleasurd,  suche  armony  to  here, 
Rejoysynge  the  hertes  of  the  audyence  füll  clure. 

A  Mimgnier  MgntlrHi,  aU  Mer  ferre  pattt/ngi, 
Toyned  Ms  insfrmnent  in  pleasaunte  armony, 
And  sang  moost  swetely,  the  oompany  gladynge, 
Of  myglity  ooMineroors  the  lamoua  vyctory; 
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Wlwrwitli  was  niTysriied  tfceyr  tprytes  and  m€niory; 

Spec^aUy  ke  9nmge  of  the  great  Alexandere, 

Of  hts  tryomphes  and  honoun  endnrynge  Xfl.  yere. 

Solemply  he  aonge  tlie  scate  of  the  Romans, 

AU  these  hystoryet,  noble  and  anncyent, 
Rejoysyage  the  andyence,  he  9fmge  uHfh  p9en$wre 
(bei  Warton,  IH.  p.  21  —  23). 

PaacT  hat  daher  viel  richtiger  unterschieden,  wenn  er  von  den  Jlfm- 
«frils  sai^  (I.  p.  16):  so  long  oj  the  9pirii  ofchivtthy  sulutitted^  theywert 
ffnUtded  tmd  carenidy  bectmae  ihnr  sangf  (natürlich  kann  diess  nicht 
l&r  die  Vortragsweise ,  sondern  nnr  für  ihre  Gedichte  Oberhaupt  gelten) 
Umdti  to  lie  Aonwir  /o  the  ruiina  pttästan  ef  the  ftmes,  and  to  eneourttge 
tmd  fomemi  a  martint  sptn'f.  Aber  (jp.  46):  Towardt  fft€  end  of  the  ttix^ 
f«MlA  ccNfary  thio  dmo  of  mm  had  tost  aH  credit,  and  were  «imit  so  low 
m  tke  pMic  opmum ,  thnt  in  the  *69th  yeor  of  Elizabeth  n  stafnte  witB 
fHUoed  by  whieh  Afiasfrefs,  tcnndermg  nbrond^  were  inrlttdetl  mnong  rogwes^ 
oagtütond»  and  sturdif  begtfnrt^  nnd  were  mtjudged  to  be  jmnüihed  as  auch 
(vgl.  Daonst,  p.  79  —  81). 

War  es  aucb  zn  verwandern,  dass  die  Miastrels,  einst  Hofdienst* 
leute  im  Crefolge  der  Könige  nnd  Fiirsten,  die  an  ihren  Hoflesten 
Hntk/nonim  pmeelarn  geata,,,  redtnhmnt  in  ineitamenta  modemorumy  so 
weit  htfabsanken,  als  sie  ihr  Pablikam,  das  grÖsstentheils  aas  hofft 
•r  eomttreff  fellewet  bestand,  in  nny  in«,  ate-kowne,  or  tuvem  suchen^ 
und  mit  pUtging,  fdÜng^  and  mnking  mwrne  unterhalten  mussten  (vgl. 
Pbrct,  I.  p.  102;  und  Ritsom,  L  p.  CCX,  CCXVI  and  CCXXII  — 
CCXXIV)? 

Und  doch  wurden  noch  in  der  ersten  HalAe  des  16ten  Jahrh.  die 
Uoaa  sagenden  Minstrels  vor  den  übrigen  aasgezeichnet ;  so  beschreibt 
sie  Erasmus  {npem,  iom.  V.  c.  056,  angeführt  bei  Pbrct,  I.  p.  101): 
Apnd  Anghn  est  «t»äf  gennt  ftomtnam,  quatee  ofmd  Hah&  sunt  ctrculato^ 
res,  de  qmbns  msdo  dictum  est,  qui  irrumjmnt  in  conoivin  Hognatum  mil 
in  cmiponas  rnnmias^  et  argumentum  aliquod,  quod  edidicerunt^  recilant, 
fmia  mortem  omnibus  dominari^  aut  lauilem  matrintonii,  8ed  quomam  en 
Ht^un  monooyttnbis  fere  coasfat,  gnemadmodum  germamca,  ntque  iUi  sf». 
dio  vitani  eantwn^  nobis  latrare  videntur  verius  quam  loqui.  -^  Und  ia 
einer  1567  erlassenen  Anordnung,  wie  man  sich  bei  Krtheilung  der 
silbernen  Harfe ^  des  Ehrenzeichens  für  den  Hofbarden,  zu  verhalten 
habe,  heisst  es  (angeführt  von  Per  er,  p.  I.  96,  aus  Bvan*s  Specimens 
Of  Welsh  Poetry.  1764.  4.  p.  F) :  f Auf  vagrant  and  idle  persans^  naming 
themseiveo  Mtnirsls^  BÄgtiuners^  and  Bords,  had  latefg  grown  iuto  sndk 
mtoierMe  mntütude  witÜn  the  pfinctpalitg  in  North  Wides,  that  not  only 
gsniietnen  and  others  hg  their  shatnehssdisorders  are  oftentimes  disquietei 
in  their  hahitations,  inU  also  esepert  Minstrels  and  Musicians  in  tonge  and 
onngnge  therebg  mueh  disconraged  u.  s.  w.  —  Audi  die  walisischen  Bar- 
den wurden  nämlich  Westours^  itt/movrs,  Miustralx  genannt;  aber  mit 
iMfrct  Vacabondes  zoaammengeworfen  ^  weil  sie  ihre  Landsleute  zar 
EebelÜon  gegen  die  Oberherrsdiafl  der  Könige  von  England  anfreg- 
«en  {Statute  4  Henr.  IV.  1402.  c.  27,  bei  Pbrct,  I.  97  -  96);  und  eben 
dieses  Betragen  der  walisischen  Minstrels,  so  wie  die  immer  mehr  zu- 
nehmende Menge  (vgL  z.  B.  Daunet,  p.  61)  nnd  Zuchtlosigkeit  dei- 
Mrgeriichen  und  bäurischen  Sänger,  die  sich  für  Minstrels  ausgaben, 
trog  ausser   den   erst  erwähnten    aUgem^nen,   in  der  Yerinaening 
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des  Zeitgeiitoft  liegenden  Unaclien,  noch  insbesondere  dasn  bei»  die 
ganze  Klasse  der  Minstrels  in  Yermf  an  bringen,  ja  zog  ibr 
Yerfolgangen  mnd  schwere  Strafen  an,  und  wnrde  Veranlassung, 
dass  Hof  und  Parlament  sie  verbasst  nnd  yeräohtlich  zu  machen 
sachten. 

Wenn  man  daher,  wie  in  Erinnening  an  das  BinstherkÖnmilicbe, 
an  HofTesten  noch  manchmal  einen  Minstrel  fangieren  lassen  wollte, 
so  gescbah  es  mehr,  um  diese  alte  Sitte  zu  narodieren,  nnd  sich  über 
ihn  lastig  zu  machen  (wer  erinnert  sich  nicht  an  Antolyens  in  Shak- 
sPBAns's  ff  infers  TaUf  „a  vm/  humwoM  exemplar  of  the  faUen  Mtat9  of 
tAe  mtnsfrei  frtW?);  wie  bei  jenem  berühmten,  der  Königin  Elisa- 
beth gegebenen  Feste  anf  KilUngworth  Castle,  welclies  Roubbt  La* 
MBB  AM  beschrieben  hat  (1575),  der  unter  andern  Ergotzlichkeiten, 
welche  dabei  stattgefanden ,  oder  hatten  stattfinden  sollen,  anf&hrt:  « 
HdkoU9  devUte  ef  rm  tmckni  mintirell  ttnd  his  ttmg^  wkkh  wttz  pW|Ni 
red  to  hnv€  heen  profferd^  if  meeie^  Hme  and  ptacB  had  betm  fotmd  fir  it; 
die  Person ,  welche  diese  Rolle  hätte  darstellen  sollen ,  war  gekleidet 
wie  ein  sqfnirr  mtNf<reI  of  Middihter^  thta  traoaUd  the  tnmhrte  th^  soonur 
senso»  mUo  fnyrz  nnd  woartkipfM  wtenz  houzez.  Und  nachdem  er  den 
Auszug  und  die  Attribute  dieses  Pseudo-Mtnstrels  (Ifte  Fboll  nennt  er 
ihn  selbst)  aasfiihrlich  beschrieben  und  darunter  auch  einer  Harfe  ge- 
dacht hat,  erzfihlt  er,  wie  er  vor  ihm  und  seinen  Freunden  eine  Probe 
seiner  Kunst  abgelegt  habe :  Afler  tkrte  hwlie  cooMrsfea,  cfaffMl  ft/s  voit 
mth  a  kern  mnd  rracA,  mid  tpnt  oonf  witkal;  wiped  kiz  Up9  wUk  the  hoih 
ef  hi9  hand  for  fyUng  hU  napkim^  temperd  a  Mtring  er  teo  wüh  JUs  iprensf, 
nnd  öfter  a  Uttü  warhiing  o»  hiz  harp  for  a  prdttde,  cmne  fooHh  with  m 
mdlem  womg^  warmunted  for  «fory  oent  of  King  Arthure  ttete;  the  frei 
hooke^  and  26.  ehitpter;  whearof  i  gate  o  eepg:  and  thai  iz  thie:  viz» 

„So  ii  befeel  npon  a  Pentecoei  dag^  ete,^ 

At  thie  the  minetr^l  made  a  panz  and  •  carfesy,  for  prtmne  fMCSfns  (pas- 
sus)  u.  s.  w«  ^  (Letter^  tthearm  part  of  Ihe  emeriakanent  «nfoo  fke 
qneenz  mafeety^  at  KilUngwoorth  caeti  in  Warwidt  Sheer,  in  Ude  eoomersz 
pregreei  1576»  iz  eignified  from  a  fremd  offieer  attendaat  tn  the  cooNrf, 
wnio  hie  freend^  a  Citizen  and  merchant  of  London^  auszugsweise  bei 
RiTSOM,  I.  p.  CCXIX  —  XXI,  und  Pbbct,  L  p.  44  <—  4tt;  Ton  den 
damals  noch  gangbaren  AoMMnoss  und  ßaliade  gibt  Laubham  ein  merk- 
würdiges  Verzeichniss  in  der  humoristisdien  Beschreibung  des  Captaim 
Cox  und  der  lAhrarg  of  thie  mHitiiry  trildiomaniac ;  vgl.  Diukb,  Shah^ 
epeare  and  hie  timee.  London  1817.  4.  Vol.  /.  p.  518  —  &20). 

Doch  ich  will  diesen  ohnehin  schon  zu  langen  Rxcurs  mit  einigen 
interessanten  Stellen  aus  Pdttbnbam*s  Arte  of  Em^ieh  Feeele,  I58B.  4. 
(wieder  abgedruckt  1811)  schliessen,  die  am  besten  Auskunft  geben 
über  den  damaligen  Zustand  der  Feaet^finding  Mmeirde  und  den 
Vortrag  der  AomiiNC««  of  prie;  dieser  eoartly  urffrr  sagt  nämlich  yob 
sich  selbst:  We  oureeivee  have  written  for  pUaemre  a  Hitie  hrief  uswuincs 
or  hietorical  dittg  in  the  Engtieh  tong  of  the  lue  of  great  Britaime  In 
sAorf  and  tong  meetree^  and  hg  breaehee  or  lüoittons  to  be  nmrt  cemme- 
diometg  emng  to  the  harpe  in  placee  of.aeeembig  idb«rt  the  cempsay  ekai 
he  deeirone  to  heare  of  old  adveniuree  and  vaUanmcee  of  nMe  kai^e  In 
fimss  p«sf,  ae  are  thoee  of  Jung  Arthur  and  hie  knighte  of  the  Hamad 
Table  ^  Sir  Beuge  of  Seuthampton^  Ouy  of  Wttrwieke  and  othere  Hke. 
Soik  ae  haue  aoi  premonitiau  hereaf  and  coneideraüan  of  the  eaueee  «üe- 


ged^  uMNi 
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wamiriM  n.  b.  w.  (p.  33,  und  Pbrct,  I.  p.  43  und  II.  p.  345).  —  Und 
doch  schmäht  er  an  einer  anderen  Stelle  gar  tehr  die  Minstrels,  weil 
sie  selbst  für  geringen  Lohn  dieselben ,  aber  nur  minder  kupstmassig 
abgefassten  Romanoen  vor  dem  Volke  sangen.  Thai  rime  or  amcord  is 
not  commenäabhf  med  both  in  ihe  end  and  middh  of  n  verse.,,.  MeU 
ikne  eomnum  rimers  «te  it  mncft...  so  oh  the  olher  tide  Mh  ihe  aoet' 
husie  and  ioo  Bpeedy  reiume  of  une  numer  of  Urne ,  too  mtccA  an  annotß 
and  «t  U  wert  glut  the  eare^  imles«  U  he  in  emaU  and  poptUar  mueiekee 
9ong  biß  iheee  eaniahanqm  upon  benehes  and  barrele  heade^  where  thetf 
have  no  oiher  audience  ihen  boy$  or  conntry-fettowes  thai  paeee  by  thenn 
in  ihe  Mireete^  or  Ose  by  blind  harper»^  or  euch  Uke  laveme  mmsIreU  thai 
pive  a  ßi  of  nUrth  for  a  groat;  and  their  matter  being  for  the  moei  pari 
•forte«  of  eHd  ftm«,  ae  the  tale  of  Sir  Thopa»^  the  reportes  of  BeifiM  of 
Souihamptonj  Guy  of  Warwidte^  Adam  Bell^  and  Clymme  of  the  Clongh^ 
smd  enehotker  oid  romancee^  or  hietoricaU  rimee^  made  purpoeely  for  reereO" 
Hon  of  the  common  peopte  ai  Chietnutsse  dinere  and  bridealee^  and  tu 
ianemea  and  aiehousee^  and  euch  other  piacee  of  baee  reeori  (ebenda  p. 
69,  und  bei  Ritsoh,  I.  o.  CCX).  Drakb  (/.  p.  520  —  521)  schtiesst 
daher  mit  Recht,  sich  auf  eben  diese  Stellen  Puttbnham*s  berujfend: 
Though  the  Momancee  and  BaUade  im  Captain  Cox^e  Library  are  truhf 
termed  ancieni^  yet  ii  appear»^  from  unqueetionabie  contemporary  authorOy 
(eben  Puttehham^s)  ,  thai  theee  romancety  either  m  their  original  dreee 
or  aomewhni  modemiud,  wer$  etiU  mmg  to  the  harp^  in  Shakepeare^e 
dayf ,  ae  well  in  the  haile  of  ihe  nobHity  and  genlry^  ae  in  ihe  eireete  and 
aU-housee^  for  the  recreation  of  the  nudUtude, 

88)  Quam  primo  qui  eimilem  habeni  earitum  vereue  in  ueum  venere^ 
Ha  UK  in  poematie  eoUocaM  «Hit,  «f  bini  dietichon  formarent,  Deinde 
poetae^  qei  eimpliciiatie  eaüeiate  tenerentur^  id  agebani,  vi  eüemi  vemis, 
luintttso  homoeoieleuio^  eUd  retpondereni.    Kable  rt,  p.  17. 

89)  „Der  Ursprung  der  Romansprachen  aus  dem  Redurfidss  des 
Volks,  sidi  natürlich  nnd  ohne  Fessel  auszudrucken,  reditfertigt  und 
erklart  zugleich  den  aller  neueren  Poesie,  'die  sich  der  alten  entgegen- 
setzte, und  sie  endlich  überwand''  J.  Grimm,  Einleit.  zu  den  lat.  äo- 
dichten  des  lOten  u.  Uten  Jahrh.  S.  V.  —  ,,Mit  der  Sprache  des  ge- 
meinen Lebens  war  auch  die  Volkspoesie  geblieben  und  ihr  accentuie- 
render  Rhythmus.  Wie  jene  allmählig  das  ward,  wozu  sie  die  Keime 
seit  Jahrhunderten  in  ihrem  Organismus  getragen,  eben  so  entwickelte 
sich  ihre  früher  durch  die  qnantitierende  Metnk  niedergehaltene  beto- 
nende Rhythmik;  die  Zeit  war  gekommen,  wo  auch  sie  ihre  Bluten 
entfalten  und  zum  Baume  erwachsen  sollte.  Weit  entfernt,  ein  Er« 
zeugniss  der  gemeinen  Umgangssprache  spaterer  Jahrhunderte  zu  sein, 
war  diese  Volkspoesie  jfort  und  fort  erklungen ;  sie  verstummte  nie ,  wie 
das  Menschenherz  nie  aufhört  zu  empfinden;  immer  sans  das  Volk 
seine  Lieder,  und  immer  ergoss  sich  aas  Gefühl  der  Anda<£t  in  from- 
men Gesängen.  Und  besonders  war  es  die  christUche  Kirchendichtong, 
welche,  altes  gelehrte  Gewand  yerschmähend ,  in  landlidien  und  bür- 
gerlichen Weisen  gerne  erschien,  und  nur  aas  ungekünstelte  Organ 
der  öffentlichen  Gottesverehrung  sein  wollte,  einfach  und  leichtfasslich 
jedem  Ohre,  zur  kunstreichen  altgriechischen  Form  sich  ungefähr  ver- 
haltend, wie  zum  modernen  Klapphom  oder  Ophiklet  die  kunstlose 
Schalmei  des  Alpenhirten.  Vorzugsweise  in  den  religiösen  IMchtungen 
zeigt  sich  daher  das  allmahlige  Verschwinden  der  quantitierenden 
Vezsmasse  und    die  Ausbildung  der  betonenden  Rhytmnen''  Mutzl, 
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Ueber  die  aeoent  Rhythmik  in  neneren  Sprachen,   S.  7;   vgL  anch 
Anm.  8« 

90)  «yWenig  achtete  er'*  (der  Strom  der  christlichen  Mosifc)  ,,aQf 
FoMe  dea  Sylhenmasses ,  auf  den  Inhalt  einzelner  Strophen,  auf  ein- 
zelne Worte;  mit  der  Strophe,  welches  Inhalts  sie  auch  war,  kehrte 
der  Gesang  wieder;  das  Feierliche  verbarg  jede  Verschiedenheit  in 
seinem  weiten  Mantel.  Bei  den  Griechen  war  diese  anders  gewesen; 
bei  ihnen  war  die  Poesie  herrschend,  die  Masik  dienend.  Jetzt  war 
die  Masik  herrschend,  die  im  Sylbenmass  gebrechliche  Poesie  diente 

Anch   die  Sprache   ward   durch  diese  nene  Einrichtung  der 

Dinge  sehr  verändert  Wenn  bei  Griechen  und  Römern  jener  alte 
achte  Rhythmus,  nach  welchem  jede  Sylbe  ihr  beAimmtes  Zeitmaas  an 
Länge  und  Kürze,  an  Tiefe  und  Höhe  hatte,  nicht  schon  verloren  ge- 
gangen war,  so  ging  er  jetzt,  wie  die  christlichen  Hymnen  zeigen, 
bald  verloren.  Man  achtete  auf  ihn  wenig  und  folgte  dagegen,  weil 
auf  Popnlarität  Alles  berechnet  war,  der  gemeinen  Aaswrache,  ihren 
Perioden  und  Kadenzen ,  kurz  dem  Wohlklange  des  plebejen  Ohres** 
HnnoEn ,.  Sämnitl.  Werke  zur  schönen  Litteratnr  und  kunst ,  Th.  VII. 
S.  2ä2  *-  253.  ^  9,Sie*'  (die  accentnierenden  Verse)  „sind  allerdings 
noch  nicht  als  Verse  selbststündtg  geworden,  durch  Heraustreten  ans 
der  Sphäre  des  Accents  in  das  Gebiet  der  Quantitüt;  sie  leben  daher- 
noch  kein  abgesondertes  eigenes  Leben,  sondern  bestehen  bloss  in 
ihrer  Musik;  eben  darum  müssen  sie  nach  den  Gesetzen  dieser  ihrer 
Sphäre  betrachtet  nnd  beurtheilt  werden ,  und  hier  zeigt  sich  ihr  ei- 
genth&mlicher  Vorzug  in  Ansehung  des  Gesanges,  besonders  des  voll- 
stimmigen, dem  sie  sich  leicht  auf  die  manmchfadiste  Art  aneignen, 
weil  sie  mit  ihm  zugleich  und  durch  ihn  entstehen'*  Apbl,  Metrik, 
ThL  L  §.  404,  S.  8.  —  „Denn  wie  die  Sprache  den  Vers  von  dem  ei- 
gentlichen Gebiet  der  Musik  (dem  Aceent)  entfernt,  und  ihm  durdi 
Prosodie  eine  Selbstständigkeit  ertheilt  hat,  so  zog  späterhin  die  Mu- 
sik wieder  den  Vers  in  ihr  Gebiet,  so  dass  die  Prosodie  darüber  dem 
Aeoent  weichen  mnsste**  Rbend.,  f-  ^7.  S.  7.  —  „Die  lateinische 
Sprache,  obwohl  nrosodisoli  ausgebildet,  diente  dem  Kirchengesang, 
und  wnrde  durch  inn  von  neuem  den  Bestimmungen  des  Accents,  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Prosodie  unterworfen.  Man  sang  Prosa,  die  Verse 
wurden  ohne  Beziehung  aaf  Quantität ,  bloss  nach  Arsis  nnd  Thesis 
verfertigt,  nnd  oft  muss  der  Wortacoent  selbst  sich  dem  Rhythmus 
des  Verses  f&gen,  so  dass  man  ebenso  viel  Mühe  hat,  quantitierende 
Versarten  nach  diesen  Accentbestimmnngen  in  der  lateinischen  Spraclie 
zu  lesen,  als  die  Poesien  mancher  neueren  Hexametristen'*  Ebend., 
4.  496,  S.  81.  -^  VgL  anch  Mutzl,  S.  17  u.  3L 

91)  „M  woU  iwcA,  dM  wir  vü  gmtmg  <n  imssr  «nifr  sprwdk  heU 
im,  w6kh9  dos  voicft  tmder  der  Mmtz  mmge,  vmb  4k  Oiwdwil,  d€9  gW^ 
cftM  wn6  difs  Smehu  «nd  Agtme  dt i.  Bmm  wer  wiU  danm  zw^fem, 
dmes  diu  oUee  im  uoracyten  von  dm  gnnizem  vokk  isl  genmgem  wordem, 
dae  yetzo  dlitsin  der  Ckar  emgt  oder  tmtwmri  wem  der  Pfmrrer  oder 
IVtcefcr  benedeyH  tmd  eegnH?^^  Die  we^ee  der  Jf«M«,  wnd. ffemfeeemg  dee 
Bockwirdigen  Sacramemte,  für  die  ChrietUehe  Oemtim  wrUüleckt  Doet. 
Mab.  Lütbbr.  WiUemberg  1524.  fid.  CiL 

92)  Vgl.  Jos.  Lbvix  Saalschutz,  Geschichte  und  Wirdignng  der 
Musik  bei  den  Hebräern.  Beri.  1889.  a  &  181:  ,Jhr**  (der  Tempelme- 
lodien  der  Hebräer)  „Gesang  war  wahndieüüiclk  syflablicb,  ihrBM^ 
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mus  ohne  die  MannigAiltigkeit  des  neueren  griechisehen ,  aber  aodi 
ohne  seine  Unnatarlichkeit  nnd  Verkiinstelang;  einfach  und  feierlich, 
wie  in  den  jetzigen  Chorälen,  so  dass,  wie  in  diesen'  das  ganze  Volk 
mitzusingen  im  Stande  war/^  ^  Und  S.  122:  „Der  Choralgesang  kann 
nns  nra  so  mehr  einen  Begriff  Ton  dem  hebräischen  Tempelgesange 
geben,  als  er  ohne  Zweifel  ans  diesem  berrorgegangen  ist  nnd  in 
Zion  seine  Gebort  gefeiert  hat/^  —  Vgl.  apch  ebenda,  8.  123  ff.,  die 
Beweisfahrnng,  gegen  Forkbl's  Ansicht,  der  den  christlichen  Gesang 
▼om  griechisdien  herleiten  will,  was  wenigstens  vom  Choral  gewiss 
nicht  gelten  kann.  Wenn  ich  aber  aach,  in  Rücksicht  der  Hymnodie, 
die  der  Verf.  Tom  eigentlich  Tolksmassigen  Choral  nicht  genug  nnter- 
scheidet,  nnd  besonders  in  Hinsicht  der  Ambrosianischen  Gesangs- 
weise  nicht  ganz  seiner  Meinung  beipilicbten  kann  ^  denn  hierauf 
wirkte,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  gewiss  die  nach  altklassi- 
■oben  Mastern  gebildete  metrische  Construction  nnd  Modulation  be- 
deatend  ein  ^ ,  so  stimme  ich  doch  vollkommen  seinem  Resultate  bei, 
wenn  er  sagt  (S.  129  -  130) :  „Und,  wepm  diese  Musik'*  (die  Grego- 
rianische) „auch  durch  Erfindung  der  yierstimmigen  Harmonie  nnd  An- 
wendung und  weitere  Ausbildung  der  griechischen  Theorie  spater  ver- 
▼ollkommet  wurde,  wenn  auch  die  Melodien  selbst  einige  Veränderun- 
gen erlitten,  so  blieb  doch  der  Gesang  (der  ja  auch  jetzt  vom  Volke 
nur  im  Einklänge  gesungen  wird) ,  als  Choralgesang,  in  Hinsicht  sei- 
ner melodischen  Grundlage,  in  Hinsicht  dessen,  was  eben  seine  Eigen- 
thümliehkeit  ansmadit,  und  ihm  jene  besondere  Wurde  gibt,  durch  alle 
Zeiten  hindurch  derselbe,  welcher  einst  in  Zions  Tempel,  unter  den 
goldenen  Fittigen  der  Cherubim  gepflegt  nnd  grossgezogen,  Ton  be- 
geisterten Leyiten-Chören  angestimmt,  Ton  königlidben  Sängern  ein- 
gesetzt nnd  geleitet  wurde.** 

OS)  Daher  ist  auch  die  Aehntichkeit  zwischen  diesen  aus  der 
-Psalmodie  herrorgegangenen  Kircheneesän^en  nnd  den  Melodien  von 
eigentlichen  VolksÜedern  noch  so  auffallend,  dass  sie  mehrfach  und 
▼on  ▼erschiedenea  Seiten  bemerkt  worden  ist  So  z.  B.  Ton  Sahdt 
(CJbrJsfaMs  CWolt,  p.  CXiX) :  Same  af  the  M  patthn  tme» ,  iffttcA  wen 
fteurwd  mt  the  Hme  of  the  ReformaHom^  have  emmderahle  ehnämitff  M 
etjfle  fo  the  eU  earel^  fMut,  as  for  tntfimcf  the  ITritfoi,  Snüfftaiy,  und 
Kencheeier  itmee,  naumg  PImfforite  penhnSj  and  eihere  lUiuched  to  Ihe 
tmrttf  edübme  af  the  Bnfiieh  Litwrotj;  —  von  Fauribl  [Chante  fopeAmhree 
de  Im  Griee  moderne.  Parle  1824.  8.  Teme  I.  p.  CXri)\  Lee  trire  dee 
ektmle  ktephüifnee  nConi  paru  eaetrimement  ehnplee^  fra^Mnfef  st  temmt 
fhte  dm  fMn  dunU  eedeeiaetufme,  qne  de  la  mueique  d^e  ttmtree  nmHme  de 
rKmrope.  —  Diese  Stelle  wendet  Db  la  ViLLBMARQiii  auch  auf  die 
bretonischen  Volksmelodien  an  {Tome  U^  ror  den  Heiodiee),  So  sagt 
Walkbe  (flist  nwNi«  of  the  IHeh  bmrde^  Afrpemdiw,  p.  66  —  57)  Ton 
Odtnmic  OMmnon,  a  hUnd  Fm-SgemUnffhe  or  tmU-teUer  ojf  the  modern  Iriehy 
hmkiff  tn  1786,  mi  the  mge  of  83:  —  /n  rehearemg  any  of  OeeUuCe  pocms, 
er  «niy  cornfneitiom  im  veree  {eaye  Mr,  OueUy)^  he  cftimf«  them  prei^ 
mmeh  m  the  mumner  of  omr  CaihedmUeenrice.  —  Auch  Dauvbt  (p.  178  ff. 
nnd  324  ff.)  bat  eine  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  den  alten  Cho- 
ralgesangen  und  den  schottischen  Volksmelodien  bemerkt,  nnd  obwohl 
er  sich,  um  den  Grund  dieser  Aehnlichkeit  aufzufinden,  in  Vermuthun- 
gen  erschöpft,  sucht  er  ihn  doch  nur  in  äusseren  Ursachen;  aber  er 
liegt  tiefer,  diese  Aehnlichkeit  der  Choral-  und  Volks^esänge  sengt 
eben  Ton  ihrer  inneren  Verwandtschaft^  Ton  ihrem  gemeinsamen  Prin- 
cipe,  und  diese-  so  nnyertilgbare ,  bei  so  Tersehiedenen  Völkern  sich 
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oifenbarende  Aehnlidikeit  wurde  alleiii  hinreichen,  am  die  Volks- 
mäflsigkett  jener  Gattung  Ton  Kirdiengesangen  und  das  wahre  Prindv 
der  Psalmodie  zu  beweisen.  —  Daraus  erklart  sicli  schon  hinlangUcn 
die  stete  Wechselwirkung  zwischen  der  Gregorianischen  Gesangsweise 
und  dem  Volksgesange ,  der  Kirchen-  und  Yolkspoesie,  und  wenn  in 
späterer  Zeit  wieder  häufig  Melodien  Yon  Volksliedern  zu  Kircbencho- 
Talen  verwendet  wurden  und  umgekehrt,  so  ist  diess  nur  eine  Wieder- 
holung des  ursprünglichen  Processes,  eine  aus  innerer  Nothwendig- 
keit  hervorgegangene,  in  dem  gemeinsamen  Principe  begründete  und 
dadurch  bedingte  Procedur  (vgU  die  in  der  Anm.  4i  davon  gegebenen 
Beispiele,  und  bei  I.  C.  Häuser,  Geschichte  des  christl.  insbesondere 
des  evangel.  Kirchengesanges  und  der  Kirchenmusik.  Quedlinburg 
iaS4.  8.  S.  64;  —  Fbtis,  Curiosiles  hi9t.  de  Ut  rnnsiifue.  p.  373  —  374, 
376,  411;  —  MoNK,  Niederl.  Volkslit.,  S.  \m  —  164,  Psalmen  und 
geistl.  Lieder  nach  den  Melodien  und  im  Strophenmass  weltlicher 
Volkslieder;  —  Moiib,  Anzeiger  f.  1838,  Sp.  556;  —  W.  Grimm, 
Altdänische  Heldenlieder,  S.  XXXVIIT,  wo  er  nach  Stv  und  Rbsknics 
bemerkt,  dass  manche  von  den  schönsten  Psalmen  in  dem  Tone  der 
Volkslieder  gesungen  wurden;  —  und  über  die  dadurch  erleichterte 
Sitte,  weltliche  Lieder  geistlich  unizudichten,  Hoffmamn,  Gesch.  d. 
deutsch.  Kirchenliedes,  S.  196  ff.;  —  Altdeutsche  Blätter,  IL  S. 
126  ff. 

94)  Wie  verschieden,  ja  willkürlich  (bald  in  engerer,  eigentlicher, 
bald  in  weiterer  Bedeutung  fiir  geistliches  Loblied-  überhaupt)  jedoch 
auch  der  Ausdruck  Hymnus  von  den  Kirchenschriftstellern  und  Litur- 
gen  gebrauclit  wurde,  mögen  folgende  anch  sonst  für  unseren  Zweck 
wichtige  SteUen  beweisen:  Swif  tuaem  divim  Ayjnm,  mmi  et  imgema  An-. 
mono  campositL  Hilarius  nuiem  OmIIms,  EpiMcvpuM  PictaweMi»^  eioquet^ 
iia  ctm»pUmug,  Hynmontm  carmine  fhrmt  prhnu9.  PoH  gwm  Ambrosius, 
MedhUuiensis  Episc,  vir  mitynae  ffhriae  in  Christo,  ei  im  Kcciena  einriMi' 
mu§  doctWf  copJostNS  in  kn^utmodi  carmue  ciarwiue  co^osejlur,  atqm 
inde  hymmi  ex  ejus  nomme  Jmbrosinni  voamiHr^  qma  efu*  tempore  primum 
tu  Eecle$ia  Medwtatiam  cMn-ari  coeperuni:  ctyno  celebritatie  devotio  ds- 
hine  per  totiuB  OcddenÜM  Eedeeiat  oheervatwr.  Cmrmma  auiem  ^vacom»- 
^ne  in  limdem  Dei  dtcunfir,  Hynmi  voeantur  (Isidords  Hispal.,  de  «cd. 
off.  Üb.  I.  cap,  6,  in  De  CatM,  EccI,  divinia  offiäi»  ac  mpsterHe  varii 
vetusUirmn  fere  omnimn  Ecdenae  Patmm  «c  Sariptwrum  Hhri.  Homae 
1591.  fol,  p.  2).  —  Notnndum  niifüm,  Hymme  dici  mon  tantum  qm  me- 
trie,  va  rhythmie  decummt^  auales  cmnpoenermi  Ambrosius,  Hilarigs 
et  Bboa,  ^«^lomm  pater^  et  Prudemtids,  Hiepamnmm  Scholtisticue^  et 
dta  HnUH:  verum  eHam  eaeteras  hntdationee,  ipMe  verbi»  amoenientibne ,  et 
mmis  duhilnu  profermUur.  ünde  et  Über  Ptahnormn  apud  Hebmeoe  fiber 
Jtymnorvm  voeatwr.  Et  qumnvis  in  qmbuedtm  Ecdeeiia  hymni  metrici  mm 
coMienimr^  tmnen  in  omnOme  generalee  Hynmi,  id  eet  limdee  diamimr.... 
Traditur  eiqmdem,  Pauliüdm,  PoriuHeneem  PalriarehAm^  saepiue  H  m«- 
xime  in  privaiis  Missie^  ärea  immolationem  Sacramemtorwm  ^  hymma  vH 
ab  aliie  vü  a  ee  compontoe  celebrasse  (Walafridus  Strabo  ,  Üb.  de 
rebus  ecd.,  cap.  XXV,  ebenda,  p.  350  f.).  —  Onamnis  prius  haee  tria, 
Pstdm,  Uymm,  H  Ctmtica ,  differenter  inteitectn  sint:  tarnen  hie  Uymnas 

et  VanÜca  intetUgamus  e/f,  quae  voce  sonora  in  lamlibus  fiunt  divinis 

De  hymnis  autem  metrieis  valde  cmrandmn  est,  ne  emUeniur  aliqui,  nisi  ap- 
probati  et  editi,  ni  supra  dictum  est.  Mteprobi  mUem  ut  plurimum  nosä 
possimf ,  vei  qma  mm  sunt  generaks^  «ci  quia  metrm»  habent  corruptum 
(Raddlphüs  db  Rivo,  Decmms  Tmigrsnais,  de  emMmmobmnmuUa  Uber^ 
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/VopM.  XII  nnd  X/i/,  ebenda  p.  646  and  648).  Am  diesen  Stellen 
ergibt  sich  zugleich,  dass,  obwohl  maa  öfter  anter  hymm  auch  geist- 
liche Loblieder  (loiMlft,  iaudatianes)  im  Allgemeinen  und  ohne  Unter- 
schied der  Form  Terstand,  doch  die  frühere  (priiur),  nrspränglidie 
Ünterscheidang  der  drei  Arten  von  Kirchenliedern  nie  ganz  in  Ver- 
gessenheit kam,  nnd  dass  man  selbst  später,  als  man  diese  Ünterschei- 
dang nicht  mehr  so  genau  beobachtete,  dodi  die  von  gelehrten  Dioh- 
tern  nach  Art  der  Carmma  (Kunstlieder)  yerfassten  Hymni  nulriei  von 
den  gtmenaf  Uymni  noch  immer  unterschied,  nnd  dass  diese  knnstmas- 
sigen,  oder  eigentlichen  Hymnen  mehr  zum  Priyatgebranch  {in  fniwt^ 
fit  imsmt)  bestimmt  waren  und  nie  so  allgemein  gesungen  (im  ^mbut- 
dmn  eedeBÜM  nom  wntimtwr) ,  also  weder  anfanglich  für  das  Volk  be- 
stimmt waren,  noch  je  eigentlich  Tolksmassig  wurden.  Daher  sagt 
noch  Thomas  vom  A^uino  in  seiner  ber&hmten  Sequenz  Lamda 
ahn: 

In  kymnU  et  caniicis, 

05)  Eben  in  diesem  knnstmässigen  Charakter  der  Hymnen,  in  ihrer 
metrisdien  und  strophischen  Constmction  war  wohl  vorzugsweise  der 
Unterschied  zwischen  der  Ambrosianischen  und  Gregorianischen  Ge- 
sangsweise begründet;  ans  der  ersteren  entstand  der  modulierte,  ei- 
gentlich metrische  Gesang,  und  spater  die  Figural-Mnsik ,  kurz  die 
knnstmassige  Kirchenmusik  {canfu9  Aarimmtciis,  rh^hmieus  ei  melricns)^ 
während  die  letztere  (der  eitnius  firmut,  p/mitis,  charaliM  vtl  Romamu) 
den  ursprunglichen  volksmässigen  Charakter  nie  ganz  verläugnete. 
Diess  ist  wenigstens  die  Meinung  der  tüchtigsten  Kenner  der  Kirchen- 
musik und  ihrer  Geschichte;  so  sagt  Gbrbbrt  (I.  p.  252  —  254): 
Quod$i  rem  a  simi  origine  repetaniM ,  et  in  quo  8.  Ambrosids  ipse  elit&o- 
rifrt'f,  eonsideremue  ^  nimirum  in  mehicis  concinnandiä  hynmis^  qnontm 
ipta  pedum  dimeneio  musicae  quoddam  ycnue  in  illa  ftrittrum  tempomm 
aeiale  conslifuit,  m  hocjnm  nliquod  cantus  Amlfrtutinni  a  Romano  discrimen 
depnhendere  UctU  Obtervat  nimirum  ex  Thomasii  anttpkonnlibue^  p,  12, 
Mabillokius  in  euo  Museo  ItaUco  [Tom,  II,  p,  128],  commentitrio  nimi- 
rum in  ordiuem  Romanum^  eedesiam  Romannm  aniiquihts  non  ndmieieee 
hymnoe  in  divinis  officiie,      Ipta  rhythnn   melrique  ratio  ^   quatemts  cum 

cantn  melodico  conjuncfa  est,  proprin  dici  poteet  cantui  Amhronano 

Atque  hinc  musicae  fiyuratae  originem  eese  repetendmn  poeten  declarahitur. 
Ferner  Forkbl  (II.  S.  156  —  157):  „Es  ist  daher  die  Meinung  der 
meisten  Schriftsteller,  die  etwas  über  den  Ambrosianischen  Gesang  ge- 
schrieben haben,  er  sei  ein  wahrer  Gesang  im  eigentlich  musikalischen 
Verstände  dieses  Wortes,  nicht  aber  bloss  eine  gewisse  Art  von  Dekla- 
mation oder  Halbgesang,  wie  er  vorher  in  Italien  üblich  war,  gewesen, 
und  habe  nicht  nur  eine  rhythmische  Einrichtung,  sondern  auch  be- 
stimmte Tonarten  gehabt,  nach  deren  Gk-enzen  und  Umfang  sich  die 
verschiedenen  Melodien  richten  mussten.  Eüstacmius  a  S.  Ubaldo  (Die- 
qnisiiio  de  Cnntu  a  D,  Ambroeio  in  Mediolanensem  ecclesiam  introducto. 
Mediofani  1695)  sagt  ausdriicklich ,  Ambrosius  habe  nicht  den  Wech- 
selgesang und  den  allgemeinen  Volksgesang,  sondern  vielmehr  den  mo- 
daÜerten,  d.  h.  den  eigentlich  musikalischen,  in  die  Mailänder  Kirche 
zuerst  eingeführt,  der  zuvor  in  der  abendländischen  Kirche  ungewöhn- 
lich war.  Dieser  Gesang  wurde  bei  den  Alten  Cantue  harmonicuM  ge- 
nannt, weil  er  bestimmte  Intervallen  nnd  daraus  zusammengesetzte 
Tonleitern  hatte,  deren  der  deklamatorische  Gesang  nicht  bedurfte. 
Mit  ihm  war  der  CmOut  rhtjthmicue  oder  mefricus  verbunden,  so  dass 
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also  doroh  diese  harmoiusche  und  rhytimiisdie  Einnditaii^  eine  Art 
▼on  Gesang  entstehen  mosste,  di^  deijenigen  Art.  die -wir  in  unseren 
Zeiten  kennen,  wenigstens  einigermassen  ahnlich  sein  konnte.. ••• 
Schon  allein  der  Umstand,  dass  Ambrosius  seltist  Hymnen  in  Terscbie» 
denen  Versmassen  yerfertigt  hat,  kann  Yeranlassang  som  Gebranch 
des  masikalischen  Rhythmus  in  den  dazn  verfertigten-  Melodien  gege- 
ben haben/^  ^  Und  S.  183:  „Der.  Unterschied  zwischen  dem  Ambros. 
nnd  Gregor.  Gesang  bestand  haoptsächlich  darin,  dass  der  eine  me- 
trisch, der  andere  aber,  nämlich  der  Gregor.,  ohne  Metram  war.  Die 
Ambros«  Hymnen  yon  bestimmtem  Versmass  erforderten  einen  meti»- 
schen  Gesang,  so  wie  hingegen  die  Prosen  und  Psalmen,  die  in  der 
römischen  Kirche  gebrauchlidker  waren,  den  metrischen  Gesang  ent- 
behren konnten.*'  —  Und  Wimtbrfbld  (I.  S.  57):  „Die  Hymnen,  metri- 
sche Gesänge  frommer  Diditer  christlicher  Zeit,  bald  in  gereimtes 
Versen,  bald  in  antiken  Massen  mit  bind iirchklingenden  Reimen,.. ••• 
unterscneiden  hierdarch  schon  von  anderen  hl.  Gesangen  sich  hinläng- 
lich   Der  Hymnns  aber  zeichnete  sich  vor  der  ganzen  hl.  Feier 

besonders  aus,  der  gemessene  Schritt  seiner  Worte  gab  auch  seiner 
Gesangsweise  eine  bestimmter  gezeichnete  Gestalt,  da  Antiphonien 
und  Responsorien,  wie  wir  gesehen  haben,  in  ungebundener  Rede  ver- 
fasst,  aus  zusammengereihten  einzelnen  Stellen  der  Schrift  bestan- 
den.** —  Wir  werden  übrigens  auf  diesen  wesentlichen,  aualitativen 
Unterschied  zwischen  der  Hymnodie  und  Psalmodie,  und  daher  auch 
zwischen  den  aus  der  einen  und  den  aus  der  anderen  hervorgangenen 
geistlidien  oder  weltlichen  Liedern  in  der  Folge  noch  öfter  zurück- 
kommen müssen. 

96)  Wenn  Hbrdbr,  Acgüsti,  Aktovt  u«  A.  das  Gegentheil  be- 
haupten, so  sehen  sie  entweder  nur  auf  den  Geist  und  Inhalt  der  Hym- 
nen, oder  machen,  wie  sie  diess  eewöbnlieh  zu  thnn  pflegen,  zwi- 
schen ihnen  und  den  CanficU  gar  kernen  Unterschied. 

97)  So  sagt  WiMPHBLiv»  (bei  Ahtomt  S.  146) :  fVmctMuitt  hjfnuU 
careni  legg  metri,  —  Er,  BiÖrm,  Gatanti  und  schon  Bboa  {dt  metricß 
ratiatu)  zählen  die  Versmasse  der  Alten  auf,  in  oder  nach  denen  die 
Hymnen  verfasst  wurden.  So  heisst  es  z.  B.  noch  in  der  CotulUuUo 
Urham  VllL  (bei  Aoodsti,  S.  323)  :  In  eo  {Brevittrio)  Hyam  {paudB 
€X€eptU) ,  ^iM  non  metro ,  ud  solato  oraftcms  (?)  aiU  Hinm  MyfAmci  oon- 
Mtant^  vei  emauUitioribu»  codkibut  adhilniis^  vel  nUt/ua  facta  nuaaUim$  ad 
carmmU  ei  lalinüatu  leg»^  ubi  fieri  pofiHf,  rfuocafi,  ubi  vero  «on  potmU^ 
de  integro  amdiii  euni  —  Daher  das  Bestreben  Clicutov's  n«  A. 
aach  die  mehr  rhythmischen  Hymnen,  auf  irgend  ein  Metrum  der  Al- 
ten (efteciem  taetri)  zuriickznfuhren  (vgL  Auoosti,  S.  832 ff.);. und  z. 
B.  bei  Bboa  (p.  2380)  heisst  es  von  den  beiden  rhythmischen  Hymnen: 
ad  inetar  iamkid  meUri  tmichertime  factue  eei^  ^  und  ad  fonnam  meiri 
frochaici, 

96)  Diese  Volksmässigkeit  der  christlichen  Hymnodie  haben  Moni 
(im  Anzeiger  f.  1835,  Sp.  382)  und  Bahr  (S.  7)  richtig  gefühlt;  nur 
scheinen  sie  den  wahren  Ursprung  der  Hymnen  aus  den  i^uauxoh 
ytalfioig,  und  das  andere  ebenso  wesentliche  Element  derselben,  die 
Kunstmässigkeit,  worin  eben  ihr  charakteristischer  Unterschied  von  den 
beiden  anderen  Arten  cliristiiclier  Gesänge  zu  suchen  ist,  nicht  gehörig 
beriKksiohtigt  zu  haben. 
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9»)  TgL  D»s,  PoMM  d.  Tionb.  S.  100  —  101;  —  Momb,  Ali. 
niederländ.  VolUlit.  8.  27;  -  Anzeiger  f.  1837,  Sp.  318;  —  Mutu, 
S.  33;  —  GüBST,  II.  p.  281  ^  262:  The  tlave»,  fashümed  oh  (hege  elMti* 

cmI  modeis  ^  rkimtd  for  ikt  moil  fnti  omtmuourly Coiifimioif«  rAtim 

U  fmmd  tu  ihe  wrHut  CHHc  tmä  Rommue  poems^  ruuHing  Iknmffh  an  in- 
determinnfe  immher  of  veru$  (die  noch  Tolktmassigen  einreimigen  Tiraden). 
Wert  tkt  number  ernte  fuenk  mtd  ihe  pnnmlemte  offke  eiaeeknl  stavee  woeid 
lutve  9  iendency  fo  Irimg  (rrtffmUnüfß  witkh  btmnde^  we  tmyht  readily  ac- 
ciNfiif  fer  numy  ef  the  emrhß  eimeee,  ikme  femiehed  with  conimwme  fiAtme. 

Buf  of  tdl  the  agtnts^  meed  m  ihe  fermntioH   of  otir  eiavea^  Ihai 

irkicA  nppeare  io  hmie  been  meei  aetU>e  ie  cerimuhf  the  mixed  rhime*  Jtfi- 
ared  rhime  wae  ueed  tir  Lntin  eeree  ai  a  venß  entig  period  ^  perhape  ae 
earhß  M  the  ftmrth  eemtury.  Whence  theg  goi  it,  U  umdd  he  difficuH  to 
sag.  H  Meema  io  have  beem  unhnoum  to  the  early  poetrg  of  the  WeUh 
arnd  irish;  a^d  aleo^  ae  far  as  we  com  yedge  {rem  eaptmtt  JfM.,  /o  eeery 
modern  lantfuage  hefare  Hke  iwelfth  erttfury«  At  the  hegiemmg  of  this  cm- 
fury  tre  find  ff  fmailiarhf  meed  hg  the  T^nombadewr ;  and^  mi  the  end  of  the 
cmfiiry,  i'f  was  need  hg  oer  temtktr^fmen  in  their  Romance  poeme,  The 
earHest  EngUA  poem  with  miwed  rhime  i»,  /  beHeve^  in  the  Lagamon 
Ms.y  and  mag  have  been  writien  before  the  gear  120iO,  thamgh  I  tiwiild 
rather  fx  it  a  few  gears  öfter  that  date,  The  miwed  rhime  epread  gradu^ 
aliy^  but  slowig^  over  Ewope,  and  eeeme  to  have  readnd  Icdand  with  the 
hjfmns,  that  ushered  in  the  Reformation.  —  Und  p.  286  —  269:  Bolh 
these  tinds  of  miased  rhime  (entertace  und  rowee;  das«  er  diese  letztere 
Keioiart  aber  laMchlich  za  dem  miwed  rhime  rechne ,  ist  schon  oben, 
Anm.  36  n.  40,  bemerkt  worden)  were  htown  to  the  Latinist,  and  at  a 
verg  eoHg  period.  in  one  of  the  Cotton  Mss,  (Titus  ^  D.  XXii.  f.  91) 
there  is  a  letter,  written  in  rhindng  hewameters^  which  is  ascribed  to  fope 
Damasus,  who  lioed  in  the  fonrth  centurg.  The  five  first  eonpUds  have  ihe 
interwouen  (überschlagenden)  rhime, 0,,  OfAcr  exampUs  mag  be  found  ai 
somewhat  later  periods^  and  in  the  tenth  and  eleoenth  centuries  this  rhime 
was  epread  wer  Bwrope This  {the  elose  rhime^  Terscliränkte  Reim- 
bind nng,  verens  concaitnatt)  ^  like  the  nUerwoven  and  taü-rhiine^  seeme 
to  haee  been  firet  ueed  bg  the  M*aHaist,  We  have  an  esample  of  it  in  ihe 
preMimn  to  the  Life  of  8t.  Malt^ms  {Laad.  40),  wrOten  soon  after  ihe 
gear  1100  fty  Rfffinatd^  a  moah  of  Cmtterbmrg.  —  Vgl.  auch  Ttbwhitt, 
lufrod.  Diee.  io  the  Canterh;  Tates^  Part.  UM.  $.  V.  noie  56.  -  Andere 
sehr  frühe  Beispiele  der  inierUupteati  in  der  lateinischen  Mönchspoesie 
fahrt  Savtbh  an,  zo  Tbbbmt.  Mavb.  p.  206:  £ar  AnOphonario  Ben- 
diorensi,  qm)d  säet.  ViL  Monastern  in  Hibemia  tu  uen  fm'f,  Mobato- 
BIU8  dies.  40.  eof.   668  D.  refert  Ngmmm  8.  Comgim   ianAicis   mdga^ 

ribus^  dimehis  ataitaUtHs^  enm  taudis  coneonis et  tdia  etropha  dime- 

trie  inmbicie  eaiaUciitis: ^fMimiii  pHoris  etrophae  versus^  alter  ai-- 

ieri  coMoni,  dan^mUm'  homoeololeuto^  quod  rhgthmmn  simplex  vocatur  ah 
Ebbbhabdo  in  Labgrintho^  Tratt.  3,  v.  409  «99.  (diess  ist  jedoch  nicht 
ganz  richtig;  denn  Bbbbhabd  versteht  unter  rgthmus  eimpiex  nnr  die 
aus  gleichartigen  Zeilen  bestehenden  Rhythmen,  und  unter  rhgthwme 
tompositne  hingegen  die  ans  ungleidiartigen^  längeren  und  kürzeren 
u.  s.  w.,  s.  ebenda  T.  418  —  420:  8implex,  euins  non  sunt  variatae 
Partes  sed  eimOee.  E  eontra  non  habei  aequas  ComposUus,  sed  disstmOee; 
wiewohl  in  den  daraufTolgenden  Beispielen  die  Tom  rh^hmus  shnplem 
in  der  That  darchaiis  rimee  piates^  die  Tom^  rhgthmus  compositus  aber 
entweder  rimes  crwseee  oder  temees  haben),  QeXUe  rime  pHaie;  äUerine 
strophae  fmes^  aüterms  eonsonantes^  rhgthmus  eomposOus^  Gattis  rim$ 
enriehj  AIvbatobio  p.  668  ^  imperite  Leonimm.  —  p.  209  —  210 
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einen  übenehlagend  gereimten  Rhjflhwmm  ittmbietim  dimelrym  mctOtiU* 
ctwm  Brimfrbdi  Monachi  (um  806)  aus  Casp.  Barth,  Ädoertar.  lAb. 
XXXII.  Clip.  Xli.  col.  14%  (aach  bei  Muratori,  a.  a.  O.  coL  691),... 

Sod  Carmen^  Hymno  Ämhrotumo  ttttis  Hmile  n.  s.  w« ;  ^  and  p.  211 — 
2:  (MüRATORiDs)  eol.  700  B,  exhibel  Rhtjtkmvm^  quem  faisoperfectum 
Letminum  vocuf,  8.  Pbtri  Damiaki,  vulyarem  trochmcum^  dimelrum  cm- 
taledicum  tubfedo  hrachycatnleido  ^  fimbuB  coMonis  dliemiB^  c.  «i.  lOtö 
factum  wper  SoMatione  JngeUca,  -  Auch  sind  diese  versus  inieriaqtteaH^ 
comcaienati  n.  s.  w«  nicht,  wie  die  Tolksmässigen  leoiMm  and  caudati^ 
aas  einer  inneren  Nothwendigkeit,  aus  dem  BedürfhiMe,  dem  Ohre 
das  ZasanunengehÖrige ,  oder  die  rhythmischen  Schlüsse  yernebmbar 
zu  machen,  hervorgegangen,  und  schon  darum  nicht  in  der  Volkspoe- 
sie  gegründet;  yieUnehr  scheinen  sie  oft  nar  ein  künstliches  Spiel  der 
Schreiber,  welche  die  parallelen  rhythmischen  Glieder,  Versfasse,  ja 
manchmal  sogar  die  einzelnen  Wörter  zweier  oder  mehrer  unter  ein- 
ander geschriebener  Langzeilen,  vielleicht  mehr  dem  Ange  zu  Gefallen, 
zusammenreimten.  -  Diese  kunstmassige  Entwickelang  und  Aasbildung 
des  Reims  aber  aus  der  mittellateinischen  Mönchspoesie  herzuleiten/ 
ist  jedenfalls  viel  wahrscheinlicher,  in  der  Natur  der  Sache  und  selbst 
durch  historische  Zeugnisse  begründeter,  als  die  Annahme  derer  (wie 
HuBT,  PiNKBRTON,  Wartok,  GiNeuBNB,  SisMOMDi  u.  A«),  die  hierin 
die  so  ganz  heterogene  arabische  Poesie  zar  Lehrerin  und  zum  Vor- 
bilde der  romanischen  gemacht,  und  dadurch  nur  bewiesen  haben,  das« 
sie  weder  das  Wesen  der  arabischen,  noch  den  Charakter  und  die 
Wechselwirkung  der  neu-europäischen  Volks-,  Kirchen-  und  Kunstpoe- 
sie richtig  erkannt  und  gewürdigt  haben.  —  Wie  viel  richtiger  hat  sich 
schon  Santbn  (p.  214)  darüber  ausgesprochen:  Ilaque  Ecclesiae  P«^ 
tribu8  Poesios^  qualem  hodie  in  m/miltus  recenUoribus  Unguis  habemMS^  origoy 
ijusque  prapagnlio  Monachis  cum  RdigUmis  pnpagatiane  adscribenda  wde* 
für;  qui  duabus  aniiquae  Foesios  amdilUmibus^  vitio  quam  virMi  fwoirio' 
ribus^  ei  Numerorum  sive  quaniitatis  negUcfu,  et  eonorum  ntmia  H  nffs- 
data  eimUitudme^  auctis  et  conjumctis  eam  conflaverint;  quae  seuieutia  eo 
videtwr  probabüioTy  quod  barbaris  saecuUs  Latini  numaclU  per  omuem  isT" 
rarum  orbem  fuerini  dieperei  (daher  bei  den  verschiedensten  Nationen, 
von  den  Franzosen  bis  zu  den  Ungern,  dieselben  rhythmischen  Poro- 
men und  Reim  weisen  angetroffen  werden),  et  eruditiom  itaiiam  Mahi' 
tataibus  lange  praestiteriut ;  sed  labenie  ftraecipue  saecuh  hüro,  9110  Ot« 
FRiDOS  Euangeiia  vertu  versibus  Theotiecis^,,,,  ef,  ^fnondo  Linguae  ÜO« 
manorum  lunttnae  Romaneneis  Francorum  euccessit. 

Uebrigens  soll  damit  nur  so  viel  behauptet  werden,  dass,  wenn 
man  auch  in  Rücksicht  der  neu -europäischen  Kunstpoesie  überhaupt 
und  der  Troubadourspoesie  insbesondere  zu  der  leidigen  und  so  viel- 
fach missbrauchten  Theorie  der  bloss  äasserlichen  Einwirkung  —  al- 
lerdings dem  bequemsten  Auskunftsmittel  für  die,  welche  zu  träge  oder 
zu  kurzsichtig  sind,  der  inneren  Entwickelung  nachzuforschen  —  seine 
Zuflucht^  nehmen  will,  und  zum  Theil  auch  muss,  es  viel  einfacher 
and  natürlicher  und  daher  sachgemässer  sei,  wenn  man  annimmt,  dass 
die  Troubadourspoesie  die  Elemente  ihrer  künsaerischen  Entwickelung 
(namentlich  die  beiden  formellen  Grundbedingungen  der  modernen 
Kunstpoesie,  die  überschlagenden  Reime  und  den  geregelten  Strophen- 
bau; vgl.  oben  S.  75),  den  ersten  Anstoss  zu  ihrer  weiteren  Ausbil- 
dung in  der  Hymnodie  gefunden  und  durch  diese  bekommen  habe, 
ohne  dadurch  in  Abrede  zu  stellen,  dass  sie  die  im  Verhäitniss  zu 
den  ihrigen  allerdings  noch  sehr  „einfachen  Formen''  derselben  viel 
mannigfaltiger  und  kunstreicher  ausgebildet,  und  insoweit  als  Hof- und 
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CoiiTfiffBationspoesie  sich  MUtsUtandig  entwickelt  habe  (vgl.  IhBZ,  S« 
88;  — GineuBM^,  I7f«f.  Ult  d'IioHe.  Pmit  1811  —  1819.  8.  Tom§  J.  p. 
286).  —  In  jedem  Falle  schien  es  mir  nicht  überiiassig,  der  noch  im- 
mer nicht  aufgegebenen  Ueberschätzong  des  arabischen  Eiidlnsses  ent- 
gegenzutreten, und  der  so  Tielfach  yerkancten  christlichen  Hymnodie 
auch  in  dieser  Hinsicht  ihr  Recht  zukommen  zu  lassen,  wie  man  denn 
überhaupt  die  überaus  wichtige  und  einilussreiche  SiteUung  der  noch 
immer  nicht  gehörig  gewürdigten  mittellateinischen  Poesie  (yorzüglich 
der  Tolksmassigen)  nicht  genug  herausheben  kann  (man  vgl.  die  Vor- 
rede Hauptes  zu  seinen  Exempla  fOiM  laftnn«  medii  aevi^  und  J« 
Grimii^s  Einleitung  zu  den  Latein.  Gedichten  des  X.  und  XI.  Jahrb.), 
Möchten  wir  doch  bald  eine  pragmatische  Geschichte  derselben  erhal- 
ten, woran  es  noch  immer  ganzlich  fehlt. 

100)  Einer  der  tüchtigsten  Kenner  mittelalteiiicher  Literatur,  Ttr- 
WHiTT.  hat  «chon  bemerkt  (a.  a»  O.  Part  ili,  §.  1):  The  metres  whidk 
Ihey  (f M  iVorniMis)  used,  amd  wkieh  we  seem  io  Aave  borrowed  from  them^ 
wert  pUnnhf  copieä  from  ihe  Latin  rh^thmical  vereee^  —  whMi  m  the  de~ 
clanrum  of  thnt  Um^HO^e  wert  cnirreta,  in  vnriomt  formte  awong  tbote,  wko 
either  diä  not  nnderttnndf  or  did  not  regard  Iht  true  quantity  of  j^o- 
lieti  -r  Affil  ikt  prmctice  of  rhyming  it  probally  to  ht  deduced  from  tkt 
tarnt  original ;  at  wt  find  thni  pmetice  Io  havt  ftrenailed  in  eccittiastical 
kymnt,  and  oiher  eomposiHwt^  t»  Latin  ^  tome  tentnritt  befort  Otfrid  af 
fFnattnbtrg,  and  the  firtt  inown  rhffmer  in  any  of  the  wUgar  European 
diaiectt.  -«  Vgl.  auch  Warton,  J.  p.  CXLII-CXLIII  und  CXLIX— 
CLXXI;  —  Db  LA  Rdb,  I.  p.  LXXV --  LXXVII ;  72-73;  il.  p.  47; 
—  Roqübport,  J&«f,  p,  64—66.  —  So  leitet  auch  Gobst  mehrere 
englische  Rhythmen  und  Strophenarten  unmittelbar  Ton  denen  der  mit- 
teUateinischen  Kirchenpoesie  ab,  die  er  unter  der  Rubrik  The  'Ptahn^ 
Metret  zusammengestellt  hat  (//,  Book  Ui^  Chapter  Fl,  p.  181  ff.), 
was  er  also  zu  rechtfertigen  sucht:  Hy  thit  name  we  have  hitherto  dt^ 
tipnated  a  etntt  of  metret^  which  teem  to  have  been  borrowed  from  fA« 
ChnnMiyrnntj  and  «Md,  tu  the  twelfth  and  thirteentk  eentnriet^  chiefy  for 
purpotet  connected  with  the  Churd^tervice.  The  namt  of  Chureh-metret^ 
haweteTy  wotHd  have  been  too  comprehentioe ;  and  the  pretent  title  wat  thoughi 
not  inappropriate  y  inatmueh  at  the  ttavet^  which  are  ccmmonly  uted  m 
omr  vertion  of  the  Ptahnty  may  be  directly  traced  to  thete  metret^  at  their 
origin*  Diese  Benennung  ist  dennoch  eine  ganz  unpassende  und  we- 
sentlich irrige,  weil  dadurch  statt  des  eigentlichen,  kunstmässigen  Prin- 
cipes,  der  Hymnodie,  gerade  das  entgegengesetzte,  die  Tolksmässige 
Psalmodie,  bezeichnet  wird;  daher  ist  schon  in  der  Benennung  selbst 
eine  Contradictio  in  adjecto  (es  ist  ja  eben  ein  charakteristisches  Merk- 
mal der  Psalmodie,  dass  sie  sowohl  in  formeller  als  musikalischer  Hin- 
sicht ganz  unmetrisch  ist),  daher  musste  dadurdi  Hr.  G.  zu  Missgrif- 
fen, zur  Subsumierong  aus  diesen  beiden  heterogenen  Principen  her- 
YOi^egangener  Formen  unter  dieselbe  Rubrik  (ygL  Anm«  40),  zu  ge- 
zwungenen und  weit  hergeholten  Deutungen,  um  ganz  Tolksmassi- 
:en  Rhythmen  ein  antik-metrisches  Schema  unterzulegen,  Yerleitet  wer- 
ien.  Diess  hätte  er  Termieden,  wenn  er  den  wesentlidien  Unterschied 
zwischen  der  Psalmodie  und  der  Hymnodie  beachtet  hatte ;  dann  würde 
^r  die  aus  der  ersteren  hervorgegangenen  Formen  in  seinem  Capitel 
(H.  1//.  Ch.  IX)  Loott  mytkmty  oder  Meatnred  Prott  abgehandelt, 
nnd  die  aus  der  letzteren  entwickelten  unter  der  Rubrik  Hymn-Metrtt 
zusammengelasst  haben.  —  Dass  aber  in  spaterer  Zeit  (seit  dem  lOten 
Jahriu)  auch  Uebenetznngen  oder  Paraphrasen  der  Psalmen  in  diesen 
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Hynm^MefreM  (d.  i.  in  den  eigentlich  metrischen  Hymnen  nachgebilde- 
ten Rhythmen)  abgefasat  wnHen,. rechtfertigt  weder  Hrn«  G*8  Benen- 
nung, noch  wurde  dadurch  die  Ton  mir  darar  substituierte  unpassend  •, 
denn  jene  Uebersetzungen  sind  ja  eben  schon  reine  Produkte  der  Kunst- 
poesie, aas  einer  Zeit,  wo  diese  schon  überwiegenden  EinHuss  gewon* 
nen  hatte,  und  von  eigentlichen  Kunstdiohtem  verfasst,  die 'sich  dazu, 
so  wie  noch  heutiges  Tages,  bald  (Tgl.  Anm.  64)  mehr  volks-  bald 
mehr  kunstmassiger  Formen  bedienten,  je  nachdem  sie  yon  einem  lAehr 
oder  minder 'richtigen  Gefühle  geleitet  wurden,  ohne  sich  des  eigent-. 
liehen  Ursprungs  dieser  Formen  (die  noch  überdiess  durch  die  nicht 
mehr  so  scharf  gehaltene  Trennung  der  Volks-  von  der  Kunstpoesie 
schon  mannigfach  modificiert  worden  waren,  und  häufig  einen  gemisch- 
ten Charakter  erhalten  hatten;  man  ygL  z.  B.  die  oben  gegebene Hnt- 
wickelungsgeschichte  der  Strophen  mir  rime  coner)  mehr  klar  bewusst 
zu  sein« 

101)  Die  nordfranzösische  Poesie  hatte  jedoch  eine  breitere,  volks- 
thiimlichere  Grundlage  (schon  rermöge  ihres  bedeutenden  germanisch- 
nordischen Zusatfees),  als  die  sOdfranzösische  (rein  romanische);  sie 
schloss  sich  daher  anfänglich  mehr  an  die  volksmissige  (aus  derPsal- 
niodie  henrorgegangene)  Kirchenpoesie  an  (so  finden  sicii  in  der  älte- 
sten nord  französischen  Poesie  nur  einreiroige  prosenartige  Tiraden, 
Reimpaare  und  rimet  amet»^  nach  dem  Master  der  Tolksmassigen  r#rii- 
dati  und  ho^hti;  Tgl.  Anm.  38  und  42),  blieb  fast  durch  ein  ganzes 
Jahrhundert  nur  von  gelehrten  (nicht  höfisclien),  meist  geistlichen 
Dichtem  (mrrfsrrtft ,  clercs)  gepflegt  (durch  diese  erhielt  sie  zwar  die 
schon  mehr  kiinstmiissigen,  nach  Art  der  Hymnen  geregelten  drei-  bis 
fün&eiligen,  aber  immer  noch  einreimigen  Strophen),  und  bildete  sich 
erst  gegen  Knde  des  12ten  oder  zu  Anfang  des  IStcn  Jahrh.  nach  dem 
Muster  der  Troabadourspoesie  (durch  diese  bekam  sie  erst  überschla- 
gende Reime,  und  den  kunstlidieren  Strophenban;  vgl.  RopCBroRT, 
Etat;  f».  71-80;  Dibz,  S.  245-  252)  zur  lyrischen  Hof-  und  C^onver- 
«ations-  oder  eigentlichen  Kunstpoesie  aus.  Diess  begrijndet  aber  eben 
ihren  charakteristischen  Unterschied  von  der  sud französischen ;  denn 
diess  gab  ilir  einen  metir  Tolksmassigen,  episch-didactischen  Grundcha- 
rakter; dieser  war  ihr  primärer  und  blieb  stets  ihr  überwiegender,  wah- 
rend der  lyrische,  der  Grundcharakter  der  Troubadoorspoesie ,  in  der 
Trouvirespoesie  nie  mehr  als  secundar  und  periodisch  wurde.  Daher 
kann  man  in  der  Darstellung  der  nordfranzosiscben  Poesie  keinen  grös- 
seren MisSgriff  thun ,  als  -  sie  mit  der  Lyrik  zu  beginnen  und  so  ypn 
vornherein  auf  den  Kopf  zu  stellen  (vgl.  meine  Rec.  des  Jlomnncfre 
franf.  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  Bd.  LXVI.  S.  103  - 105). 

102)  Pro  9igmo  proMe^  vtH  fftiod  a  TMfontas  Setfuentia  nmnmnfnr, 
Bbknardus  m<maeh,^  m  ordin.  Chminc.  fMtrK  1.  CApI17,  bei  Do  Cavgb, 
unter  ProM,  •—  Daher  hat  schon  Gbrbbrt  (I.  p.  411)  mit  Recht  be- 
merkt: Atttndendn  sunt  lanfwrw,  eae  ^mtmt  ctrtm  kabetm  9etfumtUirum 
rkjfthmkarum  «stM,  m  ««rccvlo  ttimimni  decfino,  quae  in  ipns  Ubria  misBtdi' 
Im9  pro9me  fiefissfiiiam  voc#mf«r  u.  s.  w. 

lOS)  Vgl.  Gbrbbbt,  r.  p.  340.  —  Kg  gilt  hier  von  den  Ausdrucken 
froMS  mOtphonasque  was  der  Cardinal  Tommasi  ( Opera  ^  Tvm.  IV. 
Praefatio  ThomaHi,  p,  H)  Yon  den  Wörtern  llfS|NWsorii  und  ÄKtif^atme 
bemerkt  hat:  id  pmrro  primum  anmium  animadverti  voltmm§^  JlMfNMisorM 
ae  Jntipkmme  voeaMm  im  JSntetofHoo  ritm  «on  Umitm  dimftmr§  aemtem- 
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mmimr^  quamtmm  cmmmIi  raüimmn  modumipie  In  ett  Miir|Mifii<Km  n.  «•  w« 

104)  0iit  rt'fi»  (iMfiiiiit  rtitp,)  «6  tjMo  Ewmgdü  etronho  t«  Ckrittia^ 
mi»  €mnen1ilnm  wäetttr  f«tMW  «fAfim  iNfmiMtM^  nfpol«  frompfM  €(  fiicüiB, 
9110  iwMrt  «<i«m  irnfWitlA  fil«fo  pmInim  coiiclNanr,  ^fiiof  neque  memormy 
mm/M  terJipfo  ienebnt  (Hartbnb,  a»  a.  O.  p,  19). 

105)  VgU  ToMMASi,  Ofim,  Tom.  ///.  FraefmHo,  fof.  f  2  v»;  — 
Gbrbbbt,  I.  p.  62, 

-  106)  So  heisst  es  in  Sti  Pauli  if  Stbphavi  JAftAftiiii  rcj^a  ml 
hmnmcAm,  Cftp.  /.  1MN11.  X/r  (bei  Loc^t  Holstbhiui,  Cndedp  rqliiliiniiii 
HMiMwttMniiii  d  dmomcfffiMii .  •  •  •  obgenmHombut  cnf tco-Aicf ortcif  nP.tLP* 
Mmim»  Broekk.  Amgutiae  VimM.  17d9.  fol.  To«.  /.  f.  141):  NtUUu 
pmettmutt  iUapamnrU  vei  Anii$»kmuu^  qiute  jolml  M/m  eemponto  mmm, 
fN«  MO  ft&tlift,  ^  MM  eaf  emumiea  tcr^ifiira  iiMMwpIff  camert^  m  dmgre^ 
gmiioim  Uta  vd  mtdiimi  vd  dieere,,*,  OporiH  nuiem  non  «nmn  H  siw^» 
pHeem  ApMkdkam,  et  PMrum  nosirerum  imitmi  doetrimamy  et  frr«fia  «f a- 
Mn^';  cor  maretque  mUnkre  discvplinat^  et  ea  etmtttrt  debemusy  tfune^  sicui 
heaiue  Auguetmme  dicity  Um  ecripta  nmt^  «f  ca«tflMiir;  qnne  miiem  mem 
Üa  Mcrifia  Mmf,  mw  canteumg»  hiec  olio  modo,  qitam  quo  ipee  DrnnhtHM 
pumit  per  Prophetat  ei  Jpoaieloe  raoo  mamfeeimi  ea  heminibuey  debeni  n 
rnokie  in  Uuiäe  ipeim  dici:  ne  quae  ami*mdn  «imf,  im  nunkum  proeae  et 
qmmei  m  Uetionem  mimieume;  mui  quae  Um  eeripta  etml^  ut  m  onftoe  leclt»» 
MMi  «lomiir,  im  fropie  (hier  in  der  Bedeutung  Ton  KirchentoDarten,  oder 
diesen  entsprechenden  melodischen  Formeln;  foims,  modiM;  Tgl.  Ak- 
toKt,  S.  24—25)  et  caniilemae  arte  mostra  prmeemutplUmie  vertnmue  {ygU 
anch  Gbbbbbt,  I.  p.  204). 

107)  Vgl.  nber  Troparien  nnd  die  Anwendung  der  Tropen  Fa.  A« 
Zaccabia,  BiMiatkeea  ritumüs.  Hoame  1776  —  1781.  4.  Tom.  i.  p.  32; 
^  Gbbbbbt,  I.  p.  343  —  347;  —  und  insbesondere  iiber  Tropen  zum 
Introitus  ebend.,  p.  370 — 372;  —  zum  Kyrie  deieem  ebend.,  p.  375-^ 
877;  —  zum  Gloria  ebend.,  p.  382;  —  nnd  zur  Epistel  ebend.,  p. 
888—306. 

108)  Jles|Mmsorlmii  qmod  ad  mdseam  didtwr  pro  dietimctione  aliorum 
Qradmtde  vocnhir,  qeia  hie  peMiimr  im  gradUmOy  caetera  vero  Mamitpte 
voiaerit  dem«  {Eappoeitar  Jlom.  ord.,  bei  Casaaudbb,  lAhtryiea^  cm|i.21; 
Opera^  Pari».  1616.  p,  44). 

107)  Daher  hat  schon  der  Cardinal  Tommasi  (Opem,  Tom,  !/• 
Praef.  Thomaeü  ad  lectprem,  foi.  b  r*)  bemerkt:  Caelerum  cum  im  hi$ 
'  (arffumentio  pealmorwn)  oatmadi^erfenl  tectorj  Lege  ad  Evangelium  Mat- 
thaei,  ad  Crenesim,  ad  Isaiam  efe.^  nierniiieHt  oportet  prioeae  eomeaetadi' 
ms,  qaa  imUr  mtssunM»  «ofemntii  po$t  UctUmee  V,  et  N*  T.,  imfe  teetUmem 
oero  EoamgeHiy  imteger  Poalwmo  a  toto  Eceleeiae'coetm  reepondehatur ^  fwo- 
f fereM  mmcnfMif «s  ab  amtiqmie  Peaiatue  reopoHeoriue.  Qui  eane  mos  fier  f o- 
fmn  Omdenfem  ad  Vi,  ueqme  eaeeuhum  perduravit:  qmem  et  im  Rmanma 
ffem  Ecdeeia  fnieoe  cometai  ew  aermome  1.  8.  Lbomis  Papae.  —  Auch 
ist  zu  beachten,  dass  statt  dieses  Responsorial-Pfalms  nach  der  galli* 
kanischen  und  mozarabischen  Liturgie  das  Camticmm  frtwii  fmemrmii 
auf  dieselbe  Weise,  d.  h.  im  Responsoriengesang,  und  zwar  von  Kna- 
oen  («  fNiriwIts)  gesongen  worde  (TgL  Gbbbbbt,  L  p.  100—111,  und 
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p.  401  —  402;  —  imd  ober  die  Weise,  wie  es  gesungen  wurde,  Tom- 
MAsi,  Opera j  Tom,  iil,  p,  576,  nach  CoKitBLiDs  Jansbuiüb,  der  Ton 
diesem  Canticum  sagt:  itimiU$ommnoe9farffmnenHntmPtittlmoCXLViU^ 
der  auch  Landeg  überschrieben  wird,  nnd  einer  der  zwanzig  Allelaja- 
Psalmen  ist;  —  nnd  ebend.,  HI.  p*  ^1  —  605, rir ood. v«f lurft m.  Faiican, 
oKm  Regifuie  Suedae;  und  II.  p.  ^1  und  344  im  Pwiferium  juviu  du- 
pticem  ediU  quam  romanttm  dicunt  eC  gMUcam  imia  cum  Cnnticis).  —  Anch 
Zaccarla.  {Tom,  //.  P.  //.  p.  LXXXVII)  sagt:  itf  fiiod  inleger  Psaimut 
Orndualis  in  hodierm$  MissnHbus  adhuc  iegifwr  Dominica  prima  Qnadra^ 
getimae^  Dominica  Palmarum,  et  Feria  VI  Para»cevp9,  ew  priaco  riin  ur- 
Votum  8iU  —  Vgl.  auch  Gerbbrt,  I.  p.  108  nnd  400. 

110)  Subsequenli  aeoo  diairtmcafu9  eti  in  Oriente  integer  Peahnu»  rs- 
«INMisorttis,  reliAie  taniummodo  duolms  vereiculie  ex  aliquo  ferme  P9nimo 
eaxerpfiSf  quo8  ngoxi^fie^oy  lAtttrgiae  graecae  appeUnre  aolent:  quod  vo- 
cabnlum  vetu9  lafinug  interpre»  Liturgiae  S.  Basilii,  ad  mummh  ocuht 
eonverfens^  rediesime  Rewpoumtm  tranftuKt,,.,  Contraeto  in  Oriente  reopon^ 
sono  integri  PealnU  eanin  in  duos  Peaimi  versiculoe^  coarctari  et  Bemme 
conmmiliter  coepit  in  hinog  verHaiios  tolut  reeponsorHte  Peahmte;  ci^Mfn- 
men  retinuere  vocnhuimn  duo  tsft  vemiculi^  ResponwriuB  Qradniis  posfea 
dicti.  Quo  vero  tempore  id  in  Ecdeeia'Romaua  contigerit^  iguoramne:  id 
9ane  «ctmiis,  S.  Lbonis  Papae  temporüms  nondum  obioluiexe  rcfponeorium 
Psahnum^  quem  ipse  9ubi$Mticat  »erm.  IM,  in  amiiversario  die  aesumpHoni» 
gnae  ad  «ummi  Pontificii  munue.  Rureua  S.  GRBeoRii  magni  über  8a^ 
crameutorum  eundem  jam  obeotelmn  demonsfral ;  cum  in  ordine  praepoeitm 
qualiter  missa  Romana  celebratar,  haec  habet  in  ms.  cod.  Deinde  se* 
qaitur  Apostolns.  Item  Gradalis  sive  AUeloja.  Antiphonarii  mitsah» 
ejusdem  (?)  S.  GRBeoRii  td  etiam  compro&attf,  Qradales  tantwmmodo^Re^ 
sfHMwortos,  fum  iniegroe  Psahnot  exhibentee,  Pinro  BsRiio  Augienti» 
Aifbas^Ub,  de  qnibusdam  rebus  ad  missam' spectantiims  cttp.  7,  Gradualia, 
inquit^  sicnt  non  solum  in  nostris  libris  habetur  insertnm,  sed  etiam  nt 
in  quodam  ordine  secandam  S.  Gblasii  Papae  aactoritatem  repperi 
praetitulatom.  tft'nc,  nisi  tituius  ordinis  praefati  mentiebatur^  cotligere 
possumus  S.  Gblasii  Papne  tempore  jam  usifala  fuisse  GradaHn ;  guormn 
forte  auclor  idem  fuerit,  Ordini  a  Bbrnomb  latulato  consentit  et  über 
Sacramentorum  EccL  Rom,  qui  Gelasianus  codex  esse  videtwr:  nam 
in  eo  expressa  exstat  mentio  bini  Besponsorü  post  lectianes  feriae  Vi  Pa- 
rasceves  (Tommasi,  Opera^  Tom.  V,  p.  XVIi,  -^  ygl.  ebenda,  p.  XVIII 
•— XXV,  über  die  Art,  wie  diese  Gradalia  in  den  älteren  Z^ten  abge- 
snngen  wurden.  —  VgU  auch  Gbrbbrt,  f.  p.  110  und  307). 

111)  Vgl.  Antont,  S.  67;  —  and  über  den  alterthümlich  einfar- 
eben  Charakter  der  GradoaU Melodien  ebend.,    8.  67—66;  —  und 

WiNTBRFBLD,  I.   S.  58. 

112)  Saeculo  IX,  passim  coepere  Responsoria  repelitionibus  tmncafa 

coarctari Serius  in  missa  praetermitti  coepit  Responsorü  OraduaUs 

repetitio  post  versum  (Tommasi,  Opera^  Tom,  IV,  Praef,  auct,p,XiV-- 
XV),  —  Porro  sequenti  aeoo  festis  diebus  praetermitti  coepit  haec  repetitio 
post  versum;  propterea  quod  üs  diebus  alias  sequerelur  canttts  AUeluia  iwl 
Traetus:  nam  in  üs  misgis,  in  qiiibus  Allet^a  vel  Tractus  non  dicebatwr, 
observatus  diu  fuit  vetus  mos  ejusmodi  repetitionis  u.  s.  w.  (ebenda,  Tom* 
V*  p,  XXI), 

113}  Daher  sagt  Maloomado  (bei  Zaccaria^  Tom.  iL  P.  ih  p.  XC) 
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Tom  Alleloja  nidit  mit  Unreoht:  Brpo  Mt  temporihM  mt  pojmhi$  nHaans 
mte  viderehtr^  «olifM  oUm  cmäare  toq^t  rnfficere  aUqmoi  veraug  Inetog  in^ 
ierpotifo  AUektim.  Quod  ioium  per  9^fneedoehem  vocnlum  e$t  AU^uja,  Pitgt 
PenteeosienC  9ciiicet  Oraduaies  «ofi  legeb^mtur;  ged  quin  ptipulus  ChrigHa- 
nug  jmn  erat  adguehig  nUifuid  agere  pogi  epUiolnm,  vitiebniwr  gibi  popuhtg 
egge  muing;  ne  oHoeug  viderehur^  coepü  loco  iUiug  lamenti  poeniientiaHg  ad- 
jkere  aUquem  veremn  gaudii^  ut  Aiieh^a, 

114)  So  findet  man  z.  B.  in  dem  von  Tommasi  {Fol,  Üi)  herausge- 
gebenen Pgallerium  cum  Canlidg  vergibug  prigco  more  dieUnctum  nach- 
alten  Handschr.  am  Ende  der  Pgahn.  Alltj.  sclion  immer  diese  Allelaja- 
Tropen  also  angedeutet:  AlMuy  cum  jubÜo  et  laeiüi»  Itmtlnte,  JA  Deum. 
"  Und  Martbnk  (p.  36)  hat  bemerkt:  In  congiitulUmUmg  Arnbicig  Cour- 

e&ü  NkaetHf  cmp,  5,  decemHur^  ut  cantoreg  ,,vergicuiog  et  reepongorin  bene 
memoriae  mtmdenU  *^  tlaudmU  laudaliime,  id  eet  AileiinnJ*'  —  Die  Zeit, 
wann  das  AUeluja  im  Occident  bei  der  Messe  eingeführt  wurde,  lasst 
sich  nicht  bestimmt  nachweisen,  doch  hatte  diess  jedenfalls  schon  vor 
Gregor  d.  Gr.  stattgefunden,  und  seit  dem  9ten  Jahrh.  wurde  diese 
Sitte  allgemein  and  auch  ausser  der  Osterzeit  beobachtet.  —  Vgl.  6b a- 
BBRT,  I.  p.  404  >  405. 

115)  Vgl.  die  bei  Gbrbbrt  (I.  p.  407  -  408)  und  bei  Ahtoüt 
(S.  70  —  71)  angeführten  Stellen  der  alten  Liturgen  über  die  Allelnja- 
Neumen,  und  was  der  Letztere,  ebenda,  über  den  musikalischen  Cha- 
rakter derselben  sagt. 

116)  Daher  die  Regel  der  Liturgen,  dass  die  Sequenz  die  Stelle 
des  Pnenma  Tertrete,  und  dieses  wegzubleiben  habe,  wenn  jene  ge- 
sungen werde.  So  sagt  Gbrbbrt  (I.  p.  406):  8ma  quidem  big  ggquen- 
Hig  (den  textlosen  Jubilationen  oder  Nenmen  des  AUeluja)  alUte  guk^ 
gHhUme^  camHomeg  nmirum  rkytkmh  in  Dei  et  Sanclorum  hmdeg  compotj- 
fw,  et  appeilimlur  gequeniiae » . . .  quoniam  gequumiur  melodiam,  qutte  eei 
In  illlcii^rt.  Atqu€  Ajnc  Guibbrtos  Tormacbnsis  {lAb.  de  off,  ep.  cap, 
23)  dicit ;  ^/tdditmr  gequeuHa  et  mm  prolrabHur  geeundum  AUHujity  quia  «e- 
^fMOiftii  ejmg  loco  dtcifiir.'^  idem  habet  Hueo  Victorivus.  Et  Duram- 
Dus  (I.  e.  Üb.  iV.  cap.  20.  ii.  6)  ^Quamh  imfcm,  m^ml,  dicUmr  gequeU)- 
fiif,  fMHi  dtcitar  pueumm  poet  aüeln^J'*'  Quia  aimirma  gemimtia  üHug  weg 
fionitur.  —  Derselbe  Ddrandus  {lib,  IV,  cap.  22.  «.  3):  Antiquifugemm 
mos  erat,,  ut  gemper  caularetur  AlkMa  cum  paeuma:  ged  pottm  dietug 
Papa  (Nicolaus  I.,  st  867)  iugtUmt  toco  HUug  pneumae  m  praecipuig  so- 
Umtitatibug  gequemtiag  diei.  Quando  ergo  mm  dkelmr  AUehUn^  mm  deeei 
gequentiag  dici,  qumnam  loco  pueumae  ejßg  dicitur:  et  idem  gi4fuificat,quod 
pueuma,  gciKcet  aeienme  irilae  gaudium  et  ddiciae^  quae  mdlo  verbo  ex- 
pirimi  poggumt,  et  ideo  per  paeuma^  quae  eei  vosc  mm  giguificatwa^  mtdlU 
ffuntur,  ~  Und  {lib.  F.  cmp.  2.  «•  32):  tmf«  eet,  quod  in  qmbugdam  ecde- 
mt,  m  quÜmg  «etmu»  mm  dteHuTf  vox  mm  gignifieMm  in  vocem  gignifiea^ 
Hvam  conoertitun  quia  loco  jubiH  et  neumae  tropi  et  gequmfiae  decamta»- 
tmr:  ad  quae  laudeg  et  minoreg  et  wumweg  (sr.  camtoregj  paggim  admUtum- 
fmr:  et  ideo  conmumiter  ab  ommb%u  deeaniantwr.  -*  Die  Sequenzen  er- 
innern aber  nicht  bloss  dadurch,  dass  sie  statt  des  Neuma,  offenbar 
▼erstommelt  aus  nrtvfia^  abgesungen  wurden ,  an  jene  schon  in  den 
paulinischen  Briefen  erwähnten  t^^as  nytv^ujixac;  denn  diese  Texte 
zu  den  früher  bloss  melodisohen  Ergiessungen ,  bloss  meUsmatischen 
Ausbauchungen  der  höchsten  religiösen  Begeistoning,  der  Jubilation 
de»  AUeluja,  stehen  ja  auch  dem  Ursprung,  Inhalt  und  der  Form  nach 
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In  innerem  Zosnuimentiang  mit  jenen  ^^eug  jrrevfutrtxaTc  oder  ciwftcn 
»pMHuMut^  jenen  ebenfaila  „freien  Diditungen  religiöser  Begeistemng 
eines  frommen  christlichen  Genmthes^S  im  Geiste,  iTenn  noch  nicht  im« 
mer  mit  den  Worten  der  Schrift;  beide  sind  nach  dem  Muster  der 
Psalmen;  aber  in  einer,  einerseits  noch  kunstloseren,  andrerseits  aber 
schon  singbareren,  rhythmischeren  Form,  und  von  den  Psalmen  haupt- 
sächlich nur  durch  den  Vortrag  unterschieden,  der  in  diesen  mehr  re* 
citierend  (Ciifi<«7lAfto),  in  jenen  mehr  melodisch  und  mehr  eigentlicher 
Gesang  (cntthw)  war  (ygL  Wintsrfbld,  I.  S.  57,  über  das  Canticum 
Maynificnt).  Dieses  haben  auch  die  alten  Liturgen  gefühlt,  und  die 
Responsorien,  die  Jubilation  des  AUelnja  und  die  Sequenzen  sehr  oft, 
besonders  wenn  sie  eine  mystische  Deutung  beifügten,  mit  den  CmtÜ- 
cU  ausammengestellt.  Daher  erklärt  Durah dus  (Ii6.  JK.  cirp.22.  n.3) 
das  Absingen  der  Neumen  statt  der  Sequenzen:  AmtHm  <immimn  ImuU» 
iteiemiittH»  sarOts  Mmnihms  pUme  ntm  retvnaniur^  idw  quaedam  eetknme 
niysfictf  fmeumafizamt  tetfuenUn»  tme  verbU^  nui  Bauern  itiiffuos  venns  «•> 
^um:  nmün  mim  eril  siynificntio  verborum  nccessArtu,  uU  Binffuhnim  cordti 
pnlebumt  shtgfUU  initmUibus  Ubrum  vilae.  —  So  sagt  ÄMALAnius  Ton 
den  il«tyioRsor.  «ocrnm,  zur  Tertw,  De  eccL  o^.,  Hh.iV.  cfrp.S:  et  am" 
ftca,  ^NmMfo  per  cmiimH  retpousorii  noetra  mens  Mublevafur  aU^ua  UieUiia 
nd  eoncentum  twpejmae  patriae,     Cantua  enim  »aepissinte  m  iaetitia  cde» 

brmhir in  resfioNSornf  nnmque  wiewms  vocem  altiue  levare^  ipuim  m 

«MfMrMridss,  iä  est  pstOmis  et  Aymnis.  .Per  miiitiM»em  vocie  alHimdinem 
metUi»  moNf fruimis,  ifuae  $e  eriyit  cn  ffanäimn  mtpenme  civifaH»,  •  • .  • .  Re- 
gpoHMorimn  m  isio  loro  (m  gaipiione  miesae)  camtiei»  $pirüu4iUbu9  comfMr- 
ritmue,  CamÜea  «imf,  qma  cimiantw;  BpiritmaÜa^  ipda  procedmU  ex  jM-^ 
UiHme  9p$ritali»  mentis  (vgl.  Dorahdus,  Hb.  T.  eap.  2.  n.  54,  der  sich 
der  Worte  des  Amalarius  bedient  hat).  —  Und  noch  nälier  die  Se- 
quenzen mit  jenen  Caniieis  zusammenstellend  sagt  Ekkbhard  Y. 
{tnia  Naikeri^  bei  CANisrus«  l'hesamr,  momim.  «cd.  ei  Aisf.  npe  leetU  «»- 
fi>.  ed.  J.  Basnaob.  Amstelod.  1725.  feH.  Tom.  Mit.  p.  5«5):  SeqmemHae 
eteuim  caniicmn  mdonae  deeignmit^  quo  justorum  animae  tn  Deo  pro  mm 
Uberatione  emdla^U.  Sfcut  filii  Israel  pro  8ua  erepiiome  cantiaim  mcloriae 
OMMbant,  ei  qmmdam  Romani.  Julrilmt  aulem,  cd  eti  nmma,  quem  qm- 
dam  m  orpame  pMamiy  piauemn  viciorum  iaeianlimH  eommendat.  —  And- 
rerseits hatGsRBBRT  {L  p.  68)  die  Oinffc«  spirii.  auch  schon  mit  den 
Jubilationen  zusammengestellt:  CanHca  vero  plermaque^  qmtlia  in  scri- 
ptmri»  tarn  veteri»  TestamenH  quam  novi  hah*nlwr,  ex  tempore  ei  privaüm 
im  laudem  Bei  emd  cotuMmata.  üti  eliam  breifioree  mommnqtutm  lufmm^ 
ei  exeiamaiionee  fMiaiioneeqne  m  Dei  iaudem.  -—  Insbesondere  scheint 
eine  nähere  Beziehung  zwischen  den  Sequenzen,  Torzugtich  denen  zum 
Osterfeste,  bei  dem  sie  am  frtihesten  und  allgfemeinsten  Torkommen, 
and  dem  CaaÜema  irimn  pneromm  stattgefunden  zu  haben;  denn,  wie 
wir  oben  (Anm.  109)  bemerkt  haben,  eben  dieses  Canticum  wurde 
nach  der  g^likanischen  nnd  mozarabischen  Liturgie  statt  des  Respon- 
aorial-Psalms  zum  Gradnale  und  auf  dieselbe  Weise  abgesungen  (und 
Bwar  Ton  Knaben,  a  partmli$i  TgL  Gbrbbrt,  I.  p.  111;  so  wurde 
anch  in  einigen  Kirchen  das  Alleluja  von  den  Chorknaben  gesungen, 
ygl.  Gbrbbrt,  I«  p.  407;  -^  und  noch  Notkbr  sagt  Ton  seinen  Se- 
quenzen (Amffafio,  bei  B.  Pbz,  Tkesaur.  anecdoi.  Tom.  i.  p.  17):  0ttos 
oereieiOM  cum  nu^^ifffro  mro  Mareello  praeeemtarem^  Hie  paudio  meo  repi^ 
tme  in  rolniot  eo»  eongeeeit^  ei  pnerie  caniandbo  «Üis  nltos  tnsJniMiiiO; 
und  mehrere  Sequenzen  stimmen  nicht  nur  dem  Inhalt  nach  im  Allge- 
meinen, sondern  auch  im  Einzelnen  und  sogar  wörtlich  mit  diesem 
Canticnm  und  dem  Psalm  14S  aberein  (wie  s.  B.  die  im  Fac-simile 
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No.  I.  mitgetheÜte  Seqnens  auf  den  Sonntag  Septaag|«ainiae).  •—  Üeber- 
baujpt  haben  die  Cantica,  beionders  die  spateren,  nidit  biblischen,  auch 
in  Räcksicbt  der  Form  eine  so  auffaileniie  Aehnlichkeit  mit  den  ülte- 
ren  prosaischen  (d.  L  noch  nicht  diirchaas  gereimten)  Seqoensen,  dass 
man  fast  gar  lieinen  Unterschied  mehr  zwischen  ihnen  auffinden  kann 
(man  vgl.  z.  B.  mit  den  Notker^schen  Sequenzen  den  Arabrosianischen 
Lobgesang,  der  recht  eigentlich  das  Mittelglied  zwischen  den  Psalmen 
und  Sequenzen  in  formeller  und  mnsikaliscber  Hinsicht  bildet;  wenn 
dieses  Ctmüeum  übrigens  auch  yon  Manchen  Hynmus  genannt  wird,  so 
ist  dieses  Wort  in  der  ol>en,  Anm.  94,  angeführten,  unbestimmten,  an- 
eigentlichen Bedeutung  für  Lol>ge8ang  überhaupt  gebraocht;  die  ge- 
naueren Liturgen  haben  den  Ambrosianisdien  Lobgesang  immer  zu  den 
Cantidg  gerechnet,  zu  denen  er  auch  der  Form  und  dem  Ursprung 
nach  unbezweifelt  gehört),  so  dass  man  die  Sequenzen  zunächst  wohl 
ans  den  Cnnticis  spiril,  herleiten,  und  mit  Fug  als  die  jüngste  Art  je- 
ner tpifttl  nytvfittiixnC  ansehen  kann,  mit  denen  sie  keine  bloss  zural- 
Uge  Namensahnlichkeit  («r^iMfiifüi  quin  fmeumäi  jubili  aei/mlwr)  tragen. 
Von  beiden  aber  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  sie  ihrer 
formellen  und  historischen  Entwickelung  nach  zuletzt  ans  der  volk»- 
massigen  Psalmodie,  im  Gegensatz  der  kunstmiissigen  Hymnodie,  her- 
vorgegangen seien. 

117)  SequenHiu  qwu  idem  pater  Mnctus  {Notierus  BM,)  ieceral^ 
dmümmrii  per  brnftihm  wbh  Rmmnt  Pwptn  NicolMo  H  Imiwarde  Vercel» 
Irnst  EjritiepOf  fune  temporis  Cnmii  m^t  (Yielmehr  Karl  des  Kahlen) 
ImpernioriB  JrtbienmcelUirio»  Qm  itenermidus  Apo$l€iicme  smKs  Pmliftx 
«n,  tfttoe  vir  Manclu»  spMf»  umvio  inmtente  dititweral^  fimcimt ,  atq^e  so»- 
cfm  Eccienae  CkriMii  per  numdi  dimmtm  in  hmdem  Bei  toimäa  iiuHtmif,  H 
mm  soJimi  c»,  ^fUiie  I»etiiu9  vir  NoTMBnos  dicittvernt^  v§mm  Hinm  M,  qiHte 
MC»  et  frntrtB  tjm»  «•  eodem  numagterio  SH  OulU  coiii|iosn€nNif,  mmUm 
etmmiizmnij  vidäieei  hffmnog^  seyatailiiiSi  frofws,  le/imins  eiMMt^M  etmlile^ 
fMMy  r^hmntiee  (sie),  mefriee,  vti  proxnict  ifMis  feeerani^  et  diseiplinaB 
qmma  docncmitf,  totum  anfhemtifavH^  ac  divulgavii  m  kmdem  simctae  maUi 
Eocle&iae  (Ekkbhard  V  (oder  mmtmn«,  um  1198),  H.  Notkni  Bnlh. 
vfl«,  eap.  Xriij  bei  Cavisids,  Tom.  /i/.  p.  564).  -  Qmne  mütm  Too* 
TiLO  dieiavermt^  tinyvimi*  et  offitoecibilie  mkodiaeeunty  quitt  per  psaUerium 
9eu  per  roihtam^  qua  polentiar  ipee  erat ,  newnnia  invenia  dvieiora  stml, 
«f  apparet  in  Hodie  cantandus  et  Omnium  ^irtutum  gemmis,  qwm  qni^ 
dem  irap9§  Karoh  (d.  i.  Karl  dem  Dicken)  ad  offerendamy  qwtm  tpss 
r«r  feeerat^  obtuKt  cimaidos . . . . .  Waltram  us  aulent^  quem  empra  disr»- 
«WS,  decmmej  Med  et  HAaTMAMMUfi,  qtu  abbait  noeter  factum  e&t,  qtuu  /#- 
eerani  Umdet^  eua  momku^  qma  ^aefenmtwr  im  catUUenarmm  libeUie^  sf»- 
dioee  trantimugj  praeter  qvied  WALTRAMifi  eeqaeoHa  Solenqinitatem  hiH 
jus  devoti  filii  eeclesiae  shm  «im  nomiii«  eeribUwr*  Fecerai  ei  Hart* 
aiAimiis  MiKOR  iputedam,  qmie  utriMS  timt^  aeqmvaeatio  dubia  fmeit*  Brami 
vero  et  alH  quidam  netfrafiiMi ,  ^m'  eeqaentioB  et  iropoe  »ee  mm  et  alit$ 
quaedam  plura  pro  studio  qmaqm  tue  feeermmt  epera  (Ekkrhar]>  IV, 
8t  1070)  Caea*  8ti  GatUj  eap.  3,  bei  Prrtz,  ünnmi.  kieU  §ermmiu 
Tom.  U.  p.  101  -  102). 

116)  A.  dum,  841.  imürf.  4.  Id,  Majivenenmt  Nvrtmmmti....  9.  £ir- 
iMd.  Jamt  Gemmetiemm  moaaeterium  igme  eremummt  {f^reiffmeuium  Ckn^ 
mei  Fmtamdkitaie,  bei  Pbrtz,  //.  p.  801). 
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fMMOTJfif  conumtidnittt  tnsfii&ife  comiliiiii  MMfttgtmA^  cotpl  ttteUtu  mMNni 
voivertf  quaumm  modo  etu  poiuerim  caUigture,  ItiUrvm  vero  arnUyU^  «t 
FreidrtfUr  ifmdam  de  Qemidia  (Jami^ges),  tmper  a  NordmmmU  vmttatn^ 
vaitreC  md  «m^  AnÜpkomarUtm  mmrn  mcimi  defentUy  m  quo  aUgm  vermm 
ad  MtfiMiifiiw  eranl  modtdali,  sed  jmn  Urne  mimimm  vitialL  Quorämj  «f 
«ic«  deiccfafM,  Ün  9itm  gusi»  nmaricaius.  Ad  imiiationem  lamm  eomn 
dem  coepi  ecribere  Laades  Deo  concinat  orbis  nniverftas,  qui  gratia  est 
liberatus.  Et  Unfra  Colaber  Adae  malesoasor  (PraefMio  Notkbri  in  U" 
hrum  eequinHanm^  bei  B.  Psz^  Thesam'.  ameed.  Tom»  /.  p,  17).  Vgl.  auch 
GsRBSRT,  I.  p.  409  und  413.  —  Man  kann  daher  die  Krfindang  der 
Texte  za  den  Sequenzen  zwischen  die  Jahre  8'iO  und  840 setzen;  denn 
in  dem  Antipbonar  des  Priesters  Ton  Jumi^es,  das  bald  nach  der 
Verwüstung  dieses  Klosters  («ii|Mr  vaefaia^  d.  i.  im  Jahre  841)  Not- 
KBR  kennen  lernte,  befanden  sich  schon  solche ;  aber  Amalarios  Stmpbo- 
sius,  Diaeomu  Meteaeie  (De  eccUeiastico  officio  Ubdii  iV^  zuerst  820, 
dann  827  herausgegeben,  und  De  onUne  Aniiphonarü  Uber)y  der 
anter  Ludwig  dem  Frommen  lebte  (um  812  —  836),  erwähnt  derselben 
noch  nicht;  daher  ihre  Einßihrung  in  die  römische  Liturgie  in  der 
That  unter  den  Päpsten  Nicolaus  L  und  Adrianns  H.  (zwischen  8^n. 
872)  stattgefunden  haben  kann,  womit  die  oben  (S.  94  f.)  aus  Lbbbof 
angeführte  Handschr.  und  die  Anm.  116  und  117  angezogenen  Stellen 
aus  DuRANous  und  Ekkbhard  Y.  übereinstimmen  (vgL  Gbrbbrt  410). 

120)  So  heisst  es  schon  in  den  difwhilit  Thbodori  CaaUunrieueie 
Arddep,  ( um  668):  Laicae  in  Ecdeeia  mm  d^tei  reeitare  lecHonem^  nee 
AUeMa  dieere,  eed  peahnoe  laninm  et  reoponearia  eine  AUeima  (D*AcHBRTf 
Sfdeäegimny  nov«  ed*  c.  Baluzb,  Martbub  et  De  la  Barrb.  Parie* 
1723.  foi.  Tom,  h  p.  488.  XLIti).  Woraus  hervorgeht,  dass  froher 
das  Volk,  die  ganze  Gemeinde  (InieoriMii  popufarifa«)  das  AUeluja  mit- 
gesungen habe;  dass  aber,  wahrscheinlfch  wegen  des  immer  künstli- 
cher werdenden  Gesanges  der  Melbmen  zum  AUeluja,  des  Neumati- 
zierens  der  Jubilation,  die  nicht  schulgerecht  geübten  Laien  es  nicht 
mehr  mitsingen  konnten  niid  durften ,  und  sich  mit  dem  einfach  und 
▼olksmässig  gebliebenem  Gesänge  der  Psalmen  und  Responsorien  be- 
gnügen mussten,  wahrend  die  Jubilation  von  dem  geübten  Sängerchor 
{edula  cantomm)^  statt  des  Volkes  oder  der  Gemeinde,  gesungen  wurde. 
Vgl.  Gbrbbrt,  h  p.  243. 

121)  Derselbe  Radulphus  (st  1403)  erklärt  sich  an  einem  ande- 
ren Orte  (prop.  Xli)  also  über  den  charakteristischen  Unterschied 
swischen  der  Gregorianischen  und  Ambrosianischen  Gesangs  weise : 
Ei  tempore  eneeeeeieo  a  6ailo  Ambrosio  npud  Laiinoe,  et  ad  nUeeam,  ei 
ad  aHae  koras  dioinae^  eantu»  pnbUcne  cum  hfumie  metride  eet  iniroda- 
eine,  Unde  in  ckronicis  ieyiiur,  quod  Ambrosius  rUnm  anHpkonarum  in 
Eccieeia  eanendarum  primae  a  Qraeci»  ffanHuUi  ad  Latinoe,  Hie  eliam 
poei  HiLARiOM  kynmoe  eanendoe  primae  compoeuH.  Officium  enim  Am» 
oroftMiiMR  ad  noetumoe^  et  matuHnae^  atque  veeperas^  huuke^  nee  non  ad 
mieeam  habet  eolemnem  et  fortem  eantnmy  omnino  aUmn  a  Romano^  quem 
hodiema  dsr,  eonora  et  forti  voce  »eroani  derici  doüatie  ei  dioeceeie  M^- 
dionaleneie.  Et  exinde  apud  Bomanoe  B,  Gregorine  et  ntaHanue  Papae 
cofifiiNi  JlonMMMiin  recepenmi^  qm  per  eoe  een  per  aHoe  eub  tenore  ei  foRo, 
fd  kodie  eaniaiur^  ubique  exHHt  magie  plane  dnlcoratne  et  ordinaine.  — 
Vgl.  Gbrbbrt,  h  p.  254,  und  was  er,  p.  360  ff.,  über  den  Charakter 
und  die  Geschichte  des  Gregorianischen  Gesanges  (fwns  romanu»)  und 
des  Ton  ihm  benannten  Antiphonars  sagt,  deisea  Inhalt  er  also  angibt: 
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D€inc§p9  per  Mvm  fite  ocddmlem^  «f  jmn  o&wrvuvnmi«^  cimhf«  Rrnnmm» 
fem  amiipkom«rium  tUmunmm  vH  Oregoriannm  «ff  propaynium ,  9110  ctmfU 
wniur  f/tuteeumque  im  mua  ekonts  canii,  a  gradali  sem  gradnaH,  9110  «o- 
mime  venu  mpomMrhm  fw»f  Uctumem  ctmendmn,  Oradiüt  mi»  Oradmth 
ffuim  Jicftim.  —  Dalier  man  besonders  in  den  Gradaalien  die  alten 
▼olksmassigen  Choräle  und  Sequenzen  zu  suchen  hat,  unter  welchen 
eines  der  reichsten  das  Oraämaie  Patimense.  Fimmne  1511.  fol.  ist,  wor- 
aus auch  ich  mehrere  Proben  gegeben  habe  (s.  die  Musikbeilagen). 

122)  80  heisst  es  auch  in  der,  In  dem  Fao^imile  No.  lY  mitge^ 
theilten  Prosa  Im  Nativilaie  Dimmti^  ad  pritnmn  mUemm^  ff o$a  (auch 
bei  Clichtoy,  f^A,  leo  «•):  Nmto  cammi  mmia  Domino  pi>  agfmimtt: 
Syilnhalim  fmetammirny  pertfrirngmäo  orgmtica.  Und  schon  Gerbbut  (I. 
p.  413):  hat  bemerkt:  Noint  id.  i.  meumne)  ucimdmm  AlMwnimmmrpmg 
Umtum  nmt  potitme  im  omtiiiuiorilntM  codidluB;  deimcejm  simmi  Hiam  tmper 
verba;  ac  landem  omUUs  motis  im  margime  9uper  wria  fnmimm  stfUtUtaHmty 
ut  jam  mo9avimu9  (vgl.  die  Anm.  34).  Kbenso  die  Buchstaben- und  Ma- 
sik-Noten  in  den  späteren  Gradualien. 

123)  Seit  dem  13ten  Jahrb.  ungefähr  erlaubte  man  sich  zwar  zwi- 
schen den  Intervallen  oder  Hauptnoten  Ligatoren  (yon  zwei  oder  meh- 
reren mit  der  Hauptnote  auf  dieselbe  Sylbe  kommenden  Nebennoten, 
die  aber,  ohne  den  Gang  der  Melodie  wesentlich  zu  yerandem,  weg- 
gelassen werden  konnten)  anznbringen;  doch  wurde  die  alte  Regel 
noch  immer  in  so  weit  beobachtet,  dass  die  Zahl  der  Hauptnoten  and 
der  Sylben  gleich  war. 

124)  So  sagt  schon  die  anonyme  m'fo  SH  Oiwmidi,  toit,  Xiii, 
(bei  Waatom,  /.  p.  CLXIX): 

In  mova  fert  animns  omHqua»  rertere  frotas 

Und  Maldovado  (bei  Zaccaria,  T.  //.  P.  IL  p.  XCi):  Voemlae  tmU 
eOam  i¥osffe,  ^fnod  ilAyMmi,  mm  cmrmem  csscnf,  nomtne  snltf  Inftno.  IVih> 
Af  CNMi  cnctfnr  tptod  Ttdutn  *  Mt^  non  upm^wm^  ei  mm  mvemetiM  mdtificHum» 
->  So  hat  auch  Gsrbert  (II.  p.  2B)  in  dieser  Beziehung  Ton  diesen 
ältesten  Sequenzen-Texten  der  St.  Galler  Möndie  bemerkt:  inde  poiiui- 
mmm  digmofci  queumt  veteres  gamclormm  fmtmm  (d.  i.  moimcftorMR  8H  Qdtti)  ah 
HHa^  qii  est  meiUo  hoe  aeoo  hHcmeqme  im  officio  dimmo  mmt  comeeroati  k^ 
mm,  (ptod  meiri  le^bue  eolmU  decwrrami^  paueie  excepH»  imabititt  mU 
sapphieis,  SequemHae  vero  ex  eometamii  «sn  etiam  momen  prosarum  obtimme- 
mnl,  fimfum  «t  tffllabaruat  paHUta»  repeUmdo  eammi  e$$et  idomea^uH  ikrr- 
flit*,  de  qmhmt  dirimme,  trpmd  QraecoB, 

In  dem  Hymnen  hingegen  wurde  die  Melodie  durch  den  Text  be- 
stimmt, und  et  hielt  eben  deshalb  selbst:  einen  metrischen  Charakter 
(Tgl.  Anm.  05).  Daher  heisst  es  in  JoAnnis  (gewöhnlich  für  den 
Papst,  den  XXIi  dieses  Namens,  Ton  den  Musiklebrem  des  Idten  and 
16ten  Jahrh.  gehalten)  Cottonis  Mumem,  eap,  XiX  (hei  Gbrbbrt, 
^Scrtplf«,  Tom.  //.  p.  255):  Ctmtue  nnfem  hupumodi  (d.  i.  modnlnlos)  mn- 
«M  accnrAfos  vocnnf,  qmod  im  eoncm  comfiosÜHNie  cuta  adhiheaiwr,  Hoo 
€iiam  mHrieoe  per  »hmUitudiiiemi  «ppetlani^  amod  mors  nwlromm  eertio  I». 
^as  «iMiffiontar,  «(  simiI  if m^rostom.  In  niesen  UMissten  natürlich  bald 
auf  Bine  Sylbe  mehrere  Nvten  {memmat)  kommen,  bald  auf  Eine  Note 
mehrere  Sylben,  ja  es  geborte  zu  Schönheit  dieses  Giesangos,  da«s 
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•Mh  dtm  Sylbeninanse  «md  «l^n  y«niiieB  ikuoh  diä  MelMmea  nnA  Di»* 
änctionen  yariierten»  kara  iImw  aach  der  GMang  einen  eigentlieh  me- 
truohen  Charakter  annahm,  durch  den  eben  der  Aaibrosianisohe  ieam~ 
IM  imehdieuB  uW  karmmiat»)  sich  hanpUftchiiob  ▼cm  Gregorianischen 
(oAMlMt  finmu^  pImuM)  unterscliied.  8«  bat  noch  Guido  yom  ÄRBazo  - 
{MkrohguB^  cmp,  XF,  bei  GsanBET,  SeripU.  T.  //.  p.  16  17)  von  dieser 
Jünbrosianischen  Gesangrs weise  gesagt:  Ai4Hricos  itutem  enniHs  fUco^qmia 
soepc  Uo  emUmuMf  ut  iputM  vertm»  pedUnu  Bcmtdere  mdtamMr,  srcaf  /Sr, 

cum  ip»a  nustra  canimug N<m  nuicm  patoa  aimiUhulo  ett  metr^  et 

«•nftfos  (JmftrosHMtt):  cwn  H  nemmae  Uko  MM  fwilaiiii  ei  tUtHndionee 
hc9  vermmm^  mtpote  iei»  nennm  dnelUia^  Hirn  vero  einmdaieo,  iUa  uuMeo 
flwirs  decmretf  et  iHstinetionem  ielrameintm^  nunc  penlamelrmn^  lUiat  qmtui 
heeeameimm  cemes ,  ei  mutOt  miin, ....  Ilem  mi  m  anami  fermineniur  pariee 
et  äieimeiiomee  miMMirMm  tUtfue  ivriemm,  aee  ienor  foftg^ns  in  ^lUbueäatm 
WmtibuM  MfßlUUMS  mU  krewe  m  ion^  sü^  iptm  ^tbeeoemtmlem  fMirtf,  ^fiied  ta» 
«Ml  rero  vpme  erU  curare  (ygl.  auch  Foukbl,  IL  8«  157). 

125)  So  setzt  schon  Guido  (p.  16)  in  der  erst  angefahrten  Stelle 
den  metrischen  Ambrosianiscben  Gesängen  die  nnraetrischen  prosaischen 
besonders  auch  in  dieser  Hinsicht  entgegen:  8imi  vero  ipttm  prosaiei 
«MiM,  qui  hmee  rnmue  ftkuermuU :  tn  quibtt»  «en  eei  ernne^  ai  mNme  w«i(^ 
rts  itUae  sniteoive  fpurCss  cf  dieüuciiimee  per  iocn  ste  i(lscr«lMNM  moemiaii* 
fur  mors  ptomvunu 

126)  YorBaglicb  der  von  Dsufs,  Cnidhjf,  mas.  Iheeioff.  Fol.  1.  n»- 
ter  No.  DCCGXXV  (sonst  418,  jetzt  1845);  --  DCCCXXVI  (sonst 
364,  jetzt  1821);  — DCCCXXIX  (sonst  412,  jetzt  1046),  sammtlich  mit 
Neiimen;  nnd  Fol.  1#.  «nter  DCCCXCVIl  (sonst  rrc.  8364.  jeUt  1925) 
mit  deutschen  Choralnoten  (aaf  yier-,  and  nicht  auf  fBnAinigen  Syste* 
men,  wie  Dbn is  irrig  angibt)  beschriebenen  Seqnentiarien.  —  Zwar 
ist  es  aoch  nicht  Hrn.  Sckmid,  wie  noch  Keinem  bisher  (oder  sollte 
diess  wirklich  Herrn  Baimi  schon  gelangen  sein?  —  s.  Grbith,  8ph- 
cHegüm  Fulicim.,  S.  123),  gelungen,  die  ältesten  Neomen-Chifiren  yoll- 
ständig  zu  enträthseln;  doch  ist  er  aof  dem  Wege  der  retrograden 
Vergleichang,  dem  einzig  richtigen,  der  zu  einem  vertiisslichen  ResuU 
täte  föhren  kann,  zu  der  Ueberzeogang  gekommen,  dass  die  Melodien 
der  Seqnenzen  yoa  den  ältesten  Zeiten  bis  znm  16ten  Jahrh.  im  We- 
sentlichen aich  iinyerändert  erhalten  haben.  ^  Möchte  dieser  nnermid- 
Uche,  besonnene  Forscher  doeh  Masse  genug  finden,  die  interessante 
Aufgabe,  die  er  sich  gesetzt,  die  Nenmen  yoUständig  zu  dechitfrieren, 
Miaen  zu  können* 

Ut7)  Daher  sagt  Doeamdos  (If6.  MF,  cmp.  20^  amfutmimm  mro  mm 
m  §oH  (cmtfores)  decamiami^  sed  ckori  emmmtmiter  jmbOmij  wenn  diess 
auch  hier  yon  der  eigentlichen  iabilation  des  Alleloja,  der  Sequenz 
im  filteien  Sinne,  nur  noch  zu  yerstehen  ist  (wie  in  der  älteren  Gern» 
imMw«,  Mu  de  aulique  rüu  mtOMimm,  tap.  10,  Wo  es  heisst:  Seqm»" 
miüm  cAsH  itflsnMtnn  /nfttienl),  so  fand  es  doch  auch  in  der  Folge 


bei  den  mit  Texten  yeisehenen  Seqeenzen  stntt  (vgL  GnanBUT,  I.  n. 
687  und  412),  wie  eben  nach  schon  aus  Doraudos  (Uk,  MF.  c^tp.  22, 
IM  pmen  ««»  eequeaüa,  nnm.  I,  erheUt,  wo  es  heisst:  Ctmtmimr  mtiem 
aa^MMtfa  (hier  im  späteren  Sinne)  ab  mmdbme  smmI  tn  cAoni,  «I  nofetar 
encOnlMi  «Anrileftf ;  und  in  der  oben  (Anm.  116)  aogeOhrten  Steile 
(«u  läf.  F.  top.  2.  n.  62):  ei  ideo  nmmmJkr  ak  ümdhue  dmnitmtar. 
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128)  Ich  gebraaehe  den  Aiudruck  LangzHbn^  weil  ich  keinen  paf- 
senderen  dafür  w^ss  (man  kann  sie  nicht  wohl  Säts^  oder  Hnibatro- 
phen  nennen;  erateres  nicht »  weil  aie  meist  ang  swei  oder  mehreren 
Sätzen  bestehen;  letzteres  nicht,  weil  sie,  abgesehen  Yom  Reim,  noch 
bei  weitem  keine  so  bestimmte  rhythmische  Gliederung  haben  wie  die 
Strophen  der  8|>äteren  gereimten  Sequenzen,  von  denen  man  aie  ckiber 
dodi  nnterscheiden  mass;  zweckmässiger  wäre  es  Yielleicht  noch,  sie 
PurMem,  SHmzeiien^  fnixot^  das  Mms  der  IVoaa  im  A.  n.  N.  Test.  (ygL 
Fa.  RiTscHL,  die  Alexandrin.  Bibliotheken.  Breslau  1838.  8.  8.  101, 
105 — 107),  oder  noch  am  besten  Kierar,  versus,  wie  die  PsalmYorse, 
im  liturgischen  Sinne,  auxtiPa  ctyouoia^  zu  nennen,  wenn  diese  Aus- 
drucke nach  dem  deutschen  Sprachgebrauch  nicht  theils  zu  unbestiaimt, 
theils  andersdeutig,  theils  in  diesem  Sinne  f^anz  ungewöhnlich  wären). 
Ich  will  aber  gleich  hier  bemerken,  dass  diese  Langzeilen  manchmal 
ao  lang  sind ,  dass  sie  selbst  in  den  Handschr.  in  Kxtenso  zwei  oder 
mehr  Raumzeilen  einnehmen ;  manchmal  hingegen  wieder  so  kurz,  dass 
ihrer  zwei  in  eben  jenen  Handschr.  nur  Kine  Raumzeile  ansfnllen  (die 
Fac-simile  geben  Beispiele  davon),  je  nachdem  der  ihre  Dimension 
unbedingt  bestimmende  Choral  länger  oder  kurzer  als  gewöhnlich  ist; 
ia  der  Regel  aber  fallen  sie  in  der  That  gerade  Kine  Hanmzeile  in 
Bztenso  aua.  •- Uebrigens  geht  schon  daraus  herror,  dass  eine  richtige 
Abtheilong  (und  daher  kritische  Ausgabe)  dieser  nrosaartigen  Sequen* 
sen  durchaus  von  einer  genauen  Kenatnias  der  innen  zn  Grunde  lie» 
genden  Melodien,  und  besonders  der  Dimensionen  der  Chorale,  ob 
und  wie  oft  sie  wiederholt  oder  wiederaaigenommen  werden  u.  s.  w., 
abhängt 


129)  Dadurch  whrd  die  wichtige  Stelle  bei  DvRAUDva  {Hk  Vi. 
emp.  21.  «•  7)  erst  ganz  klar:  Pssfrimo  ctmäidermndmm  ut^  quod  versa« 
atkfueitiuirum  bini  et  Imn  wwb  eodem  eatdu  dkitaftir,  ^fMod  eamlinffit^  gaui 
{ut  plmrinmm)  bkri  et  ^t  per  rithtnoa  9Hb  paribu8  tylinkis  compoaaaliir. 
Nur  ist,  waa  er  hier  als  Ursache  angibt,  gerade  umgekehrt  Wirkung; 
denn  eben  weil  jeder  Choral  gewöhnlich  wiederholt  wurde,  und  daher 
je  zwei  (/mn)  Langzeilen  oder  Halbstrophen  (versaa)  nach  einer  ujnd 
derselben  Melodie  (sa^  eodem  cmila)  gesungen  wurden,  so  mussten  sie 
aus  gleich  viel  Sylben  {mb  pmibut  9tßlabi9)  bestehen  (vgl.  die  oben, 
S.  101,  aufgestellte  Notkerische  Regel;  —  und  über  die  rhythmische 
Gliederung  der  Langzeilen  und  ihre  strophische  Aosbildang  S.  31  f.). 
^  Daher  findet  man  auch  in  den  späteren  (a.  d.  16ten  u.  17ten  Jahrh.) 
deutachen  und  böhmischen  Gesangbuchern  die  nach  demselben  Chorale 
abzusingenden  zwei  Langzeilen  oder  Halbstrophen  meist  unter  einan« 
der  gesetzt;  wie  z.  B.  wir  bei  den  in  den  Notenbeilagen  No.  II  und 
III  gegebenen  Sequenzen  LnaUtbmditä  und  De  bemia  rcr^'na  des  Raun- 
erspamissea  wegen  (denn  in  dem  Ormd.  Art««,  sind  die  wiederholten 
Choräle  mit  ihren  Texten  immer  wieder  gan&  ausgedruckt)  gethan 
haben. 

So  gehen  Ton  den  noch  heutzutage  ia  der  römischoA  Liturgie  ab* 
üehen  bekannten  vier  Mess-Sequenzen  (deim  Ms«  üwe,  das  gewöhn» 
lieh  als  die  fünfte  dazugezählt  wird,  ist  eigentlich  «Ib  TVochir,  und  da<- 
her  nicht  aus  dem  Responsoriengesang  hervorgegangen;  es  besteht 
aus  dreizeiligen ,  schon  gleichmässiger  gebauten  Strophen,  die  z.  B. 
nach  dem  Oraduaie  Romaman  [Fenefüs*  t9p»  A%g*  Qmtdimm.  1501.  ffA, 
206  r*1  ifach  vier  yerschiedenen  Chorälen  gesungen  werden,  und  zwar 
naoh  ttlgeader  A»ord«ung: 
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Strophe  lv^2|    7^8       I3v^l4  nach  ein^m  Choräle, 
S  ^  4       9  ^^10     15  v^  16  nadi  dem  zweiten, 
5v>6  I  11^^12     17    -    nach  dem  dritten, 
und  IS'^IB  nach  dem  Tierten; 

et  werden  also  anch  hier  nach  der  Analogie  der  oben  für  die  Sequen- 
zen aufgestellten  Regel  fast  immer  zwei,  aber  ganze  unmittelbar  auf- 
einanderfolgende Strophen  nach  demselben  Chorale  gesungen ,  die  Cho- 
räle aber  nach  regelmässigerer  Anordnung  wiederholt)  in  den  strophisch 
gebauten  immer  zwei  Halbstrophen  nach  demselben  Chorale,  wie  in 
Fem  8,  Spirilnt^  Lauda  Swny  und  Sfabat  mnier,  -^  Die  Ostersequenz 
VicHmnt  pitschnK  laude»  hingegen  hat,  so  wie  mehrere  alte,  noch  nicht 
strophisch  abgefasste  Prosa-Sequenzen,  das  Eigen tliOroliche,  dass  die 
erste  Langzeile  einen  besonderen  Choral  hat,  der  nicht  wiederholt  wird, 
wahrend  Yon  den  übrigen  Langzeilen,  nach  der  aufgestellten  Regel, 
je  zwei  nach  demselben  Choral  gesungen  werden. 

Ja  manchmal  hat  sogar  you  den  ersten  beiden  Langzeilen  jede 
einen  besonderen  Choral  für  sich,  während  die  übrigen,  wieder  nadi 
der  Regel,  je  zwei  nach  Rinem  Chorale  gehen ;  ein  Beispiel  von  die- 
sem selteneren  Falle  gewährt  die  bekannte  Notkertsche  Sequenz  in 
Nniale  Ooarifii  (bei  Pbz,  /.  co/.  19  -  20»  Cap,  711),  die  wir  deshalb  im 
Fao-simile  No.  II  nach  der  alten  sehr  merkwürdigen  Handschr.  d.  k. 
k.  HofbibL  No.  1043,  die  noch  fast  lauter  Notkeriscbe  neumierte  So* 
quenzen  enthält,  im  Fao-simile  No.  III  nach  der  Handschr.  1621,  in 
80  weit  der  Text  mit  Bnchstabennoten  versehen  ist  (zugleich  als  Be- 
leg des  Grundsatzes  von  der  gleichen  Zahl  der  Noten  und  Sylben), 
und  in  der  Mnsikbeilage  No.  IV  nach  dem  Grnd.  Palaü.  mitgetheilt 
haben,  woraus  ersichtlidi,  dass  die  erste  Langzeile  einen  Choral  für 
sich  hat;  die  zweite  ebenso;  die  3te  und  4te,  öte  und  6te,  7te  und 
8ce,  9te  und  lOte,  Ute  und  12te  aber  immer  je  zwei  nach  demsel- 
ben Choral  gehen. 

Häufiger  jedoch  tritt  in  diesen  alten  Prosa- Sequenzen  der  Fall 
ein,  dass  die  erste  und  letzte  Langzeile  einen  besonderen  Choral  für 
sich  haben,  während  die  übrigen  der  Regel  folgen;  so  z.  B.  im  der 
Handschr.  No.  1043,  in  der  zweiten  Sequenz  (/ol.  1  r«)  in  Nätnie  8fL 
Siephani  (bei  Pbz,  toi.  20,  cap.  /F);  in  der  5ten  {foi,  1  »•)  In  Obrcum- 
cinane  Dwmni  (bei  Pbz,  co/.  18  —  19,  cap,  /);  in  der  6ten  (fot.  2  r*) 
in  Theopfumin  ikmmU  (bei  Pbz,  coI.  21  —  22,  cap,  Vii)  n.  s.  w.,  und 
in  der  von  uns  im  Facnrimile  No.  T  und  in  der  Notenbeilage  No.  I 
<vgL  Anm..34l  mitgetheilten  Sequenz  In  Sepiwufemma^  in  der  jedoch 
der  Choral  der  letzten  Langzeile  von  dem  der  vorletzten  nur  durch  ein 
paar  Veränderungen  im  ersten  Satz  und  die  Einschaltung  von  Rinero 
Keuma  oder  zwei  Noten  (und  daher  auch  eben  so  viel  Sylben)  sich 
unterscheidet,  also  eigentlich  doch  nur  eine  Variante  des  vorletzten  ist 

Bndlich  haben  manchmal,  wiewohl  selten,  die  beiden  ersten  und 
die  letzte  Langzeile  jede  einen  besonderen  Choral  für  sich;  wie  z.  B. 
in  der  im  Fae^imile  No.  IV  mitgetlieilten  Weihnachts-Sequenz  (vgL 
Anm.  122),  in  welcher  auch  ein  so  kurzer  Choral  vorkommt,  dass  die 
beiden  danach  gehODden  Textzeilen 

Solos  qui  tnetar  omnia 
Solos  qui  gubemat  omnia 

•ig«i^w^  nur  Eine  (die  vorletzte)  Langzeile  (Ramoeile  in  Extenso) 
(▼fift  Anm,  129;  —  noch  in  mancher  anderen  Sequenz  ist 
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VHS  diessYorgvkommen;  wie  z.  B.  in  der  Handsciur.  104S,  fol.  6  r*,  ia 
der  Seqaenz  De  8t^  et  indiuidm  Trinitaie^  bei  Pbz,  coI.  40--41,  Cm. 
XXXF/,  die  Zeilen  '     ^ 

O  Yeneranda  Trinitas. 

O  adoranda  Unitaa.  u.  s.  w.). 

ISO)  So  geben  z.  B.  im  Lauda  Sion  (nach  dem  Grad,  rmn.)  die 
6te  nnd  7te  Strophe  nach  einem  and  demselben  Choral;  die  äte  und 
4te  nach  nnr  wenig  verschiedenen  Chorälen;  —  im  ^/ir^nf  «mfer geben 
(nach  dem  GrnH.  Pntnv,)  von  den  ersten  drei  Strophen  jede  nach  ei- 
nem anderen  Choral,  aber  die  4te,  5te,  6te,  7te,  9te  and  lOte,  mit  ge- 
ringen Abweichungen,  wieder  nach  dem  der  2ten,  nnd  die  8te  nach 
dem  Choral  der  3ten  Htrophe,  so  dass  diese  Seqoenz  eigentlich  nor 
drei  verschiedene  Choräle  hat  (noch  will  ich  bemerken,  dass  in  dem 
Texte  des  Grad,  Ptttn».  zwischen  den  beiden  Halbstrophea  der  letztei^ 
Strophe  Pnc  nte  ernte  ctutodm\  und  Qtumdo  eorpu9  moriünr,  eine  Halb- 
strophe eingeschoben  ist,  die  sowohl  im  kirchlichen  Texte  als  in  dem 
des  Stella  fehlt;  sie  lautet: 

Christe,  com  hinc  sit  extre. 
Da  per  matrem  me  venire 
Ad  palmam  victoriae. 

Diese  geht  aber  mit  den  beiden  Halbstrophen  der  letzten  Strophe  nach 
demselben  Choral);  im  VicUtMte  paechali  imtdes  (nach  dem  Gfruif.  rom.) 
gehen  die  6te  und  7te  Langzeile  wieder  nach  dem  Chorale  der  2leB 
and  Sten. 

Aber  nicht  nar  einzelne  Choräle  worden  in  derselben  Sequens 
wiederaufgenommen;  auch  ganze  Sequenzen  wurden  nach  den  beaon- 
ders  beliebt  gewordenen  Melodien  anderer  verfaast  oder  ihnen  ange- 
passt;  so  z.  B.  geht  nach  der  Melodie  des  yicUmae  paadutH  laudee  die 
Seqaenz  Yirginae  Mnriae  Inudee  intoneni  ehrißtiaui  {Oritd,  Pmiav.  foL 
284  v«);  and  unter  den  strophischen  gehen  nach  der  Melodie  der  Se- 
quenz Laude*  cmcis  atloflamuä  von  Adam  dk  St.  Victor  (Grad,  Pn- 
tav,  fei,  224  i;*,  bei  Clichtov,  fol,  21 1  v")  die  berühmte  Sequenz  Inrnda 
SioH,  und  die  De  »mttio  Animiio:  Pia  voee  ^aediremus  (bei  Clichtov, 
foi,  204  V*);  so  nach  einer  und  derselben  Melodie  die  Sequenzen  Ad 
honorem  malrie  Dei  {Grad,  Palav,  foi,  246  r*)  und  DmUe  Ugnum  admre» 
nme  (ebenda,  fd.  287  r*;  sie  haben  uberdiess  den  ersten  Choral  mit 
Lauda  Bkm  gemein);  vorzüglich  war  die  Melodie  des  Laüahunäu»  dea 
heil.  Bernhard  beliebt;  so  gehen  nach  der  Melodie  desselben  die  Se- 
quenzen De  Sin  Caiharina:  Sancfissimae  vhrgiuis  volwa  feeta  recolanmB 
(bei  Clichtov,  ful.  254  »•,  und  im  Grad.  Patav,  foi.  2H7  r»),  und  De 
8to  Egidio:  Etfidio  fwtttat  coeiw  Ute  laetue  alMuia  {Grad,  Pata».  fol. 
250  «•).  Wir  haben  übrigens  schon  oben  (S.  35  f.  und  Anm.  45)  ge- 
sehen,'wie  auch  geistliche  Lieder  in  den  Vulgarsprachen  und  selbst 
Parodien  dieser  Sequenz  nach  der  Melodie  derselben  verfasst  wurden. 

lai)  Zum  Beweise,  wie  allgemein  dieser  auf  die  formelle  Bildung 
der  Sequenzentexte,  besonders  der  strophischen,  einflnssreiche  Grund- 
satz (vgl.  S.  31  f.)  befolgt  wurde,  können  alle  in  den  Moaikbeilagen 
mi^etheilten  Melodien  dienen  (vgl.  auch  die  Anm.  36  und  37).  —  Zor- 
gleich  aber  beweist  diese  Gleichheit  der  Finalkadenzen  (mnaikaUacbttB 
Refrains)  aller  Choräle  abermals,  dass  die  Melodien  der  Seonenae» 
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Mt  der  Ptalmodie  und  dem  RespOMorieng^esang  hervorgeguigen,  vnd 
abo  eigentUoh  all  eine  Reihe  Ton  Tropen  zu  betrachten  seien  (inU»* 
bereinstimmong  mit  ihrer  äusseren,  oder  historisch-nachweisbareB  Cnt- 
wickelang),  zu  deren  charakteristischen  Merkmalen  bekanntlich  eben 
aach  diese  Schlussgesangsformeln  (Differenzen  oder  Definitionen,  „am 
der  Ungeschickten  willen  erfunden/'  wie  die  älteren  Mosiklehrer  sag- 
ten; vgl.  FoRKEL,  II.  S.  173  und  178)  gehören. 

192)  Hingegen  weist  die  in  den  Sequenzen  zur  Regel  gewordene 
Vencfaiedenheit  der  Choräle  abermals  auf  ihr  volksthumlidies  Princip 
hin;  denn  Im  Gegensatz  zu  dem  Knnstprincipe  ist  diese  Cngleichför* 
migkeit  ein  Grundzug  der  Volkslieder  und  volksmässigen  Melodien, 
•o  dass,  wenn  auch  allen  Strophen  eines  Liedes  eigentlich  nur  eine 
and  dieselbe  Melodie  zu  Grunde  liegt,  diese  doch  meist  mit  bedeuten- 
den Variationen  wiederholt  wird.  So  charakterisiert  z.  B.  ein  tüchti- 
ger Kenner  des  Volksgesanges  die  Melodien  der  nordischen  Volkslie- 
der wie  folgt  (in  der  Allgem.  masikaU  Zeitung,  1816,  No.  36,  Sp.618 
•^619):  „Bei  den  alten  nordischen  (Volksmelodien)  kommt  aber  diess 
noch  hinzu,  dass  die  Dichter  sich  an  gar  keine  Regel  des  Venmassea 
gebunden  haben;  Ihre  Wirthschaft  ist  in  diesem  Punkt  bisweilen  wie 
toll  (?),'  und  der  Sänger  hat  fast  für  jede  Strophe  sich  aus  der  einen 
Grundmelodie  eine  bisweilen  stark  abweichende  Variation  machen  nnd 
einüben  müssen''  (vgl.  Volkslieder  der  Schweden.  Von  Gottl.  Moh- 
HIEB.  Berlin  1830.  Thl.  I.  S.  178;  —  und  W.  Grimm,  Altdänische 
Heldenlieder,  S.  XXXVII  —  XXXVIII).  So  sagt  auch  der  Herausge- 
ber des  b^etonischen  Mysteriums  Bukez  Snntet  iVonn  ( vgl.  Anm. 
46),  indem  er  von  der  muthmasslichen  Melodie  der  in  diesem  Myste- 
rium vorkommenden  Gesänge  spricht  (Pref.  p,  XXri):  Ce  chmi  dewdt 
nmmhUr  h  eeim  iftU  aert  meom  m  Bretugw  powr  las  Ugendet  ver$ifiec8 
(alao  nodi  eine  Art  Prosen)  que  rdciUai  les  fMWfvs  du  cmileii  le  jomr 
di  kt  fSt9  pa/rowefe.  I7*fsl  iiw  manUre  de  r^eiUUif  (also  noch  psalmar- 
tig) ^  vmie  mtee  In  mentre  dm  «crs,  §aM  perdn  rim  de  ea  monofonäe, 
pmrte  fiM  ia  vom?  dm  chrnmlewr  Me  eleoee  en  commenfmU  «Me  etrophe, 
•"iAttieee  imeeiimUemeiU  et  fmi  dmu  mm  Um  pteaqme  eomrd.     VgL  auch 


183)  Dum  vero  paäUmMe  AJMi^....  jmbOmnu»  muigie  qmmmemmmue^ 

•<  jficmndo  ttuditu  mens  mitanUm  refäeatmr^   et  rnpiatmr  ttfuc,   M 

emmeH  eandttthrnnt  m  yhrimy  et  Uetahmtimt  an  oMibus  etde  (Ropbrtds 
TuiTiBHsis,  de  off,  di».  Üb.  /.  eap.  35).  ^  Mit  Recht  aber  fugt  Gbr- 
BBRT  <i.  p.  4418)  hinzn:  Nom  eurni  inmiee  ejuemodi  nußlkae  raiumes^  qmae 
memiemj  me  im  eamiu  ^memadi  etupidme  haereat^  eriffmU  «o,  f Mt  feriw  tiow 
titm  enttie, 

184)  Die  gedruckten  Sammlungen  dew  Mesaprosen  oder  Sequen- 
zen (SequentiaUe  üUriy  SequemlUmi)  erschienen  meist  mit  denen  der 
Hymnen  (Hynmmrin)  zusammen,  bald  ohne,  bald  mit  Commentar,  im- 
mer aber  ohne  die  Melodien.  Die  mir  bekannt  gewordenen  Ausgaben 
sind  folgende: 

TextH»  eeqitmitimrmm  eum  mpUmo  emmmemlo.  (o.  O.  and  J.,  a.d.  Snde 
ößB  ISten  lahrh.)  in  4. 

Teartm»  eequemilarmn  cum  opiimo  coommwIo.  BaepiMHo  hmmrmm  cmm 
meimm  commmUm  n.  s.  w.  (am  Ende  HtfmmnHme  emm  bamm  egfpomtum 
mMuHqme  tmnuuutm  mstfmm  ewm  dm0entm  cwredm,  emm  qmam^  plturikim 
tO^  ^oNrif  pHue  mtm  mddUU  OmbenUimmi  imprutme  im  umela  C^Umin 
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|Mr  Umrkmm  OmjmM.  mmo  in^mrntiHmw  ikmmw$  MCCCCXCHfl  pridie 
yditf  iMMi)  in  4« 

SeqiunlU  de  Umffort  H  umeiiM  per  l9him  mwmm,  tmpmmm  Jpgm^ 
fnuM  per  imm.  KwMmA.  A.  D.  1616.  XFMh  tke  iwKL  in  4.  — Ebenda, 
1518.  F.  Ji€  Nm)€mbri9. 

Sequemfimrum  iueuknifl  i»t0rpntmH»i  ntrfwn  •cMMifia,  ifil  et  #orlf« 
tun^tieie  cugnilu  neteaearin:  per  loAM.  Aobiphw  phf$Umm  ArifmUmm 
eotleela.  Aumo  dorn.  1&13  [ArgetfHnme],  in  4.  -«^  Kbenda,  1519  (EM^ 
halt  dieselben  Sequenzen,  wie  die  KnoblonchiKhe  Antf  abe,  mit  Covhi 
mentar). 

Tesrtuß  9eguenliarmm  cttm  ewpo§iHim$  ladiM  «c  ficiTii  Mere  tfr^pfiirf 
«neforifali&ri«  iiftonim^fii«  earetnptis  crfherrimiM  npWwfm  inMcnfn  vcnw&nIo* 
mm  explanaHone,  (o.  O.  ond  J.,  aber  auch  a.  d.  16ten  Jahrb.)  in  4. 

Byntui  et  Proeae  eccieHnHkne  nülgo  MequenHeie  dictnt^  Iremitiailp  qtnh' 
demy  seä  maantne  ernnmoda  Hwaici  T99itiKiirmemptti9mtime  i^frult, 
€M<mme,  e.  J.    Ebenda,  1588^  1551.  In  8. 

Am  besten  in  Jonoci  Clichtovbi  MlfwUmtorhrn  u.  s«  w.  IVrHt» 
1515,  1520  und  1556.  in  foL,  detsen  viertes  Bnob  die  Seqqenaen  entt* 
hält,  nicht  nur  mit  Sach-  und  Wort-Commentar.  sondern  auch  mit  Be- 
mertungen  Ober  ihre  rhythmische  Form,  wiewphl  er  sieb  die  yergeb- 
liebe  Mühe  genommen  bat,  die  rbyUimisoben  auf  Irgend  ein  alUlaash» 
sdies  Metrum  zurnckxnfiihren.  -  Auch  In  dem  Mn^ßwm  prmm**iuififm 
cüfMicM  äfwtÜmiiB.»,,  operm  Davipis  Gaa».  ConDRRi.  Viemtie  1673^ 
4.  finden  sich  noch  viele  Sequenxen,  -^  Ausserdem  die  oft  angefüJirte 
Ausgabe  des  Notkerisehen  beqnentiars  von  Paz, 

Vgl.  auch  De  hymneirum  et  aequeutiwrm^  mtfitmünte^  gmwrUhHme  mptv 
«tfiam  iptme  in  hymni»  ittvemtmtmr^  lirettiM^mn  erwiitiim^^  Ue.  Wimpbb» 
uneii  Sle§ttui.  ad  ioh.  Vßfiilium  (angeführt  von  Ai9toi«t,  S.  146,  nn4 
Zaccakia,  ii.  P.  L  p.  dsn\\  ^  «nd  Dom ivicps  Gaoa^ivs,  Be  litwtyiß 
MmunU  FontifeU  im  mdemm  celekrutiime  missorNiii,  lUni  i/mtmr^  M  mt- 
rrn  myeterm  em  mttiqme  eodd,  pmeurtim  Vnticaw.  ^üieqm  mtmumfMiß 
pimimum  ülwUraHtm.  Uamna  1731  —  44.  3  VoU.  4,  7em.  i/.  di99eneitn 
W  u.  iV^  de  s«9.  et  trop.  eonmque  #iM:fert(.,  und  Tom.  11/.  ^ft>*ofi#- 
rmn  irupia  et  stf.  referium  «dfi/if «--  (TgL  GsRnBar,  /.  p.  343)  pndZACrr 
GABu,  iL  P,  i.  p,  196(  y^  leider  kenne  ioh  diese  beiden  letatereii 
Werke  nur  aus  diesen  Anführungen);  -^  endlich  nooh  Sofiii|.Tili»» 
BM.  eccL  dg  divm.  of.  Tem.  h  P.  U.  Qtp.  Fi,  P«  90qiienlHumm  mir 
ffkie  nr  immtmbuti  primi^  Onp,  Vii^  ße  eeqtmMmmm,  fwee  m  mißßtdi 
Qolim»  haiemiuT,  ifivele  pnlfM#  missfiljs  deieeUt;  <^  S^AOCAaiA»  i.  p.  33 
^35;  «*  1/.  A  /.  fr.  406;  -*  die  oft  angeführte«  Werke  um  Gaa-r 

BBBT,  AhtOBT  B.  A. 

Eine  kritische  Ausgabe  der  Sequenzen  liesns  ^iflb  mit  Hilfe  der 
bandscfar.  Seeuentiarien  mit  Nenmen  oder  Noteq,  und  der  GradnaUen, 
Missalien  und  anderer  alten  Gesangbücher,  vorin  sioh  die  Meledien 
finden,  henteUen,  «nd  wni«  sehr  an  wünschen.  Manche  Gradualien 
und  Missalien  enthalten  noch  sehr  yieie  SequeuBsn  (Hr.  Schmip  hat 
bis  jetzt  gegen  350  Torzeiohnet ) ;  so  das  Mieeith  Oimncenee,  ge- 
dinekt  im  J.  I4§8,  09  Sequenzen,  aber  ebne  die  Melodien  (  ^  das  oft 
aagefChrte  Ornd.  Ptfttw,  04  Beauenzen;  —  dasTonAnTOMTangembrte 
Ornd.  Mfimneler.  vom  J.  1530,  60  Sequenzen;  —  selbst  Los^ius  Pßtih 
modfa  {Noriberffme  1553)  enthalt  nooh  14  Sequenzen  aut  denMeledWat 
^  die  römisdlien  Oräd.  und  Afissnl.  hingegen  haben  gewübi|tii:h  IIPV 
die  bekannten    fünf    (oder   mgentUeh    vier,  und  einen  9VBCM4  ^0l* 

laoj. 
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135)  8o  bat  schon  Clichtot  (fo/.  167  tfi)  die  ProMn  in  diete 
zwei  HaDptklassen  unterschieden:  Ceterwn  proM  ecdeiiäuHca  weeundmm 
tpeeirtlem  ralUmem  modo  explicntnm  8t$mpfa  duplex  invemtur.  Qtutedam 
rhytkmiea^  quae  certum  numerum  «ylMamm  tn  unaquagae  dnunda^  cf  im 
fine  contimilem  exitüm  dtutrum  (nicht  immer  klingende  Reime)  powire* 
mnmm  ttyllnbarmm  cum  aliU  clttMMlis  neroat,..,  Alia  vero  nom  ryfhmica 
(wenigstens  nicht  mit  so  bestimmt  markiertem  Rhytiimus),  guae  nee 
detemtinafo  dnuiUhtr  «ifllahtttum  uumero  (diess  ist  falsch;  denn  anch  in 
diesen  Prosen  ist,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  die  Sylbenzahl  kei- 
neswegs anbestimmt  ond  willkürlich,  ja  vielmehr  noch  die  sicherste 
Richtschnar,  wenn  man  der  Melodien  entbehrt,  am  die  zusammenge- 
hörigen Theile  herauszufinden),  neque  couMnantiam  in  exitn  eertnm  ofr- 
9ervnt.  Ei  haee  Uberiwr  esi  ntqne  laxier  altera»  —  Und  ScHULTine  (Bt6f. 
ecirl.  de  dioin,  off.  CoUmiae  IM^.  fol.  Tarn,  I.  P.  it.  cap.  T/,  De  se- 
quentiarwn  origine  nc  inventoribne  primis ^  p.  IM—  161):  [Selasium]  iir^ 
hitratur  ipsum  composuisse  et  contexmese  vetuetiores  illae  prosae^  qnae  ee- 
htium  häbeni  oratiotris  characterem ; . . . .  anfeqttam  lythmiea  moduiatio  (qnae 
n  fvccntiöriftt»  eei  etaborata)  in  proeie  haberet  locum, 

196)  So  haben  z.  B.  in  der  im  Fac-simile  II  mitgetheilten  Not- 
kerischen  Sequenz  In  nataie  Domini  (vgl.  Anm.  129)  die  zusammenge- 
hörigen Langzeilen  (d.  i.  die  beiden  nach  demselben  Choral  gehenden 
und  daher  Eine  aus  zwei  gleichen  Haupttheilen  bestehende  Abtheilnng 
ausmachenden)  und  deren  correspondierende  Glieder  denselben  rhyth- 
mischen Bau  und  ganz  gleiche  Sylbenzahl;  nämlich  Per  qnem  diee  und 
Quem  auffeli  (jede  18  Sylben);  ~  Hie  corpus  und  Hoc  ftresene  (49  Syl- 
ben;  und  jede  zerfallt  in  fünf  Glieder,  wovon  die  der  ersten  bei  Pbz 
richtig  abgesetzt  sind,  von  der  zweiten  aber  die  drei  letzten  Glieder 
so  abgetheilt  werden  müssen:  Quod  eol  verue  radio  eui  —  fiuNttti«  velu- 
etae  mnndi  —  dejjmlerit  genitus  tenebrae);  —  Nee  nox  und  Nee  ^egum 
(zu  23  Sylben;  jede  Langzeile  besteht  aber  nur  aus  zwei  Gliedern, 
und  nicht  ans  dreien  wie  bei  Pbz  ;  nämlich  das  erste  Glied  der  ersten 
Langzeile  schliesst  mit  dem  Worte  luce^  und  das  erste  der  zweiten 
mit  ffimai);  -  Oaude  und  Ckriefe  (zu  29  Sylben ;  statt  wie  bei  Pbz, 
also  abzntheilen:  Iste  Laifgzeile  Oaude  Dei  geniirix  —  ^fiuiin  ctrctn»- 
timtt  obeMHcum  vice  —  concinentes  angelt  gloriam  Deo ;  —  2te  Lang- 
seile Christe  Pnirie  unice  —  ^t  kumanam  nostri  cauea  farmam  —  o«- 
eumpeieti  refeme  euppliee»  luos);  —  endlich  üt  (L  Et)  quarum  und  Ui 
ipeos  (zu  27  Sylben,  und,  statt  wie  bei  Pbz  in  drei,  nur  in  zwei  Glieder 
jede  Langzeile  abzusetzen,  nämlich  die  ersten  Glieder  schliessen  mit 
den  Worten  Jesu  und  Deus).  Daher,  rechnet  man  die  ersten  beiden 
Langzeilen,  deren  jede  einen  Choral  für  sich  hat  und  als  eine  eigene 
für  sich  bestehende  (d.  i.  nicht  als  eine  mit  einer  andern  gleichcon- 
straierte  und  mit  ihr  ein  Ganzes  bildende)  Abtheilung  zu  betrachten 
ist,  hinzu,  so  besteht  diese  ganze  Sequenz  aus  sieben  Hauptabtheilun- 
gen,  die  ebensoviel  Chorälen  entsprechen. 

Um  diess  durch  ein  anderes  Beispiel  noch  anschaulicher  zu  ma^ 
chen.  wählen  wir,  nach  dem  Vorgange  Laciiman)i*s  (Ueber  die  Leiche, 
S.  4:i4),  die  «ebenfalls  Notkerische)  Seqaenz  in  nataie  S, Stephani pro- 
tomartj/ris  (bei  Pbz,  col,  20,  cap.  MF).  Wir  geben  sie  nach  der  in  den 
Handschr.  1643  und  1845  in  Neumen,  und  im  Grad.  Paiav.,  foi.  197 
r*  und  V*,  in  Choralnoten  befindlichen  Melodie  abgetheilt,  indem  wir 
durch  die  römische  Zahl  am  Rande  die  Choräle ,  darch  die  arabische 
die  Sylbenzahl  der  nach  diesen  gehenden  Textzeilen  anzeigen;  die 
beiden  nach  demselben  Choral  gehenden  aber  verbinden  und  sie  von 


Digitized  by 


Google 


297    

•intiider  nnr  dvrdi  einen  Strich  trennen;  endüeh  die  allen  Abtheiln»- 

Sin  gemeinsame  SchlaBskadenz  daroh  CanW-Schrift  bezeichnen  (wenn  * 
erdarch  Lachmaüh's  Abtlieilong  fast  durchaus  bestätigt  wird,  so  ist 
diess  ein  sprechender  Beweis  für  den  feinen,  sicheren  Takt  dieses 
Kritikers,  wenn  es  dafür  überhaupt  noch  eines  Beweises  bedarf): 

j^Hanc  concordi  famnlatu  colamos  soUemmtofan, 

l|iAuctoris  ülins  exemplo  docti  beni^fno^ 

fPro  persecutorum  precantis  fraude  saorttm. 

]ll|0  Stephane,  signifer  regis  suinme  boni,  Jt09  exaudi^ 

^'(Proficue  qui  es  pro  tnis  exanditus  tfitnitci«. 

[Paulus  tnis  precibns,  Stephane,  te  quondam  persecu- 
lyS    tus,  Chrisfo  credit, 

*^\FA  tecnm  tripndiat  in  regno,  cni  nuUns  persecutor  ap- 
j    projnnquai, 

)Nös  perinde,  nos  supplices  ad  te  damantes  et  precibus 
te  pnisantes^ 

1  Oratio  sanctissima  nos  tua  semper  conciliet  deo  notfro. 

iTe  Petrus  Christi  ministrum  statuit: 
Tu  Petro  normam  credendi  astruis. 
Ad  dextram  summi  patris  ostendendo, 
Quem  plebs  furens  cruct/iartt. 
Te  sibi  Christus  elegit,  Stephane, 
Per  quem  iideles  snos  corroboret, 
Se  tibi  inter  rotatus  saxorum 
Solatio  mtMifesiauM. 

YU  Nunc  inter   incUtas  martyrum  purpuras  coruscas  co- 
19      ronatus, 

137)  Denn  wenn  auch  manchmal  in  den  Sequenzen  dieser  Art  noch 
reimlose  Zeilen  (Weisen)  vorkommen,  so  ist  diess  nur  als  eine  Ans* 
nähme  von  der  Regel  anzusehen,  und  hier  keineswegs  mehr  zufallig, 
sondern  absichtliclies  Spiel.  So  ist  z«  B.  in  dem  Mysterium  Uhiaria 
de  Dmnei  representmuia  des  Hilarius  (a.  a.  O.  p.  43)  die  Prose,  welche 
die  Soldaten  singen  {taniabatU  miUtes  coram  eo  [rege]  htnu  proMin) 
durchaus  in  vierzeiligen  Strophen,  in  denen  nur  der  zweite  und  vierte 
Vers  reimen. 

188)  Et  haee  eomponmdiwum  ffomtrwn  forma,  im  wfßeio  «cci^siosftfSe 
«ff  crtAerrJnui  Homrimnmaxime  utiiata  sagte  schon  Clicbtov  {foL  173  r*) 
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in  der  Brläuterunir  einer  ahnlieh  gebauten  Seqnenz  des  Adam  tom  St. 
Victor  (st  11^2),  der  überhaupt  einer  der  ürachtbarsten  Ver&aier 
dieser  Art  von  Ktrchenliedern  war  (vgU  iüMt,  Utf^  de  im  f\ram€^  FeL 
iV  and  XVIi),  80  sind  x.  B.  die  Sequenzen  Limdm  8ian^  X^nnife» 
cmds  aUollfimu$  und  Pia  vom  mraediftmu»  in  lauter  sechszeiligen  8tro-» 
phen  abgefasst,  nur  in  den  drei  letzten  Strophen  steigt  die  Zahl  der 
Stropbenzeilen ,  so  dass  die  lOte  und  Ute  Strophe  aclitzeiiig,  die 
12te  oder  letzte  aber  zehnzeilig  wird. 

139)  Manche  Sequenzen  hingegen  sind  ancb  durchaus  in  Strophen- 
ohne  Refrainzeilen  abgefasst,  wie  z.  B.  De  8.  BarthoUrntteo  Yon  Adam 
VOM  St.  Victor  (bei  Clichtov  fol,  238  r*),  in  laoter  yierzeiligen, 
theils  einreimigen,  theils  paarweise,  theils  auch  überschlagend  gereim- 
ten Strophen  ohne  Refrainzeilen;  —  De  8»  Anguetina  von  demselben 
(ebenda,  fnl.  240  r"),  ebenfalls  in  lauter  vierzeiligen  Strophen  ohne  Re- 
frainzeilen, einreimig  oder  paarweise  gereimt;  —  De  S,  Fiaero  (ebenda, 
fol. 241 V*), ebenso;  —  De S,  Egidio  (ebenda,  fol. 242 r"),  in  vierzeiligen  paar- 
weise gereimten  Strophen ,  u,  s.  w,  —  (Diese  vierzeilige  Strophe  ohne 
Refrainzeilen  ist  überhaupt  neben  der  sechszeiligen  Refrainstrophe  die 
am  häutigsten  in  den  Sequenzen  angewandte  Strophenfonn,  besonders 
in  den  mehr  epischen),  —  Manclie  Sequenzen  sind  aneh  durchaus  in 
achtzeiligen  Strophen  mit  Refrainzeilen  und  mit  der  Reimstellung 
aaabcccb  {h  Refrainzeilen;  eine,  wie  wir  gesehen  haben,  sehr  übliche 
Form  der  Volkslieder) ;  wie  z.  B.  De  oMumpfione  gtorioeae  Vhginie  (bei 
C1.ICHTOV,  fol.  232  t)");  -^  De  8,  Stephano  (ebenda,  foi.  286  <;•);  — 
De  nativitftte  B.  V.  Jlf.  (ebenda,  foi,  243  v«) ;  —  De  eodem  feelo  (ebenda, 
/ol.  244  r^  ;  ^  De  8,  Matfhaeo  EvangeUeta,  von  Adam  vok  St.  Victor 
(ebenda,  fol.  245  r*);  —  De  8,  Afarftno,  von  demselben  (ebenda,  foi. 
253  r')  u.  s.  w.  —  Im  Ganzen  kann  man  bemerken,  dass  die  Seijuen- 
zen,  in  denen  der  lyrische  Schwung  vorherrscht,  meist  in  Refrain- 
Strophen,  die  mehr  epischen  hingegen  in  einreimigen  oder  paarweise 
gereimten  Strophen  oune  Refrainzeilen  abgefasst  sind,  ganz  nach 
der  Analogie  der  Volkslieder, 

170)  Doch  kommt  auch  in  diesen  strophischen  Sequenzen  manch- 
mal der  Fall  vor,  dass  sie  mit  einer  Halbstrophe  beginnen  oder  schlies- 
sen,  was  darauf  hindeutet ,  dass  auch  in  ihnen,  wie  in  den  älteren 
Prosen,  noch  manchmal  der  erste  oder  letzte  Choral  nicht  wiederholt 
wurde.  Denn  eben  daraus ,  dass  sdion  in  jenen  alteren  Prosen  meist 
je  zwei  Langzeilen  nach  demselben  Choral  gesungen  wurden,  daher 
ganz  gleich  gebildet  waren ,  oft  schon  durch  assonierende  oder  sogar 
reimende  Ausgänge  als  zusammengehörig  markiert  wurden ,  und  inso- 
fern die  beiden  gleichen,  durchaus  correspondierenden  Hälften  Kines 
Ganzen  ausmachten,  bildeten  sich  in  den  späteren,  durchaus  gereimten 
Sequenzen  die  je  aus  zwei  gleichen  Theilen  oder  Halbstrophen  beste- 
henden Strophen  (in  den  bisherigen  gedruckten  Sequentiarien ,  ohne 
Melodien,  sind  nur  die  Halbstrophen  abgesetzt,  und  die  beiden  zosara- 
mengehörigen ,  Eine  Strophe  bildenden  nur  durch  die  gleiche  Con- 
struction  und  Reimstellung  zu  erkennen;  in  den  Gresangbfiehern  hin- 
gegen, wie  oben,  Anm.  129,  bemerkt  wurde,  sind  die  beiden  Halbetro- 
«ben  immer  unter  dem  Choral  gedruckt,  oadi  dem  sie  beide  gehen).  — 
Manchmal  kommt  jedoch  auch  der* Fall  vor,  dass  drei  Halbetrophen 
nach  demselben  Choral  gehen,  wie  wir  z.  B.  eben,  Anm.  130,  an  der 
buffiluBten  Sequenz  SimluU  Maier  nach  dem  Omd*  PnUm.  ges^n  ha- 
hvt^  waa  jedoeb  meSat  aaf  eine  Interpolation  achliMfen  lasit  *^  Jkh^ 
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rigent  U4  die  Regel,  dats  die  beiden  naeh  demtelbeB  Choral  geheadeii 
Abtheilongen  des  Textes  genan  dieselbe  Syibenzahl  haben  massen« 
in  den  strophisdien  Seqoenzen  nicht  mehr  so  streng  beobachtet,  wie 
in  den  älteren  Prosen  (so  z.  B,  haben  in  der  Sten  Strophe  der  Se-» 
qaenz  Lamln  cmcis  niioilnmuM  Yon  Adam  ton  St.  ViCToa  die  beiden 
ersten  Zeilen  der  2ten  Halbstrophe  zwei  Sylben  mehr  41s  die  ihnen 
entsprechenden  der  Isten  Halbstr.;  ^*  so  kommt  der  Fall  sehr  oft 
▼or,  dass  in  der  sechszeiligen  Refrainstrophe  bei  gleichem  Reimge- 
schiechte  die  Strophenzeilen  der  einen  Halbstrophe  7sylbig,  die  der 
andern  Ssylbig  sind,  wie  z.  B.  in  der  ebenerwähnten  Sequenz  des 
Adam  von  St.  Vicron  die  Strophenzeilen  der  ersten  Halbstrophe 
Ssylbig,  die  der  zweiten  7silbig  sind ;  natürlich  finden  sich  dieselben  Ab« 
normitäten  in  den  beiden  nach  derselben  Melodie  gebildeten  Sequenzen 
Ltmia  Siom  nnd  Pia  voce  praedicemus^  vgl.  Anm.  läO) ,  theils  weil  man 
sicii  an  den  Grandsatz,  dass  anf  jede  Note  nur  Kine  Sylbe  kommen 
dürfe,  nicht  mehr  so  streng  hielt,  theils  weil  man  selbst  in  der  Wie» 
derliolong  derselben  Melodie  kleine  Veränderungen  (Melismen^  Liga- 
turen) sich  erlaubte,  theils  endlich  mag  auch  hier  Manciies  auf  Rech- 
nung der  unkritischen  Texte  zu  setzen  sein. 

141)  Nur  auf  diese  gereimten  und  strophisch  gebauten  Sequenzen 
muMt  daher  die  Definition,  welche  die  Academie  Fran^se  von  dem 
Worte  #Vesf  im  kirchliclien  Sinne  gibt:  i¥oat  s»  dU  au$$i  d'tm«  ssHe 
ifhymnet  (!)  hifm«s,  oft  Vi  rime  €i  U  «omire  äe9  syf/«^t  rempiaeent  M 
^iMHifi'f^,  ef  ifHä  Tom  dumls  ä  In  nwase  mmediatememt  avani  Veiumgilt^ 
iUm$  U9  grmidi§  §oUmUle$» 

142)  Vgl.  F.  H.  VON  DSU  Haobn  ,  Briefe  Sn  die  Heimat,  ThI.  f. 
S.  146 IT.;  —  W.  WACKKaNAOBL,  Die  Verdienste  der  Schweizer  um 
die  deutsche  Lit.  Basel  1833.  8.  S.  8  —  9;  —  Uhlano,  Walther  y. 
d.  Vogelweide,  S.  7. 

143)  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  bekannt  gewordenen  Verfasser 
der  Sequenzen  sind  Deutsche.  Franzosen  oder  Engländer  (man  vgl, 
Schultino,  Wimphelino  und  Gborgius  a.  d.  a.  O.).  So  sagte  schon 
Radulphus  Tongrensis  (a.  a.  O.  Prop.  XiS)^  wo  er  von  den  beson- 
deren, zu  den  Festen  der  einzelnen  Heiligen  [officia  Sancforum)  eigens 
verfertigten  Responsorien  nnd  Prosen  ^historiae  ftroj^riae) ,  im  Gegen« 
satz  der  zu  den  allgemeinen  jährlichen  Kirchenfesten  geliörigen  (hUioriai 
lemporales ,  me  de  tempore)  spricht :  Otiines  autem  HnUime$  $aH$  unifor^ 
nUter  hahenl  luslorins  temporaieM^  mve  de  tempere^  Antiphonario  romnno 
eoncordantes,  Sed  de  sancfis^  eive  de  diebue  eauciorum  lialianne  e^eUm 
sf«ie,  romano  mngi»  ee  eonformant:  qma  proprins  hislwrins  «miclomm  m(- 
tttis  admttfunf.  Demde  ecelesiae  OatUeanae^  deinde  Anylicanaey  et  postrenio 
Alenuiniae  eccUeiae  ad  hielorine  eanctorum  proprio  mnyis  se  dtintavenmi 

Et  noetraiee  (die  Niederländer)  ab   etcUeia  OaHitana^  MMoHob 

de  S,  Kemiffio^  de  8.  Dionifeio,  et  landte  de  S.  Brtttio  pnpHae  habemi 
eommodniae.  —  und  der  Cardinal  Bona  {ßUr.  Kiarg.  libri  dne,  sfMi.  eC 
lab.  Ron.  Sala.  Antuet,  Taurin,  1763.  fol.  Tom.  UI.  Üb.  //.  eap.  Ti^ 
De  SequentHe  H  ülmim  anihoribut^  p.  141):  IVtac  factum  e$t  «f  Proeae 
tllne,  eem  rk^hmicae  moduUttumee^  quae  rariue  ia  Homana  fcclesin,  H^ 
aUiM  auibuedam  frequentiue  posi  Atteluja  camiamtwr^  Sequeutiae  dietae  stnf, 
gma  iofi^  9eqimim0  f»saW  coepenmi.»**.  MAqfdmiente$  pr9prtM$  Anknl  im 
9mfiia$  (tn  MH99i§;  pn/priat  item  fmUmt  jm  Mi$MtiU  Mrwvi'nf  itf«, . . .  4$ 
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Ai  üom.  ecch  qMiuat  dmHaaeni  amiari  «Olmf  (vgl.  ebenda,  p*  148—144^  die 
Anm.  XII  aber  die  in  den  älteren  römischen  and  italienischen  Missa^ 
lien,  aoBser  den  sanctionierten  yier,  noch  äblicli  gewesenen  Sequenzen, 
nnd  über  die  Abschaffung  derselben  in  der  römischen  and  anderen 
Kirchen).  —  So  hat  auch  Martbmb  (p.  85,  93,  98,  99)  die  im  gallica- 
nischen  Ritas  besonders  häufige  Anwendung  der  Prosen  beim  Gottes- 
dienste nachgewiesen  (sogar  im  Advent  wurden  in  den  französ.  Kir- 
chen Prosen  gesungen;  vgl.  ebenda  p.  69).  —  Wie  lange  sich  die  .Se- 
quenzen z.  B.  in  Dentscbland  im  Gebrauch  erhielten,  haben  wir  aas 
aer  grossen  Anzahl  derselben  in  den  oben  (Anm.  134)  angeführten 
Olmützer,  Passauer,  Kölner  n.  a.  Missalien  und  Gradnalien  ersehen; 
ja  sogar  noch  in  die  protestantischen  Gesangbucher,  wie  z.  B.  in 
Lossius  Psfthwtdia,  gingen  sie  über,  während  in  den  gleiclizeitigen  rö- 
mischen Kirchengesangbuchern  ihre  Zahl  schon  auf  die  heute  noch 
üblichen  fünf  beschränkt  erscheint  (vgl.  Hoffmaiin,  Gresch.  d.  deatsch. 
Kirdienliedes,  S.  141f.). 

144)  Ausser  den  in  der  vorigen  Anm.  angeführten  Stellen  bezeu- 
gen noch  folgende,  dass  die  Sequenzen  viel  später  und  viel  sparsamer 
in  das  römische  Ritual  Eingang  fanden:  so  sagt  der  gelehrte  Gbor- 
eius  (in  der  obenangef.  Abhandlung,  nach  Zaccaria,  I.  p.  34):  In  Ho- 
wumis  ordinibM  primaews ,  üs  9ciHcei ,  qni  riiu9  saec.  IX  et  X  refemnl^ 
miikim  vesliißwm  de  8equenfn$  in  Mis9a  Ronumi  PoniificU  dicendi9  com- 
perio,  Saecuio  XI  in  qnittusdmn  9acrae  urbi9  icdimi  in  nau  certe  erant^ 
«f  aniiphimarinm  Card,  Gbi9Tilis  firmittsimo  te$fimomo  est,  Snec,  XII  Se^ 
qneniiarum  et  Froaamm  luwni,  ficm  tarnen  in  re  divinn  Ronumi  Pontifd»^ 
aperte  tignoscimuSy  9ed  in  die  Nntalie  Dimtini  et  in  die  Pnschatia  inter 
prandendnm,  Mi»  enim  dieitut  eolebat  Rom.  Pontif,  mm  Epucopis  et  eete- 
ris  (Jtdinibus  citmm  eumere,  et  post  lectionem  htnuiliarum  ad  menMom  8^ 
quentia  a  cantoribus,  mandante  Poutifice^  decantabatur.  Und  Schultik« 
{p.  158) :  Italoe  non  invenio  ab  anfiqnp  Sequentias  iuvenisM  {qm  nee  eie  ufj 
/mmfiir) ,  eed  Afemannos;  nihilominni  Nicolnu»  I,  Papa  ejus  nomini*  ea» 
in  re  divina  recipi  powe  assensil  alque  confirmavit,  Uanc  auiem  nmicam 
et  praecipuam  caiutam  e9$e  susptatr^  cur  paucae  vel  nullae  plane  Seqtteutiae 
in  Misfnli  Romano  recenter  ediio  deprehendantur^  quod  iUud  Mirale  ab  IIa- 
lis  correciumf  ewendaium  ei  editum  fit  ^  qui  nee  SeqtietiUag  ipgi  inveneruut^ 
neqtte  iisdem  utuntur,  —  Und  p.  163:  Qnare  auiem  Romani  in  missali 
Romano  plure»  Seqnenliag^  non  assignenl^  cattsam  esse  exislimo  quod  Itali 
non  iuvenerint  Sequeftlias,  sed  Germani  et  Gallig  nee  IlaÜ  frequentare  sol^ 
ant  Seqiientias,  a  qnibus  illud  Missale  eorreclum^  emendalum  et  edilum 
est,  —  Die  Hymnen  hingegen  sind  in  den  römischen  Kirchengesangbu- 
chern ebenso  zahlreich  (gegen  120)  wie  in  den  übrigen,  und  ebenso 
häufig  von  Italienern  verfasst  abs  von  Angehörigen  anderer  Na- 
tionen. 

145)  So  sagt  Bona  (a.  a.  O.,  Nota  XII  ^  p.  144,  wo  er  von  den 
zu  duldenden  Sequenzen  spricht,  obgleich  es  neuere  und  nicht  in 
den  Ord,  rom»  aufgenommene  waren):  si  de  novo  rerognitae,  et  emendataef 
out  recenter  cusae  fuerinl^  quahs  siMif ,  ut  reliquas  siteam,  quae  ex  specitdi 
indtUto  habent  Reliyiosi  ordines  in  eorwn  Missalibus  de  sanetis  fundatori* 
(tts,  et  patronis  u.  s.  w. 

146)  Die  Bpttres  farcies  (epiaiolae  cum  farsia,  omaiwme  oder  fttrc^ 
tmrae^  auch  PUtndi,  PMnts^  ComfMMM  oder  ScrmoM  genannt)  waren. 
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wie  unprSiiglich  die  Sequenzen,  eigentlich  Tropen  oder  Prosen  (d.  L 
swischen  andere  Texte  eingeschaltete  Gesänge);  denn  so,  wie  die  Se- 
quenzen zwischen  den  Cmrtug  AUthqntieuM^  wurden  sie  zwischen  die 
Lrrfio  ^ptsfolnnmi  eingeschaltet  (daher  ihr  Name;  von  farrire,  d.  i. 
«nfmn^cr,  metanper);  auch  sie  waren,  wie  die  Sequenzen,  Lob-  oder 
Klaglteder  aaf  die  Heiligen  zu  den  besonderen  Festen  derselben  (At- 
jtorMM  propriae  sMicforsm),  ja  meist  nnr  Paraphrasen  der  lateinischen  Se- 
qnenzen  aof 'diese  Heiligen,  die  mit  Versen  aus  denselben  im  Wech- 
aelgesanf^  abgesangen  worden,  welche  Sitte  ans  dem  alten  galKcani- 
schen  Ritas  auch  nach  Binfuhrnng  der  römischen  Litargie  in  Prank- 
reich, wenigstens  beim  Feste  des  heil.  Märtyrers  Stephan  (weil  dessen 
in  den  Acten  der  Apostel  gedacht  wird) ,  beibehalten  werden  durfte. 
Auch  die  Melodien  der  Rpiires  forde*  gehörten  zu  der  onnietrisclien, 
gregorianischen  Gesangs  weise  {plnin-^nut)  nnd  zum  Tolksmäsaigen 
Choralton  (doch  trifft  man  in  den  Melodien  der  späteren  Effiire*  fat^ 
ctVs,  wie  in  denen  der  jüngeren  strophischen  Sequenzenart,  schon  häu- 
figer auf  Ligaturen  und  Melismen,  daher  in  diesen  die  Regel  Ton  der 
Gleichheit  der  Sylben  und  Noten  nicht  mehr  so  strenge  beobachtet 
wird) ,  und  auch  in  den  Epiire*  fnrrieB  war  die  Musik  selbstständig 
und  der  Text  durchaus  von  ihr  abhängig.  Doch  unterscliieden  sie  sich 
▼on  den  Sequenzen  darin,  dass  dieselbe  Melodie  bald  ganz,  bald  theil- 
weise,  bald  unverändert,  bald  mit  grösseren  oder  geringeren  Verände- 
rungen, wiederholt  wurde,  dass  sie  daher  nicht  aus  einer  Reihe  yer- 
■cfaiedener  melodischer  Sätze,  sondern  eigentlich  nur  aus  Kiner  bald 
mehr  bald  weniger  variierten  Grundmelodie  bestanden.  Die  Texte  der 
Epifre»  farde*  bestanden  daher  auch  oft  aus  Strophen  von  ungleichen 
Dimensionen;  aber  der  Grnndrhythmus ,  die  Construction  und  Reim- 
weise derselben  waren  gleidimässiger,  als  in  den  Sequenzen- Strophen. 
Die  EjntreM  farcies  bestehen  nämlich  aus  sechs-  bis  achtsylbigen  Ver- 
sen, die  ältesten  noch  meist  aus  ein-  nnd  stnmpfreimigen  Tiraden 
{Hr«des  fnottortmr«)  von  ungleicher  Zeilenzahl,  die  späteren  aus  Reim- 
paaren {rime$  ftlales)  in  gleichmässigeren  (meist  vierzeiligen)  Strophen, 
und  unter  den  jüngsten  (a.  d.  14ten  und  15ten  Jahrh.)  linden  sich  so- 
gar welche  mit  überschlagenden  und  wecliselnden  Reimen  {rimea  croig^et 
et  meiangee»^  d.  i.  rnngculines  ei  femininem  ^  da  doch  die  letztere  Reim- 
gattung, wie  schon  Lbbkuf  bemerkte,  schlecht  zum  fUnin-chnnl  passte; 
▼gl.  Anm.  11):  Alles  Fälle,  die  unter  gleichen  Zeitverhältnissen  auch 
schon  in  den  Seqnenzen  vorkommen,  wie  denn  Oberhaupt  die  Kfitren 
forde»  mit  den  mehr  epischen  Seqnenzen  sowohl  dem  Inhalt  als  der 
Form  nach  die  meiste  Aehnlichkeit  haben  (vgl.  Anm.  139;  aus  dieser 
Ursache  nnd  weil  die  Ei»ilres  fnrdet  nicht  eigentlich  ans  dem  Respon- 
soriengesang ,  sondern  mehr  ans  dem  Antiphonen  -  oder  Wechselge- 
sang hervorgegangen  sind,  findet  man  in  ihnen  keine  Strophen  mit 
Renrainzeilen);  kurz,  alles  Einflusses  ungeachtet,  den  in  späteren  Zei- 
ten die  Kunstpoesie  auch  aof  diese  Art  Kirchenßeder  und  zwar  um  so 
mehr  übte,  als  sie  in  der  Vulgarsprache  abgefasst  waren,  haben  doch 
auch  sie  nie  ihr  Princip  und  ihren  volksmässigen  Grundcharakter  ganz 
▼erläugnet,  sind  stets  wesentlich  verschieden  (sowohl  dem  musikali- 
schen als  dem  formellen  Charakter  nach)  von  der  Hymnodie  und  der 
«gentlichen  Knnstpoesie  geblieben,  and  gehören  daher  nnbezweifelt 
mit  den  Tropen,  Prosen  nnd  Sequenzen  zn  einer  und  derselben  Gat- 
te"g  (▼«!•  S.92  «»  06.  «-  Vgl.  über  die  £|pfrrf«  fnrctes  Martbmk,  As 
«nftgn^  eeeletUm  riiUn»^  Clirp.  Ui.  urf.  2,  no.  II;  —  Lbbbuf,  Trmiti 
kiat,  H  fNTMff.  nr  le  dbinf  sed.,  p.  117  —  138  (wo  sich  sechs  fijp.  fmte^ 
mit  den  Melodien  befinden);  —  Gbebbbt,  I.  p.  S89  ->  M6  (wo  aneh 
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ein  Beispiel  einer  selohen,  aber  noch  gr«ix  lateinischen  Sp,  furdta  mit 
der  Melodie,  noch  g:an£  in  der  eigentlichen  Tropenform)  nnd  412;  — 
RopUBFoar,  ««il,  i>.  249  —  251;  —  Hui.  HU.  de  tn  Frmtce,  Fol.  XUi. 
f.  108  —  111;  ^  and  TorztigUch  die  lehrretche  Abhandlung  von  M. 
F.  RligMH)  aber  die  Ep.  fmrc,  iWfct  911*011  Im  dumlnU  ämu  Ut  Mglimt 
^Amimi  ot»  XiiU  Hich,  irnUiee»  powr  In  premihv  foU,  d'mprH  U  m«- 
mucrü  migintU  (mit  den  Melodien) ,  hinter  CATaoL^t  fiwiri  9mr  Im  vü 
«I  U»  Mwni^  du  P.  DAinn,  AmieM  18S9«  8.  |i.  68  —  I2D;  ~  aber 
die  JEjp.  fnrr.  de  8i.  BiienHe  insbesondere  RATNOUAnD,  CkouB^  IL  p. 
eXLVi^  CXLVill  and  146  ~  151;  and  Jubimal,  MytUree^  i.  p. 
X^Xir  und  356  —  359. 

147)  Schon  die  Synode  sn  Köln  y.  J.  1536  ericiarte  sich  für  die 
Weglassnng  der  Sequenzen  also:  Proftte  indocias  nuperius  ndesalibiie 
coeto  quodmn  jmdteio  invectae  prnetermiffere  per  noe  Uceret  eic.  Wozu 
KaAzsa  {De  —  Hpoetoiieii,  nee  mm  antigme  eecUfine  oecid,  lAtwrgite  Über 
emgmIttriM.  Amguef,  VMt.  1786.  8.  p.  2:29)  bemerkt:  Verum  cum  9e- 
quenüae  pienteque  verhU  iffnoHs  ei  bnrbmiM ,  eeufmfiie  quoqme  ineptU'  ei 
puerßibue  ecatertnt^  Synodue  Coloniewn»  iitifio  1536  celebrtrtn  de  illie  fof- 
iendie  detendieque  jnm  rogitavii^  qune  et  Pairum  Tridenthorum  fnit  Sfn- 
fatft'ii.  Mine  in  emendniione  Misnalls  Romani  n  Pia  V,  vutgnfi  Sequentiae 
fert  emnes  erpuncine  ei  oHittertifne  stmf,  ei  soinm  memorine  cttHsa  aUquae 
in  feelo  Pneehntie^  Peniecoeiee^  Carporie  Christi  et  in  Miesa  defuncterum 
fnmuU  reient4te,  —  Diese  Rednction  der  Sequenzen  billigte  auch  der 
Cardinal  Bona  (a.  a.  O.)  mit  folgenden,  ihre  Geschichte  andeutenden 
Worten:  Cremi  deiude  (nach  dem  12ten  Jahrb.),  eantm  numerus^  et  irre- 
peerunt  nomndiae  prorens  ineptae:  mm  enim  eervati  simf  ctinones  Cameilü 
Miietitmd  ei  tertii  Carihaginenttt  ^  ut  nihU  puhtice  in  eccieeia  recitaretur, 
qnod  in  Synndo  eomprobatwn  non  eseei;  eed  muiti  muitne  introduxerunt^ 
nt  aii  Raoulphus  {Prap^  XXiti)^  qma  quieque  gaudei  de  sm»  nefoi- 
tuHhns, 

148)  S.  Büdiathectt  Patrum,  Lugdnn.  Tom.  XXVIl;  und  Pertz, 
Monrnn.^  //.  f».  102,  118  Und  Öfter.  —  Selbst  der  sich  ängstlich  an  den 
römischen  Ritus  haltende  Zaccaria  hat  die  wahre  Natur  und  den  ei- 
gentlichen Ursprung  dieser  Gesänge  der  St.  Galler  Mönche  nicht  ganz 
verkennen  können,  indem  er  davon  sagt  (1.  p.  32):  Sed  vereor  ut  tropi 
appetlari  delfeant;  nam  neaue  conetat  eoe  ante  Mieeam  dictos  futesty  ei 
RhytknU  potiuM  videntur  ac  laude»^  quae  mngna  eane  licentia  (!)  od  Kfßrie* 
Eteison  ^  ad  Qtoria  in  Exceleis^  ad  Sanctus^  et  ad  Agnus  Dei  in  nmmuUis 
fesiis  didfus  intermisceri  coepere.  8i  trupos  vocare  ve/ts,  per  me  licet; 
sed  latiore  quadam  significafione^  quae  cantiuncutam  denotet.  —  YgL  auch 
die  in  der  Anm«  124  angeführte  Stelle  Gbrbbrt^s,  in  der  er  den  cha- 
rakteristischen Unterschied  dieser  Lieder  yon  andereii  Hjmnen  des 
Hittelalters  hauptsächlich  darin  findet,  dass  die  enteren  metri  kgibits 
sotuti  decurrant. 

149)  80  tragen  s.  B.  Credichto  der  Art  Ton  Hilsbbbbt  von  Tovma 
und  Mabbod  tom  Rbmvbs  sogar  noch  den  Namen  Prosa;  s.  Hildb« 
BBBTi  et  Marbodi  upmscuia^  ed.  Bbaoabmbbb,  coI.  1340  -^  1343» 
1619  —  1620,  1678  -*  1660;  die  in  der  letzte*  Stelle  abcedrqdkte 
Piota  Dt  dmsdeeim  impidikm  preOssis  in  fimdmnemio  eselesOs  enritmÜM  pe« 
fjfit  wird  aoeh  tob  KMensARDT  unter  den  Gedichten  der  Hbbbat 
TOK  Lamdbbbb«  Bn%efiihrt  (S.  149  -~  152)  «ad  da  Rk^ßthmn»  ieh&t^ 
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•chrieöeii;  obgleich  der  Hbrrat  wahnelieinlich  mit  Unrecht  beige- 
legt, wird  doch  dieses  Gedicht  hier  mit  Brganzang  der  bei  Bbau- 
«BSDRB  fehlenden  Zeile  and  mit  viel  beueren  Lesarten  gegeben;  üb- 
rigens sind  anch  nnter  den  Gedichten  der  Hsmiat  die  meisten  solche 
prosenartige  geistliche  Gesänge  oder  Rkytkmi, 

IdO)  Auch  noch  ans  dem  eilften  Jahrb.  sind  z.  B.  die  beiden  Le- 
geaden  von  der  hL  Fides  von  Agen  und  vom  hl.  Amantius,  Bisdiof 
von  Rhodos,  in  provenzalischer  Sprache  <s.  Ratnouard,  CAin>,  IL  p, 
CXLn,  CXLFiii  —  CL  and  144  — -146,  142  *  IM),  die,  wenn 
auch  keine  eigentlichen  Prosen,  doch  offenbar  lateinischen  Gedichten 
dieser  Gattnng  nachgebildet  sind;  so  heisst  es  in  dem  ersteren  Ge- 
dichte: 

Canczon  aadi  q*es  beirantresca..... 
Ea  Taudi  [sta  razon]  linfir  a  denzmu^ 
E  agramadis  a  molt  bons, 
Si  qon  o  mostraH  pAtticms 
En  que  om  lig  esfiu  Inczoma ; 

also  nach  einem  lateinischen  Passional,  oder  einer  lateinischen  Efhlnim 
fwrtiia^  nnd  zwar,  am  nach  nord -französischer  Weise  (sei  es  nach 
Art  der  Prosen,  oder  der  GfcoMons  de  jfsffr)  vor  dem  Volke  abgesnn* 
gen  zu  werden: 

Qui  ben  Im  diz  a  Ift  {rnncewn^ 

E  si  TOS  plaz  est  nostre  sons, 
Aissi  col  guiäal  primert  fons, 
Eo  la  VQS  emUarei  en  dons. 

Leider  haben  sich  nur  zwei  Tiraden  oder  Strophen  (die  eine  von  neni^ 
die  andere  von  eilf  Zeilen  in  achtsylbigen  Versen  and  einreimig)  da- 
von erhalten.  «—  Das  andere  Gedicht  nennt  sich  am  Ende  selbst  eben* 
üills  eine  Uebertragnng  ans  dem  Lateinischen: 

AI  nom  de  Jesas  Christ  aysi  sia  afünat 
Lo  libre,  qne  vous  aj  de  kui  ronumsiil 
Del  patro  saht  Amans. 

Die  davon  erhaltenen  Brachstiicke  sind  in  (alexandrinermSssigen)  zwei- 
tbeiligen  Langzeilen  mit  langer  Keimfolge.  —  Auf  dieselbe  Weise  sind  die 
geistlichen  Gedichte  der  Waldenser  abgefasst  (in  zweitheilioen  Langzei« 
Ion,  angleichen  einreimigen,  oder  2 -— heiligen  Strophen,  s,RATiiouAftD| 
II.  p.  73  <—  iM)  and  ebenso  das  noch  ältere  Gedicht  Aber  Boethiaa 
Leben  (a.  d.  Ende  des  lOten  Jahrb.;  in  zweitheiligen  Langzellen 
and  ungleichen  einreimigen  Tiraden;  s.  ebenda,  p.  4  ^  89)«  Ganz 
aber  naä  der  Art  der  Epitm  fareUt  ist  das  a.  d.  Uten  Jahrh«  stam<« 
nendo  halb  lateinische,  halb  provenzalische  Mysterinm  von  den  weiteii 
und  thöricbten  Jungfrauen  (ebenda,  p.  130  — *  14S). 

Aus  dem  Ende  des  12ten  oder  Anfang  des  13ten  Jahrb.  linden  sich 
a«ch  schon  im  Spanischen  Giodicfate  derselben  Gattung  und  in  fihnli- 
eher  Weis«  al^gefasst;  wie  die  Legenden  von  der  hL  Maria  Aegyptiaear 
(ia  looBUiisoh  goreimten^  zweitboiligen  Langseilen;  am  Schlüsse:  To#s 
iMin  iiite  ONisrc  Mm^  pa  Mtpomim  i  ^a  mmm^  in  Gastro,   BikL  «fp< 
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il,  f>.  506)  9  and  die  von  den  hL  drei  Königen  und  der  Leidenige- 
•ehichte  Christi  (in  noch  angleicheren,  leoninisch  gereimten  zweitbeili* 
gen  Langzeilen,  ebenda)«  Aus  der  ersten  Hälf&  dei  13ten  Jahrb. 
aind  die  Lobgedichte  ilmtdes)  und  Legenden  von  den  Wandern  der 
Motter  Gottes  und  der  Heiligen  and  andere  geittlidie  Gedichte  der 
Art  Ton  dem  Weltgeistlichen  Gonzalo  de  Bbrcko  (bei  Sanchkz,  Tomo 
1/),  die  er  selbst  Prosen  genannt  (Vidn  de  8,  Domhtgo  de  8ih9,  copia 
1  and  2:  De  »m  amftear  eancio  qmero  fer  una  ftroen)^  znm  Frommen 
der  Laien  in  der  allgemein  verstiindUchen  Vulgarsprache  abgefasst 
(Qmero  fer  mui  proea  en  ramtm  fmlndiiio,  £»  qKol  stteie  H  pmeblo  faUar 
d  SU  vecmo ;  cu  tum  m  tan  lelrado  per  fer  airo  fwiflno),  und  dadurch  deat- 
lich  genug  sie  als  Nachahmungen  jener  lateinischen  Kirchenlieder  be- 
zeichnet hat,  wenn  sie  auch  schon  fast  durchaus  aus  vicrzeiligen  ein- 
reimigen  Alexandrinerstrophen  bestehen  und  schwerlich  mehr  zum  ei- 
gentlichen Gesänge  bestimmt  waren;  denn  im  ISten  Jahrb.,  wo  überall 
das  Sagen  aber  das  Singen  die  Oberhand  gewann,  wurden  auch  diese 
Lieder  (/Vmas)  zu  blossen  Sprüchen  {Dictmdos)^  und  gewannen  daher 
an  Regelmässigkeit  und  Gleichförmigkeit,  was  sie  an  Singbarkeit  ver- 
loren (vgl.  Anm.  83).  So  nennt  der  anonyme  Verf.  eines  Lobgedich- 
tes auf  Bbrcbo  {Loor  de  dtm  Go?4zalo  ob  Bbrcbo,  bei  Sanchbz, 
binter  den  f^Mssiirs  de  Bbrcbo),  das  jedenfalls  noch  vor  dem  I5ten 
Jahrb.  gedichtet  ist,  alle  diese  Gedichte  des  Bbrcbo  wiederholt  Pro^ 
SA«,  obgleich  er  ihn  für  einen  'trooador  fammdn  erklärt,  sein  eigenes, 
ebenfalls  in  vierzeiligen  einreimigen  Alexandrinerstro|ilien  abgefasstes 
Gedicht  IVosA,  und  überhaupt  die  volksmässigen  Lieder  christlicher 
Dichter  ebenfalls  Hrosne  (Coplii  1:  Quiero  fer  uui  ftroM  aue  nobie  geeta 
encierra:  Dmm  irovador  famado.,,»c,  26:  Eiscripeo  oiro  liirielio  de  ritna 
bien  sabrosa:  Los  miraylos  son  muchoe,  es  mny  luemfa  In  gtosn;  Peroqite 
noH  stm  todos  meludos  en  In  jtrosa  ;..,.c.  27,  wo  er  von  Bbrcbo*s  (ge- 
dieht De  los  Signos  del  Juicio  spriclit:  Hommihzö  otra  prosa  tan  nolAe 
fraladieUo,  Qaes  un  romanz  fermonoy  m'n  grnni  nin  jioquiHio;  ....  c.  36: 
Pora  fer  smes  pnisii«....  e,  89:  Los  ioghtres  ChrisUtmos  4ime  pora  fer  süss 
finMfW;....  e.  42:  Porafer  imUs  prosns;  hingegen  sagt  er  von  Bbrcbo, 
c.  25:  Omtroi>6  ms  loores  en  metros   Um  rimados;,,,  c.  34:  Fizo  desfos 

{nuraglos]  deitndos  en  ronmnz  fiAlmfmo,  'iHrando  las  razemes  de  iemguags 
aüno).  So  scheint  man  im  späteren  Mittelalter  Gedichte,  vorzüglich 
geistliche  ,  paranetisch  -  didaktische  oder  ascetisch-moralische ,  aber 
auch  weltliche,  besonders  erzählende,  selbst  eigentlich  epische,  in  lang- 
zeiligen  Strophen  mit  unmittelbar  gebundenen  Reimen  (einreimige  Ti- 
raden,  Quintette,  Quartette,  Terzette  oder  Reimpaare),  kurz  solche 
strophische,  die  nicht  nach  den  Regeln  der  eigentlich  höfischen  Kunst* 
poesie,  sondern  in  der  Weise  der  volksmässig-kirchliclien  gebaut  wa- 
ren, Prosen  genannt  zu  haben;  wie  z.  B.  im  Poema  de  AIejandro 
(Samchbz,  Tvmo  iil)^  eopU  1794:  Oe«co6nr«iM  he  el  rengfon,  compezari 
In  |iros4;  und  Porsias  dbl  arciprbstb  db  Hita  (ebenda,  Tomo  #F), 
aof^A  1605:  Fiseos  peqnenno  Ubro  de  festo,  mos  In  ghtsn^  iVen  ctm,  ipte 
es  cAicn,  imle  es  bien  grand  ftrosa  (wiewohl  Hita  in  der  Anm.  47  an- 
gefulirten  Stelle  aus  seinen  Oosos  de  Sanin  Marin  den  Aasdruck  |»fos« 
moch  ganz  im  eigentlich  kirchlichen  Sinne  gebraocht;  *  so  wie  aach 
die  in  den  späteren  Sequenzen  so  häufig  angewandten  mit  rime  eouie 
versehenen  Strophen  Prosas  genannt  wurden;  vgL  Anm.  48).  —  Daher 
hat  MoMiM  mit  Recht,  wenn  auch  vielleicht  nicht  arkondlioh  berech- 
tigty  das  von  ihm  zuerst  herausgegebene  asoeCisdMpolemische  Gedieht 
(in  Eweitheiligen  LangzeiloB  und  einreimigen  4  ^.  dzeiligen  Strophen) 
hß  Plmr$-Chanie,  M  HomMi   da  Xiile  siMe  {L^tm  1834.  &,  tird  ii  100 


Digitized  by 


Google 


8oa  - — 

ewmpl,,  nfid  dann  nach  einer  Pariser  Hs.  von  Hrn.  JoBiitAi.  in  den 
Notes  zum  ersten  Bande  seiner  Ansg.  des  Rutbbbuf  ,  p.  396  ^  405, 
wieder  abgedruckt)  eine  Prtme  mornle  e9  r^i^euae  genannt.  In  diesem 
Sinne  haben  anch  die  neneren  Ausleger  die  oft  besprochene  Stelle 
aas  DAiiTE*8  fiwrgai.^  XXVL  118,  über  den  Troubadour  Arnaut 
Bahibi.  9 

Versi  d*amore  e  proM  di  romanzi 
Soverchiö  tutti, 

gedeutet  (vgl.  Dibz,  Poesie  d.  Troub*,  S.  206  —  209;  —  RatDouard, 
im  Joiint.  de9  Sav.  1631,  p,  136,  und  Des  forme»  fnimit.  elc,^  p.  3) ;  nur 
hätten  sie  den  Gegensatz  in  Damtb's  Worten  noch  bestimmter  hervor- 
heben sollen;  er  hat  ja  klar  und  bestimmt  genuc;  die  beiden  Haupt- 
dichtnngsgattungen ,  in  denen  Arn  au  t  sich  gleich  hervorthat,  damit 
bezeichnet,  nämlich  das  höfische  Minnelied  oder  eigentliche  Kunstlied 
(wrsi  d'amore)  und  die  epischen  Gedichte  oder  Romans  d^aveniwres 
{rmnanzi)^  und  zwar  nicht  in  kurzen  höfischen  Reimpaaren  (durch 
romims  allein,  d.  i«  strofheniose  (yedichte  im  Provenzaliscben  bezeich- 
net) verfasste,  sondern  in  langzeiligen  einreimigen  Strophen  (prose  di 
romanzi).  Denn  dass  nicht  nur  die  fränkisch -karoUngischen  Epen- 
oder  Chansons  de  gtsfs  (wie  ARiiADT*s  Rinaldo^)  sondern  auch  die 
des  bretonischen  Sagenkreises  und  selbst  noch  Aomiins  d*avei^fwres  de 
la  Table  ronde  (wie  Arkaot^s  Lanceiht)  in  dieser  Form,  d.  h«  in  pro- 
senartigen Tiraden  oder  Prosen  im  kirchlichen  Sinne,  und  nicht,  wie 
man  es  früher  allgemein  genommen,  in  Prosa  nach  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch,  verfasst  wurden,  ist  mehr  als  eine  bloss  wahrschein- 
liche Vermuthung  (vgLRATVouARD  im  Jouni.  des  Sav,  1631.  p.  137;  — 
Dibz,  a.  a.  O.,  der  ganz  richtig  Damtb's  ad  vulgare  prosaicum  so  ge- 
deutet hat),  seit  ein  Bruchstuck  des  Brut  (Ausg.  von  Lb  Roux  db 
LiDCT,  Fof.  i.  p.  392)  und  der  Jlonum  de  ^run  de  la  Monlagne  on  du 
peiit  Trislan  U  restores  (s.  Lb  Roux  sb  LracT,  lAwre  des  Legendes^ 
p.  260  —  264)  in  solchen  zwölfsylbigen,  zweitheiligen  Langzeilen  und 
einreimigen  Tiraden  bekannt  geworden  sind  (idi  muss  mir  für  eine 
andere  Gelegenheit  vorbehalten,  näher  zu  entwickeln,  wie  sich  diese 
Form  der  Chansons  de  geste  theils  aus  den  Formen  der  Volkslieder 
und  der  volksmässig-kirchlichen  Prosen,  theils  aus  dem  heroischen 
Metrum  der  Alten  hervorgebildet  hat;  —  vgL  auch  die  Anm.  10  u.  38), 
ja  man  konnte  daraus  schliessen,  dass  auch  diese  Romane  zuerst  in 
dieser  Prosenform  abgefasst ,  und  erst  später  (in  der  zweiten  Hälfte 
des  12ten  und  im  13ten  Jahrh.,  der  Blütezeit  der  höfischen  Kunstpoesie 
in  kurze  Reimpaare  umgereimt  wurden  (wie  z.  B.  schon  Wacb  gerade 
die  offenbar  zuerst  veriassten  Theile  seines  Roman  de  Ron^  die  Ge- 
schichte Rollo's,  seines  Sohnes  und  Enkels^  in  solchen  Prosen  oder 
langzeiligen  einreimigen  Strophen  von  ungleicher  Länge,  und  nur  die 
späteren,  als  Eingang  und  Fortsetzung  hinzugefttgten  Theile  in  kur- 
zen Reimpaaren  abgefasst  hat),  so  wie  umgekehrt  noch  später  (zu 
Ende  des  13ten  und  im  14ten  Jahrb.),  als  das  Volksmässige  wieder 
die  Oberhand  über  das  höfische  Dichten  gewann,  die  in  kurzen  Reim- 
paaren verfassten  Romane  wieder  in  langzeilige  Strophen,  aber  von  regel- 
mässigerer,gleichmässigerConstruction  (meist  in  3— dzeilige  einreimige 
Strophen),  und  wohl^  nur  zum  blossen  Sagen  bestimmt  IDUs)  umge- 
dichtet wurden  (vgl.  !lknm.  63).  Ja  vielleicht  waren  andi  schon  Ab- 
NAUT*s  Romane,  nach  Art  der  spanischen,  in  solchen  vierzeiügen  Ale- 
xandrinerstrophen i^>gefasst,   und  dann   würde   die   bekannte  Stelle 
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Bbntknuto*s  voh  Imola  im  Commentar  zo  Dadtb  dadorch  hin^ 
länglich  erklärbar,  der  von  Petrarca  sagte:  A  quo  {Artuildo)  Pe- 
tritrcha  fatdtniur  sponte  »e  aec€pis$e  nioJicm  ei  9fyilum  cttuHienae  de  qua- 
tvor  rhjthmif  ^  et  non  a  Dnnie  (s.  Moratori,  anfiq.  Hol,  /.  e. 
1229;  Tgl.  DiBZ,  Leben  d.  Troub,,  S.  348);  denn  dass  hier  nicht 
Yon  dem  eigentlich  höfischen  Minne  -  oder  Kunstlied  (comAIo  xai* 
^^f>Xn^)  di®  Rc^®  ^^^^  kann,  erhellt  aus  folgender,  auch  um  des 
Gegensatzes  willen,  der  darin  zwischen  dem  eigentlichen  Kunstlied 
und  den  mehr  Yolksmässigen ,  prosenartigen  Liedern  klar  gekenn« 
zeichnet  wird,  für  uns  sehr  merkwürdigen  Stelle  ans  Dante,  de  vul- 
gari  eloquentia,  Üb.  li.  cap,  ViU:  CVmfto,  prtmt  noa  qunerimus^  t»  qtum-^ 
fwn  per  superexceUeniiam  (vgl.  Üb,  li,  c.  Hl)  dicimus^  e$i  aequatium 
sfanUarum  sine  retponeorio  ad  unam  sefifenfinm  iragica  cotijugatio . , . , , 
Qmtd  nutem  ifictmiis,  fragica  amjugatio  Ml,  quin  «im  comUe  fint  haee  cor- 
jitgafio  (d.  i.  im  niedern  Style;  vgl.  Cap,  IV,  8i  tragice  canenda  viden- 
fnpy  tunc  adsumendum  est  VtUgare  illustre,  et  per  consequens  Caniumem 
Hgare,  8i  vero  comice,  tunc  quandoque  mediocrey  quandoqne  huntile  Ftil« 
gare  sumatur),  Cantilenam  vocamus  per  diminutionem.  Nennt  doch  Daktb 
die  drei  Abtheilnngen  seiner  Divina  Comedia  nur  ein  einzigesmal  (Inf. 
XX.  8)  Canzoni^  sonst  aber  immer  nur  Cantiche^  und  die  Gesänge 
Canti  {inf,  XX,  2.  Parad,  V,  16) ;  und  Bentbiiuto  yon  Imola  spricht 
unmittelbar  nach  den  oben  angeführten  Worten  von  einer  pukherrima 
cantitena  des  Arnaut,  die,  nach  dem  Inhalt,  den  er  davon  angibt 
(Klaggedicht,  an  die  Fürsten),  offenbar  ein  Shrventes  war;  Sirvenfes 
(wie  bei  den  Nordfranzosen  Servantois)  aber  hiessen  wohl  Ursprung- 
lieh  religiöse  Dienstgedichte  zum  Lobe  Gottes,  der  hU  Jungfrau  u.  s« 
w.  in  unbestimmten  (d.  h.  im  Gegensatz  zu  den  eigentlichen  Kunst- 
liedern, VansoSy  nicht  ausschliessend  in  Biner,  an  feste  Kegeln  ge- 
bundenen Knnsabrm),  mehr  Tolksmässigen  Formen,  die  wohl  zuna<mst 
aus  den  Landes  oder  Prosen  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Form  nach 
hervorgegangen  waren,  änderst  spater  auch  zu  weltlichen  Lob-  oder 
Rügeliedern  im  Dienste  der  Fürsten  oder  eines  politischen  Interesses 
wurden,  und,  bei  der  Unbestimmtheit  ihrer  Form,  selbst  die  des  ei- 
gentlichen Kunstliedes  annehmen  konnten  (vgl/DiBZ,  Poesie  d.  Troub., 
S.  112,  169  —  186;  — und  besonders  Galyai^i,  p.  81  — 99,  der  p.  82 
folgende  Definition  davon  aus  des  Antonio  di  Tempo  handschriftlich 
zu  Modena  befindlicher  Abhandlung  über  die  Ritmi  Volgari  mittheilt: 
Et  certe  Serventesins  ideo  dici  poiest^  quia  servit  quasi  omnibus  modis  rtfi- 
mandi  supra  dutts,  nam  participat  cum  onmibus  ex  eorum  partibus^  vrr* 
sibus  et  sillabiSy  ut  in  progressu  patebit.  Poeset  vero  tntprobabüiter  dicc, 
quod  ideo  dicitur  Serventesins ,  quia  servit  hominibns  etimn  non  habentibns 
sublilioreni  inteHecfuni^  sed  mechanicis  et  rusticis.  Nam  iUe  modus  nft- 
mandi  magis  ptucet  hoininibus  non  subtüibus  in  ritimis ,  et  eorum  auribus 
magis  apptaudei,  quam  alii  modi  de  quibus  supra  dictum  est y' quia  magis 
est  latinus  [i.  e.  facile,  scorrevole  e  piano]  et  facilior ;  dummodo  Serven- 
tesins non  Sit  historiographßs^  seu  figuratus  ex  historiis  vei  gestis  emtiqms 
subtmter). 

Endlich  ist  ja  auch  im  Italienischen  selbst  eines  der  ältesten  Ge- 
dichte, das  berühmte  Sonnenlied  des  hl.  Franciscüs  von  Assisi  (Ca»- 
tico  del  Sole)^  sowohl  dem  Inhalt  (fast  nur  eine  Paraphrase  des 
148ten  Psalms)  als  der  Form  nach  den  älteren  Messprosen  noch  so 
ähnlich,  dass  man  es  lange  für  Prosa  im  gewöhnlichen  Sinne  gehalten 
and  auch  oft  wie  solche  abgedruckt  hat,  wovon  doch  schon  der  Um- 
stand hätte  abhalten  sollen,  dass  es  die  seine  wahre  Abkunft  und  Na- 
tur hinlänglich  bezeichnende  Ueberschrift  Cantico  trug,  and  nach  einer. 
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▼on  dem  Schüler  nnd  Ordensgenossen  des  hl.  Frahz,  dem  froher  ab 
Jonglear  berühmten  Broder  Pacifico  (vgl.  Tirabosghi,  Simia  della 
leiU  ifid.  Ubro  IIL  Viii.  Fireuze  1806.  8.  Tom.  IF.  p.  302}  Terfassten 
Melodie  abgesungen  wurde  (ygl.  auch  Crbsimbbmi,  VoH,  i.  p.  112  —  13, 
417;  —  und  6in&dbn6,  /.  p.  360  ~  361). 

151)  S.  J.  Grimmas  und  Schmblibr^s  Latein.  Gedichte  d.  X.  n. 
XI.  Jh.,  S.  XXX  — XXXIV,  wo  das  Gaüoslied  zuerst  ganz  abgedruckt  er- 
schien. Die  Rubrik  des  Cod.  8.  OaU,  303,  nadi  dem  es  hier  gegeben 
wird,  lautet  so :  Raiperitu  monachuM^  Nolkeri^  quem  in  9equeniiis  miramur, 
cfmdisctpuHu»  ^  fecit  Carmen  barbttricum  (d.  i.  teulonicum)  papuio  in  Um- 
dem  sancii  OalU  canendum,  qnod  nos  (Ekkehard  IV)  muUo  impares  Ao- 
mntc,  «I  tarn  dtdcis  melodin  latine  luderet^  quam  proxime  potuimu»  in  In- 
ftmcm  franstuiimus.  Also  auch  hier  war,  wie  bei  den  Messprosen,  die 
Melodie  Hauptsache,  und  das  Gedicht  wurde  nach  der  Melodie  ge- 
macht. Die  Melodie  hat  Grimm  nicht  mitgetheilt,  doch  sagt  er  (S. 
XXXIII  — XXXIV I  davon:  „Beim  Abdruck  sind  alle  in  der  Handschrift 
über  die  fünf  ersten  Strophen,  wechselnd  mit  rother  und  schwarzer 
Dinte,  gesetzten  musikalischen  Zeichen  weggeblieben,  aus  welchen  sich 
Wiederkehr  der  Melodie  nach  je  fünf  Zeilen  klar  ergibt  Auf  den 
Bau  der  einzelnen  Verse  selbst  scheint  diess  strophische  Verhältniss 
keinen  Einfiuss  zu  haben.'*  Das  Lied  zerfallt  nämlich  dadurch  in  17 
funfzeilige  Strophen  (bei  dieser  Abtheilung  in  Pentaden  scheint  mir 
beachtenswerth,  dass,  trotz  der  Wiederkehr  der  Melodie,  die  fünf  er- 
sten Strophen  neumiert  sind),  die  aus  lauter  zweitheiügen ,  leoninisch 
gereimten  Langzeilen  bestehen,  deren  zweite  Hälften  sechs  bis  acht 
Sylben,  die  ersten  aber  nur  sedis  und  sieben  haben,  hier  findet  also, 
wohl  durch  den  EinHuss  des  deutschen  Originales,  gerade  das  umge- 
kehrte Verhältniss  statt  von  dem  in  dem  oben,  S.  1 15,  erwähnten  Dio- 
nysinsliede  herrschenden,  in  dem  durchaus  die  ersten  Hälften  der  Lang- 
zeilen den  zweiten  noch  merklicher  vorwiegen  (diess  letztere,  weil  ur- 
sprünglich lateinisch  verfasst,  hat  nämlich  daktylisch-trochäischen  Klang, 
das  Galluslied  hingegen  trochäisch-jambischen).  Auch  ist  in  dem  Gal- 
lusliede ,  wohl  ans  demselben  Grunde,  das  alte  Gesetz :  so  viel  Noten, 
so  viel  Sylben,  nicht  mehr  so  genau  beobachtet;  denn,  abgesehen  von 
der  Ungleichheit  der  einzelnen  Langzeilen  untereinander  (sie  haben 
zwölf  bis  siebenzehtt  Sylben ,  wie  gleich  in  der  ersten  Strophe  die  3te 
und  5te  Zeile,  im  Durchschnitt  aber  dreizehn  bis  fünfzehn;  die  Lang- 
Zeilen  der  siebenten  Strophe  alle  vierzehn  Sylben),  schwankt  auch  die 
Sylbenzahl  der  ganzen  Strophen  zwischen  65  (wie  Str.  15)  und  72  (wie 
Str.  17),  wiewohl  das  normale  Mass  70  gewesen  zu  sein  scheint.  Da- 
her ist  das  Galluslied,  wenn  auch  die  Melodie  in  allen  Strophen  ganz 
unverändert  wiederholt  worden  sein  sollte,  ebensowenig  wie  das  Diony- 
siuslied  (in  dem,  wie  wir  gesehen,  die  Strophen,  mit  Ausnahme  der 
ersten  und  etwa  der  letzten,  auch  genau  nach  derselben  Melodie  gin- 
gen) in  der  ambrosianischen  Gesangs  weise  und  nach  dem  Kunstprin- 
cip  der  Hymnen  abgefasst,  und  gehört  vielmehr  ebenso  unbezweifelt 
der  Gattung  der  Prosen  an;  denn  seine  nach  heimischer  (barbarischer) 
Weise  gebauten,  bloss  betonten  Langzeilen,  und  die  eben  daraus  entstan- 
dene Ungleichförmigkeit  derselben  und  der  Strophen  im  Rhythmus  und 
in  der  Sylbenzahl  machen  die  Annahme  einer  eigentlich  metrischen 
Melodie  unmöglidi  (sie  in  ieuionico  ca$niur) ,  die  auch  zu  der  Bestim- 
mung, vom  Volke  gesungen  zu  werden  (fioyiiilo....  tanendmn)  ganz  un- 
passend gewesen  wäre.  Und,  was  wohl  zu  beachten,  dieses  volks- 
mässige  Gepräge  hat  ncfa  noch  in  einer  im  Uten  Jahrh.  gemachten 
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lateinischen  Uebersetzang  erhalten,  die,  hatte  es  anders  der  Charakter 
der  Melodie  gefordert,  oder  auch  nur  gestattet,  gewiss  nach  Art  der 
Hymnen  in  einem  antiken  Metrum,  in  Hexametern,  gemacht  worden 
wäre.  —  Uebrigens  schliessen  diese  prosenartigen,  aber  ausserkirch- 
liehen  Volksgesänge,  diese  geistlichen  VollubaUaden,  sich  dem  Inhalt 
und  daher  auch  der  Fonn  nach  den  mehr  epischen  Prosen  und  am 
nächsten  den  Epitres  fwcies  an,  in  denen  auch  meist  dieselbe  Melodie 
mit  geringen  Veränderungen  wiederholt  wurde  (vgl.  Anm.  146;  —  wenn 
man  nicht  yielmehr  bei  Melodien  von  so  bedeutendem  Umfange,  wie 
z.  B.  bei  der  des  Gallusliedes ,  jede  Strophe  in  musikalischer  Hinsicht 
für  eine  ganze  Sequenz,  in  der  aber,  eben  wegen  der  Länge  dieser 
epischen  Lieder ,  die  Choräle  nicht  wiederholt  wurden,  ansehen  wollte), 
die  aber  nichts  destoweniger  dem  Ursprung,  Inhalt  und  der  Form  nach 
zu  der  Gattung  der  kirchlichen  Tropen  und  Prosen  gehören.  —  Auf 
solche,  nach  Volksliedern  in  der  Valgarsprache  abgefasste  Prosen  geht 
wohl  ScHULTiKe's  Ausspruch  (Tom,  i.  P.  iL  p.  164):  {iintaae)  partim 
harhame^  partim  ex  hUtwUt  Lombardica  confectae  ejse  videntur* 

152)  Nachdem  früher  mehrmals  bloss  der  Text  dieses  Petrusliedes 
heransgegeben  worden  war  (vgl.  Kobbrstbin  ,  S.  42),  hat  es  endlich 
Massmanm  urkundlich  treu  und  facsimiliert  mit  den  Nenmen  bekannt 
gemacht  (a.  a.  O.,  S.  8,  53,  172,  und  Fac-simile  No.  V) ;  daraus  geht 
hervor,  dass  jede  der  drei  Strophen  eine  andere  Melodie  hat,  der  li- 
turgische Refrain  Kyrie  ^eymm^  Ckriste  i^etjeom  hingegen  auch  ein  mu- 
kalischer,  eine  gleichbleibende  Schlusskadenz  ist,  also  dieses  Lied  ganz 
wie  ein  Tropus  gesungen  wurde. 

Ebenso  nach  Art  eines  Tropus  zum  Ktfrie  ist  das  Coftficttm,  wel- 
ches der  hL  Godric  (st  1170)  den  Geist  seiner  Schwester  singen  hört, 
und  das  unter  die  ältesten  Denkmäler  der  englischen  Sprache  gehört. 
In  der  Legende 'dieses  Heiligen  (Acta  Saniorum  Maß  Tom.  F.  p.  77, 
Vicla  8.  Oodrici)  heisst  es  davon:  illa  (die  Schwester  des  Heiligen) 
igitur  vacem  extuUt  et  dulci  modtUamitie  cantue  nUentum  mrantis  fralrU 
demuicebat  auditum,  Duo  quogne  vtn,  quonsm  unue  dexteram  altaritt,  alter 
smislr<im '  f «unSI  ,  UbeUos  habewtee  in  mamibtu,  plaudebatU  etiam  in  voce 
jubiiationis  et  dicebani  Kyrie  ^eyaon^  Chriite  deyaou,  lUieque  tacenti- 
bue^  iUa  caniicum  mmm  repetUt^  et  ea  conticente  iUi  subjunxeruHt^  Kyrie 
eleymm^  Chriete  eleyso»,  Chun  igünr  diutissime  altemie  laudum  praeconüe 
deeerviesent^  mtrtum  in  aera  conscendenmt  et  quo  divertebnnl  nHHa  vestiyim 
reKquerum.  —  Das  Lied  selbst  aber  hat  Ritsod  (Bibliographia  poetietu 
London  1802.    8.  p.  4)  nach  der  Hs.  Bibh  Reg.  5.  F.  F//.  mitgetheUt: 

Christ  and  sainte  Marie,  swa  on  scamel  me  iledde, 
That  ic  on  this  erde  ne  silde  widh  mine  bare  fote  itredde. 
Kyrie  eteyeon^  Chriete  eleyeon. 

163)  So  sind  auch  noch  die  geistlichen  Gedichte^  Legenden  u« 
8.  w.,  die  unter  die  ersten  poetischen  Versuche  im  Englischen  gehören, 
und  die,  wenn  auch  nicht  durchaus  mehr  zum  Absingen,  doch  zum 
Sagen  für  das  Volk  bestimmt  waren  (denn  am  Hofe  herrschte  in  Eng- 
land damals  noch  die  anglo-normandische  Sprache),  in  dieser  volks- 
massig-kirchlichen  Prosenfonn  abgefasst,  d.  L  in  zweitheiligen  Lang- 
zeilen, und  in  vierzeiligen  einreimigen  Strophen  oder  Reimpaaren 
(rifRtn^  ampkte) ;  wie  z.  B.  bei  Warton,  I.  p.  7,  13  —  22  (besonders  p. 
16,  wozu  der  Herausgeber  in  der  Anm.  bemerkt,  dass  diese  Form  den 
Psalmversen  zu  vergleichen    und  wahrscheinlich   auch  in   der  Weise 
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derselben  abgesungen  worden  sei»  was  idi  jedoch  bezweifle;  vgl.  auch 
GuBST,  1#.  p.  254:  The  ward  prose  scmi«  to  htne  been  fmrmethß  u»ed  wUh 
gnat  laaeH}ß  of  meammg.  in  imr  mtsrnrls  uw  find  ü  nppHed  io  the  Hera- 
meten  l?],  and  io  the  Umger  rhßhma^  wkich  we  hmve  catUd  ihe  Psnbjt- 
mHreg;  mkl  when  Johson  denomued  the  vene  of  mmn  aceenU  as  vrote^ 
he  wa9  merely  gwmg  it  a  litle^  which  ü  had  hom^  for  ceninriet;  —  und 
p.  329  -  331  gibt  er  ein  Bmchstück  eines  Iniei  germun  aas  dem  Laya- 
iMMi  Ms.,  v^robahlg  wnüfen  soon  aper  fhe  year  1210$.  in  thi9  9ermim 
fhere  nre  fito  «r  fhree  diimge»  of  meire;  «iid,  nfier  teveral  amptet»  m 
ihe  verse  of  four  accenie^  the  preacher^  aü  nt  once^  ehanges  Mg  ndtject,  and 
daahe»  off  in  the  fothwing  meamre^  d.  i.  in  zweitheilige,  paarweise  ge- 
reimte Langzeilen,  die  nor  darcli  eine  Art  von  Refrain  {burthen)  stro- 
phisch abgetheilt  werden) ;  oder  in  kürzeren,  aber  nodi  sehr  unregel- 
massigen  Reimpaaren,  wie  z.  B.  bei  Warton,  I.  p.  23.  25  —  28; 
oder  Üietls  in  solchen,  theils  in  einreimigen  4,  5 ,  oder  Bzeiligen  8tro- 

Shen,  wie  z.  B.  die  merkwördige  Paraphrase  der  Genesis  und  des  Bxo- 
US  (s.  HicKEs,  Thesaur.  ii.  2.  p.  151;  vgL  Wartom,  I.  p.  23  —  24), 
worin  die  Bestimmung  derselben  f&r  das  Volk  und  zum  Singen  und 
Sagen  ausdrücklich  erwähnt  wird: 

Man  og  to  Innen  dhat  Rimes  ren^ 
The  wissed  wel  dhe  logede  men. 
Hu  man  may  him  wel  loken, 
Thog  he  ne  be  tered  on  no  loken» 

Vi  of  Latin  dis  Song  is  dragen. 

Than  man  hem  telled  so  dhe  Utle 
Wid  londe»  speeche  and  wordes  smale 

Quedlier  so  hie  rede  er  ginge. 

Wenn  den  walisischen  AUerthumsforschem  zu  trauen  wäre,  so 
hätte  sogar  schon  Talibsin  geistliche  Gedichte  in  waltscher  Spra!che, 
aber  stark  untermisdit  mit  lateinischen  Wörtern  und  ganzen  lateini- 
schen Versen,  verfasst,  die  ganz  nach  Art  der  Prosen  gebaut  sind. 
Wenn  diese  Gedidite  aber  auch  nicht  von  Taliksin  herrühren,  son- 
dern wohl  erst  aus  dem  9ten  oder  lOCen  Jahrli.  stammen,  so  sind  sie 
doch  jedenfalls  als  Beweise  von  der  Einführung  dieser  Form  nach 
lateinischen  Mustern  auch  im  Walischen,  und  als  sehr  frühe  Beispiele 
macaronisclier  Poesie  (vgl.  Hofvman>,  Gesch.  d.  d.  KirchenU  S.  151 
—  173)  höchst  merkwürdig  (s.  Mgv»  Arch,  p,  05:  Divregwawd  Taliegin, 
d.  i.  A  view  of  past  and  future  age»;  —  und  p.  160:  Marwnad  y  Mil  Veib, 
Talieein  ai  Cnnf,  e  Ddifwedir,  d.  i.  Elegy  on  the  thousand  Sainis).  Dass 
überhaupt  auch  bei  den  keltischen  Nationen  die  prosenartige  einrei- 
mige  Tiradenform  üblich  gewesen  sei,  bezeugt  auch  Gdest  (II.  p. 
294) :  Staves  wifh  continuon»  rhime  are  to  be  found  in  aU  the  older  poeme 
of  the  Welth  and  irish^  and  were  ^  doubtlegSy  famüiar  to  aü  the  oiher 
branches  of  the  great  Ceitic  fanüly,  The  length  of  the  etave  seeme  to  have 
been  chiefly  regtdated  by  that  of  the  feriod  (Sinnstrophen;  wenn  nicht 
viebnehr  die  Melodien  das  Regulativ  waren  ? ) ;  and  in  aome  of  the 
Wehh  poeme  [prubabbj  written  in  the  sirth  Century)  it  variee  from  ihree 
or  fonr  to  a»  many  a$  tweive  or  even  fifteen  vereee. 

Findet  sich  doch  selbst  im  Isländischen  und  Faröischen  eine  Art 
Psalm  (LidMiir),  welche  genau  den  Sequenzen  nachgebildet  ist,  und 
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eben  dadorch  i o  anffallend  von  den  Liedern  in  der  einheimiMshen  Form 
(Quader)  sich  nntersclieidet  (s.  Faröitke  Quader  y  sammL  og,  overu.  af 
H.  Lti^obts,  p.  558;  der  Heraasg.  tlieilt  davon  eine  Probe  mit,  dcdt 
fvr  deuM  säregne  Versebygnings  8kt/ld). 

Ja  sogar  noch  im  Polnischen  ist  das  Marienlied  des  hL  Adalbbrt 
(mitgetheilt  vom  Hrn.  Grafen  D.  Stanislacs  Rzbwuski,  in  Mohmike^b 
hymnologischen  Forschungen.  Stralsund  1832.  8.  Thl.  II.  S.  200^201) 
noch  ganz  in  der  Form  der  Sequenzen  und  wahrscheinlich  nach  einer 
Sequenz-Melodie  gedichtet  (die  erste  der  unter  einander  sehr  unglei- 
chen Strophen  hat  den  Refrain  Kyrie  eleyson). 

Endlich  treffen  wir  auch  in  der  jadischen  Dichtung  des  Mittela^ 
ters  noch  auf  eine,  jener  der  alteren  Prosen  ganz  analoge  Form,  die 
HtUa^ay  die  zwar  gewiss  nicht  den  Prosen  nacbgebtldet  ist,  wohl  aber 
ein  mit  ihnen  gemeinsames  Princip  und  Vorbild  in  der  Psalmodie  ge- 
habt und  einen  ganz  ähnlidien  ßnt wickelungsgang  genommen  hat; 
vgl.  Fr.  Delitzsch,  Zur  Gesch^  der  jüd.  Poesie,  S.  160  ~  161 :  „Auch 
die  Halafa,  welche  auf  der  einen  Seite  der  Prosa,  auf  der  andern  der 
gebundenen  poetischen  Rede  {Shir)  entgegengesetzt  wird,  erscheint 
in  dreifacher  Form ,  entweder  ohne  Reim  oder  bloss  zulalli^ ;  mit 
freiem  Reim  an  lyrischen  Stellen ;  oder  mit  durchgängigem  Reim  der 
Satztheile,  jedoch  immer  noch  frei^  ohne  Bestimmung  der  Art  und 
Zahl  der  Reime.  Die  Poesien  der  mittelalterlichen  Zeit  besteben  ent- 
weder bloss  aus  dieser  Unla^a  der  dritten  Gattung,  oder  sie  sind  aus 
Bala^a  und  Shitr  gemischt*' 

154)  Natürlich  ist  hier  nur  von  der  Regel  die  Rede ,  deren  Gül- 
tigkeit durch  Ausnahmen,  wie  immer,  erst  recht  augenfällig  wird.  So 
z.  B.  beweist  es  nichts  dagegen,  dass  einerseits  unser  Ludwigslied 
wahrscheinlich  von  einem  Geistlichen  verfasst  in  der  Vulgarsprache 
aufgezeichnet  wurde,  eben  weil  es  ursprünglich  in  dieser  von  einem 
Geistlichen  gedichtet  und  bestimmt  war,  erst  Volkslied  zu  werden  (vgl. 
KoBERSTBi}«,  S.  65);  oder  dass  andrerseits  der  Waltharius  und  der 
Rnodlieb  im  heroischen  Versmass  der  Alten  abgefasst  wurden;  denn 
sie  wurden  es  in  der  Absicht,  eine  Nachahmung  des  antiken  Epos  zu 
versuchen  (vgl.  J.  Grimm  ,  Lat  Gedichte,  S.  XXX,  der  trefflich  nach- 
gewiesen hat,  wie  trotz  dem  die  Hinneigung  zur  nationalen  Weise 
überall  durchschlägt).— So  entwickelten  sich  nebeneinander  und  in  ste- 
ter Wechselwirkung  das  Epos  der  Kirche  und  des  Volks,  die  Heiligen- 
und  Heldenlieder,  besonders  so  lange  noch. die  Geistlichen  die  einzi- 
gen Anfzeichner  derselben  und  die  lateinische  Sprache  das  vorzüglichste 
Medium  blieben .  und  hatten  daher  nicht  nur  ein  gemeinsames  Princip, 
das  volksthümlich-christliche ,  sondern  auch  gemeinsame  Formen :  Pro- 
sen und  Tiraden. 

155)  Ans  anzähligen  Beispielen  werden  folgende  genügen  diess  zn 
beweisen : 

NavTttiSh  xal  nXiwrfiQeg  ot  navTa/ov  y  ovx  ol  jov  Ev^hvov  dta^^ 
nHoyteg  lUviov,  alXa  xal  ol  toy^ AÖQC'av  t^^tyoyjfg  xal  vti^q  Atyniov 
fpfQO/jieyoiy  xal  Äaot  tov  ^Slxfayby  nl^ovai  tby  ian/(fioy  xal  rotg  ktiiotq 
xolnoig  iy&alarTtvovai,  tu  avyiidi]  xfXevafiaia  y  oig  tu  nXov  toy  noyoy 
nQoaayanavovaiy  y  kig  xtttyrjy  rov  fiUQTvoog  ucr^ßukoy  tvffriutayy  xnl 
6ia  yXfaaarig  faily  oXog  6  4»o)xäg  avioig  vjHfOofiiyog,  inel  xal  iyaQyrj 
naq^X^t  trjg  ßorj&i^ag  t«  avjußola  (Combefis.  ,  Bibliotheca  palr.  graec. 
Furie.  1648.  ftd.  Tom.  /.  col.  180,  S.  Astbrh  in  Phocam  marfyrem).  — 
(^9.  Ayhertue)  itaque  cum  eeset  juvenil  et  laicus  in  domo  pafris  uui,  et  ean- 


Digitized  by 


Google 


811  

Uialify  ui  dtcium  «•/,  imuifor,  fartt  guadam  die  tmdhiii  Mnmim  cmU§mdo 
refereniem  vifam  et  cuuverehnem  8»  Theobaldi  ei  aeperitatem  wtae  ejus 
(Alfa  SS.  Afnil  L  p.  674  F.).  —  Est  auiem  MV.  Jutlendaa  Mit  eolenm» 
coHtuetudo  GtUloi-wn,  ui  m  Nfumi  dioecesi  qualibet  coadunala  cum  reUquiis  et 
letaniit  ad  urbem  l^reoiricam  prvpereni,  «1  cummuni  laeiitia  heatonanApoeloio^ 
rum  Peiri  et  Pauli  nataliiia  eetebrent.  Ab  imveiaione  Sancti  tarnen  Mathiae 
uttijrime  hie  moe  inulevitj  unde  et  ipse  saepiue  m  cantu  vuiymi  replicatur* 
Qua  fjH'cie  dum  quitlam  laudes  S.  Mathiae^  ifuae  vuiyo  Leunts  vocantf  co- 
uerefUy  uuus  eorum  leoiitife  vivendi  acfti«,  coepit  vocare  fernere  ^  et  pro 
laude  simiUima  Imidi  decaninrey  ut  risum  tui  eimilibus  excitaret:  qnod 
dum  tota  via  faceret^  ei  eaepiua  Ucet  admanitue  nullo  modo  deeisterety 
mllio  divina  subsecuta  eel  (Pbz,  Theeamr.  aneed,  Tom.  IL  P.  //#, 
€oL  8). 

Auf  fliese  Weise  wurden  die  Heiligen-Legenden  sogar  durch  fri- 
vole Znsatze  entstellt  und  unter  dem  Volke  yerbreitet,  was  auch  die 
schon  von  J.  Gkihm  ,  Lat.  Ged ,  S.  XVIII ,  angeführte  Stelle  aus 
Thomas  Cantifrat.  Botium  univ.  de  apibus^  ed,  Colvbnbr.  Duaci^ 
1627.  p.  450 —  457,  bestätigt:  cantue  turpiesimus  de  beato  JÜArltno,  ple^ 
IHM  luxurioKis  plaueibuM,  per  divereas  terrae  Galliae  et  Teutoniae  promtU^ 
*fatu8;  wenn  auch  lateinisch ,  doch  sicher  ausserkircliLich  and  volks- 
massig. 

Ja  auoli  das  Volk  canonisierte  und  besang  seine  Helden,  deren 
ganz  in  kirchlicher  Form  abgefasste  OfBcia  sogar  in  manche  Ritual- 
Sucher  Eingang  fanden ;  wie  z.  B.  in  England  nicht  nur  den  Thomas 
von  Canterbury,  sondern  auch  die  rein  politischen  Parteiführer  und 
Volkshelden  Simon  von  Montfort  und  Thomas  von  Lancaster,  deren 
Officia  Wri&ht  in  seinen  Polif.  Songs^  p.  124  und  268,  mitgetheilt  hat, 
der  p.  389,  zu  dem  Office  of  St.  Thomas  of  Lancaster  bemerkt :  Populär 
heroee  and  patriots  were  frequently  canonieed  by  the  people  afler  Iheir  death. 
Such  was  ihe  case  uitk  Simon  de  Montfort  (vgl.  oben  S.  46  f.).  A  very 
cwrious  Story  of  thi»  kind  will  be  found  m  William  of  Newbury^  Hb.  5, 
cap.  20  el  21.  The  hing^  in  the  present  instance^  was  obliged  to  issue  a 
proclamatioH  forbidiltny  tke  worship  of  Earl  Thomas  Lancnster.  Das- 
selbe hatte  schon  viel  früher  mit  dem  Earl  IValtheof  statt  gefunden 
(s.  Mich  KL,  Chroniques  Anylo-Normandes  ^  Tome  IM.  p.  131,  Jncipiunt 
mir  acuta  Sancti  Waldevi  gloriosi  martyris), 

Dalier  wurden  diese  Laudes  oder  Prosen  Yon  den  Heiligen  früh- 
zeitig auch  zu  eigentlichen  Volksliedern  in  den  VnlgarspracJien ,  und 
lebten  im  Munde  des  Volkes  bis  auf  die  neueste  Zeit  fort.  So  cha- 
rakterisiert z,  B.  Dk  LA.ViLLBMARQoi  (I.  p.  LVIII)  die  geistlichen 
Volksballaden  (Legendes  populaires)  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  der  Bretagne  erhalten  haben,  sehr  treffend  im  Gegensatz  zu  den 
mehr  kunstmässigen  Cantigues  der  Kloer  {dercs):  Le  cantique  emprunie 
son  allurey  sa  forme  ^  et  son  genie^  partie  aux  chansons  dfanwur^  partie 
aux  kymnes  tfeglises;  la  legende  populaires  partie  h  la  btülaüey  et  partie 
a  la  prose  latine,  Celle-ci  ne  perd  point  pour  cela  Vallure  dramatique  de 
la  ballade;  mais  cette  allure  est  moina  brusque^  plus  reglee,  plus  grave^ 
plus  cUricaUy  si  fose  le  dire  (vgl.  auch  Anm.  dS  und  132). 

Ebenso  findet  sich  schon  in  der  Troubadonrspoesie  eine  dem  Na- 
men, Inhalt  und  der  Form  nach  den  Heiligen-Prosen  nahe  verwandte, 
und  offenbar  aus  diesen  hervorgegangene  Dichtart,  das  Oautz  {gaudiumy 
jubäus)y  welche  Galvani  (p.  290  —  291)  also  beschreibt:  tl  quäle 
componimento  y  a  dir  vero,  fioco  diversifica  dai  Priegkiy  se  non  in  quento 
tutto  im  lodi  di  quel  santo  a  m  si  rivolgey  induce  con  esse  le  lodi  della 
bontit  a  desiderio  di  imitarla^  a  terca  di  propiziarsens  VoMtmre  (s.  da 
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ebenda,  p.  291  —  292,  gegebene  Beispiel:  Aqtteti  ffautz  d^eM  mo 
9enher  Gwj  Folqueys^^e  d»net  C,  joms  de  pertloHy  qui  lo  dira^  ctm  fo  npo- 
9loli8).  Mit  dieser  Dichtart  vergleicht  Galvaui  (p,  293)  mit  Reclit  die 
Laudi  der  Italiener;  denn  diese  schon  bei  Jacopdne  da  Todi  (vgL 
Anm.  49;  —  bei  diesem  finden  sich  aoch  am  frühesten  die  sogenann- 
ten Versi  MartelUaniy  gleich  den  französischen  und  spanischen  Alexan- 
drinern zweitheilige  anmittelbar  gereimte  Langzeilen  und  gleicli  diesen 
•  ans  jenen  der  älteren  Prosen  hervorgegangen,  in  welcher  Versart  auch 
Giovanni  Pbllb&rini  am  1447  eine  Lnuda  abgefasst  hat,  nar  dass  bei 
diesem  auch  die  Hemistiche  der  Langzeilen  reimen;  —  vgl.  Affö,  Di- 
zionario  prccettivo^  crit,  ed  War,  dellti  poe$in  volynre.  Milnno  1824.  8.  anter 
MartelHttno)^  Anoblo  dk  Cambrino  u.  A.,  vorzüglich  im  ]5ten  und 
16ten  Jahrh.  so  häniig  vorkommenden  Lodi  oder  iMudi  $pmtuaU  sind 
ebenfalls  nicht  nar  dem  Namen  und  Inhalt,  sondern  auch  der  Form 
nach  noch  wahre  Landes  oder  Prosen;  ja  sie  haben  eine  so  dorchaas 
volksmässige ,  jener  der  späteren  Sequenzen  ähnliche  Form,  and  die 
Melodien,  nach  denen  sie  gcmaclit  and  gesungen  wurden,  haben  noch 
so  ganz  den  alten  choralmässigen  Charakter  der  gregorianischen  Ge- 
sangsweise, dass  selbst  noch  ein  Arkadier  des  17ten  Jahrb.,  der  ge- 
lehrte Crbscimbbni,  diess  gefühlt  hat,  bei  dem  sich  folgende  merk- 
würdige Stellen  darüber  finden  {Vol.  1.  lib.  lli.  cap.  XXil.  BdU 
Laude y  p.  242  —  248):  Le  Laude,  che  anehe  Lahle  fwrtm  chiamatey  e 
Cantici  {l)^  sono  ecmponimenfi  in  lode  d'Jildio,  o  de"  moi  Santi,  e  Vtsieuo^ 
ehe  gfhuU  in  guanto  alla  materitty  o  euggetio^  mn  wm  gih  t«  quanto  ol 
carattere,  perciochd  gVlnni,  come  ablnam  detto,  eono  dt  caraltere  Oreco, 
o  Laiino  (!),  e  le  Laude  non  escono  dal  caraltere  profirio  Ifalinno;  e  co- 
mechd  fiot  noii  hiasimeremtno  chi  alam*  Inno  iniitolasse  Lauda,  nondimefio 

nä  anche  U  loderemmo Egli  d  perö  ben  vero,  che  in  questi  tempi  (d. 

i,  zu  Anfang  des  18ten  Jahrh.)  «t  leggono  camponimeuHy  che  per  lo  eng- 
getto  poswno  Laude  appeüarM:  ma  f&  lali  »Unlitolanoy  ni  pel  fine,  a  aU 
le  Laudi  n  annposeroy  sono  diretle,  cioi  pel  cmfo;  mentre  ianio  fra  gli 
Anlichiy  quanto  nel  secolo  XV e  XVi  non  si  fecero  Laude  che  non  si  cam- 

tassero La  maniera  poi  del  canfo,  che  in  questn  cosa  si  adoperava^ 

era  queUa,  die  noi  dtiamiamo  conto  fermOi  o  a  quella  sinule  (u.  in  der 
Anm.  d.  Herausg. :  Per  oltro  il  canto  deüe  Laudi  essere  stato  il  medesimo 
che  queUo  delle  Canzone  a  ballo  [ein  solch  geistlicher  Tanzreihen,  Caroi^ 
ist  z.  B.  die  Canzona  a  Ballo  in  Bbnivieni's  OperSy  fol.  Ibb  r*],  cAmr«i- 

mente  raccogliesi  dette  sopradette  pH$  antidie  raccoUe  di  Laudi) Ma 

circa  i  metriy  ne*  quali  si  componevanOy  basterebhe  accennarey  che  antica- 
mente  in  qualunque  metro  di  canzoniy  ballate,  e  barzeUettSy  ed  anche  in 
qualche  sorta  di  serveniese  (vgl.  Anm.  IdO)  si  truovano  composte;  come 
dimostra  il  suddetto  Codice  Chisiano:  ma  ipiU  a  mri  vicini  s'attennero  aile 

sole  canzonette Ebenda  gibt  er  Beispiele    davon  aus    dem   €hd. 

ChisiimOy  historische  Naohweisnngen  über  die  Bruderschaften  (Confra-- 
temite)  de"  Laudesi  und  de""  Biandd  (vgl.  oben,  S.  IIS,  über  die  Leisen 
der  Albaten  und  Flagellanten),  die  solche  Prosen  abzusingen  pflegten, 
und  daher  den  ersteren  Namen  führten,  und  weist  die  Literatur  der 
gedruckten  Sammlungen  der  Art  nach  (vor  mir  liegen  folgende  Samm- 
lungen solcher  Lodiy  durch  die  Crbscimbbn]*s  Urtheile  vollkommen 
bestätigt  werden :  SanUiario  di  laudi ,  o  tiiTO  rhue  spirituali ,  per  l^ff^te 
di  ciaschedunsanlOy.,.,  composte  dal  Padre  F.  Sbrafino  Razzi,  dmord, 
de"  frati  Fred,  firenze  1609.  4.  mit  zwölf  BL  Musiknoten.  Razzi  hat 
schon  1563  einen  Theil  dieser  Lodi  [Libro  primo]  mit  Musiknoten  her- 
ausgegeben; B»  d.  Titel  bei  Crbscimbbni,  p.  245,  Anm«  71;  —  Lodi 
sinrituaH  nouanienle  compostey  et  datte  in  luce  ad  is^stantia  deOa  Venern^ 
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We  CmkgrepnÜvmt  delT  Hmndth^  per  eomnnme  vidifk  delte  snU  ddla  Dof-» 
frma  ChrisHtmn.  Veitelia  1580.  12.  mit  Musiknoten;  —  Tre  UM  [ü 
prtmo,  Mcoiulo  e  terzo]  Hefte  Umde  fftiritwiU  a  Ire  [M  a  iputtro]  vort. 
Simnpnia  nd  inBtimza  deiK  Reuerendi  Padri  dellti  CtmijregnHtme  del  ora^ 
tario,  Roma^  per  Atessnndro  Qardamt.  1585  —  88.  4.  mit  Mnsiknoten.  — 
Vgl.  ancli  über  die  Limdi  Qdadrio,  DMa  Storia  e  deUa  Hnffione  d*ognl 
poeeia,  Milano  1741.  4.  Tomo  It.  P,  /.  p,  465  —  476;  —  und  über  einen 
kostbaren  Cod.  der  Arsen ai-Biblioth.  zu  Paris,    der   yiele  solclie  Ijodi 

epnH,  enthält,  Docwnenti  di  storia  Italiana^  copiati da  Gius.  MoLiiii. 

FireHie  1836.  8.  Toi.  /.  p.  LXJ  —  LXti;  —  nnd  Marsand,  I  Mano- 
ecrilH  tiAl.  deUaReißa  Hild.  Parußna.  Pnriyß  1838.  4.  Vof,  iL  p.  243—244). 
Obgleich  die  römische  Kirche  nie  erlaubt  hat,  das«  diese  Laadi  in  der 
Vnigarsprache  beim  Crottesdienste  gesungen,  und  daher  zn  eigentlichen 
Kirehenliedern  worden,  so  haben  sie  sich  doch  im  Munde  des  Volkes 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  wie  mir  mein  gelehrter  Freund, 
der  durch  seine  Uebersetzungen  ans  dem  Spanischen  rühmlichst  be- 
kannte Hr.  Pfarrer  Pibtro  Monti  zu  Como ,  brieflich  bezeugt  hat: 
Solto  ü  nome  di  canzoni  popolari  comprendo  le  LawH  «ricre....  8e  fotate 
pregio  deW  apera  qid  U  potrei  ciiare  e  copiare  aleune  Laudi,  che  dal  p&poto 
odo  eanfarsi  in  pOk  chiese^  e  si  cantano  da  piU  «tun  «ecofo,  le  qnali  ee  emto 
devoUj  NOfi  meriinno  lade  di  poeeia,  i  ciechi  ed  i  poveri  cantano  pure,  per 
huecarsi  U  vitto,  nelle  strade  a  passegßeri  e  eotto  le  finestre  delle  caee 
€erte  loro  canzani  sopra  S,  Antonio  ^  ü  Natdle^  e  le  altre  feete  soletini; 
canzoni  rozze^  »cempie^  e  anehe  talvolta  ridicote^  ma  che  pnr  piaeiono  al 
voisfo.  8eno  stampate  in  fogli  volanti^  ed  t  nosiri  librai  ne  iono  fomiti 
n  dmtizia, 

Ueber  die  mit  diesen  Ijoudi  denselben  Ursprung  habenden  geistli- 
chen Lobgedichte  nnd  Heiligen-Legenden  (Loorf 9  yMilni/ros)  der  Spanier 
vgl.  Anm.  150;  und  über  neuere  span.  Gedichte  der  Art  Quadrxo,  p. 
476.  —  Die  oben  (S.  117)  angeuihrten  Stellen  über  die  Prosa  von 
der  hl.  Bulalia  und  über  die  nrhanae  cantilenas  des  Thibaud  db  Vbr- 
»OK  genügen,  das  Alter  solcher  vulgären  Landes  der  Heiligen  auch  in 
Frankreich  zn  beweisen;  so  wie  in  Deutschland  die  Prosen  vom  hl. 
Georg,  hl  Petrus,  hl.  Gallus  u.  s.  w.  (vgl.  die  Anm.  151,  152;  Ko- 
BERSTEIN,  8.  67  —  69;  —  Hoffmakn,  Gesch.  d.  Kirchenl.,  S.  59) 
dafür  zeugen. 

156)^  Zwei  dieser ilfocfi  hat  Lachmaiin  verbessert  nnd  strophisch  ab- 
getheilt  in  seinem  Aufsatze  über  die  Leiche  abdrucken  lassen,  nämlich 
S.  431  den  üfc^iit  Liebinc,  nnd  S.  432  den  Modus  Ottinc  (vgl.  auch 
SoLTAü,  S.  22  —  25);  die  übrigen  sind  bei  Eccard^  Quatemio,  p.  55, 
in  obitnm  Henrici  ii;  —  ebenda,  in  Conradum  Salicum  imp.;  —  p,  59, 
In  Heribertum  Archiep.  Coloniens,;  —  und  bei  Ebbrt,  Ueberlieferungen, 
S.  79,  Modns  Florum*  —  Einem  solchen  Modus  gehören  auch  höchst 
wahrscheinlich  die  so  eben  von  Hrn.  Ch.  Lbnormakt  in  dem  Leben 
des  hl.  Droctovaens  von  dem  Mönche  Gislkmar  (a.  d.  9ten  Jh.)  in 
den  Act.  88.  ard.  8,  Bened.  saec.  L  p.  252)  entdeckten  und  in  der 
RUdiathkqne  de  VEcole  des  chartes,  Paris  ^  Tome  L  4  Kwr,  Mm-s-AwU 
1840.  p.  321  —  3.S5,  bekannt  geroachten  Brnchstücke  eines  lateinischen 
rhythmischen  €redichtes  {Restitution  (tun  poeme  harbare  relatif  a  des 
ioenements  du  rigne  de  CMldebert  1)  an,  über  deren  Entdeckung  Hr. 
L.  sich  also  äussert:  A  lo  premiire  leeture  de  ce  qni  se  rapporte  ä 
Ckildebert  dtms  In  vie  fe  saint  Ihoctovie^  je  fus  iranp4  du  retour  friqneni 
des'mimes  ussonanees:  Vemphase  de»  expressions  m'avait  tnit  rar  lo  voie 
de  la  pohie;  je  reeomms  drabord  dee  rtmet,  pnis  des  dioiaions  meMipies; 
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ü/S»,  <ipr^«  Ml  frniMNl  trh-coHTt^  je  fMnvhi»  H  restUuer^  9mu  duififfef 
pour  ainsi  dire  im  niot  au  texte  ifue  f  avaie  eoue  lee  yeux^  une  nUte  dee 
strophee  en  latin  barbare  ^  compoaeea  dane  le  guüt  dee  plu»  ancieauee  firo- 
see  de  Vealise  catholique,  ei  renfermant^  aver  Veiotje  de  €^iidebert  ei  le 
recii  de  felevation  de  saint  Germain  au  eüge  efdscapal  de  Parie^  la  aar- 
ration  de  la  campayne  de  Chädeberi  en  Eepagne^  ei  la  descnption  de 
VegHee  de  Sami" Vincent  qui  fut  plus  tard  Saint'Qenmin-des^PrH.  Hr. 
L.\  der  in  diesen  rliythmischen  Zeilen  die  Reste  eines  mit  der  Bege- 
benheit gleichzeitigen  (?)  Volksliedes  aufgefunden  haben  will,  glaubt» 
ganz  consequent,  es  müsse  aus  Tierzeiligen  Strophen  sieben-  bis  acht- 
sjlbiger  Verse  bestanden  haben,  nach  welcher  Ansicht  er  es  aucli  zu 
restituieren  versucht  hat  Allein  schon  die  rimes  croieees  (d.  h,  eigent- 
lich nur  die  Reime  der  zweiten  und  vierten  Zeilen;  die  ersten  und  drit- 
ten haben,  wie  er  selbst  bemerkt,  nur  eine  sehr  unregelmässige,  also 
bloss  zufällige,  Assonanz),  die  er  dadurch  bekommen  hat,  hätten  ihn 
bedenklich  machen  sollen ;  überdiess  musste  er  dabei  zu  mehreren  Aus- 
nahmen und  Freiheiten  (z.B.  fünf-  bis  sechszeiligen  Strophen,  dazwi- 
schen zweizeilige  in  den  Cäsuren  und  am  Ende  reimende  Alexandri- 
Berstrophen,  und  vere  de  mesuree  vari^)  seine  Zuflucht  nehmen ;  kur^ 
seine  eigene  Restitution  spricht  dafür,  dass  sich  in  diesen  rhythmischen 
Zeilen  zwar  aicht  die  Reste  eines  eigentlichen  Volksliedes,  wohl  aber, 
wie  er  selbst  ganz  richtig  bemerkt  hat,  eines  volksmässigen,  nach  Art 
der  älteren  Kirchenprosen  verfassten  Liedes  (Matlue)  erhalten  haben, 
das  also  aus  zweitheiligen,  am  Ende  (und  manchmal  auch  in  der  Mitte, 
leoninisch)  unmittelbar  reimenden  Langzeilen,  von  versciüedenem  Rhyth- 
mus und  in  ungleichmässigen  Strophen  (deren  richtige  Abtheilung 
sich  allein  durch  die  zu  Grunde  liegende  Melodie  herstellen  iiesse), 
bestanden  habe  (ebenso  besteht  der  berühmte  Rh/thmus  aaiyricue  de 
temporibue  Koberii  regie  aus  zweitheiligen,  leoninisd)  gereimten  Lang« 
Zeilen,  die  nicht,  wie  Hr.  L.  will,  in  Strophen  von  vier  kurzen  oder 
Halbversen  aufzulösen  sind;  wiewohl  seine,  auf  die  Wiederherstellung 
der  Reime  gegründeten  Verbessern ngs vorschlage  alle  Beachtung  ver- 
dienen). Aber  auch  die  Entdeckung  und  Wiederherstellung  eines  sol- 
chen, jedenfalls  aus  dem  9ten  Jahrb.  stammenden  Modue  ist  noch  wich- 
tig und  interessant  genug,  und  es  ist  recht  sehr  zu  wünschen ,,  dass 
dieses  Beispiel  zur  Auffindung  ähnlicher  Ueberreste  alter  volksmässiger 
Gedichte  des  lateinischen  Mittelalters  aneifere,  woran  besonders  die  in 
dieser  Hinsidit  noch  so  wenig  nntersuditen  Hagiographen  Ausbeute 
versprechen.  In  dieser  Beziehung  ist  nicht  nur  Hrn.  L*s.  Versuch 
durchaus  lobens-  und  nachahmungswürdig,  sondern  auch  die  Absicht, 
in  der  er  ihn  bekannt  gemacht  hat,  verdient  Anerkennung  und  Beher- 
zigung ;  so  sagt  er  treffend :  J^ai  voulu  numirer  ausei,  par  eee  exemptee^ 
de  ifudle  numi^e  eure  et  {adle  pourrait  nutrcher  un  erudit  aui  ee  com- 
eacrerait  ä  la  recherche  des  momiments  de  la  poesie  latine  rimee  et  papu- 
Unre  du  mayen-Aye,  Vhistoire  de  la  poesie  fran^aisey  qui  doit  tani  h  ces 
essais ,  ne  sera  pas  complite ,  tani  ^ue  cette  mine  naura  jtoint  ei4  fouiUee 
(und  das  gilt  wohl  mehr  oder  minder  von  der  €reschichte  der  Poesie 
aller  übrigen  europäischen  Nationen  im  Mittelalter). 

157)  DerLeich  von  den  beiden  Heinrichen  wurde  ebenfalls  zuerst 
von  EccARD,  a.  a.  O.  p.  50,  herausgegeben;  seitdem  Öfter  (z.  B.  von 
SoLTAU,  S.  16  —  19),  am  besten,  wie  immer,  von  Lachmahn,  in  den 
Jahrbüchern  des  deutschen  Reichs  unter  dem  Sachs.  Haoae.  hgg.  v. 
L.  Ran  KB.  Bd.  I.  Abtheil.  2,  Jahrb.  d.  d.  R.  unter  der  Hesrscliaft  Konig 
Otto*«  L  93d  hU  95L    Vou  Rud.  Anast.  Köpkb.    Berlin  1896.  S.  96 
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bis  96,  Excnre  6:  ,Jn  diesem  Leicb  haben  die  Strophen  4,  4,  S,  3,  3, 
4,  3.  3  Langzeilen,  in  dem  anf  den  Li.  Georg  5^  5,  5,  6,  «,  6,  9^ 
9,  9  ider  erstere  also  etwa  nach  zwei  wiederholten  und  wiederauf- 
genommenen^ der  letztere  nadj  drei  nadieinander  abgesungenen  Cho- 
rälen?). 

158)  Darauf  deuten  schon  die  Ueberschriflen ,  welche  immer  die 
Melodie,  als  die  Hauptsache^  angehen,  und  der  Name  selbst,  den  die 
meisten  dieser  Gedichte  fuhren,  wie  Moilua  OttinCy  Modus  Liebinc^ 
Modus  Florum  (so  wie  noch  heutzutage  bei  den  Volksliedern  im  Tvn 
Q.  8.  w.),  und  es  genügte  daher  meist,  den  allbekannten  Modus  nur  so 
zu  bezeichnen,  oder  höchstens  auch  die  Anfange  in  Neumen  oder  No- 
ten beizufSgen  (das  lateinische  Modus  wurde  also  genau  in  der  Dop- 
pelbedeutung des  ^iecliischen  youos  gebraucht,  für  Tonarten,  und 
eine  Art  dithyrambischer  Lieder  ohne  eigentlich  strophische  Wieder- 
kehr). So  heisst  es  in  den  Gedichten  selbst,  z.  B.  im  Modus  OtUne: 
quem  hie  modus  refert ;  —  In  Conrndum  Sal,  imp,  (bei  Eccaro,  p.  56) :  Me- 

los  cuncfi  concinniintes ;  —  in  Heriherlum  Arthiep,  Colon,  (ebenda,  p. 

59):  Fibris  cordis,  caufe  ieniiSy  ifgfos  concinnamus ;  -  Modus  Flo^ 

rum  (bei  Ebbrt,  S.  79):  Mendosam  quam  cantUeuam  rnjo^  pneruVs  rom- 
mendatam  dabo  quo  mothtlos  per  mendttces  risnm  andiloribus  irtifenfem 
fertmt.  Selbst  noch  von  dem,  schon  eigentlich  strophisch  gebauten  Lied 
auf  Heinrich  II.  bemerkt  J.  Grimm  (Lat.  Ged.,  S.  XLfV) ,  dass  ihm 
wahrscheinlich  eine  bestimmte  Melodie  unterlag.  —  Daher  sagte  schon 
Bbda,  in  der  oben,  S.  84,  angeführten  Stelle  von  dergleichen  nach 
der  Melodie  verfertigten  Gedichten,  im  Gegensatz  zu  den  eigentlich 
metrischen  und.  kunstmassigen :  sed  sono  et  ipsn  modulatione  ducenie. 

159)  Wie  z.  B.  der  Modus  Carelmanninc  und  Lydius  ChttTromtami- 
€us  trotz  verschiedenem  Rhythmus  nach  derselben  Melodie  gingen  (vgL 
Lachmann,  Ueber  die  Leiche,  S.  4S0). 

160)  Mit  Beziehung  anf  dieses,  nie  ganz  verwischte  Yolksthumlidie 
Element  der  Psalmodie  heisst  es  z.  B.  von  den  niitm/ioM ,  secuhtres 
cantilenas;  psalmos  vulgär es^  semlares;  plebejos  psolmos  (nicht  At/mwot); 
cantita  ruslica  ei  mej4a  (vgl.  Graff,  Althd.  Sprachsch.  11.  S.  199,  unter 
Lud;  —  nnd  Massmann,  a.  a.  C,  S.  11),  was  ganz  auch  auf  die 
obigen  Gedidite  passt,  und  ihre  beiden  Grundelemente,  das  kirchlich* 
melodische  und  volksmässig-formelle ,  treffend  bezeichnet. 

161)  Es  dürfte  wohl  von  den  Mysterien  und  Mirakeln  überhaupt 
gelten,  was  von  dieses  Hilariüs  Ludus  super  icdnia  sancH  NicoM 
Hr.  v.  MoNMBRpTJ^  {TheAire  fran^.  au  mmjen-dge,  p.  159)  bemerkt  bat; 
Les  ritnels  des  Xie  et  XJie  siMes  contiennent  en  effet  uue  prose  en  Vho9i^ 
nemr  de  saini  Nicahts,  ok  sont  citehrees  les  merveilles  quon  se  plmsail  h  aftri^ 
huer  ce  h  samt,  comme  autant  de  faits  certains  et  authenliques.  De  cetle  prose 
(l  nCy  aoait  plus  qunn  ptts  H  faire  pour  dotmer  h  ces  mirades  uns  forme 
dramatique:  au  XUe  sidtle  Hilairk,  disdple  d^An^LARB,  et  «n  meine 
de  tabbaye  de  Srnnt-ßtefioit-sur-Loire ,  dont  le  nom  est  tncoftfiu,  compos^ 
rent  des  mystires  latins  sur  les  prmcipaux  ^^emens  de  la  vie  de  toinf 
Nicolas,  Ces  piäces  ^taieni  reprisenties  dans  les  eglises^  au  miHeu  de» 
Offices  divtns;  elles  sont  icrites  en  vers  rimis^  dont  la  latinitS  semlde  cnt^ 

rk  sur  le  langage  vulgaire:  e*est  du  roman  mis  en  bas  laft'fi,  fei  qu^on 
parlait  oTors  &m  les  doUre$.     Diese  kirchlichen  Yolksdnunen  sind 
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wohl  znnSchtt  aas  den  Profen  and  Kpisiolk  farcHis  (ygl.  Anm.  150), 
den  geistUchea  Volksballaden,  hervorgegangen. 

162)  Dieses  Lai  hat  genaa  die  Sequenzenform,  and  unterscheidet  sicli 
dnrch  den  nicht  gleichförmig  durchgeführten  Strophenbao  und  durch- 
aus unmittelbar  gebundene  Reime  so  auffallend  von  den  übrigen  Ge- 
dichten Thibado's  in  der  höfisch-knnstmässigen  Form,  dass,  wenn  er 
es  auch  nicht  selbst  un  lai  genannt  hätte,  man  es  doch  nimmer  für 
eine  ChnnttoH^  für  ein  eigentliches  Kunstlied  hatte  ansehen  können. 
Diess  hat -selbst  De  la  Ravalli&re  gefühlt,  wiewohl  er  aus  ünkennt- 
niss  de^:  wahren  Genesis  dieser  Laisform  dadurch  nur  zu  einer  falschen 


^)  de  lametire  au  rang  des  Chanwus  (!),  parce  quil 
"est  constnni^  que  Ioh  chantoil  les  laie  (allerdings,  und  gerade  deshalb 
mnsste  es  in  Strophen  abgefasst  sein;  allein  nur  mit  Hülfe  der  Melo- 
die, nach  welcher  es  abgefasst  war,  und  die  leider  nicht  erhalten  zu 
sein  scheint,  liesse  sich  dessen  Abtheilung  mit  Sicherheit  bestimmen). 
Ceiuki  petU  paaser  pour  une  parapkrase  du  De  prafundis,  —  Selbst  noch 
der  treffliche  Dibz  (Poesie  der  Troubadours  S.  251  und  255),  dem 
jedoch  nur  diess  eine  Beispiel  eines  lyrischen  Lai  aus  der  Zeit  der 
höfischen  Kunstlyrik  bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  liess  sich 
durch  diese  Ungleichheit  der  Strophen  irre  fuhren,  und  halt  danach 
das  lyrische  Lai  für  ein  strophenloses  Singgedictit  mit  un  verschränkten 
Reimen,  an  welcher  Definition  das  erste  Merkmal  (strophenlos),  wie 
gesagt,  ganz  falsch  ist  (ist  ja  doch  ein  strophenloses  Singgedicht  eine 
Contradictio  in  adjecto),  und  auch  das  letztere  (mit  unverscliränkten 
Reimen)  nur  von  den  ältesten  <3redichten  der  Art  gilt,  in  denen  über- 
haupt  der  volksmässige  Charakter  noch  reiner  bewahrt  und  daher  al- 
lerdings die  unverschrankte  Reimbindung  (rtntfs  platee)  noch  vodierr- 
schend'  ist,  was  abermals  für  meine  Ansicht  von  dem  Ursprung  und 
der  wahren  Natur  dieser  Laisformen  zeugt. 

1^3)  Wahrscheinlich  ist  dieser  Er^oci.  derselbe  Dichter,  den  La> 
BORDE  in  seinem  Eseai  sur  la  musiquey  II*  p,  156,  unter  dem  Namen 
Arnodld  lb  YiiLLEüx  als  den  Verfasser  von  drei  Chansmu  anfiohrt. 
—  Dessen  Lai  befindet  sich  in  dem  Ms,  de  la  bild*  du  Roi^  su^tpUment 
francois^  No,  184,  foi,  61  v^,  avec  musique  ,  Xllle  siicle;  die  grösseren 
Absätze  oder  Hauptabtheilungen  sind  durch  verzierte  Anfangsbuchsta- 
ben {letlres  ioumeures)  bezeichnet,  äbrigens  aber  ist  das  Gedicht,  wie 
gewöhnlich,  in  continuo  wie  Prosa  gesäriehen  und  über  einigen  Zei- 
len mit  Musiknoten  versehen.  Ich  habe  die  beiden  ersten  grösseren 
Absätze  getreu  nach  der  Abschrift  des  Herrn  Michel  und  mit  dessen 
Bemerkungen  ,in  Beziehung  auf  das  Anfangen  und  Aufhören  der  no- 
tierten Melodien  mitgetheilt  (Hr.  M.  hat  diese  grösseren  Absätze  Cou~ 
fiele  genannt;  ich  habe  sie  durch  1  und  II  bezeichnet);  nur  habe  ich 
versucht,  sie  nach  der  angedeuteten  Musik  und  den  Reimreihen  stro- 

Shisch  unterztttheilen,  indem  ich  den  Beginn  einer  neuen  Reimreihe  (und 
aber  auch  wahrscheinlich  einer  anderen  Melodie  oder  veränderten  Modu- 
lation) durch  Anfangsbuchstaben  in  Uncialschrift  bezeiclinete,  die  zusam- 
mengehörigen Reimsätze  (die  daher  nach  derselben  Melodie  gingen)  aber 
durc»  gewöhnliche  grosse  Anfangsbuchstaben  von  einander  unterschied. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  meist  zwei  (manchmal  auch  drei;  wie  in  11  in  der 
ersten  und  dritten  Reimreihe)  Reimsätze  (oder,  in  dieser  Beziehung,  Halb- 
ttrophen)  nach  derselben  Melodie  gingen,  dass  auch  in  den  einzelnen 
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ReimsäCzen  selber  die  Zweitheiligkeit  vorherrschte,  dass  schon  dage- 
wesene Reimreihen  (und  daher  auch  die  Melodien)  wieder  aufgenom- 
men w^urden  (wie  in  11  die  vierte  Reimreihe  der  zweiten  ganz  gleich  ge- 
baut ist,  und  daher  auch  keine  Musiknoten  hat,  weil  die  Melodie  der 
zweiten  wiederholt  wurde),  und  dass  die  beiden  grösseren  Absätze 
durch  gleiche  Schlusskadenzen  (vierzeitige,  mit  der  letzten  Zeile  des 
unmittelbar  vorhergehenden  Reimsatzes  und  untereinander  einreimige, 
die  also  wahrscheinlich  nur  eine  ritornellartige  Wiederholung  des  Schlus- 
ses der  letzten  Melodie  dieses  Absatzes  waren)  dreitheilig  abschlössen 
(auch  diese  Schlusskadenzen  habe  ich  durch  einen  grossen  Anfangs- 
buchstaben bezeichnet).  Aber  nicht  nur  die  j^rösseren  Absätze  sind 
im  Ganzen  sehr  ungleich ;  sondern  jeder  zerfallt  wieder  in  sowohl  der 
Dimension  als .  der  Reimstellung  nach  verschiedenartige  Reimreihen 
(Strophen);  die  rimes  pla1e$  und  n'fties  eouees  (fast  der  ganze  zweite 
Absatz  ist  in  Strophen  mit  rhne  «mee,  theils  in  normalen,  theiU  mit 
drei  und  vier  Strophenzeilen  vor  den  Refrainzeilen)  herrschen  vor, 
wiewohl  auch  schon  eigentliche  Hmet  crvisees  (wie  in  dem  grössten 
Theile  des  ersten  Absatzes)  vorkommen.  Die  Reime  sind  schon  meist 
weiblich  (aber  nur  ein  paarmal  regelmässig  mit  männlichen  wechselnd, 
melangees^  wie  in  H  die  erste  und  dritte  Reimreihe)  und  die  Verse  durchaus 
sechs-  oder  achtsylbig.  —  Aus  dieser  Probe  lässt  sich  daher  schon  ab- 
nehmen, dass  auch  in  diesem  Lai  die  charakteristisdien  Merkmale  der 
Sequenzen  form  sich  finden,  und  man  konnte  jeden  der  grösseren  Ab- 
sätze mit  einer  kleineren  Sequenz  vergleichen. 

164)  So  enthält  z.  B.  die  Handschr.  6612  der  k.  Bibl.  zu  Paris  den  al- 
legorisch-satyrisch-paränetischen  AcMfum  de  Fau»el  (verfasst  zwischen 
1310  u.  1314)  untermischt  mit  vielen,  aber  durchaus  geistlichen  oder 
volksmässigen  lateinischen,  f^ranzÖsischen,  oder  halb  latein.  halb  fran- 
zös.  Gesängen,  unter  welchen  auch  mehrere  JLirt«,  und  zwar  zunächst 
mit  den  Proges  zusammengestellt,  vorkommen,  wie  aus  folgender  In- 
haltsangabe dieses  Theils  der  Handschr.  bei  Hrn.  P.  Paris  (Les  üfss. 
fr.  de  ia  bUti,  du  Rm^  /.  p.  305)  erhellt :  MSm  ce  voinme  mint  contemM*fe 
fn^emier  ei  U  eecont  Uwe  de  Fauvel^  et  parmi  lee  II,  Uvres  »unt  eearipst 
et  wttez  lee  moteiz*  Im»,  prosee.  haladee.  nmdetmK.  retptma,  anienee.  et 
versez  qui  »"enemvewt.  —  Suit  la  table  de  24  motete  h  UreUee;  de^pro' 
se$  et  inis;  de  13  rondeaux,  ballade»  et  refraifu  de  Kantons;  enfin  de  52 
äüeluyeey  tmtemee^  reepous,  ygnee  {swm  deute  pour  ymnee)  et  vereez.  Und 
p.  321:  Ot  e'ensmveHt  eotes  chanfone  que  ceue  md  fmat  le  ckahvnK  cAim- 
tent  parmi  Uz  rMs,  et  puiz  apree  irmtvera-on  m  iai  de»  HHIequine»  (y^ 
ebenda,  p.  S22  —  325,  über  die  .Me»me  Ueüequm;  —  dazu  Grimm, 
Deutsche  Mythologie,  S.  527 ;  —  Micbbl,  TheMre  fnm^  m»  mo^ett" 
Affe^  p.  73—76). 

165)  So  z.  B.  in  folgenden  Stellen,  wobei  jedoch  nicht  zu  über- 
sehen ist,  dass  die  provenzalischen  in  Bearbeitungen  nordfranzösiscber 
Originale  vorkommen: 

Apres  fli  levon  U  jßfiizr; 

dui  sanp  novella  violadura, 
Ni  canzo,  ni  deecort^  nilois, 
AI  plus  que  poc,  avan  si  trais 

{Ramam  de  FImnenem,  bei  Ratwouard,  Ijex. 

rom.  /.  f».  9;  vgl.  oben  S.  51). 
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Chanson  e  Im«,  detcorfz  e  tots, 
Senrentes  et  autres  cantars 
Sapia  ploB  qae  nala  ytglan 
(ebenda,  p.  21). 

E^ls  joghtTy  qne  son  el  palais, 
Vioian  deweartz  e  sons  e  inis  ^ 
B  dansaa  et  cansonz  de  gesta 

{Roman  de  Jaufre^  ebenda,  p.  161). 

n  monte  \ß  soir  as  kerniax, 

Et  atrempe  ses  chalemiax, 

Et  ses  bnisines  et  ses  cors:  .    * 

Une  Qre  dit  taiz  ei  descnrs^ 

Et  Bonnez  doaz  de  controvaitte 

Ab  eBtiyes  de  Cornoaille 

(Roman  de  ta  Rose^  v,  3911,  angeführt  Yon 
Roquefort,  OIoss,  unter  Descors,  der,  wohl 
ganz  willkürlich,  Descore  also  definiert:  E$- 
pdce  de  pocsie^  de  chanson  h  refrain), 

Za  dieser  Stelle  gibt  Herr  P.  Paris  im  Buneiin  du  »iMiophOet  2e  «^ 
m,  No.  7,  SepUmbre  1636,  p.  215,  folgende  Varianten: 

Une  fois  dit  lais  et  descors. 

Et  sons  nouTiaus  de  Coarnonaille; 

A  ses  calemians  sotfle  et  taille. 

Un  heure  dit  chans  de  descorM^ 
Et  sons  nonveaux  de  contretaille 
Aus  chalemeaus  de  CornouaiUe. 

Jedenfalls  ist  in  diesen  Stellen  mehr  Ton  den  Weisen,  Ton  den  Melo* 
dien  die  Rede,  und  zwar  von  Yolksmassigen,  ja  in  der  ersten  offenbar 
auch  yon  Volksballaden  (s.  oben,  S.  51),  und  in  der  letzten  scheinen 
Yorzugsweise  komische  Weisen  gemeint  zu  sein. 

166)  So  heisst  es  z.  B.  in  einem  solchen 'lyrischen  Lai,  das  anch 
noch  dadurch  merkwürdig  ist,  dass  es  gleichen  Titel  mit  einem  be- 
rühmten epischen  trägt,  nämlich  FA  Lai»  du  JUewre  foel^  mit  welchem 
es  jedoch  sonst  nichts  gemein  bat,  da  selbst  die  Pflanze,  wovon  diese 
beiden  Lais  benannt  sind,  in  dem  lyrischen  anders  (allgemeiner,  nur 
als  süsser  und  besser  duftend  als  sonst  eine  Pflanze)  gedeutet  wird^ 
und  das  lyrische  nur  eine  ganz  allgemein  gehaltene  verliebte  Tändelei 
ist  (vielleicht  tragt  es  diesen  Namen  nur,  weil  es  nach  der  Weise  des 
aiidi  jenem  epischen  zu  Grunde  liegenden  Volksliedes  vom  Geissblatte 
gemacht  wurde): 

Par  cortoisie  despnel 

vilonie  et  tot  orguel, 

car  che  k*ont  chaschi^  mi  oel 

le  me  fönt  metre  sos  snell. 

•i.  Im  j  *acuel : 

c*est  del  Jdevre  fnel 

comender  voil 
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com  eil  ki  mais  ne  me  deal 
des  matis  dont  doloir  me  suel; 
mais  cbi  en  recuel. 

Amte,  je  vos  »alu 
ens  mon  lai  premierement; 
doce  amie,  mon  salu 
prend^s  ao  comencement, 
car  molt  m'a  vers  vos  valii 
ke  si  deboinairement 
▼OS  a  de  ro^amor  chalti; 
je  faisse  mort  autrement 

(M#.  ciii  Jioj,  »wpplemefa  fnm^.  No.  184.  —  Xtlle  tt^cl«  —  fiA.  66  r», 
«vec  musique.  —  Mi^etheilt  von  Herrn  Fr.  Michel.  —  Bemerken*- 
werth  ist,  dass  in  diesem  Lai  schon  die  letzte  Reimreihe  der  ersten 
l^nz  gleich  gebaut  ist,  vras  später  von  den  Rethorikem  zor  Regel  er- 
hoben wurde). 

167)  Daher  ist  in  der  Folge  CompUtinU  und  hni  fast  synonym  ge- 
worden ;  wie  z.  B,  in  Bastbro^s  Criwca  proenzal,  unter  Lm^  «s  Lamenti} 
-—  und  bei  Chaucbr: 

And  in  a  lettre  wrote  he  all  his  sorwe, 
In  manere  of  a  complttiwt  or  a  Uty^ 
Unto  his  faire,  freshe  lady  May 

{Cttfaerbury  Tales^  Marchantea  Tdle^  v.9754). 

He  was  dispetred;  nothing  dorst  he  say. 
Sauf  in  his  songes  somwhat  would  he  wray 
His  wo,  as  in  a  general  complaining; 
He  Said  he  loved,  and  was  belowed  nothing. 
Of  awiche  maiere  made  he  mamf  Ittyeg^ 
Songes,  compltiniet^  roandels,  virelayes 

(ebenda,  FrankdeineM  Täle^  v,  11255). 

So  haben  unter  den  späteren  Eustachb  Deschamps,  Froissart,  Alain 
Chartibr  u.  A.  verliebte  CompltUntes  und  selbst  Todtenklagen  (wie 
z.  B.  der  erste  sein  Lay  d»  irH  bcn  comtestable  Betirand  du  OuescHn^ 
in  seinen  IWsJes,  p,  151)  in  der  Laisform  gemacht,  ja  auch  politische 
CamplainteM  finden  sich  in  dieser  Form ,  wie  z.  B.  The  Song  of  ihe 
Chtrch  (/sfvd  camHemn  fnctum  fmt  an.  1256  gupra  desolatione  Bcdemae 
angUcanae)^  ein  anglo-normandisches  Lai  in  Wrioht's  Pl>UU  Song$^  p. 
42;  u.  B.  w. 

166)  Man  vgl.  über  Goillaümb  db  Machault  die  von  Ro^üb- 
FORT,  ^nl,  p.  105,  gegebenen  Nachweisangen  (hiezu  noch  Sinhbr,  CattU* 
MM.  MfL  Bement.  Tom.  iil.  p.  403—409).  Wie  weit  sich  der  Ruf 
dieses  grtmt  refhorUme  de  nouvette  fomrme  verbreitet  hatte,  ersieht  man 
unter  anderm  aus  folgender  Stelle  des  berühmten  Briefes  des  Marqübs 
PB  Sahtillava:  MidUtute  escrihiö  aei  näemo  tm  grani  UbrodehtUndae^ 
taneiomet,  roiwteies,  /oys.  v^rolfiis,  e  neonö  nmdios  delioB  (d.  i.  setzte 
selbst  viele  davon  in  Musik);  denn  dass  der  Marquis  hier  unseren 
Machault  im  Sinne  gehabt  hat,  und  nidit  Pibrrb  Michault,  wie 
Sakchbz  (f.  p.  66)  will,  erhellt  schon  aus  der  clironologischen  Stel- 
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lung  desselben  nnmittelbar  nach  den  VerfaMern  des  Ramtm  dt  In  Rou 
und  Tor  Otuo  dk  Grantson  nnd  Albn  Cbarrotibr,  wahrend  P.  Mi- 
CHAULT  erst  um  1466  lebte  (der  Mart^ois  aber  starb  bekanntlich  1458) 
und,  meines  Wissens,  nar  durch  seine  Compiainte  mir  In  mort  de  ia 
Comtesse  de  Cham^ois  und  seine  halb  in  Prosa  halb  in  Venen  geschri«^ 
bene  Dance  nux  AvengUe  (vgl.  Ro^uBroRT,  GAist. ,  TnUe  des  mifMr», 
p,  766;  —  und  ANoni  taü  Hasselt,  jEssut  eur  Vhiel,  de  In  poetU 
ftan^.  en  Bdgique. '  BruselltB  1838.  4.  p.  123  —  124)  bekannt  wurde, 
aber  keine  lyrischen  Gedichte  der  oben  bezeichneten  Art  hinterliess 
\ Mithalte  für  Mnchnvie  könnte,  wenn  es  nicht  verlesen  ist,  leicht  ein 
Fehler  der  Copisten  sein,  denen  der  spater  lebende  Michault  bekann- 
ter war,  als  der  ein  Jahrhundert  frulier,  um  1370,  verstorbene  Ma- 
chault).  Der  Abb^  Rivb  fuhrt  in  seiner  oben  erwähnten  Beschrei- 
bung einer  die  Poesien  des  Machault  enthaltenden  Hs.  des  Ihic  de 
la  ValUere  die  Titel  mehrerer  seiner  Laie  an,  wie'Lay  mort^^  Lny  de 
In  Fontehme^  adresse  h  In  Sie  Vierge^  hny  de  Con forty  Lny  de  Bwme 
MÜepenmce,  Lny  de  Piour^  Lay  de  In  Souede^  I^y  de  In  Hose  u.  s.  w.  — 
Die  nun  auf  der  k.  Bibl.  zu  Paris  befindlichen  Hss.  no.  7609  und  snp^ 
flem,  fran^.  no,  43  enthalten  M.*s  Poesien  und  darunter  sehr  viele 
Lais  nnd  auch  mehrere  mit  den  Melodien.  Aus  der  ersteren  dieser  Hss. 
hat  Hr.  BorriE  db  Toulmom  (a.  a.  O.)  die  erste  Strophe  (U  premier 
Couplet)  eines  seiner  Lais,  J''aim  In  fiomr  u.  s.  w.,  mit  der  Melodie  im 
Original  und  in  der  Transposition  {trnduclien)  gegeben  (danach  auch 
von  Hm.  Hofrath  v.  Kiesbwbttbr  in  der  Leipziger  allgem.  musik. 
Zeitung,  1638 ,  musikal.  Beil.  No.  12,  mitgetheilt).  —  Ans  beiden  Hss. 
hat  auch  mir  mein  unermüdlicher  Freund  Hr.  Fr.  Michbl  mehrere  Pro- 
ben von  M.*s  Lais  mitgetheilt;  hiervon  gebe  ich  im  Anhang,  No.  XVa, 
die  ersten  drei  Strophen  eines  melodierten  Lai  genau  nach  der  Hs. 
als  Muster  der  Schreibweise,  und  mit  darunter  gesetzter  strophischer 
Auflösung;  und  No.  XVb  ein  vollständiges  Lai,  bei  welchem  zwar  die 
Älelodie  sich  nicht  notiert  vorfand,  das  aber  ein  schon  allen  Regeln 
der  Praceptisten  entsprechendes  Beispiel  eines  pnrfnü  Ini  dtnmonre  ge- 
walirt  —  Uebrigens  sdieint  es  mir  bemerkenswerth,  dass  —  diesen 
nnd  den  übrigen  mir  zugekommenen  Proben  nach  zn  nrtheilen  — 
in  den  Lais  des  Machault  die  Strophen  mit  rtme  oon^  noch  die  bei 
weitem  vorherrschende  Reimweise  sind. 


169)  Bs  ist  nicht  unmerkwurdig,  dass  selbst  die  damals  gangbare 
falsdie  etymologisclie  Ableitung  der  Wörter  Lay  und  Yirelny  von  Ini-- 
CM  (Affo;)  daför  zu  sprechen  scheint,  als  hätte  man  noch  zu  jener 
Zelt  eine  dunkle  Ahnung  von  dem  volksthümlichen  Ursprünge  dieser 
Formen  nnd  der  ursprünglichen  Bedeutung  ihrer  Namen  gehabt;  so 
heisst  es  z.  B.  bei  Hbnrt  dk  Crot  (fol,  n  üij,  r*,  —  von  Borbl  In 
seinem  Dict,  dee  termes  du  vienx  franc,^  unter  Ftrelms,  wörtlich  nachge- 
schrieben) :  Au&e  tnUle  de  rondemux  double»  qni  se  nomment  simples 
virUns  pomr  ce  que  pens  Ms  les  mettemt  en  lenrs  chnnsons  rurnles  (Hburt 
DB  Crot  erwähnt  äbrigens  der  Lais  nur  nebenbei  und  würdigt  sie 
keines  besonderen  Abschnittes  mehr).  —  Und  Sibillbt  sagt  noch  (p. 
191):  Virlny  est  vers  lyriaue  ou  It^que^  c*eft  h  dire  popniaire,  Wiewonl 
derselbe  andrerseits  durcu  die  zu  seiner  Zeit  schon  präponderierende 
humanistische  Richtung  gegen  das  Kinheimisch-Volksttiiimliche  so  ver- 
blendet war,  dass  er  an  einer  anderen  Stelle  (p.  139)  mit  pedantischer 
Befangenheit  den  Ursprung  und  das  Muster  der  Laisfbrm  bei  Grie- 
chen und  Römern  sucht:    Cor  ä  wmy  dtrSf  les  petUe  vers  TrodUiSques, 
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qm  fthß  MUß  Tt^^g^dim  ^Hryms  m  LoHms^  «Nif  h  paifon,  ümflut1e$ 
tmtiem  onf  farm^  U  Lay  ei  fir^my  n*  t.  w. 

170)  Herr  Prof.  D.  Mabsuaxv  hat  mir  folgende  Notiz  gütigst  mit- 
getheilt:  y,d€T  Cod.  ^  (Pg.  18  —  14  Jh.)  der  Grazer  Uiuyeraitatibibl. 
entlialt  ein  lateinisches  Psatterium  mit  rothen  deutschen  Randbemer- 
kuogen  über  die  Entstehung  der  einzelnen  Psalmen.  Während  bei 
dtfn'  üb#igen  Psalmen  »alm^  gebet  steht,  heisst  es  zu  Ps.  XTV:  Dem 
Mift  wieenfftt  ijiwut  wm  got  das  er  dt  menedteit  an  stcft  soll  nemen  daz 
tÜ  Yrir^iciiwffM."  Also  wie  modtw  und  cantimm  (s.  Lachmank,  S.  424) 
wird'  hier  selbst  peahnue  dordi  leich  gegeben;  schwerlich  wird  man 
ftber  auch  hymnue  dadurch  übersetzt  fiinlen.  —  Uebrigens  wurden  Lai 
nn(f-  beieh  -anch  von  dem  Gesang  der  Instrumente,  d«  i.  von  den 
auf  ihnen  gl^spielten  Sangweisea  gebraucht. 

171)  So  sagt  auch  W.  Wackbrivagbl,  Die  Yerdtenste*  der  Scltwei- 
%er  um  die  deutsche  Lit.  Basel  1833.  8.  B.  11:  „Gleich  zu  Anfange, 
noch  geraume  Zeit  vor  1|90,  sehen  wir  eine  der  beliebtesten  Formen  der 
mittelhochdeutschen  Poesie,  die  80genan;iten  Uichey  in  dem  Lande 
Weltlich  der  Keuss,  zu  Kngelberg  oder  zu  Muri ,  ihren  Ursprung  neh- 
men:* man  ahmte  damit  eine  Art  des  lateinischen  Klrchengesanges 
nadi,  die  Sequenzen,  die  einige  Jahrhunderte  früher  waren  zn  St. 
Gallen  von  Notkb^  Balbulüs  erfiinden  worden.**  -^  Denn  einer  der 
ältesten  Leiche  (der  älteste  bekannte  in.  der  schon  ausgebildeteren 
strophischen  Form  der  späteren  Sequenzen;  —die  noch  älteren  Leiche, 
wie  der  halb  lateinische  halb  deutsche  von  den  beiden  Heinrichen, 
d«r  Tom  hL  Georg,  sind  noch  in  der  Form  der  älteren  Prosen ;  vgL 
Lachmahv,  Ueber  Stiigen  und  Sagen,  S.  4;  und  oben  S.  118),  ein 
Ifarienleich,  fand  sich  sogar  noch  mit  der  Ueberschrift  Se^uentia 
de  Sa  Marin  in .  Schweizer  Kirchenbüchern  zn  Muri  und  Kngel- 
^i*^  (▼e.l- '  ^-  Wackbrnaoel  Altd.  Lesebuch  ,  Sp.  273).  —  So 
singt  Tristan  auch  lateinische  Leiche ,  und  Isot  fidelte  Leiche  tNMi  san 
Z^  «mi  SAH  JHnise  (s.  Gottfribd  von  Strassbdrg,  Tristan,  V. 
3006,  8066);—  in  der  Lamhacher  Hs.  der  Wiener  Hofbibl.,  welche 
JoHAiii9*s.  des  Mönchs  von  Salzburg,  bekannte  Uebersetzungen  latei* 
nisoher  Kirchenlieder,  besonders  Sequenzen,  enthält,  heisst  es  in  der 
üebenchrift  (fol.  107):  Dif  eequenczen  hat  ein  gelertter  herr  her  Johanns 

Hin  Mumch  gemacht mmeer  liefen   frawen  der  mueter  Marie  zu  ge* 

Mehet  u.  s.  w.  (vgl.  meine  Beschreibung  dieser  Hs.  in  den  Altd.  Blät- 
tern, IL  S.  311  —  316);  — •  und  noch  Fraubi«lob*8  berühmte  Para- 
phrase des  Ckoiticum  cofiltoonim  ist  ein  Leich  (Marienieich),  und  so- 
wohl dieser  als  seine  beiden  andern  Leiche,  der  Kreuzesleich  und  Min-« 
nenleich,  haben  noch  den  kirchlichen  Refrain  der  Antiphonen,  ^mvae 
(vgL  Amn.  22).  Ja  „die  Handschriften  setzen  den  Namen  {leich)  meist 
nur  zu  den  geistlichen  Gedichten  dieser  Art*'  (Lachmank  ,  S.  421). 

.172)  So  eben  erhalte  ich  des  Hm.  Prof.  v«  d.  Hagbn  langst 
erwaitete  Ausgabe  der  Minnesinger;  man  vgl.  seine  Bemerkun- 
gen über  die  Leiehform  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theil ,  S. 
XXXIV  —  XXXVfll  (VgL  auch  Thl.  IV.  S.  399,  432  —  433, 
735  —  736 ,  741)  und  Hrn.  Prof.  Fischbr*s  über  die  Sangweisen 
der  Leiche  in  Thl.  IV.  S.  861  —  862,  besonders  aber  die  beiden  aus 
der  Jenaer  Hs.  mitgetheilten  Leichmelodien  (zu  den  Leichen  des  wil- 
dbn  Albxamdbr,  und  Hbrmamm  drs  Dambn,  in  den  Sangweisen,  S. 
785  —  790,  nnd  832  ^  839).  So  charakteruiert  der  Erstere  die  Leich> 
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form:  ^^Dfeier  Lekh«  in  seinen  rasdi  wedueliiden  Bewegnng^eii  nnd 

hocli  auf-  und  absteigenden  Tonlaafen  des  begleitenden  Saitempiels 
(wie  Liechtenstein  ihn  ^beschreibt)  gehört  wohl  za  den  ältesten  Ver- 
bindungen des  TolksmSssigen  Sanges  mit  dem  Kirchengesange.... 
So  sehen  wir  auch  diese ,  so  nahe  mit  den  Reimpaaren,  wie  mit  der 
einfachen  Stanze  der  Erz^hlnng  rerbundene,' ja  der  Prosa  sich  na> 
hernde  eigenthümliche  Dichtart  anfs  manigfaltigste  und  knnstreicbste 
ausgebildet;  und  obgleich  sie,  bei  ihrer  ursprünglich  loseren,  auch 
durch  häutiges  Ueberlaufen  der  Sätze  f^ier  sich  fortspimienden  <«er 
staltung,  und  entsprechender  Unbeschränktheit  des  Inhalts  bis -z«r  Steg- 
reifdichtungy  der  streng  geschlossenen  Strophe  nnd  ihrem  gemessenen 
Inhalte  gegenüber,  fast  j^esmat  auf  andere  Weise  gegliedert  ersch^nt, 
so  haben  doch  einzelne  Dichter  auch  hier  etwas  Festes  4larck  Wie- 
derholung der  gleichen  Form  ausgedrückt*'  u.  s.  w.  «^  ¥iid  Prof. 
FiscHBR  bemeiit  über  die  Leiche  und  ihre  Saogweisen:  „Es  ist 
in  ihnen  keine  eigentliche  strophische  Form  in  der  obigen  dwi- 
theilij^en  Art  (der  Kunstlieder) ,  sondern  sie  bestehen  aus  mancher-' 
lei  kürzeren  und  längeren,  meist  zweitheiligen,  den  beiden  Stollen  ähor 
liehen  Reimsätzen.  Ein  solches  Gedicht  verlangt  eine  Durchoemposi- 
tion,  nnd  so  finden  wir  auch  diese  Lieder  durc£componiert.  Docn.ist 
dabei  die  Ton  uns  oben  angegebene  Weise  beobacntet,  dass  durch 
die  Musik  nun  eine  gewisse  grossere  Abthnilung  in  das  Ganze  ge- 
bracht ist.....  Wollen  wir,  der  musikalischen  Anlage  nach,  diese  Ge- 
dichte mit  etwas  noch  jetzt  unter  uns  Lebendem  vergleichen,  s«  wäre 
es  die  Composition  des  Herr  Gott  dich  loben  wir**  (man  vgL  damit 
was  ich,  Anm.  116,  von  diesem  Ambrosianischen  Lobgesange  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Sequenzen  gesagt  habe).  —  Auch  hat  Hr.  Prof.  v.  9. 
Hagbk  im  IV.  Th^l,  S.  579  —  580,  das  Z«ai  ^»  kiewe  foel  (vgl.  Anm. 
166)  nach  der  Berner  Hs.  389.  4  (vgl.  Jubinal  ,  napport  eit.  p.  29J 
ganz  mitgetheilt,  und  (S.  561)  mit  den  künstlicheren  Leichen  von 
RoTBNBURO,  GüTBNBURe  u.  A.  Verglichen,  so  wie  er  Aehnlichkeit 
zwischen  den  Lnia  accmrdanis  im  Prosaroman  von  Tristan  und  den 
Leichen  von  Gliers  findet  —  Ueberhaupt  enthält  der  Aufsatz  über 
Gottfried  vom  STRAssnuRe  viel  Interessantes  über  altfranzösitche 
Poesie  nnd  insbesondere  auch  über  die  epischen  Lais. 

173)  Vielleicht  waren  die  Leiche  Eur  Harfe,  die  König  Rother 
seine  Waifengefährten  lehrte,  solche  Volksweisen,  laU  dt  hmf  (s. 
das  Gedicht  v.  König  Rotlier,  V.  171  —  175,  n.  2510  —  2526;  und 
Weber,  nufrical  üommiees.  Vol.  UI.  Qloss.  unter  Zki^,  sagt  mit  Be- 
ziehung auf  diese  Stellen:  in  tmeieni  Germmn  «  leich  means  a  somg  or 
mHricta  composUimi ,  und  U  naed  exadlp  tii  the  $mne  manner  ob  lay  t« 
French  and  lEngUsh.  So  in  ikt  poem  nf  Jnng  RotUr  ete.  —  Schon  J. 
Grimm  (Ueber  den  altd.  Meistergesang.  S.  67  —  66)  sagte  Von  den 
Leichen:  „Dafür  könnte  man  die  Leiche  eine  Ausweichung  in  die 
Volkspoesie  nennen**,  und  wenn  er  beschränkend  hinzufügt:  „nur  nicht 
ihrer  Form,  sondern  ihres  Inhalts  wegen**,  so  haben  wir  gesehen, 
dass  selbst  von  der  Form  der  lyrischen  höfischen  Leiche  diese  Be- 
schränkung nicht  ganz  nöthig  war,  da  auch  diese,  wenigstens  dem 
Principe  nach,  eine  halb  volks-  halb  kunstmässige  ist. 

174)  Solche  lalsförmige  Gedichte  (ausser  den  in  den  Anm.  150 
nnd  153  erwähnten  noch  mehr  prosenartigen)  sind  z.  B.  im  Englischen 
A  aong  on  Death^  halb  lateinisch  halb  englisch,  ans  dem  Ende  des 
Uten  Jahrh.  in  Rehqniae  amHqnae^  N:  UI.  p,  138  —  139;  der  mit 
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anglo-normandischea  Zeilen  nnteriiiischte  englische ,  poIitisdi-Teligiöse 
Song  on  tht  Kntg"*  (ßdwm^B  II)  huakhig  hit  cowßrmatum  of  iiagna 
Charta^  1311,  in  Wrioht's  PoUU  Smtg*^  p.  253;  —  im  Walisischen 
Awdyi  i  Dduw  {a  divirne  ode)  von  Grufüdd  ab  tr  Ymad  Goch  (1260 
—  1300);  in  der  üfyvynim  Ardüiioiogy^  I.  p.  400;  /  Ddmv  (To  God) 
von  Gruffüod  ap  Maredudd  (1200  —  1340)»  ebenda  p.  470;  A 
Gant  yr  Odlau  Bym  (a  pwus  ode)  von  Dattoo  t  Cobd  (1300—1350), 
ebenda,  p.  632;  —  im  Italienischen  Gedichte  Ton  Fbdbrigo  II.  Itnp,^ 
Jacopo  a  GiAcoHiiio  Pdglibsi  da  Prato,  und  Notaro  Jacopo  da 
Lbntino  in  den  Po^lt  dei  primo  secolo  dtila  Ungua  Hol,  Firenze  1816. 
Vol,  Lp.  58,  235  und  265  a.  b.  w.  —  Uebrigens  hat  schon  Sih* 
ROCK  in  den  Erläaterungen  zu  den  Gedichten  Walthbr*8  von  der 
VoGELWEiDB,  TU.  I.  S.  174,  bemerkt,  dass  unsere  heutigen  Cantaten 
mit  den  Leichen  die  grosste  Aehnlictikeit  haben  and  vielleicht  ge- 
schichtlich zusammenhangen. 
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LE  LAI  DU  CORIV, 

et 

LB  FüBUAV  DU  MANTEL  MAUTAILL^; 

publik,  poat  la  premi^re  fofs,  li^apr^s  les  manascriU 
d^Oxford  et  de  Parii, 

pn 

M.  FRANCISaUE  MICHEL, 

cbfl.valier  de  la  l«giou  d*h<Niue«r,  prAfefMur  4e  UtUntvan  ^trug^re  k  Bordeaus,  etc. 


I-. 

LE  LAI  DU  CORN. 


(Ms.  de  hl  WtUoth.  BodUiemie^  Oxf^d^  no,  1687,  o»  foikl«  de  Bighy^ 
MO.  ^,  fol.  105^-109*.  —  Vgh  die  Bem^eibung  der  Ms.  bei  JVarton, 
not.  II.  f.  434  —  436.  —  Vgl.  auA  Amn.  13.) 


De  TDe  auenture  qui  aniot 
A  b  court  ai  bon  re   qui   tint 
Bretaise  et  Engletere  qnite 
Si  ciun  lern  treue  eacrite. 
5  Li  bons  reia  Arzurs  teneit 
A  KarUuD,  cum  lein  diseit, 
Wne  feste,  ki  mout  couste, 
A  TU  iour  de  peotecouste. 
Moiit  esteit  riebe  la  feste, 

10  Si  cum  couDte  Bostra  geste; 
Kar  trente  mile  cbeaaler 
I  sitrent  cel  iour  au  manger, 
£  trcnle  mile  poceles, 
Q,ui  dames,  ki  dammaiseles» 

15  Ceo  fust  graut  roeruaille, 
CkecoD  out  sa  paniUe; 
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Cil  ki  ne  auoit  etpoiue 

Manioyt  oneke  sa  touse, 

Sa  seronr  ou  sa  amie: 
20  Ceo  In  grant  cnrteisie« 

Li  rois  auoit  mainide 

Par  treitoot  soun  barne:  foi.  1056 

Des  par  tot  ea  Bretaingne 

De  si  ki  en  Alemaingiiey 
2&  De  la  ciie  de  Boillannde 

Aual  deske  en  Irelaunde, 

Li  rois  par  cumparage 

Ad  maunde  soun  baniag?, 

Qni  ad  la  soloscioun 
30  S^ient  ad  Earlioun. 

Toua  yindrent  ad  cel  iour 

Li  grant  et  li  menour'; 

Mes  beins  ki  il  beient  mange 

Seroimt  tour  ooronce) 
36  Kar  as  vou&  tu  dauncei 

Mout  auenannt  et  bei 

Sour  m  cbeual  oorannt 

El  paleis  vint  eraunt; 

En  sa  main  tent  vn  cor 
40  A  qnatre  bendei  de  or. 

Li  com  estoit  de  iuenre 

Entaillea  de  trifnre, 

Peres  .j.  out  assises 

Qjai  en  le  or  furent  niises^ 
45  Berides  et  «ardoines 

E  ricbes  calcedoines; 

II  fast  fest  de  oMifaunt. 

Ounkes  ne  ni  si  graunt 

Ke  si  fort  ne  si  be}.       ' 
60  DesQS  ont  rn  anel 

Neele  ad  argent; 

Eschieles  »j.  out  cent 

Petitettes  de  or  fin« 

En  le  tens  Constenttn^ 
65  Les  •].  fist  yne  fee  iq^ 

Qjdi  preuz  ert  et  senee, 

E  le  com  destina 

Si  cum  Tous  orrez  ia« 

Qui  sonr  le  com  ferroit 
60  Wn  petit  de  soub  doit, 
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Ses  eecBekU«  ceat 

Sounent  Uimt  doacAiiciit 

Qui  harpe  ne  viele 

Ne  dedttit  de  paeele 
05  Ne  serreiae  de  mer 

Nest  tele  a  ctooater; 

Aanceis  Tvadreit  vns  komn 

Wne  lue  «  peonn, 

ftai  (east  loiir  oie> 
70  ttal  loie  toat  sen  onbUie. 

Li  mes  el  palais  aint 

Oueke  le  coni  qnil  tint; 

II  riet  le  grant  barnage 

Tout  plein  de  vaseilage, 
75  En  sa  main  le  com  prent 

Qui  a  floon  col  lai  pest, 

n  le  leua  en  baut, 

Weim  fii  de  vn  bliaot/ 

De  8our  le  com  feri, 
80  Le  paleis  retendi, 

Leg  eccbelettes  tfonerent 

S  sa  se  cuncurderent 

Qni  teut  li  ckeaaler 

£n  lesent  le  manier. 
85  Oudke  ni  ont  damaisele 

Qoi'cqfiarde  etqniele, 

Ne  tannt  oointe  esdianon 

Qm  serue  de  peiasan  i054 

Ne.ki  porte  inazenn 
90  Ne  grant  conpe  de  or  üb,  ' 

Dart  Tin  ne  clare, 

BoigeraatTB  ne  erbe, 

Qui  puisse  aler  auaunt: 

€il  qui  le  t^nt  lespaunt; 
95  Ne  taunt  fort  senescaf, 

Taunt  praz  ne  taunt  uaMal, 

dui  ne  chece  ou  channeele 

Pur  guei  quÜ  esqniele* 

Cil  ki  tailie  le  pain, 
100  II  letaille  sa  main. 

Del  com  sount  esbai, 

Tout  ount  nis  en  oambli; 

Pur  le  com  esceuter 

Lesent  touz  le  parier. 
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105  Li  riebe«  rois  Artun 

Fa  pnr  le  eorn  si  muc, 

E  li  covnte  et  li  roi 

Ell  .j.  furent  si  coi 

QjOi  TD  soul  ni  parh. 
110  Li  mes  d  roi  alt, 

AI  roi.ei  ua  erraunt^ 

En  sa  main  le  hojiftuuit; 

II  conust  les  .x.  reis 

As  plus  riches  canrois, 
115  Entour  le  roi  Arta, 

Fu  pur  ie  eoni  emmn. 

Li  mes  larekouna 

B  bei  le  saliia, 

Si  lui'dist  en  riannt^ 
120  Ki  rallet  auenauet: 

„Cil  Dens  ki  meint  en  kaut,  I06a 

Rois  Aczurs,  il  vous  saut 

E  tont  Tonstre  bame 

Qul  d  Toi  assemble!'' 
IS^  Aczurs  lui  respoundi: 

„II  Tons  doint  ioie  ausi!^ 

^ire'S  li  niesJin  dist 

Ore  me  oies  rn  pellt. 

De  Moraine  li  rois» 
190  Qui  pruz  est  et  eartois^ 

Wous  enneie  ceat  cor 

Qui  H  prist  en  sonn  tresor, 

Par  .i.  teus  conenauns, 

En  oies  ses  talauns, 
19ft  Qul  gre  nel  en  sacfaes 

Ne  nnl  nel  en  neillez/' 

„Amis^S  eeo  distli  roiB, 

„Ti  sires  est  curtois; 

E  leo  prendrai  le  cor 
140  A  quatre  bendes  de  or, 

]&ui  gre  nd  en  sanerai, 

Ke  mal  nel  en  nodrai/' 

Li  rois  Arzurs  le  prent, 

Kar  li  vassaus  loi  tent; 
145  A  sa  ooupe  de  or  fin 

Lni  fest  doner  le  vin» 

Pnis  Arznn  si  le  apele: 

„Tenez  ceste  esqniele, 
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Deuaunt  luoi  vous  seez; 
150  Maogez  el  gi  beuez. 

Qnaat  ieo  maage  auerai/ 

Cheualer  roni  ferrai, 

E  Cent  Hores  de  or  fin 

Yous  darai  le  matin.^  1066 

155  Cil  respount  en  riauot: 

,^e  ettroit  paa  auenamt 

Äni  aa  table  an  cheualer 

Maniaaent  etqoier; 

AI  onatei  men  irrai, 
160  Si  me  repotirai. 

Qjuakt  leroie  cunreieK, 

Weitn  et  aasemez, 

A  Tout  repdreraf, 

Ha  promeae  prendrai/' 
105  A  tannt  si  le  lessa 

Li  mea,  ai  sen  tarna; 

De  la  Tille  est  issuz, 

Crient  ki  ii  ne  soie  seguz. 
Li  rois  fa  el  paleis, 
170  Si  penaifiFs  ne  fii  meis^ 

Entour  lui  sonn  barne 

Denaunt  lui  aasemble; 

Le  com  fint  par  lanel, 

Oankea  ne  nist  si  bei; 
175  n  le  monstre  Ganuein 

E  eiflet  et  luadn. 

Li  aotre  uint  iure 

Onnt  le  corn  esgarde^ 

E  trestout  11  baroun 
180  Entour  et  enuiroun.' 

Li  rois  reprent  le  com 

E  ulst  lettrea  en  lor 

Neelea  de  argenf, 

Dist  a  soun  cbaonberlens : 
185  »Ten  cest  com  en  ta  naio, 

Monstrez  le  moun  chapelem; 

Cea  lettrea  me  lirra:  l06c 

Sauer  uefl  quil  .j.  a.** 

Le  cbannberlena  le  prent, 
190  Au  chapelein  le  tent; 

E  dl  lea  lettrea  list. 

Quant  lea  vist,  si  sen  rist; 
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II  apele  le  roy: 

„Sire,  entendes  «  moi, 
195  Senpres  en  youfttre  onille 

Yous  dirai  tele  meniaille 

Qui  ounke  en  Engletere 

Ne  en  nvJe  anüre  tere 

Ne  ftist  8i  graande  oie 
aOO  Men*)  Bert  luii  ki  ore  le  die.«' 

Li  rois  pu  ne  demere, 

Annceis  afiche  ei  iure 

Qui,  oiaunt  toux,  le  dirra 

Qui  818  barnez  lorra, 
SM  Dames  et  damaiiele«. 

£  les  gentiis  puoeles 

Qjn  d  sonnt  asseinblees 

Des  estranngeB  countrees. 

„Chose  tannt  desiree,'' 
810  DiBt  le  foU,  ,,nert  celee.** 

Checan  sen  esioy 

Quant  il  de!  rof  oy 

Qui  il  treitent  orroant 

Qui  lea  iettres  dirtount; 
215  Mes  tel  sen  esioi 

Qni  pnia  se  repenti» 

E  tel  en  fast  mont  les 

Qui  pu8  en  fast  irm. 

E  dist  11  chapeieine, 
290  Qui  nert  fous  ne  Tilaios:  JOBd 

^i  ieo  here  cm, 

Hui  ne  serdt  la 

Ceo  qiuil  .j.  ad  escrit 

Ne  ki  la  lettre  dist; 
285  Mes  quant  yous  le  volez, 

Tout  en  apert  lorres. 

Ceo  vons  maunde  Mangounz 

De  Moraine,  Ü  blounx: 

Cest  corn  üst  yne  fee 
890  Daumpoueuse  eiree, 

£  le  corn  destina 

Qjai  ia  honme  ne  beuera, 

Taunt  seit  sages  ne  foos, 

*)  Auch  dU  nodunaüpe  C6ttati(M  giA  Uinm  Aufsdiluss  Sber  dSctes  im- 
t}€ntHndlid^  Worii  ja  st>  lAssf  m  zwHf^Qutfi^  ab  $o  oder  mefi  m 
leaeB  Bei,  W« 
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Si  il  est  com  ne  gelooi, 
S$5  Ne  ki  oale  femme  bnt 

Qui  bttt  fol  pense  feit 

Wen  autre  ki  aliii, 

la  li  ooms  aoehii 

Beinre  ne  soffira; 
810  M es  aoiir  Ini  e^undra 

Ceo  ki  oun  .j.  ancra  mts. 

la   nert  de  si  kaut  pris 

Qaii  il  Soor  lui  ne  espannde, 

la  neu  .j.  ert  si  engnimde, 
245  Soiir  lui  et  sour  ses  dras, 

Si  il  vaillent  mil  mars. 

Qui  a  od  com  benera, 

Femme  Jni  estonen 

Qui  hounkes  neit 
250  Qui  pur  deleaute 

Ne  pur  aueir  canqaere 

Ne  pur  plus  bei  en  tere, 

Qoi  ele  de  soun  seingoonr  iQja 

Wousist  auer  meillour. 
255  Si  Ja  soue  est  si  reinre» 

Dounke  enpura  il  beiure; 

Mes  ne  quit  cbeualer, 

De  ci  ki  au  Mounpedler, 

QxLi  femme  beit  espousee, 
260  la  en  beiure  derree, 

Si  sejt  veir  ki  dl  dist 

Qui  ces  lettres  escrit.'' 

Deus!  taunte  dame  lee 

Sen  fhst  Je  iour  irree! 
285  Ounke  ni  out  si  leal 

Qui  ne  brounsat  auai; 

Heime  la  reine 

En  tint  la  teste  enclins, 

E  treitout  li  baroun 
270  Entour  et  enuiroun 

Qui  les  femmes  anoieot 

Dount  il  se  reoonoient 

Les  puoeles  gabberent^ 

Entre  eles  eschiflerent, 
275  Regardent  lor  amis, 

Si  lor  fount  corteis  ris, 

Dlnt:  »ore  fi  rerres 
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Les  gdoits  espronez; 

Hui  yerrez  les  geious, 
280  Les  suffiraans  et  les  cons«^ 

Arzurs  fa  moat  irrez, 

Semblaunt  fest  ki  il  soit  lez; 

U  en  apele  Keen: 

9,Cest  riebe  com  memplez, 
285  Kar  ieo  essairav 

Saaer  si  ieo  es  beueray.'*  1076 

Keerz  li  seneschaus 

Fa  del  emplir  esnians, 

II  le  empli  de  piment, 
290  A  lempereour  le  tent.  | 

Li  rois  Arzurs  le  prist, 

A  sa  bouche  ie  mist, 

Kar  beiure  le  quida; 

Mes  sour  lui  le  rersa 
2d5  Countre  nal  dekes  as  pez« 

En  fu  li  rois  irrez, 

Dist  Arzurs :  „ore  est  pis." 

Wn  cnittet  ad  pris; 

El  quer,  sour  Ja  peitrine, 
300  Wout  frrir  la  reine, 

Quant  le  teli  Gauwain, 

Kadoins  et  luwain. 

Entre  eus  treis  et  Giflct 

Enbottstent  ie.cniaet, 
305  Hors  des  poinz  11  ousterent, 

Durement  le  blamerent: 
„Sire/^  ceo  dist  luwains, 

,^t  soiez  si  vilains, 

Kar  ni  est  fcmme  nee 
310  Qui  soit  espousee^ 

Qui  ne  eyt  pense  folie: 

Si  ne  es  merueille  mie 

Si  li  com  espaundi. 

Touz  lessaierouBt  issi 
315  Cil  ki  les  femmes  oont 

Sauer  si  il  enbenerount. 

Dounk  poez  Tons  biamer 

La  reine  al  uis  der? 

Wous  estes  mont  vassaus»  107c 

320  E  ma  dane  est  loiaiis. 

Honnkes  ne  oy  parier  honai 


Digitized  by 


Google 


loar  de  la  mefpritiottn.*' 
Mluwein'S  dist  la  mw, 

„Ore  face  m  fu  despine 
82&  Mi  sireg  enbvacer, 

Einz  me  face  geter: 

Si  cheaeil  j  ay  an 

Ou  nent  de  mes  dras, 

^Ke  me  trainer^ 
330  A  chenal  d^rcer; 

QmI  oupke  hoafeie  ae  aaiai 

Ne  iammea  ne  amerai 

For  seuJeinent  loun  con.*) 

Mout  est  verai  eist  oorns; 
335  Par  petit  deacheisouD 

Me  ad  soupris  abamidoiui. 

leo  donai  yd  aael, 

Le  aulre  an,  ad  vn  daancel, 

luuenoel  enfttuat 
310  Qui  oscit  wn  reanat, 

Wa  escrimc  fdoun 

Qui  de  graat  treisonn 

Retta  ca  eins  Gauwain, 

Wn  soen  eosin  germaio. 
345  Li  enfes  le  defendi, 

A  lui  se  cumbati; 

AI  trenchaunt  del  espee 

Out  la  teste  coopee. 

De  lörs  quil  fust  oscis 
350  Ad  ca  eins  couoge  prls; 

Ma  amour  lui  presentai^ 

Wn  anel  loi  doaai^  107d 

Kar  le  qaidaie  reteair 

Pur  la  court  ademplir; 
355  Mesy  si  11  fast  lemes, 

De  mal  ne  fbst  ames« 

Certes'%  dist  la  reine, 

„Pus  ki  ieo  f«  meschine 

E  ieo  te  lui  donez, 
860  Fol  ieo  benonrea, 

*)  IKeis  isf  jedodi  Cm^eelwr  dca  Iferm  AT.;  dem  bowM  nach  teimer 

Copie    aU   nach    der   tviederhohen    CoHation    laulet   diese  Zeile   in 

der  Me 

For  seolement  sonn  tors 

wae  freiUch  leinen  Snm  zm  geben  idMif «        W, 
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Wiinke  plui  de  Tilenie 

Ke  fis'iaur  de  ma  rie» 

Soor  oel  nad  si  rich^  hoame, 

Nent  Vi  roi  de  Bimme, 
305  Qui  ieo  ajnase  mie 

Pur  touf  le  or  de  Pauie, 

Ne  amirail  ne-coante. 

Moat  me  ad  dl  fest  grant  hftante 

Qui  cest  corn  eau^; 
370  Ounket  dame  ne  aina: 

lammes  ne  serrai  le, 

Si  ne  «eje  venge." 

Ce  dist  li  Tois  Arznn: 

„Ne  en  parlez  yous  ia  plus. 
375  Ne  ai  si  riohe  yeisin 

Ne  parent  ne  cosin, 

Si.il  le  guerpiast*), 

lammes  mi  quem  le  amast. 

Ieo  li  oy  en  oonenannt 
360  Deuaunt  toute  ma  gent; 

Par  faunt  ki  sofe  uiffs, 

Ne  li  Todroie  pis. 

Nest  dieit  kl  men  dedie, 

€eo  seroit  Vilenie; 
385  Ne  me  agree  nent  106<f 

Rois  ki  tottt  se  demenf 

„Sire'S  dist  la  reine, 

„Pus  ki  ieo  fu  meachlne ' 

B  ieo  Tous  fu  done, 
390  Fui  ieo  beuoure. 

Mout  parfet  grant  ontrage 

Dame  de  käut  parage 

Quant  ele  ad  bon  man, 

Qui  fest  de  autre.ami. 
305  Cil  ki  quert  meiUour  uitt 

Nuli  ki  de  reisin, 

Ou  pain  a  escient 

Meillour  ki  de  furment, 

Celui  deuerelt  koum  pendle 
400  E  pus  Tenter  la  cendre. 

Le  meillour  vy  des  trois 

*)  Diue»  Wort  tsl  in  der  Hs,  undeuiUch^  detm  muh  die  wiederhoUe 
CoHaiUm  Hess  et  zweifdhafl  y  ob  gaerpiast  oder  guerflast  zu  hsem 
sei;  den  beeten  Sinn  gäbe  wM  guerriast?    W. 
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Qni  hottikei  sauiz  dea  fast  roif ; 

Qjal  irroie  doonke  queraunt 

Plus  bei  ne  plus  uaiUaunt? 
405  Ceo  Yous  di  ieo  ben,  sire, 

dui  atort  me  portes  ire: 

la  a  firauDC  cheualer 

Ne  deusi  oum  ballier 

Icest  corn  a  teair 
410  Pur  sa  mnlier  boair«" 

Dist  11  rols:  ^  ferrouDt, 

Trestout  lessaieronnt 

£  rol  et  dttc  et  counte:  * 

la  soul  Bi  auerai  hounte.'' 
415       AI  rols  de  Sinadoune 

Li  rois  Amin  le  donne« 

Tauntoust  cum  lout  seisi. 

Sour  Itti  est  espanndi.  1066 

Pus  le  prent  li  rols  Mus, 
420  Sour  lui  est  espaundus; 

£  Aguissans  dEscoce 

Eu  YOttt  beinre  par  force» 

Sour  lui  tout  le  yersa: 

De  ce  mout  sairra. 
425  Li  rois  de  Comewaile 

Eu  uout  beiure  sauns  faille» 

Sour  lui  est  tout  yerse: 

De  ceo  est  mout  irre; 

E  sour  li  rois  Gobers 
490  Est  espauudi  11  coms; 

Sour  le  roi  Glouieu 

Espauudi  il  mout  ben; 

Deske  le  tiut  es  maiuers 

Lespaundi  Kadoiners; 
435  Pus  le  prent  le  roi  Lot, 

Qjai  mout  se  tint  pur  sot; 

£  de  sour  ses  gemouns 

Le  respaunt  Caratouns; 

£  sour  deus  rois  de  Irlaunde 
440  Ni  ad  celui  ki  nespaunde; 

£  sour  les  trentes  countes 

Qui  en  urent  grant  bountes. 

Hounkes  ni  out  baroun 

Entour  ne  enuiroun 
445  Qui  le  com  essaiast 
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Qoi  honnkes  en  gooflatt. 

Sour  checan  roi  versoit, 
£  dieou  M  irroit. 
Cil  le  mndeiit  auannt, 
450  Qui  en  forent  moat  dolaunt; 

Dient  ki  an  manfez  106  c 

Soit  eil  corn  oomanndes 

E  eil  ki  le  aporta 

E  kl  lui  enneya, 
4d5  Kar  ki  ceit  com  creneit 

Sa  mulier  honereit. 

Quant  yoit  li  rois  Arluz 

Sour  loua  est  espaundnz, 

Hounkes  pus  nout  del  ne  Ire; 
460  Einz  comenea  a  nie, 

Graant  ioie  en  demena, 

Touz  ses  barouns  apela: 

„Seingnonrs,  ore  mi  cnttcndez; 

Ne  sui  paa  aoul  gabbez. 
405  Qui  cest  com  tne  dona, 

Graunt  doun  me  preaenta. 

Par  la  foi  qui  ieo  doi 

A  tous  ceus  ki  d  voi, 

Ieo  nel  doroi  mie 
470  Pur  tont  le  or  de  Pauie ; 

Ne  ia  hoame  nel  anera 

Qui  del  com  ne  beuenu^ 

La  reine  est  yermaüle 

Pur  cele  grant  meraailk 
475  Dount  ele  parier  ne  ose, 

Plus  est  bele  ke  rose. 

Li  rois  la  regarda, 

Mottt  bele  la  li  sembla, 

11  la  ad  Fers  soy  sacke, 
480  Si  la  ad  trois  ftze  beisse: 

„Dame,  nenn  manlalent 

Wous  pardoing  bonement*^ 

£  ele  respoadi: 

„Sire,  Tostre  merd.  1084 

485  Donnke  peraez  le  olifannt 

Li  petit  et  li  graunt^ 

Wn  cfaenaler  le  prist, 

Qui  vers  sa  femme  rist: 

Cil  de  la  court  estoit 
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400  Qoi  greinonr  ioie  auok 

S  meins  desit  gabbeii 

E  plas  cstoit  cvrtoif ; 

E,  quant  il  ert  armez, 

Qui  plus  ettoit  dontez; 
405  Kar  eo  la  oourt  Artn 

Naueit  meillonr  egon 

Ne  plus  face  ad  sa  main, 

Fon  moun  teiiigiioiir  Gauwain. 

II  out  let  eheneiis  Uouds 
500  E  rosez  les  gernounsy 

Les  oitz  reiTS  et  riauez, 

Sis  cora  eii  auenaunz, 

Lee  pez  youtez  et  droic, 

Cenaler  ert  adroiz, 
505  Garadue  aneit  noun, 

Mout  ivL  de  grant  renouD, 

Femme  auoit  mout  leal, 

Sere  le  roi  Galalial, 

Nee  de  Cüinceitre; 
510  Lez  lui  fit  a  senestre, 

Mout  bele  et  ascemee, 

Si  leeeMble  ben  fee, 

Ele  out  ben  fmt  le  oeis 

E  leg  crins  liners  et   aon; 
515  Ne  out  plu«  bde  Teisine 

Fora  le  cor«  la  reise. 

Garadue  regarda,  100a 

Hounc  eoloiir  ne  mva, 

Eini  lui  ad  a  reiaoun  nrii, 
520  Si  li  distt   „beaw  amis, 

la  mar  en  douterez, 

Qui  al  com  ne  beues. 

A  ceate  haiate  feste 

Si  enleuea  la  teste, 
525  Donnke  me  ferrez  faonour. 

Ne  prendreie  au  seingtiour 

Houme  tauut  soit  puiasannt, 

Si  il  estoit  amiraant; 

Pur  Tous  lesser,  aai, 
530  Ne  prendrei  a  man; 

Eins  deueudroie  noune 

E  veitroie  goune, 

Kar  checune  lemele 
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Deust  estre  tnrturele: 
536  Pus  ki  male  prendra, 

launmes  antre  ne  auera. 

Iceo  deit  dame  fere, 

Si  ele  est  deboneire.'* 
Garadue  fust  mout  lez, 
540  Si  est  sailJi   en  pez, 

11  fa  bei  et  adroiz, 

Cheualer  ert  adruiz. 

Quant  houm  lauoit  empli, 

Loiit  teneit  et  demi, 
545  Plei[D]  fii  de  tId  Temidl. 

AI  roi  ad  dist:  „wessail!*' 

Le  coro  mist  a  sa  bouche, 

Ben  Tous  ay  dist  kil  touche. 

U  fa  et  graunt  et  gros, 
550  Si  ad  ben  tout  hors.  1096 

Forement  sen  esioi, 

La  table  tressailli. 

Deuannt  le  roi  Arta 

Est  il  raout  toust  venu, 
555  Si  dist  en  mi  le  pas, 

Mes  ne  le  dist  mie  enbas: 

„Sire,  bm  lai  plein, 

Tout  en  seiez  certein/* 
„Garadue'S  ^^t  11  rois, 
560  ,,Praz  estes  et  curtois, 

Ben  las  yerraiment, 

Plus  le  ooAt  V9VL  de  cent. 

Cirinceitre  garderez; 

Ben  ad  .ii.  aunz  passei 
5ft5  dui  ieo  la  tous  baillai, 

la  nel  tous  touderai. 

Trestottt  vostre  uinwint 

Le  eiez  et  Toustre  enfaimt; 

£  pur  Tostre  mulier, 
570  Qui  mout  fest  a  pieiser, 

Wotts  dural  ieo  cest  cor 

Qui  Taut 'cent  liures  de  or." 

Garadue  respoundi: 

„Sire,  Tostre  merd/^ 
575  Lez  sa  femme,  al  der  nia, 

Est  al  manger  asis« 

Quant  il  eurent  mange, 
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Checon  ad  prls  cttnge; 

En  loar  teres  renount, 
560  La  dount  il  venu  sount. 

Les  feuiines  remenerent 

Cil  ki  plus  les  amerent. 

Seingnours,  cest  lai  trona  109  c 

Garadiie  ki  fest  la. 
585  Qui  fust  a  Cirioceitre 

A  Tne  haute  feste^ 

La  pureit  il  veer 

Icest  com  tout  pur  veir. 

€eo  dist  Robert  Bikbz 
590  Qui  mout  parset  dabez; 

Par  le  dit  de  tu  abbee 

Ad  cest  connte  trouee: 

Qai  issi  troua  loun 

Cest  com  a  Karliouo. 
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Du  MANTEL  MAÜTAILLE. 

o^J^Ta'^r^  '^-  ^  ^  ^^^*-  ^  /•"'»  •^-  7«8,  fol.  27r».  co/.  1- 
31r«.  col.  2  [cc  m«.  forme  tm  w>7iinie  M-4lo.,  Mona,  icrii  swr  veim. 
tj^  ^'"Tf '  ^«^,'1^'^'«  *i^cfc],-  m)«€  2f«  variantes  du  mg.  de  li 
Mdioth.  du  Äoi,  110.  7615,  et  du  ms.  de  la  hiblioik.  de  Beme.  no.  354.  — 
Vergl,  audk  Anm.  13.)  ' 

D'one  ayenture  qoi  aylnt 
A  la  cort  aa  bon  roi  qni  tint 
Bretaingne  et  Engleterre  quite, 
Por  ce  qae  ii*ert  pas  ä  droit  dite, 
6  Vous  vneil  dire  la  Terit^. 
A  la  Pentecouste  en  este 
Tint  11  roi«  Artus  cort  pleni^re; 
Onques  reis  en  nule  mani^^ 
Nule  plus  riebe  cort  ne  tint. 
10  De  maint  lontain  paVs  i  Fint 

Maint   roi   et  maint  duc  et  maint  conte, 
.  Si  com  IVstoire  le  raconte. 
Li  rois  Artus  ot  fet  crier 
Qni  tuit  li  Jone  bacheler 
15  I  Tenissent  deli?rement; 
Et  si  fu  el  commandement, 
Que  qui  auroit  sa  bele  amie^ 
Que  Tcnist  en  sa  compaignie. 
Qne  Tous  iroie-je  contant? 
20  De  damoiseles  i  vint  tant 
Que  je  n'en  sai  le  conte  dire. 
Molt  par  en  fiist  griez  a  eslire 
La  plus  bele,  la  plus  cortoise.         /bl.27fo.  c.  2. 
A  la  roine  pas  n'en  poise 
25  De  se  qu'eles  sont  assambl^. 
En  sa  cbambre  les  a  menees, 
Et  por  eles  plus  esjoir 
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Lor  fist  maiDleiuait  departir 

Robes  de  divenei  uhuAku^ 
ao  Moll  furent  vaülaur  1«  naiai  chi^res, 

De  moh  boDC  Mie  et  de  riebe; 

M^  «pd  Tout  Toadroit  la  devise 

Et  rnerre  des  drae  aconttr, 

Trop  i  coreodroit  dcnorer, 
35  Qui  bien  en  rondroit  reson  rendre, 

M^s  aillort  me  coyient  cntendre. 

Molt  fet  Ja  roine  a  ioer. 

Apr^  lor  a  fet  aporter 

Fermant,  ^aintnrea  et  aoiaut. 
40  On^es  tel  plente  de  joiaog 

Nim  bom  mien  escieot  ne  yit 

Comme  la  roiae  lor  fiet 

A  ses  pnoelea  aporter; 

S'en  fist  k  chasoane  doaer 
45  Tant  conme  onqnea  ea  vondrent  prendre. 

Or  me  eorieat  aillora  entendns 

Et. du  bOB  Toi  Artu  parier, 

Qui  fist  aoa  cheralierg  doner 

Robes  molt  riebet  et  molt  beFes 
50  Et  grant  plenle  d'a[r]mea  noTelea, 

Et  molt  ricbef  cfaevaus  d'Espaingae 

De  Lombardie  et  d'AlemaiDgae. 
N'i  ot  ei  pof  re  cbevalier 

Qui  n'^nst  armea  et  destrier, 
55  Et  robea,  se  prendre  les  rolt. 

Dnquea  si  graut  plent^  n'en  ot 

A  une  feate  plus  don^ 

Si  en  ont  tnit  le  roi  lo^ 

Qui  nel  fiat  mie  en  repentani, 
60  Aina  fist  toutes  Toies  samblaat 

Que  riens  ne  li  griet,  ne  ne  coiste. 

Le  samedi  de  Penteconste 

Ftt  cele  grant  cort  assambl^« 

Molt  ont  grant  joie  dement; 
05  Molt  i  ot  le  jor  grant  d^uit 

Quant  ü  Tirent  Tenir  la  nüit 

Aus  ostez  al^rent  eonchier. 

Les  liz  firent  li  escuier; 

Si  coaeba  ehasenns  son  seignor. 
70  Au  matin  quant  il  fii  der  jor 

Resout  i  la  cort  assamble, 
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Et  0  le  roi  en  foiit  al^ 

Tttii  easambl«  a  la  meitre  yglice.      zivo.  c.  1. 

La  loVne  yait  le  semce 
75  Et  ses  paedes  ■  eaoooter. 

Ci  ne  TueU«je  plus  demorar, 

Ne  de  noieat  fere  loac  oonle, 

Si  com  Testoire  le  raconte* 

Q.aant  le  lervice  fa  ine, 

80  Tuit  en  tont  h  la  ccNrt  ale, 

Et  la  To'die  en  a  men^a 

En  ses  cbambres  encortin^ 

Toutes  ses  puceies  o  li. 

Li  serjant  furent  bien  garni 
85  D«  doner  an  roi  a  mengier. 

Seor  les  tables  sont  11  doublier 

Les  sali^res  et  li  coutd. 

M^s  an  roi  Artn  n'ert  pas  bd 

Que  il  menjast,  ne  ne  b^nst 
90  Por  tant  que  haute  feste  fust, 

Ne  qn'a  la  table  s'ass^ist 

De  si  que  a  la  cort  Tenist 

Attcnne  aventore  norele. 
.Gavains  le  s&esdial  apde» 
95  Se  li  demande  ce  qui  doit 

Que  li  reis  menger  ne  voloit, 

Quar  il  ert  ja  molt  pr^s  de  nonne, 

Et  Kez  le  roi  en  arresone, 

„Sinf'f  fet-il,  „ice  que  doit 
100  Que  Tous  ne  mengiez  orendroiti 

Yostre  menger  est  prest  pie^a.*^ 

Li  rois  sourrist,  si  l'esgarda. 

,J)ites-moi'',  f«t<il,  „seneschal, 

Quant  Teistes-Tous  feste  anuai 
105  Que  je  a  menger  m'asseisse»  . 

De  si  que  a  ma  cort  veisse 

Aucune  noTele  aFenture?'* 

Estes-Tous  poingnant  ä  droitore 

Uns  Tallet  parmi  une  nie; 
110  Son  cheval  d'angoisse  tressue 

Qui  molt  yenoit  a  grant  esploit. 

Gayains  tout  premerains  le  voit 

Qui  aus  cfaeyaliers  escria: 

„Se  Dieu  plest,  nous  mengerons  jJ^, 
115  Quar  je  toi  ^  venir  corant 
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Seur  uns  molt  grant  roncin  femnt. 

Uns  yallet  parmi  une  porte 

Q.1U  aucnne  notele  aporte*^ 
Atant  eit  li  yaU^s  vennz, 
120  DeTant  la  aale  eat  descendnz; 

Assez  fa  qui  son  cheval  prist, 

Li  yall^  de  rien  ne  mesprist, 

ftuar  molt  fu  sages  et  membrez.         27iw.  r.  2. 

De  son  mantel  s'est  desfublez, 
125  Si  Fa  geii  deniainteDant 

Sor  Ic  col  de  iod  auferrant 

ftuant  desfiiblez  fu  du  mantel 

A  grant  merreille  par  fii  bei; 

Blont  ot  le  chief  et  der  k  Tis, 
190  Bele  bouche  et  nez  bien  assis, 

GroSItes  espaules  et  Ions  braz; 

Trestout  a  nns  mot  le  tous  faz, 

Onques  plos  bei  ne  fist  natnre: 

Grant  cors  et  grant  enforceure^ 
135  Jambes  bien  fetes^  piez  yootiz; 

Sages  paroles  et  biaus  diz 

Ot  li  Tallys  a  grant  plent^. 

Quant  en  la  sale  fa  entr4 

Cortoisement  et  biau  parla; 
140  «feil  Diex«,  fet-il,  „qni  toot  forma, 

Saut  et  gart  ceste  compaignift.''* 

,3ian6  amis,  Diez  tous  b^neie!^ 

Ce  li  dlst  Kex,  li  seneschsms; 

„Tressuez  est.  yostre  cbeyaus, 
145  Qoar  me  dites  qne  yous  querrez.*^ 

;,Sire^,  fet-il,,  „ainz  me  moustrez 

Et  m'enseigniez  Artu,  le  roi; 

Qoar,  par  la  foi  que  je  yous  doi, 

Je  li  dirai  ji  tex  noyeles, 
150  Qui  i  toz  ne  seront  pas  beles, 

Et  teux  i  a  qn'en  auront  joie.'' 

A  chascun  est  tart  que  il  oie 

Que  c'est  qire  li  volles  a  quis. 

„Par  mon  chief*,  dist-il,  „biaus  amis, 
155  Vez-le  la  en  cele  cbaiire.« 

Li  cheyalier  sont  tret  anriire, 

Si  lessent  le  yallet  aler. 

Cil  qui  n'a  soing  de  demorer 

En  est  deyant  le  roi  yenui, 
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leO'Se  li  a  fet  uns  gent  siIilb. 

„Cll  Diex^S  fet*il,  ^qiii  fift  le  mont 

Et  touteft  let  choset  qpi  sont 

Et  4e  tottt  fet  M  Tolent^ 

Gart  le  meilkr  roi  ooroh^ 
leS  Qui  onquea  fast,  oe  jam^g  foit. 

Sira'^  fet   il,  „or  est  bien  droit 

Qae  je  Toua  die  qae  j'ai  quis. 

Uae  puoele  m'a  tramis, 

De  moult  lointain  paVs  k  Toaa, 
170  llaa  don  vous  requier  k  eatroas» 

Et  ai  Tueil  biea  que  voua  aaohoii, 

Se  je  ne  l'ai  k  oeate  foiz, 

Ja  ne  voua  ert  plua  demand^  28ro.  c.  1. 

Ne  ja  ne  ?oaa  aera  nonune 
175  Me  le  don,  ne  li^  darooiaele, 

Qoi  tant  est  aTenant  et  bde^ 

De  ai  que  je  de  fi  aaurai, 

Se  je  de  voua  le  don  aunü» 

Et  je  Teua  ci^nt  «ne  rien 
180  Et  Tnefi  que  tuit  le  aachent  bien, 

Que  je  ne  Tona  querrai  bontage 

Oil  aies  Iionte  ne  domage." 

Gafains  a  premerains  parU: 

„Ciat  dons  ne  puet  eatre  t^', 
185  Fct-il,  ^ua  n'i  ait  Tilonie 

M^  que  nisuna  ne  l'en  mercie/' 

Lon  a  dit  li  rois  qu'il  Tauroit 

Tont  BNuntenant  qoi  que  ce  aoif. 

Cll  l'en  merde  o  bele  cfai^ 
190  £t  li  vall^  prist  s'ainoanike, 

Si  en  a  tret  fbra  uns  mantel; 

Onquea  noa  bom  ne  vit  ai  Ü, 

Quar  nne  fee  FaToit  fet: 

Nna  n'en  aareroit  le  portrel 
195  Ne  l'ueyre  d«  drap  aconter; 

Trop  i  eoTendroit  demorer. 
Or  ierai  d«  TonTrage  esters 

D'antre  dioae  Tondcai  parier, 

Si  TOtts  dirai  une  merreille» 
200  Onquea  nVistee  la  pareille« 

La  f(i!e  fiat  el  drap  une  oerre 

Qni  lea  faoaiea  damea  deacuerre. 

Ja  üune  qul  l'ait  afttbl^. 
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Se  ele  a  de  rien  mcsiem 
205  Yen  «m  wägmor^  se  ele  Ta, 

A  pnit  adroit  ne  ii  «ein, 

Ne  aui  paedes  lutressi: 

Se  ele  rers  fon  bon  ani 

Avoit  mespris  eii  mü-endroU 
210  Ji  {Hiis  ne  Ii  serroit  a  droit 

Qae  ne  aoit  trop  lonc  ou  trop  corf. 

Et  eil  9  oiant  toiite  la  cort, 

Lot  a  tont  acoat^  et  dit 

L'nerre  da  mantel  et  detcrit. 
215  Pait  dist  au  roi  ianelemant: 

,3ire'S  fet-il,  „deaiaintenaot 

Qae  n'i  ait  point  de  deoiorrr. 

Fetea  le  mantel  afabler, 

Se  n'i  ait  dame,  ne  pacele 
220  Qui  saohe  mot  de  la  novete 

Dont  c^eaz  a  graat  aaaamblee 

£1  »e  fu  de  oiolt  loina  cont^ 

Si  aai  Teanzd'ettrange  teite  28ro.  c.  2- 

Por  geaiement  oeat  don  refiaenre.'' 
225  Uolt  esgard^reni  le  mantel. 

Et  dist:  ,,6avains,  d  a  don  bei*) 

Et.molt  regnable  est  k  doncr* 

Fetes  la  rol'ne  mander. 

Gavains,  alez  i  esraumigit, 
230  Yoüs  et  Yrain  tant  seolement. 

Et  81  dites  a  U  rofne 

Que  n*i  ait  dame,  ne  mesdiine 

Qa'ele  ne  face  o  Ii  venir; 

Qnar  je  vaeH  fennenent  teirir 
235  Ce  qo'aa  vaUet  ai  creanfi"* 

Et  dl  cui  il  Ta  oommand4 

I  iont  al^  demaintenant 

LaMoite  truevent  lavant 

Qoi  da  mengier  s'apareilloit, 
240  Qoe  darement  Ii  anuioit 

De  ce  qae  tant  ot  j^n^ 

OaTahs  a  premfrain  paiie: 

^,Dame'S  fet-il,  „Ii  rois  tous  mande 

Et.  tont  k  estroas  ?oas  epmmande 
245  Que  rova  sans  ploa  de  d^laier 


*)  Ce$tUroitfld  parle. 
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Venei  en  la  sale  mengier, 

Si  amenez  ces  damoiseles 

Qui  tant  sont  areoaiiz  et  beks, 

Quar  ä  coet  Tint  ore  uns  daazel 
250  Qui  aporta  uns  cort  manlel, 

Onques  uns  si  riche  ne  vit. 

Le  drap  est  d'uu  riche  samit; 

11  est  a  merveiHes  bieo  fet) 

Molt  honorera  le  portret 
255  Et  les  ourrages  qai  i  sont; 

il  n'a  son  per  en  tont  le  mont, 

Et  sachies  bien  de  verite 

Que  il  a  au  roi  cfeanle 

Q.tie  il  ä  cele  le  donra» 
260  A  ctti  miex  et  plus  bd  serra.^ 

Mais  onques  ne  lor  en  dist  plus. 

S'eles  seussent  le  sorplus, 

Miex  Toosissent  que  il  fust  ais, 

Se  11  Tousist  Cent  oiille  nars. 
285       La  roine  premier  Je  prent, 

Maintenant  a  son  col  le  pent,- 

Que  molt  amast  que  il  sienSw  fust; 

M^s  se  la  verite  seust 

Comment  li  jnantiaus  fu  toissnz^ 
270  Ja  ä  son  col  ne-  fust  pendnz. 

A  patne  au  soller  li  ataint. 

Toz  li  vis  li  palist  et  taint 

Por  la  honte  que  ele  en  ot.  28vo.  c.  1. 

Yf ains  par  delez  li  estot 
275  Qui  li  Toit  si  noircir  le  vis: 

„Dame'S  fet-il,  „il  m'est  avis 

Que  il  ne  vous  est  pas  trop  lonc^ 

Sachiei  qui  le  trarers  d'un  Jone 

Du  mantel  sanz  plus  osteroH, 
280  Ja  puls  a  droit  ne  ?ous  serroit. 

Cele  damoiselc  de  lä 

Qui  delez  tous  a  destre  esta, 

Ele  Tafttblera  avant, 

Quar  ele  est  ipen  de  vottre  grant; 
285  Ainie  est  Tors,  le  filz  AreS; 

Le  mantel  ii  baiUiez  apr^, 

Si  porrez  bien  a  li  v^ir 

S'il  Tous  porra  i  droit  seoir/* 

Desfublee  s'est  la  roine, 
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290  Le  manlel  teat  k  la  nesdiiiu*, 

Qtf  moK  vfikDtiers  Fafebla, 

Et'le  mantel  plus  acor^ 

Qm'^  laroine  nVoit  fet 

„Toft  est  ore,^  dist  Eex,  „lefreC 
205  Si  ne  fa  on  pas  loina*  port^/^ 

Et  la  roibe  a  de'mand^ 

Tout  entor  li  ä  sei  barons: 

,J)oBt  Be  m'est-ä  'aMez  phis  lona/' 

,4)ane^  dist  Kes,  U  ateeschaui, 
aOd  ,^TJg  m'eil  qn'esica  plus  loiaus 

ftue  ceste  n'est,  m^s  a^est  pctit, 

Et  si  «-je  malement  dit 

Que  plus.l^ans  n'estes-rons  nie, 

M^s  naiDS  a  en  fous  tridierie.^ 
905  Et  la 'reine  a  denande 

Commeiit  ra  de  ia  ioiait^, 

Qne  r«n  die  däivrement 

Tont  qQanqH'an  mantel  en  apent 

Et  Kex  li  a  trestout  cont^ 
810  De  Chief  en- Chief  la  Write, 

Si  com  li  Talus  l'ost  coiTtee 

Et  da  mantel  et  de  la  Ue^ 

Et  TooFnige  que  ele  i  fist, 

Tout  de  (äief  en  chief  li  a  dit, 
315  Si  «fonques  riens  n'en  trespaflfo. 

La  ToVne  se  poipenssa, 

S'ele  fecoit  d'ire  samUant 

Tant  seroit  la  konte  plus  grant, 

Cfaaseune  l'aura  afubl^ 
320  Si  Pa  en  jenglois  atorn^: 

»Que  Yont  ces  autres  atendattt 

Quant  je  Tai  alhbl^  avant.*' 

„Dane,  dame'S  oe  a  dit  Koi^  28wi.  c.  2. 

^Aocni  yenrons  la'bone  foi 
325  Que  Tous  fetes  k  toz  seignors, 

Et  la  l^ant^  des  amers 

Que  ces  damoiselea  deaudnent, 

Por  qui  eil  cheFaller  se  painent 

Et  metent  en  grau  arenturei. 
330  Molt  <e  feissent  or«  Imi res*") 

Qttl  d'amors  les  aresenast; 


*)  Ce  fRot  <fl  em  ptuiie  tffnci  a»  m&. 
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Ni  n  eck  qiii  n»  jmatt 

S'il  tet  qni  pr«Bte  k  ToiMlit 

Que  oiM{iies  de  rieii  Be  mesprist.*' 
335       Qnant  lea  dames  ont  cnieoda 

Comattnt  le  mantel  fu  tian 

Et  Faen«  qne  la  fie  i*  fifl^ 

NH  a  cele  qui  ne  vomitt 

Estre  arriim  en  sa  eontr^ 
340  Qa«  n'i  a  dameai  oa^ 

Ke  damoiaele  i[iii  l'nrt  pmdre. 

y^ienle  pooBi^,  diitlirois,  ^reniit 

Au  rallet  qiii  9^  l'aporta, 

Bien  voi  eeens  ne  renain^ 
345  Por  damoiaele  qni  i  aoiL^ 

Li  Tallys  distt  »Tenä  Mi  dn>it; 

Jarnos  nnl  jor  ne  le  preiidni 

Deal  adont  que  jt  renai 

Qne  tontea  FauiDot  afabl^; 
350  Qaar  ce  qne  roia  a  cr^t^ 

Doit  par  reaoa  eatre  teno.^ 

Et  li  loia  11  a  re^ndn: 

y^iana  amia/yewi  dites  rooii; 

n  a'i  amm  jk  achoison 
355  ftue  ne  lor  eovi^e  afobler.^ 

Loia  ies  r^iaaieE  encHner, 

Mner  oolor  et  empalir, 

D'ire  et  de   mantaleBt  fremir; 

N'i  a  ode  qni  ne  rouiiat 
300  Qne  la  oompaigne  le  präst, 

Ne  ja  ne  Ten  portaet  enrie. 

Kez  en  a  apel^  a'ande: 

„Bamoiaele,  Tenez  avant, 

Oiant  oea  cheraliera  me  raat 
305  Qne  Tooa  estea  I6uia  paitest; 

Que  je  sai  Eieo,  aanz  nil*redaut 

Youa  le  poez  bien  afaUer. 

Ni  aurei  ceapaigne  ne  per 

De  l^le,  ne  de  Talor; 
370  Tone  en  poiterez  hui  Ponor 

De  dSena,  sans  nul  contredit/* 

La  dauMMsde  11  a  dit: 

„Sire**,  fct-ele,  „a'il  Tona  pUiat,        »n».  e.  1. 

Je  Touaiase  qu'autre  P^aat 
375  Afabl^  tout  premi^rement» 
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Qnar  feä  Toi  timt  plot  le  oent 
Que  nul^  nel  reut  aliibiflr/* 
„Ha!**  fet  Kex,  ,je  tom  voI  donter. 
Je  ne  sai  qse  ee  aenefie.*^ 

380  y^my"  iet-ei;  „ee  bM  a  mie, 
M^  feil  Toi  c^ia  grant  plent^ 
Dont  ehascmie  a  aises  Uaut^, 
St  Buk  De(  ose^'aeaSr, 
Si  ae  me  roeil  por  ee  cBTtfr 

385  Qne  Be  me  fiiat  a  mal  toni^.<< 
y^a  jnar  ea  doateres  mang[r^*% 
Fet  -Kex ,  „qn'eiea  s'eo  ont  üdent/^ 
Et  k  damoisele  R)  prent^ 
Yoiant  lea  baroiia  Pafttbla, 

390  Kt  li  oantiaiia  plus  acorq^ 
Aus  jar^  et  noient  ayant 
Et  li  dui  acor  de  derant 
Ne  poreat  lea  geiw^az  passer. 
Yoirement  n'i  aroit  son  per. 

305  Ce  li  a  dit  Bnma  aanz  piti^: 
„BieB  doit  estie  joiant  et  li^ 
Mestre  Kez,  li  st^Besehans; 
Yoirement  estes  desleaas.** 
QuaBt  Kez  li  Tit  sf  mess^ir, 

400  n  Be  Tonsist  por  soI  avoir 
Qae  li  rois  p^ast  araivir, 
Qne  Be  ae  pot  mie  couvrlr' 
Q,ae  T^  est  de  taut  de  ^ent 
Lora  dist  Tdier  ea  sorriAit: 

406  „Bi«n  ^oit  k  eschar  revertir 
Qai  eB  toz  tena  eB  veut  servir.'* 
Cele.  B'i  Toit  point  de  reacousse, 
Et  Kez  dist  ä  la  perestronsse: 
„SeigBor,  trop  ycms  pote  haster, 

410  Noos  Terrons  jk  sanz  demorer 
Commeat  H  ert  ans  toz  s^nt; 
Festes  les  tost  Tenir  arant, 
Ja  verrons  eomme  il  lor  sernu** 
Airi^  lors  le  deafubta, 

415  Si  Pa  gei^  sor  uns  s^oir; 
Si  se  r'est  al&  seoir. 
Quant  les  autres  orent  ria. 
Que  si  mal  li  est  «renn, 
Molt  par  ib  ie  Tallet  maudit, 
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420  Qaaf  Men  sov«iit  que  eicoftdit 

Ne  lor  pooh  a?oir  moiitier» 

Por  noient  feroient  dangier 

Que  ne  lor  covlengne  afu^er.  29ni.  r.  8. 

Le  connestable  du  lorer 
425  Eq  a  le  roi  a  reson  mis: 

„Sire'S  f«t-il,  „il  m'estaris 

Q.tte  nous  somltaes  tuit  molt  vUain; 

L'amie  mon  seignpr  Gavaia^ 

Qni  tant  est  noble  et  ayenant, 
430  Le  deust  affubler  ayant,    , 

Yenelaus,  la  prens,  la  coHoise. 

A  mon  seignor  Gavaint  en  poise 

De  oe  qne  trop  est  oubli^,^ 

„Si  soit%  fet  11  rois,  „apel^.^ 
435  Bediiiers  tantost  Papela 

Et  la  pucele  se  leva 

Qui  pas  ne  l'oeoit  refiiaer, 

Et  li  roift  li  fist  aporter 

Le  mantel,  et  ele  le  prent: 
440  Maintenant  k  son  col  le  pent, 

Qui  n'i  osa  eisoine  querre. 

Derrl^re  li  ataint  i  terre 

Si  qae  piain  pi^  li  traina. 

Et  la  puciele  se  leya 
445  Si  que  li  genouz  descoum 

Et  li  sen'estres  se  forpi, 

Tont  entgr  ala  le  qiantel. 

A  Keu^  le  seneschal  fu  bei 

Quant  il  cbosi  i'acor  si  cort 
450  Ne  cnidoit  qu'en  tonte  la  cort 

ji^ust  dame  plus  fiist  loiauf. 

„Par  mon  diief  !'<  dist  li  s^neschaus, 

yyHuimis  la  dame  Dien  merci 

Ne  serai-je  seul  eschami, 
455  Quar  cel  acor  que  je  la  Toi 

Nous  seneüe  ne  sai  qoi, 

Or  Tous  en  dirai  mon  ms, 

La  damoisele,  o  le  der  vis, 

Ot  la  destre  jambe  leyee 
460  Et  sor  icele  fii  corbee. 

Et  l'autre  remest  en  estant, 

Et  si  croi-je  que  en  gisant, 

Li  ayint  ce  h.  uns  trespas. 
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Je  croi  que  je  ne  roni  mcDt  pas 
4MS5  A  la  besoingne  que  je  dL^ 

Meiiref  GaTaias  fii  nairi 

Qnc  ottqnes  mot  iie  li  sooa. 

Et  Kex  dist  que  ü  la  nenn 

S^ir  aroec  la  eeue  amie, 
470  Qjaut  poi  ont  encor  compaignie. 

Li  roU  priet  par  la  destre  natif 

L'amie    meuseigiior  Yraia 

Qui  au  Toi  Urien  fu  fil,  29«o«c*  K 

Le  preu  cbeFaKer,  le  geutil, 
475  Qoi  tant  ama  chiens  et  oiaiaoe. 

„B^e,**  fet-il,  „icürt  nantiaus 

Doit  estre  rostre  par  neon, 

Nua  ne  let  eu  roua  achoison 

Que  bien  ne  le  doiez  aFoir, 
480  Ntts  ne  puet  rien  de  tous  ■aroir.'* 

Ditt  Gabarit,  li  petic: 

,^'  aficbies  nie  si  toz  dit 

Derant  que  rong  aura  via 

Comment  il  ii  ert  arenu.^ 
485  ASMi  l'a  d^imment; 

Li  mantians  arri^re  s'etfent, 

Sl  que  piain  pi<  li  traVkuu 

Li  meatret  acora  ae  leva 

Seur  le  genoil  una  aeul  petit 
490  Sire  Gabarit  a  dit: 

„Molt  par  eit  fola  qui  nule  en  croit 

4ne  cbaaenne  le  sien  de^it 

S*il  ettok  le  mieudrei  de  Post 

Tant  le  decevroit  d  plna  tost; 
405  Or  en  droitei  le  diaiez-veus 

Qtt'ele  l'auroit  taut  a  estrons; 

Or  poes  bien  aperoevoir 

S'ele  le  pnet  par  droit  ayolr. 

Or  Toua  en  dirai  mon  aamblant: 
500  Li  mantiaua  qui  arri^re  pant, 

Noua  monatre  qu'il  cbiet  de  ion  fti 

Tolentiers  leur  ioel  cost^ 

Et  li  autrea  qui  tant  li  Ueve 

Nous  mouHtre  que  molt  poi  li  grieire 
505  A  leFer  contre  mont  ka  drai, 

Quar  ele  Ycut  iand  le  paa 

Seit  la  beaoiBgne  apareUlie.'* 
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La  damdMle  est  Unt  irie 

Qa'eia  ne  mi  qve  fem  doi«; 
510  Si  prtnt  par  Tataciie  de  toie 

Le  maatel,  si  l'a  jus  getii; 

Le  rallet  qsi  Tot  Sporte 

A  molt  ■  escoideiiiient  nuuidit, 

£t  Ksz,  li  senescbaas,  s  dit: 
515  ififü^  ne  tous  eorouciex  pas^ 

0  danoisele  Yenelas 

Yendrez  seoir  et  o  m'aoMe, 

Quar  poi  oot  eaoor  compaigwe." 

lÄ  rois  apela  demanoU 
520  L'amie  au  damoisel  Gilofs 

QuiPerdleval  ert  apeles. 

„Bele,"  £et  li  rois,  ^r  pfeats 

Le  maatel;  rostres  ert  ea  £■>  29  vo. 

Yens  arez  le  euer  ealeriB; 
525  Bien  sai  que  il  yous  tenaiadra/' 

Girfl^s  de  parier  se  hasta; 

Si  dist  an  roi:  „Sire,  merci, 

N'afichiez  nule  ricns  isai, 

Tant  que  la  fia  aurez  veae." 
530  Et  eom  Pneire  ert  aper^eue 

La  danoisele  s'aper^it 

Et  k  escient  sct  et  yoit 

Qa'eie  n'en  pmet  par  el  passer, 

H^  quant  el  le  dnt  aihiUer, 
685  Les  atadies  en  seat  rmnpnes, 

Et  ii  ia  tenre  jus  ebenes 

ÄToec  le  mantei  tout  casanUf^ 

Et  li  oora  d'angoisse  li  trasible 

Si  qne  ae  se  set  ooaseiUier* 
540  Malt  Fesgardeat  li  cfaeFalicr 

Et  escqier  et  jofeneel; 

Molt  par  ant  mandit  k  nanlel 

Et  eeloi  qui  11  aporta; 

Quar  jam^  k  droit  ae  sem 
545  A  daane  ae  a  damoisde» 

Tant  seit  ae  oertoise,  ne  bele, 

Que  ja  por  oe  K  seist  nuer. 

Les  lermes  li  cbieent  des  iex, 

N'i  a  si  petit  qui  ael  yeie, 
550  Et  KeK  nudntenant  la  eonToie 

0  s'amie  et  o  ia  Oarauu 
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„Teiiei^<<  ftt^il,  «Je  tous  aaiaiii 

5&5  Et  U  «*tii  rttorne  ri«9t. 

Le  valkt  prist  demaiAteaaiU 

Le  maiü€l  qui  gisoit  ji  terr«, 

,»0r  i  cpränt  atacbes  fUMrre, 

Biam  anis,  ce  li  dist  ii  jroj».*^ 
500  Et  il  eBiwist  demaiiMis 

UiiM  qu'il  pri«l  ^  «'auoKMioiire, 

Qtt'il  ne  ¥ettt  en  niUe  nianUrt 

Soit  «lestorb^  U  betoiap», 

Ne  que  Ml  Imwi  i  i|«i«fe  e9M>iiigne, 
50S  M^  affiibler  i&iwnmni\ 

Et  krs  li  i»i»  le  mant»!  preit. 

Kex  «  par  graut  im  parle: 

„Trop  ayoM/'  fet^il»  mJ^sh«; 

Pv  qoi  £»n|  oes  daoiaa  daogier, 
570  ftiw  }a  Qs  ieiTODt  m  iiMB(p«-, 

Taut  q^'tlei  Faiapt  afuU^ 

Et  i'eii  pueot  xrw  OMiigrj 

Et  ai  ra&blaroiit  api^i»''  nOro.  e.  1. 

Girflis  qoi  &  fei  et  epgrii 
575  Li  reapQidi:  i,Sii«,  ad  dite«, 

BieA  las  an  poes  damer  qmlea, 

Sa  il  voaa  venott  a  pleiir» 

Vole«  ks  Tona  phi«  qa«  kanir» 

Et  qaaiU  alea  le  maatal  vol«il 
560  Elea  or^alent  et  otroieot^ 

Oiant  aeiga^rm  oiavt  amis, 

Que  U  maatal  Mit  «iri^r  vua; 
.  yptea  (ea  voug  «baöer  vaat?'^ 

Lwm  le  leaaaat  U  roia  atast 
565  Por  ea  qu«  avoit  dit  Girflia» 

Quant  airant  aaiUi  )i  ?aU^«f 

Et  diät  aa  roi:  ^t  vom  demiat 

Qae  votta  ne  tenes  cMiFenani, 

Si  com  Toua  le  Q'a?ea  promia»'' 
590  Li  cheTalier  aont  tuit  penseia, 

Nus  d'aua  ne  li  aet  m^a  «lot  an* 

Tdiera  en  apala  par  ire 

S'amia  q«i  lez  liü  a^it» 

QjWMr  aa  natin  de  vok  cajdoit 
505  Äoa  Mle  ne  iiisl  plus  Mana: 
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MDunoifele,  li  g^nefdunu 

Me  dist  or  que  trop  me  hattoie, 

Je  dis  que  rienc  ne  me  doatoie, 

Bf  ^8  je  me  fiai  en  toiu  tant 
flOO  Que  je  parlai  s^uremaot, 

M^  molt  le  fetes  lentement; 

Or  sacbiez  qne  je  m'en  repent 

Por  oe  que  je  yoai  yoi  douter, 

Alez  le  mantel  affiibler 
606  Quar  je  ne  vaeil  p]iis  delaier; 

Por  qoi  en  fetes -vouc  dangier, 

Qaant  n'en  poez  par  el  passer?*' 

Li  rois  li  fist  tost  aporter 

Le  mantel,  et  ele  le  prent; 
610  Maintenant  k  son  ool  le  pent» 

Qae  n'i  osa  essoine  qnerre. 

Li  acor  ckeVrent  k  terre, 

Si  qne  plain  pi^  li  traitakent« 

Li  plus  des  dieraliers  caid^rent» 
615  ftae  en  li  n'east  se  bien  non, 

Pnis  regard^rent  le  crepon 

Qoi  trestoz  descouvers  estoit. 

Girflet  qui  premerains  le  Toit 

Li  escrie  demaintenant : 
620  „Li  acor  en  sont  trop  pendant^ 

Ne  sont  pas  k  yostre  oh  taill^ 

Jam^s  derrier  n'ert  si  moillies 

Qu'il  piiisse  nk>ns  deyenir«^  dOro.  c.  2. 

Et  Kex  qui  ne  se  pot  tenir 
685  De  oe  qu' Ydier  Tot  ramposne, 

L*en  rendi  tantost  la  bont^: 

„Tdieac,  que  yous  en  est  avis?   • 

Yostre  amie  n'a  rien  mespris! 

Bien  tous  en  poez  or  gaber; 
690  Yous  n'en  poez  que  .iij.  trorer 

EsproT^  de  leaut^. 

Li  si^cles  est  si  atoni^ 

Que  chascuns  en  cuide  nne  tFoir, 

Yous  cuidQez  je  hui  aroir 
685  La  l^ut^  qui  en  rous  ert, 

Mal  est  cottvtrt  cui  le  cul  pert, 

Or  yous  en  diiai  la  mani^re: 

Ei  se  fet  oengler  par  derri^re 

Si  com  li  mantiaus  le  devise.^' 
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610  Tdien  iie  let  en  rnile  gviie 

Qoe  il  pvisfe  fere  ne  dire. 

Ele  prUt  le  mantcl  par  ire, 

Si  le  geU  de?aBt  le  roi. 

Lore  VfL  prise  par  la  main  qoi, 
645  Si  l'a  o  lee  aatres  menee: 

„Par  foi!<<  fet-il,  «'ceste  aisamUee 

Ert  ji,  se  Dien  plest,  grant  et  bele, 

Ja  n'i  remaindra  damoisele 

Ne  Tiegne  en  ceste  compaignie; 
650  Por  ce  eeroit  grant  yilonie 

Se  rune  aloit  Fautre  gabanf' 

Que  Tous  iroie-je  disant? 

Unea  et  antrea  rafubl^rent 

Et  lor  amis  lea  etgard^rent. 
655  Onqaes  k  vai  bien  ne  siat, 

Et  Kex  toates  Toiee  les  prist; 

Si  comme  ü  lor  yit  mesa^ir, 

Si  lei  mena  en  renc  aeoir. 

A  la  cort  n'ot  nnl  cbeTalier 
600  Qui  dnie  i  ^nst  ne  moilUer, 

Qui  molt  n'eust  le  cner  dolent. 

Qoi  T^iat  lor  conienement. 

Com  li  uns  Tautre  regardoit, 

H^a  anqnea  lea  reconfortoit 
665  Ce  que  li  uns  ne  pooii  mie 

Dire  de  l'autre  vilonie, 

Que  il  meiamea  n'i  partist, 

Et  Kex,  li  s&ieschans,  a  dit: 

„Seignor,  ne  Toua  corouciez  pas, 
670  Iganment  sont  parti  li  gas^ 

ftuant  chascune  en  porte  son  üg ; 

Bien  doivent  estre  desonn^s 

Par  noua  chieries  et  am^,  90  vo.  c.  1. 

Qjutt  bien  se  sont  bui  acuit^es. 
675  Ce  Bons  doit  molt  reconforter, 

Li  uns  ne  puet  Pautre  gaber/* 

Mesires  Garains  respondi: 

„Id  a  mauY^  geu  parti, 

Je  ne  sai  le  meiUor  eslire, 
660  Qae  la  meillor  en  est  la  pire, 

Et  ce  Bereit  anniz  et  tort 

Se  nostre  anui  estoit  confort. 

Ainfois  noua  en  doit  tos  peser 
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Li  m«  ne  döit  Pciitre  gaber/* 
665  Kez  li  diit:  „C«  ii*i  ä  metlier; 

Pai  oT  dir«  eil  nprotiet, 

Grant  pie^  qae  dael  de  ooient 

Beut  acorer  chelive  gtnt 

Maudehes  ait  qui  ce  juga 
6M  Kt  qui  jk  h  cr^utera 

Qtte  ji  cheralurB  soit  hoiii 

Se  s'amie  fet  antre  ami; 

Aina  le  derotit  biett  contredire 

Que  doiona  ettre  de  ee  pire« 
e05  Se  de  mauvettie  est  proTee> 

S'il  Pavoit  .iz.  foia  eapoiia^e^ 

Si  seroit-ce  hnn  jdgemetit 

Qne  il  empirast  de  noient, 

Qne  li  doit  nulre  antrti  meffet, 
700  Sor  edni  toit  qui  Pantr«  hV 

Ce  ditt  Piators,  K  filx  Ar^: 

„Cia  oonieui  eit  asaet  mauv^a«^ 

„Certet,'^  ce  diät  li  s^neacbaiUy 

„T^ritei  eat  qn^l  fönt  maina  laaiia ; 
705  Bien  aadiiea  que  uiaint  Chevalier 

Est  de  cest  inefiet  par^naier^ 

Et  tnolt  eti  a  alllors  que  d»** 

Li  vall^a  dlat:  „Sire,  merci; 

Biaus  sire  ehiers,  oe  que  aera, 
710  Je  cnit  que  il  ui'en  oOTendra 

Mon  mautel  arri^re  porter. 

Fetei  par  ces  chambres  garder 

Qne  n'en  i  ait  nule  made. 

J^  eat  rostre  cort  taut  proiale 
715  Et  par  tout  le  mont  reuomni^ 

J'ai  oT  dire  eti  tta  eoutr^e 

Conqnea  nt  yliit  de  nule  pari 

Arenture  ne  tost  ne  tart 

Qttt  s'en  alast  en  tel  mani^re. 
720  Hontes  ert  se  s*en  rait  arri^re, 

Yostre  cort  en  aera  blasm^; 

S*en  ira  en  mainte  oontr^e 

La  norele  qut  par  tout  cort,  dOvo.  r.  2. 

Et  ukdkiü  que  en  vostre  cor! 
725  En  Tendront  afenturea  mains." 
„Par  mon  dkief,«"  ee  a  dit  Gavains, 

„De  ce  ae  dIt  U  vallk  toir; 
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FctPS  pur  tH  diamlires  saroir 
Qiie  n'i  ait  pttüe,  ne  graat» 
790  Qui  orcndroit  ne  viegne  tFant/* 
Li  rois  coniDMidi  o'oni  auf» 
Et  Girfl^i  i  ala  le  iaut»  . 
I>^  ^ae  11  roia  ie  comoiaada. 
Uae  darooisele  i  trova, 
735  M^  ele  n'catoit  paa  maoiei 
Aini  cstoit  uns  poi  deshaitie; 
Si  se  seoit  w»ule  en  aon  lit. 
Et  Girfl^s  maintenaBt  li  dist: 
„Level  toat  iue,  bete  puoele, 
740  ftnar  one  aTeatnre  aovele 
Eat  ea  ceie  sale  venae. 
Onquea  tele  ne  fu  v<ue; 
Si  la  votts  GoFieat  ä  T^ir; 
Yoetre  part  ea  derez  avoir, 
745  Qttaat  toulea  les  aulres  en  ont,^ 
La  damoisele  li  reapont: 
„G'irai  Tolentiers  oreadroit, 
M^s  leaales-moi  vestir  a  droit.^ 
GaleU  a'estoit  affublfc, 
750  Yeatue  a'eat  et  atomee 

Au  miex  et  au  plaa  bei  qae  pot, 
De  la  meillor  robe'  qu'ele  ot, 
Pttie  est  en  la  sale  Tenue, 
Ei  quaat  ses  amia  l'a  v^ne, 
755  Sacfaiez  que  11  fii  molt  iriez; 
Devaat  estoit  joians  et  liez 
De  ce  qae  n'i  avoiteste, 
Que  a'li  last  a  sa  Tolente 
Ele  ne  V  affiiblast  ja  jor, 
760  Qnar  il  Famoit  tant  par  amor, 
Qaar  s'ele  eust  de  rien  niespris 
11  Tousist  ^iez  estre  a  PariSy 
Quar  il  en  perdist  son  solaz. 
Ses  nons  ert  Carados  Briebras. 
705  Or  Toit  tantost  le  daiaoiael, 
Qui  ot  aport^  le  maatel, 
Et  se  li  a  dit  et  conte 
Da  mantel  toute  lavert^ 
Et  por  qoi  U  Ti  i^porta, 
770  Et  Carados  grant  dnel  en  a; 
Oiant  tos  dist:  ,,flla  douoe  amie, 
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Por  Dkm  ne  Tafiibles  tou  inie 
Se  voas  toiu  doutez  de  noient,  siro.  e.  1. 

Qnar  je  Tons  aim  tont  bonement 
775  Que  je  ne  voadroie  saroir 
Yostre  mefiei  por  niil  aroir: 
Miez  en  vaeil  estre  en  doutance; 
Por  tottt  le  roiaume  de  France 
N'en  Yondroie-je  estre  cert, 
780  Quar  qui  aa  bone  amie  pert, 
Molt  a  perdn,  oe  m'cat  aris; 
Miex  voudroie  estre  mors  que  vis 
Uae  Tons  fussiez  oratns  assise 
Oü  l'amie  Gavains  est  mise.'' 
785  Lors  parla  Kez,  li  seneschaus, 
„Et  eil  qai  pert  sa  desloians, 
Dont  ne  doit-il  estre  molt  lies: 
Yous  serez  ja  molt  coroueiez, 
Se  Tons  Pamez  tant  bonement; 
790  Tez  en  li  s^oir  plns  de  oent 
Qui  se  euidoient  bui  matin 
Plns  esmerees  qne  or  fin; 
Or  les  po4s  toutes  v^oir, 
Por  lor  meffez  en  renc  s^ir.^ 
795  Cele  qni  point  ne  s'esbabi 
Molt  douoement  li  respondi: 
lySire,^  fet-ele,  „bien  savon 
Que  ü  meschiet  a  maint  preudon, 
Ne  je  ne  m*os  mie  Tanter 
800  Que  les  doie  toutes  passer 
De  leaut^,  ne  de  Talor^ 
M^s  se  ü  plest  a  mon  seignor. 
Je  Taffiiblerai  Tolentiers.'' 
„Par  mon  cbief !"  dist  li  die?alien^ 
805  mYous  n'en  poez  par  el  passer.^ 
Encor  nel  Tont  ele  affubler 
Tant  que  ele  en  ait  le  congie 
De  celui  qni  molt  k  proisie 
Molt  k  enois  li  a  done; 
810  Ele  Ta  pris  et  affhbl^; 
Maintenant  Toiant  les  barons 
Ne  li  fu  trop  cort,  ne  trop  Ions; 
Tout  a  point  li  annt  k  teire. 
»Ceste  fesoit  molt  biot  k  quenre/' 
815  Fet  li  Tallys,  ,,ce  m'est  aTis. 
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Damoliel«,  li  Tos<re  aoiis 

Doit  estre  molt  jotanx  et  liez; 

Une  cko«e  de;  yoir  sacfaiez: 

Je  Tai  par  mainteft  cors  pori^ 
820  Et  plus  de  mü  Tont  afübJ^; 

ODquea  m^s  ne  ?i  en  ma  yje 

Sani  meffet  ne  sani  vilonie 

Nttle  fors  vous  tant  senlement;  Sin»,  c.  2. 

Je  voos  otroi  le  garnement 
825  Qui  bieft  vaut  plain  unp  val  f  avolr, 

Et  Tons  le  dev^i  bien  aroir,'^ 

Li^  damoisele  Pen  mercie. 

Li  Tois  boneineiit  li  otrie 

Et  dist  que  deDS  est  par  rcson; 
890  N'i  a  cheralier,  ne  baron, 

Ne  damoisele  qu'el  desdie 

Et  s'en  ont-il  molt  grant  envie 

Qa'el  l'enporte,  lor  lex  ToiaDt 

M^s  n'en  osent  fere  samblant. 
8S5  N'i  a  chevalier,  ne  baron 

Qai  en  ost  dire  ae  bien  non. 

Explicit  le  mantel  mautailli^ 


Variantes 
du  f ahn  au  du  mantel  mautaille^ 

Hren  dm  mg.  de  U  hütHaih.  du Rm,  no.  7615  (A),  et dmm9.dtla  ybUaOL 
de  Berne^  no.  354  (II).*) 

De  cort  mantd.  B.  **) 
y.  1  üne  aventure  B. 

4  Si  com  je  Pai  troY^  escrite  B. 

5  Tos  conterai  B. 

*)  Vergh  Mühir  die  B§.  d.  k.  Bihh  no,  7615:  Catlus,  Oeuwte  iadmee^ 
Tarne  Vlih  p.  76,  der  ebenda  noch  einer  He.  d.  h  Bild,,  no.  6073, 
aber  aue  d^  lUen  Jakrk. ,  erwölmt^  worin  eUii  anck  eine  Copie  w»- 
eere  FakUm  findei;  —  und  über  die  Beruer  He.  Jubiual,  Leiire  au 
direeiewr  de  TarÜßte  lonekani  U  me.  de  la  UU,  de  Beme  no.  354. 
Parte  1838b  8.  inebeeondere  p.  40;  und  Sinubr,  Eaetraite  «fc,  p. 
41  -  59.    W. 

••)  In  der  He.  d.  h  B.  6073  iauM  die  Udbered^:  C*est  tt  romans 
de  oort  mantet 


Digitized  by 


Google 


—  Ma  — 

9  Nnle  tn  tu»  rickei  B. 
13  11  n*y  a  pa$  d^aUnda  iei  au  mi.de  Beme. 
17  —  18  Qoe  dl  qtti  anroit  bele  amie 

La  rodnt  o  lai  par  eompaignie  Ä. 
22  —  23  Ne  nus  ne  le  porroH  dfsciire 

I>e  pks  bele,  de  plus  cortoiae  Ä, 
24  La  roVae  cni  pas  B, ' 
23  De  ce  qu'elea  i  tont  alte  Ä. 

27  Et  por  faire  elet  B. 

28  maint  mantians  Ä. 

81  De  dras  de  soie  iioire  et  bise  A* 
De  draa  de  soie  ottj  k  guiae  B. 
83  raeonter  A. 

85  Qui  or  en  B. 
36  Mail  k  ^\  B. 

87  Id  emuMnci  «n  mmvtau  paragraphe  dans 
le  ifu.  7615. 

86  Car  a  diaucune  fiat  donner  J. 

45  Tant  come  chaucnoe  ea  Tot  peiire  J. 

46  Ce  vere  ei   le$  neuf  prMdenU  manquetU 

dane  le  nu,  de  Beme. 
53  II  Wy   a  pas   d'aUnda  id   dans    le  ms. 

de  Beme. 
57  m^s  donee  A. 
56  la  cort  lo^e  A. 

S'an  doit  eatre  li  rots  lo^  B. 

64  Moalt  i  ot  grant  joie  ineiiee  nenee  (sie)  B. 
ce  vers  y  est  en  deuxlignes. 

65  Graut  joie  orent  et  grant  desduit  B. 
73  egiise  egiise  {sie)  B. 

ce  vers  est  y  en  deux  liffnes. 

75  0  ses  B. 

76  pac  demorer  B. 

78  nos  raconte  ü» 

79  ^uant  li  servisei  fii  finez  B.    H  n'y  a  pas 

d*aUnda  id  dans  le  ms.  de  Beme. 
83  aes  puceles  ensamble  B. 
64  LI  borjois  B. 

86  sont  li  tabuer  A. 

87  Ce  vers  manqae  an  ms.  de  Beme. 
89  —  92  eine  jk  ne  nenjast  ne  ne  bnat 

Par  jni  que  kante  fest  Aist 
Derant  que  a  sa  cort  yenist 
Home  oa  fame  qui  li  deiat  A, 
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Por  ce  qae  a  tel  fette  fuftt 

Ne  que  ja  niu  s'i  aisäat 

Dera&t  qw  i  ta  oort  venigt  B. 
95  Si  li  demande  qae  devoit  A, 
105  Qae  je  a  ma  cort  asteisae  B. 
100  Derant  qua  A, 

A  maogier  devant  qae  jViise  B. 
110  Set  chevax  B. 

117  Le  mal  rallet  manqtu  au  ms.  de  Beme. 
135  Let  piei  aroit  droiz  et  youtizlT. 
13S  €•  vm  €t  le  freeddeiU  nmt  en  eent  iiweree 

dane  le  me.  de  Beme. 
140  Cü  Diez  qai  iist  et  tot  fonna  B. 
143  Biaot  amit,  et  Dez  tot  Wn^ie  B. 
145  coment  ema  B, 
147  Li  quex  et  Artat  li  bona  roit  B. 
15S  a  ditt  B. 
155  cfaarri^re  B,  • 

161  Cil  Dies,  qni  fitt  trettot  lo  mont  B.    11  n*y 

a  pae  d'almda  au  me.  de  Beme. 

162  let  ^02  qai  i  tont  B. 
170  Unt  don  vot  demande  B. 
172  Et  ti  ae  l'a  B. 

178  Se  je  le  don  aToir  porrai  B. 

179  Mala  je  7oi  dirai  B. 

181  outrage  A, 

182  ne  doumage  (eie)  B.  ce  vere  y  eei  en   dem 

lignee. 
188  Li  roia  bonement  li  otroie 
Que  Tolantiert  lo  don  annt 
Car  70t  rauroix  tana  repantir 
Por  ee  qn'il  puitte  avenir  B. 
190  Yittement  pritt  B. 
196   ei   198  Ce$  deux   vere    manqueiU  dane   le  me.  de 
Beme. 
197  n  n'ya  pae  d'aUnia  dane  le  me.de  Beme. 

199  Si  vot  dirou  B. 

200  Onquet  hon  ne  Tit  ta  pareille  B. 

205  La  dame  qui  Ta  afuble  B. 

206  Li  mantiaaa  bin  ne  li  terra  A. 
Li  oiantiax  bd  •     ,     .     .     ü. 

207  Et  det  pucelet  B. 

208  Icde  qai  rert  ton  aui  B. 

209  Ava  metfiiit  B. 
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210  ne  li  sen  B. 
213  —  218  Lor  a  tot  dit  et  devii^ 

Comant  11  mantel  fa  ott^; 
Pnis  dit  an  roi  demainteoant : 
Sire,  £ut-[il],  je  toi  demant 
Qae  TOS,  sans  plus  de  demorer 

Facoiz  etc.  •  • B. 

219  —  220  Et  s'an  dirai  lore  tex  aoTdea 
Aa  dames  et  as  danoiseles  B. 
227  Et  bien  raisnaUea  defflaoder  B* 
228  — T-  231  Qjai  yiegne  a  tos  däinement* 
6.  alez-i  aarament 
Entre  tos  et  .Y.  et  roi 
Si  li  dites  que  Teigne  k  noi  B. 
233  *—  235  Qui  n'i  Teigne  sans  acboison; 
Car  je  toU  bien  tenir  lo  don 
Que  j*ai  au  Talet  crämte  B. 
236  Li  .iij.  cui  B. 
238  La  roiae  troTe  B. 
210  -*  241  Car  monlt  formant  11  aTenolt, 
Car  ele  aTolt  trop  jeone.  B. 
244  —  216  Et  en  trarers  loa  comande 

Que  TOS  Teigniez  sans  demorer 
Tot  maintenant  a  lui  parier.  B. 
248  —  250  11  Tlalt  Teqir  com  el  sont  beles 
Et  oon  el  sont  bei  aoesm^s; 
Car  an  roi  Tint  or  a«  donzel 
Qui  11  aporta  nn  mantel.     B. 
2&2  d'un  Termoii  samit  B. 
254  —  255  Moult  a  en  TeuTre  blau  portrait 

Et  des  OTTaignes •  •  B. 

257  —  260  Et  ce  sachies  de  T^t^ 
Que  11  rois  nos  a  criaaiii 
Qae  11  ja  le  mantel  donra 
A  cele  cui  11  miaua  serra. 

Or  en  Tait  la  raVne  au  roi, 
Moult  moine  o  li  riebe  conroi. 
De  dames  et  de  damoiseles. 
Nos  bom  ne  Tit  mais  tant  de  beles 
Onques  mais  ien  une  asamblee, 
Car  cfaaacnne  s'estoit  pent^ 
D'aoesmer  colntemant  son  oors, 
Quant  en  la  sale  Tlndrent  hon, 
Por  oe  qu'cl  sont  ai  aoesm^ 
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Fureiit  dnremeiit  etiprdees 
De  tos  li  baroM  de  la  oort. 
Tos  li  barnaiges  i  acort 
Por  eigarder  oe  que  sera« 
Li  rois  lo  maotel  desploia, 
A  la  raiae  Ta  monstre, 
Piiia  li  a  dit  et  cr6uit^ 
Que  il  demenois  lo  donra 
A  cele  cni  il  miaus  terra.  B. 

264  Se  il  ^uat  conste  cent  mara  J. 
Se  il  yanssiit  d'or  .Y*.  mara  B. 

265  11  n'y  a  pm  m  d'alinda  dam  le  wu.  de  B^ 
209  Comant  li  dras  en  fii  toiaauz  ü. 

272  Tot  lo  via  K  aardat  B. . 

273  De  nautalant  B. 
274  — ^  275  Cr.  dejoate  li  s'eatot 

Qui  li  Tlt  pilir  tot  lo  yia.  B. 
279  0  maina  eacor  en  oateroit  B. 

284  Est  tot  droit  de  vostre  graindor, 
Ele  a'eat  grainde  ne  menor  B. 

285  L'  amie  Hector  B. 
294  diät  X  B. 

206  Don  ne  m'eat  fait  el  plns  loas  B. 

299  diät  Queua  Ä.    lei   $e  irouvß  im  nam>$au 

paragraphe  dam  U  nu*  7615. 
2100  tjn  peüt  eatea  A* 
306  —  308  Ditea-noi  la  v^rit^ 

Comment  eo  ra  däivrement 
Et  quol  au  mantel  en  apeat  Ä. 
Ditea-moi  de  la  v^rit^ 
Comant  en  ya  d^ÜTremant 
Et  ce  que  au  mantel  apant  B. 
311  <—  312  Ce«    deux    ver$    sani    tramposdi    dam   U 
m$.   7615. 

313  Et  de  Tanaeigne  que  B. 

314  Tonte  la  F^rite  Pen  diät  A. 
317  Qae  s'el  ^iaoit  de  rien  B. 

819  —  320  Si  le  rout  k  gaboia  toumer 
Tont  le  doit-on  afubler  A. 
Ainz  Pa  k  janglois  atoni<^ 
Encor  i  ert,  oe  dit,  afuble  B. 
821  Clue  ypnt  oea  daaea  A  ii  B. 
824  Bien  i  part  hui  B. 
325  — ^^827  Taatoat  li  rola  iq^  parla: 


Digitized  by 


Google 


—  aee  — 

Dame,  U  fois  «ppan  ja 
Qua  Tooa  meoea  i  yoi  aeignoiirs  A. 
Don  il  aemm  e&  grant  eftoi 
Qae  lea  damoiaaiea  Hc.  .  .  .  B. 

J80      hui  maiii   pniea  X 

Des!  con  or  aa  fuaaent  purea  B. 

833       prendre  l'en  A. 
prendra  lo  B» 

334  Canquea  uule  rie«  na  meafiat  B, 

836  II  n'y  a  ptu  d*ali%4a  4an$  U  nu.  de  Ü. 

889  Eitra  ahaujrr  A. 
Eatre  i  eaor  J?. 

810  Aue  n'i  a  cele  B. 

343  qni  le  pr^i^nta  A. 
quil  ma  pr^aanta  i^. 

344  ftae  ja  ceana  sa  deaioira  A. 
Car  la  oeiaiix  •••»..  B. 

34ft       ce  sackoiz  X 
846  aa  n'eat  paa  droiz  A. 
ce  u'eat  paa  drok  Bm 
347  -r-  348  Devant  ce  que  t^  aorai  A. 
ftue  il  me  aoit  enai  raada 
De  ai  que  je  aie  y^  B. 
855  A  totes  l'eatnet  afubter  J?. 
858  Car  nnle  ne  foaa  aaiair  B, 
363  Bele,  fait-ü,  A  et  B. 
864  Oiant  ees  eheraliera  raittant  A. 
Oient  tos  ensamble  eic. .  .  •  ü. 
367  Que  MeQ  le  poez  afulüer  A.  ei  lee  deux  ver$ 
prMdenls  ne  s*y  trowent  pas,  non  phu 
que  dam  le  ms.  de  B.  qiU  pwU :  qne  bien 
lo  derez. 

866  Toa  n'ayea  IT. 

870        la  flor  A  e$  B. 

376  Qnar  j'en  voi  loiaua  ,  •  • «  A, 

d,T2  Don  nale  ae  Tose  adeaer  B. 

378  He!  fait-il  A 

881  —  882  Doiti  chaucune  a  ai  grant  bonte 

Ne  quier   fauoer    lor   loiant^  A.  les  qmUre 
vere  priUdenie  ne  $'y  trowetU  pas. 

882  —  388  De  danea  o  a  graat  WmU 

Don  nnle  ete, B* 

384  8i  UM  Toloie  a  dearancir  B. 
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Si  BM  Ttloie  dMlwsler  4.  Mi  mH  mmSHa- 
lAMfU  k  v$rs  471: 

Li  roic  prist  par  la  dratre  main  ele.  (vergL 
Catlus  p.  60  f.)« 
890      Ji  atocha  B. 
304       Yoireneat  n'i  aTCS  voi  per  B^ 
mn  Meaaln  K.  B. 

998  Car  prov^  «ates  i  loiaL  B.    aprh  ee  ver$ 
on  Ui  tm  fnSme  nu.  le$  suivatUs  qui  ne 
icmf   pa$    au  mi.  7218,  ou  iy   Irouvenl 
cofifiM  amiremmU: 
QjA  4e  taut  jaat  estoit  vAiz. 
Lora  diät  Tder  11  fix  Noz: 
ffiwk  doit  i  eadiar  reFeatir 
Cn  qui  tos  jora  enal  aut  aerrir. 
S^Miai,  c'alez-voa  diaant? 
Dant  n'eat  K  maaliaz  bien  uiani 
A  Aadroet«  i'anaieaae?*^ 
La  dameigefe  eat  angoiaenae 
Qui  point  nM  voit  de  aa  reacoaae. 
Et  Kes  dit  k  la  part  eatroae. 

409 reater  B. 

411  Con  iert  k  voz  moiller  selant.  B, 

414  Androete  ae  alc.  B, 

il6  A  sa  honte  a'ala  a^oir  B. 

417  Quant  iea  dam  es  ont  re  tJu  B, 

418  Que  si  mal  ]'en  ete,  B» 

419  Monlt  par  ont  lo  ete^  B. 
421  Ne  lor  i  puet  de.  B. 

423  Car  n'i  a  que  de  Tafubler  ü. 

424  LI  boD  botoiller  Bedoer  B. 

429  —  430  Cm  deuop  vers  ioni  iramposis  dam  le  nu.  de  B. 

433  Que  po  ii  est  s'anor  gardee  B. 
435  —  436  Bedoier  tantoat  ae  lera 
Et  la  daiQOiaele  apela  B, 
442  L'un  dea  acorz  tocbie  ä  terre  B, 
447  Et  r  antra    &i|li   au   mantel    B.    [et   qikUre 

vers  prMdetUi  na  $*y  IrovoeiU  pas. 
449  Quaat  ü  cfaoiai  lo  cor  alc.  B. 
450  —  4i52  Que  Tan  cnidoit  que  en  la  cort 
Ii^'an  euat  nule  plua  loial 
Par  ma  iai,  4iat  li  aäieaabal  B. 
457  Si  «p  dicai  ja  ele.  B« 
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164  •-*  405  BmI  siftut  en  lever  les  dras 

A  tel  beioin  eom  je  tos  di  B. 

470  Si  s'entre  feront  conpeignie  B. 

471  Id  $0  Iroiive  dam  U  «u.  d$  B.  la  $M$  de 

vers   gui    eommenee   dam    le   m#.   72l8 
par  U  ven  519: 
Li  rois  apela  demanoü  ete. 
474  Et  bons  chevalierf  et  hardiz   jL 

.  .Aa  boen  cheyalier  etgentil  B. 
476  Bele,  fiüt  li  Foia>  dst  maatiaiu  B. 

480  L*eii  ne  puet  mie  tot  layoir  AHB. 

481  Se  li  dist  Giiionnes  li  petijs  A. 
Ce  li  dit  GiaFKs  .  .'.  .  .  B. 

485  La  damoisele  aFant  se  mist, 
Car  por  noient  s'esooftdäst; 
Car  eie  nel  pot  refoser; 
Mais  qant  ele  dut  afobler, 

etc *  •  •  /  B.  n^eni  Us  vers 

qai  cammencenl  dam  lenu,  7218  par  le  hS&e. 

486 a  destre  U  pent  A  ei  B.  le$  fwo- 

lorte  vers  suivanU  manquent  dam  le  ms. 
de  B. 
488  Et  li  senestre  se  liäa9a  A» 
480  —  480  Sor  le  genoil  .j.  petitet 

Sire,  sire,  ce  dit  Gifiret  A. 
492  Apris  ee  vers  les  smvanls  se  lisetU  doMs 
le  ms.  A.  4 

Tant  ert  de  loiaut^  provee* 
Or  est  la  chose  si  ilie 
ftue  bienpoez  aparcevoir 
ftu'ele  nel  doit  pas  a  droit  aTOir. 
Puis    suU    immddicUemeni   un  paragraphe 
commencaiU  aimi, 
Li  rois  apele  demenois  ele. 
501  Si  montre  quel  cbief  etc.  B. 
50S  ......  se  lieve  B. 

510  —  512  Lors  prant  par  Testache  de  soie 
'  Lo  maatel  et  lö  giete  en  roie 

Et  qnant  ele  Pot  äporte  B. 

513  A  molt  descordemant  ete.  B. 

514  ....  .  li  dit  ü. 

516  Atoc  la  damoisele  as  dras  B. 

517  S'irois  ele.  B. 

518  Barn  le  ms.  de  B.  ee  vers  est  suivi  de  eewei: 
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Car  lii«!  voi  i  cstes  Mproyte 
Pias  bas  ^ue  Toil  est«  hnrt^ 
jmM  vi€nl  la  iM§  de  ver$  cammencani  par : 
Li  rois  pijst  par  la  destre  main  He. 
62^  Befe,  diit  U  roia»  ^a  yenez  ii. 

Si  li  a  dit:  bele,  tenes  B. 
S2ß  Giff«c  ii. 

Giuflez  B. 
hXl  Sire,  diat-ü,  Fotre  merci  B. 
620  Jasqne  fia  es  aoit  T^ue  B. 
530  Car  Tovra    se    loez    a  IMssa«  IT.  ttiil   «im 
«^>  4i€  «ert  ^  cteiu  le  m«.  721S  oom- 
mence  jnm*  {«  485e. 
587  —  534  Ces  ver«  tont  dam  U  m.  A  wm  cONftw: 
Siff^  &t«ü,  pour  Diea  merciz 
N'aficIiieB  nie  si  voz  diz 
Devant  fue  toos  aies  veu 
Comment  il  en  ieit  ayenu. 
La  dauioiaele  le  re^oit 
Car  a  eadaot  sei  et  voit 
Qn'ele  a'en  pwet  pas  escliaper 
M^  qttänt  ele. 

535  LlBS  cstadies  A  «I  B. 

536  Dane  le  me.  A  ce  vere  eei  suM  de  eeux^: 

D'aogoisse  li  cners  li  tressaut 

A  po  ya  qne  ne  li  fant 

D'ilaec  c'en  est  tnm^e  eirant 

Li  vall^  prist  ele. 

537 et  tot  Fantre  eDsamble  B. 

588  Car  d'  ire  toz  li  euer  li  trarable  B* 
540   —  54i  Qu' de  voit  maint  bon  cheralier, 
Maint  esciiier  et  maint  dozel  B, 
542  Molt  par  a  etc.  B. 
546  Ji  tant  n'ert  etc.  B. 
558  Poit  lor  a  dit  etc.  B. 

554  Mais  niile  d'au  «le.  B. 

555  Et  il  s'en  est  fomez  ria&t  B. 
566  Et  li  yallez  prist  maintenant  B. 

558  Or  li  estaet  estacbes  qnffirre  A  H  B» 

559  Metez  i  aatres  dist  «lü.  B. 
560  -^  561  Et  eil  li  dit  dem^nois 

Qn'ii  les  ayoit  en  s'anmoiii^  Ä. 
564  Ne  que  il  i  oit  qnis  essoine  B.  lee  dmtx  ven 
eimanU  y  mai^pMi^ 
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66ft  Aine  l'afuUa  demaiBtenaBt  A. 
567  Par  grant  ire  a  li  roia  parl^  B, 
674  Ghiflea  Ä. 
Guifiei  B. 
576  Bien  les  poiroics  damer  ele.  B. 

578  Dan$   U  fm.  Ä  ee  ver$  e$i  immddiaUmeni 

mivi  de  ceuX'Ci: 

Li  Tallys  eat  aailliz  sni, 
Le  loi  apeie^  ao  diät  plus: 
Sire,  £ut  il,  je  toos  demaat  ett, 

579  ftnant  az  id  le  nuntel  €le.  B. 
582  Qa'elea  ont  mcafait  et  meapris  B, 
586  Par  le  loeaaat  de  Gniflet  B. 

590  —  699  Chaucuiis  catoit  si  penaia 

N'i  a  Bill  que  aadie  que  dire 
Biea  ae  tieaeBt  toit  de  rire. 
Uacs  et  autna  Tafablbeat  tU, 
Ä. 

591  N*!  a  cel  qai  eat  m^  eU.  B. 

592  Qniflet  ea  apela  tlc.  B.  aprh  ce  vtm  U  flw 

da  B.  dumiM  U  «utoaal  $ans  rtaie: 
Si  a'cacria  demainteBaal. 
595  —  598  Quant  la  cort  a'a&at  si  loial: 
Bele,  &it.ü,  lo  stfaesebal 
Me  dist  or  qae  trop  me  hastoie 
Por  ee  qae  jo  la  raBpoBoie, 
De  s'aaüe  ae  taat  ae  qnaat  B. 

601  €e  V€r$  n'eH  poi  au  mi.  dt  B. 

602  Mals  sachies  «le.  B. 

605  Qua  a'i  ait  mala  aal  deaiorer  B. 

606  Por  qoi  ea  feiat-ale  «le.   IT. 

607  Qtt*el  ne  pooit  äff.  B. 
609  —  610 lo  priat 

lo  Biist  ü. 

612  Li  acor  fÄrireat  He.  B. 

618  Gaiflel  qui  tot  promis  faroit  B. 

619  Si  s*es4aria  ate.  JET. 

620  Ikuaoiaele,  11  est  irop  He.  B. 

621  U  a'est  paa  k  oorM  taUliea  B. 
«22  II  a'ert  ji  taat  derant  moiUiez  IT. 

626  Li  a  soa  oiautalaat  doM  B. 

627  Yd.,  fait*il,  qua  tos  est  Tis  B, 
629  Biea  vos  ea  derea  tos  gaber  B. 
689  L'aa  ae  ponait  qae  $U.  B. 
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631  Vo*  ciiidiia  de  roir  nrmr  B. 

Mm  .  *  .  .  qni  en  li  ert   B. 

<m  Mal  n  eoTre  eui  li  coa  pert  B. 

686  fil  le  f«t  feulre  eld.  il. 

641  Qoc  il  ioie  afc.  B. 

64i  Si  Ta  gHi«  as  pira  lo  roi  i^. 

652 Mutant  B, 

6M  Oa^jMs  ä  «ne  «Ic.  ^. 

Od«|ms  a  nil  aaue  eie.  A, 

669  Sf'a  DMoiia  a  loa  autrea  s^lr  2^. 

665  Ce  qae  li  maa  ne  Toloit  mie  B, 
666 kr  dist  B. 

670  MaU  aont  mal  parti  li  gaa  A. 
Car  monlt  aon  bei  parti  li  gas  B. 

671  Qaant  chaacana  eio«  B, 

694 eapravees  il  e(  1^. 

660  Mala  noa  aa  aToaa  pH«  Jo  pire  B. 
M^8  aooa  en  «roiia  pHi  le  pire. 
Cr  iaiaaoDa  dia^t  dorn  tot  eater, 

La  uaa  ne  pvet  1' antra  moquer 

Et  Quex  a  dit:  je  n'ai  meatier  «ü.  A. 

661  Car  ce  He.  B. 

«62  Se  Doatre  honte  afe.  B. 
683  — ^  694  i^^aia  nona  defrait  monlt  pener 

LHina  max  d^nat  Paalre  dobler  B. 
667  **-  686  Qua  monlt  pettt  doel  de  noient 

Aeore  cale  fole  gent  B.  Ce$  deux  vers  ne 
«out  pae  äan$  le  m$.  A^  ei  le  tuivani  y 
ee$  oimi  eonfu: 

Qne  dthaa  oit  qni  ce  nia. 

601  ftue  lona  dM^vallera  e(c.  B. 

602  Se  aa  dme  tet  «fc,  B. 

Dam  le  me,  A  eee  deux  verf  «onl  ainsi 
eomeut: 

Qne  jji  cheralirra  honniz  i  aoit 
Se  a^amie  autre  ami  faiaoit 
eOO eaeendire  A. 

666  S'il  raroft  ii.  leis  etc.  B.    - 

S^il  l'a?eit  .x.  (okt  ele.  ^  qui  ajeuU: 
On  .X.  on  IX;  eu  «xv.  on  •▼ii. 

607  Sor  oeli  aoit  eU.  B. 

606  ftii^ei  empiraat  eU.  B. 

901  Reapont  Hecter  U  £lz  Er^a  A. 

Leu  n  dit  Ton B. 
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708  eist  ODofon  eit  afe.  A. 
est  antres  ele,  A. 

703  M^s  de  ce  4ist  .j.  eU.  Ä. 
Mais  de  oe  dit  U  s&^scbat  B. 

704  \Mti  qni  iioas  £ut  eU.  Ä. 
Yintiy  il  nos  fut  maiat  mal  B. 

705  ^-  709  PoiiT  ce  qne  maint  bon  clievalier 
Sobt  de  cest  mebaig  par^niiier 
Mains  en  i  a  aillors  qne  d. 
Li  yallez  atant  respondi: 
Sire,  fet-ii,  qae  ce  eera*     Ä. 
Por  ce  que  tant  bon  dievalier 
Sont  de  ce  mesfait  par^onnier 
Maint  en  a  ore  aillora  qae  ci. 
Li  Tallez  est  en  piez  sailli. 
SIre,  fait-il,  ce  que  sera  B. 
711  Lo  mantel  eU.  B. 
716  Que  foi  eicB. 

717  —  718  C'onqnes  n'i  Tint  ne  tost  ne  tart 
Aventure  de  nulle  part  Ä  et  B. 

720  -^  728  Et  Tostre  eort  est  si  pleni^re 
De  bonne  gent,  oe  m'est  avis, 
Qae  n'i  a  Chevalier  de  pris, 
Riches  dames  et  damoisdea, 
*         N'i  ot  onque  inais  tant  de  bdes, 
Con  or  a  de  noas  yont  disant 
Et  qaant  bonne  geat  i  atant 
Et  Tostre  cort  est  si  pleni^re 
Honte  iert  s'il  c'en  revest  ari^re 
Sadiiez  qa'elle  en  iert  aTilli^e 
Or  ira  par  mainte  oonti^  A. 
Ja  est  notre  corz 
si  pleni^  plentere  («tc) 
Et  de  boenes  gens,  ce  m'est  Tis. 
Tant  i  a  Chevaliers  de  pris 
Et  ridies  dames  et  paedes 
Ains  tant  a'en  i  ot  de  si  bdes 
Com  i  or  i  a,  ce  vont  disant, 
Et  qant  boenes  genz  i  a  tant 
Et  notre  corz  est  si  pleni^re 
Honte  iert  se  il  i'en  sont  arri^re 
Sachiez  qa*de  iert  avill^e 
Si  en  ira  par  la  contra  B. 
723 qoi  moolt  tost  cort  B. 


Digitized  by 


Google 


873    

726  Pte  foi!  fait  mei.  nres  Chni?aing  Ä  et  B. 
7i7  De  ce  tob  dit  «le.  B. 

781 qa'il  i  ant  IT.  il  n'y  a  pas  iei 

d'fOin^a  dam  U  vu.  de  B. 
7SS  GiflB^  i  est  alez  elf.  Ä. 

Gttiflet  i  ala  tot  H. 
787  Si  se  g^it  desor  .j.  lit  Ä. 

Et  gigoit  genle  enz  en  an  lit  B. 
738  Et  Guiflet  ele.   B. 

789 >  madamoigele  A  et  B. 

748 k  gavoir  J  el  ü. 

745  Car  touleg  ale.  ^. 

Car  engl  eom  etc.  B» 
747  Sil«,  volantierg  ete,  Ä. 
749  —  780  La  dimoigele  c*cgt  levie,  Yegtne  e'egt  et  afuU«e 
A.  Le  ms.  de  B,  porte  le  premier  de  cet 
deiix  vert  $an$  alin^ 
787  De  ce  qu'el  ete.  B» 
786  MaU  g'il  etc.  B. 
789 Bill  jour  A* 

.......  jb  Bul  jor  B. 

761  —  762  Qfte  t^tle  ^nst  de  rieng  meffet 

U  n'cii  qnägt  oir  le  plet.  A  et  B. 
768  Qne  il  n'en  pardiat  lo  gokz  B. 
764 Karadog  b*Ug  A. 

Amie  ert  Caradox  briebaz  B. 
765  — »  766  Lore  Tiot  ayant  li  damoigiang 

Et  eil  par  qai  yint  li  mantiaug, 

Et  gi  li  a  tmtot  conf^ 

Leg  eaireg  commeDt  il  fn  ourre  A. 
766  Par  qud  engin  il  fn  ott^  B. 
770  Karadogy  qni  molt  en  pesa  A. 

Caradox  grant  duel  demena  B. 
774  Car  je  toiu  di  Traiement  A. 
778  Ne  ponr  treatot   ete*  A. 
779  —  780  Ne  Fondroie  gavoir  fblie 

Qne  eil  qni  peit  sa  bonne  amie  A. 

783  Se  vons  T^ie  oFrant  asise  A. 
Qiie  Teigge  el  ranc  aggige  B. 

784  Ott  Pamie  Train   ete.  A.  ce  vere  y  est  «uivt 

de  eelui'Ci: 
Cele  qm  point  ne  c^eabalil. 

785  Lors  li  dit  eU.  B. 

786  Et  dl  qni  pert  la  ete.  B. 
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MO «  .  l«iiliMiit  B. 

791  Qne  Veä  emdot  je  efe.  il* 
TM  Moh  inplemeiit  elc  wl  el  £. 
797  *^  709  Sire,  fet*ele,  ce  est  la  soinme 

ftlie  c^est  mehaig  ii  Inftiiit  preadome; 

Ne  je  ne  ine  doie  pas  Faoter  J. 

Sire,  fiüt-elei  s'est  la  some 

Que  c^est  naliatn  ä  maint  presdome  ete»  B. 
803  PaMlerai  le  mantel  chier  A. 
S04  Par  aoa  chief!  fönt  li  efaevalier  Ä. 

Par  moi  foi?  fönt  lea  cbeTaliers  B, 

807  DeTint  qaVle  aiist  lo  eongie  B, 

808  D<e  SOB  ami  qui  fa  irie  ii. 

De  aon  trte  doz  aaiis  prisie  B. 
811  Droitement  deyaat  «to.  B. 
813  Toit  igvel  li  a  ^aiat  ä  terre  i^. 

Monk  bei  ü  ataigwiit  i  terre  B, 
816  Belp,  fait  ae  il  Tostre  M.  B. 

819  Que  je  Tai  par  maint  fett  porte  A. 
830  fit  plus  de  cent  ele.  A. 

Plens  de  .üi.  m.  ete,  B, 
822  —  623  Nule  oin  ü  n'east  vilenie 

M^s  quo  Tous  tant  seulement  A» 
8t&  Qui  bieo  Taut  plain  .j.  ttft  d'aToirjl  ei  B. 

820  Car  vous  etc.  B. 

886  Li  Eois  meismes  sie.  A. 
812  Biea  oat-eles  grant  eavie  X 
88S  Quant  renparte  elc.  A. 
834  Ia  fahUa»  se  lemUne  aimi  äoMi  le  au.  de 
B»,  aprh  ee  vert: 

Quant  nule  n*i  trorc  aeiMiison 

Den  «k  ost  dire  par  raison. 

Lora  sl  dist  messire  Gauvain: 

^Bek^,  £ait*il,  ^je  praln  en  vain 

Qjue  TOS  n'en  deres  gnerredon 

Se  a  Tostre  Joiaute  noa» 

Cil  qui  Tostre  loiaate  Toient 

Lo  TOS  cr^tent  et  oln^ent; 

Yolaaüers  lo  contredässent 

Se  eles  lor  droit  i  Teissent 

Que  TOS  nd  d^ussiez  aToir. 

A  csdent  poez  saToir 

Que  li  plus  en  sont  mMdt  dolant.^' 

Li  daotmsiax  lo  congi^  praat 
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Onqmi  ii'i  F»lt  phi 
Aiaz  se  liafU  por  lo  diaer, 
Ne  TO«t  es  iiiile  guise  atandre, 
Car  a  sa  daiM  voloit  nudre 
SiMi  iMiaig«  däifrement; 
Et  ii  roU  «t  tote  aa  gort 
Aaist  maiatcnant  au  maagier. 
Sacfaies  fue  naint  bon  cberalier 
I  sist,  pJain  de  coroi  et  d*ire. 
Del  maagier  ne  voa  Toil  plaa  plus  (<ie)  dire 
Fora  qae  moult  biea  furent  servi; 
Et  ^ant  Ii  mangien  fa  fem, 
Caradox  ü.  a  congie  piia, 
Si  s*aB  ala  e&  aon  paik, 
-  Liez  et  joiena,  o  tot  s'amie, 
En  Galee,  en  nne  abaie 
Mistrent  eatokr  lo  maatel 
Q,ai  or  est  trovez  de  noTel; 
Et  si  Bet-ran  tr^s  bien  qui  l'a 
Et  qui  partot  lo   portera 
Aa  daiues  et  aa  damoiselea, 
SeigBor,  dites  ior  tez  nouveles 
Qui  par  tot  lo  fera  porter, 
Si  lo  covaadra  äfiibler. 
Por  noiant  me  trayailleroie 
Se  je  oest  pr^aat  lor  faisoie, 
£1  m'ea  arroient  mais  toz  dia: 
Si  m'an  porroit  eatre  de  pia, 
Se  les  requeroie  de  rieo. 
Por  ce  me  coyient  dire  bien 
Por  moB  beaoiag»  non  por  lo  lor 
Et  ai  n'i  aarai  fora  enor. 
Or  noa  gart  toz  eil  de  laiasus, 
Car  de  cest  conte  n'l  a  plus! 

Ci  fenit  eort  manteL 

835  Dan$  le  ms.  A  et  vers  est  iuivi  äe  ceux-^d: 
Car  nulle  n'i  set  oehoiaon 
Dont  eile  pnit  dire  ae  bien  ven« 
Carados  a  le  congi^  [p^i*]> 
Si  c*en  ala  en  aon  pais, 
Lies  et  joians  arec  a'amie« 
En  Galei,  en  ose  abaVe 
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Hettent  «itoier  le  mamtel 

Qni  ore  ert  trovFez  d«  nouTel; 

Et  si  sai-gie  tr^B  bieo  qui  Ta 

Et  q'id  par  tot  le  porteia 

Aus  damea  et  ana  damoiseles. 

Scignor,  ditea-lor  cei  nouTele  {sie) 

Que  par  tot  ks  ferai  porter. 

Si  lor  convendra  afubler 

Et  li  lai-ge  de  verite 

Qae  ja  par  ellfs  n'iert  mi. 

Explicit  le  cort  maatel.*) 

'')  Die  B9.  6073  «cAliiMf  wngefHhr  ctoto  («.  Catlui  p.  S3) : 

Et  qaant  li  mangiers  fnt  feni, 
Garados  a  le  congi6  pris. 
Si  a^en  alla  en  Bon  paya 
LieXy  joyaaa  o  lui  a*amie; 
En  GfUes  en  une  abaye 
Mistent  estoyer  le  beau  mantel 
Qui  or  est  tronrez  de  noayel« 
Li  ronians  faat;  v^^  cy  la  iin, 
Or  Toiia  doTez  boire  do  nn. 

Kxplicit 

JVifcft  CHwr  hrkßdken  MiitheOuiM  de9  Hm.  Th.  Wrioht  im  Ar«.  Fa. 
MiCHBL  emthHit  der  frühere,  noci  «Icftr  hermtsgegehette  Tkeü  de»  SmI« 
CArom'coii  in  der  Corpue  lAhrary^  Cmebridge  {Hr.  W.  hat  mir  mmAiräg' 
Udk  folgende  NoHzem  über  dieee  He.  uäiaeiheiU:  The  ms.  is  a  Tery' fiae 
one  written  about  1362.  The  part  of  it  after  the  Conqaest  has  been 
pablished  by  the  Maitland  Club  under  this  title  [there  are  but  90 
copies  printed]:  Scala  Chronica:  By  Sir  Thomas  Grat  or  Hitoh, 
kni|ht  A  Chronicle  of  England  and  Scottand  from  A.  D.  MLXVI.  to 
A.  D.  MCCCLXn.   Now  first  printed  from  tlie  uniqae  ms.  Edinburgh : 

Printed  for  the  Maitland  Clnb.  1836 In  my  opinion  the  early 

fabulons  part  of  tliis  Chronicle  —  for  the  author,  being  a  knight  and 
chiyalroQS  person,'  has  giren  the  analysis  of  many  romanoes  as  a 
part  of  the  histonr,  and.  I  think,  some  that  are  lost  —  is  Tery 
cnrioasy  and  worth  printtng)  folgende  imiereesauie  Stelle  Mer  dieu 
Sngei 

Arthur  IM  the  meesenger,  uho  htid  heeu  eent  hg  the  Empenmr^  thit 
he  %voM  reptdr  io  Rome  —  si  lonr  bailla  lettres  directis  a  loar  Em- 
peronr.  qe  sen  departerent  de  Carlioon.  a  qnel  hoar  estoint  aoqfdez 
de  connsaiL  le  ioar  et  Ueu  de  lasserable  de  lonr  ost.  si  demenerent 
le  ionr  od  grant  renel.  Meisme  le  nuyt.  Estoit  enaoye  en  la  conrt 
od  Tn  damoysele  iolyne  le  manntil  Karodes.  qe  ont  tiel  Terta.  qe  il 
ne  Toroit  estre  de  droit  mesure  a  nnl  femme.  qe  Tonsoit  lesser  sanoir 
a  sonn  marry.  sonn  fet  et  pense.  de  qnoi  enoat  |;rant  rise.  qar 
y  ny  ont  femme  nulle  en  la  oonrt    a  qei  le  manntil  estoit  de  me- 
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sare.  ou  qÜ  eitoit  trop  oomt  on  trop  long«  on  trof  estioit  ontre 
mesare.  fon  soalement  al  espoiu  Karodes.  pnr  qoi  com  fiut  diC 
estoit  enaoye  a  la  coart  depar  le  pier  lo  dit  Karodes.  qe  fast  dit  vn. 
enchanteoar.  de  proner  la  bounte  la  femme  sonn  fitz,  qe  fn  ^dez 
plas  mouer  estoit  de  la  coart  de  meiame  le  maantel  fost  fet  tii 
chesible  posoedy.  com  est  dit«  qe  ynqor  est  a  ioar  de  hvy  a  Glaa- 
tenberj* 


Digitized  by 


Google 


u. 

DIE  SAGE  YOM  ZAUBERBEOHER 

aus 

HEINRICH'S  YOM  TÜRLEIN  KRONE 

Silin  eiBteninal  herausgegeben 
Ton 

Dr.  K.  A.   PAHN. 

CCod.  Vind.  2779.  —  Elnselne  Lesarten  aas  der  Heidelberiiier  Hs.  —  VergL 

ia.3 


BTah  der  ayenl^r  tage  foi.  134  m 

do  an  dem  wefnehten  tag 

artvg  ze  tische  gaz 

Tnd  mit  geiaen  gealen  az 
6  nah  dez  hoTes  gewonheit, 

da  wart  red  tu  gereft 

TOD  disen  Tnd  Ton  fenen, 

nf  r  daz  e{n  si  gamen 

alle  samt  twanch, 
10  daz  nah  aTentiVre  ranch. 

diT  red  Ton  tisch  zetiscfae  gienc 

Tnd  aller  üvillen  so  geTienc, 

daz  si  ir  selber  Teigazen 

Tnd  Tngaz  sazen 
15  nur  Ton  disen  diogen. 

Tnder  den  hört  man  singen 

ein  riter  gen  dem  chastel 

8.  ein  senen    9.  Sie  alles    12.  ir  wille    17.  Tor  d. 
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ehr  stinme  Hr  wai  heJ» 

sfi  und  pleine, 
80  dl  anr  Syrein,  . 

der  -dar  ielM?e  bet  gtdaht 

vDd  im  aT«iiti?n  bralit, 

der  erpaixt  Tor  dem  pafat. 

diti  macr  e  ckomen  was 
25  artvsen  aemacre, 

daz  ein  ritter  waare 

crbafzt  tot  de»  sal: 

dez  yrSten  sie  sich  Ab*  al« 

der  riter  der  was  cfaamtB, 
80  als  kii  die  rade  iua  w*mmm^ 

der  schein  dea  leibes  staroh  Tod  ranch 

?nd  waa  wol  als  lanch 

sam  ein  chint  foa  sebs  iaren. 

seiner  dileider  warm 
35  wol  hewart  an  dem  snil 

nah  der  fraaaoiser  ait. 

das  was  ein  chapp  ron  SdiarJat» 

dar  Tnder  het  er  raeh  wat 

▼on  einem  tirm  phjdt 
40  sein  antliilz  was  niht  gesüdt 

sam  ander  anpHke» 

sein  Tel  daz  was  dikt 

erwaseben  ron  s^uanen. 

mir  ist  Tim  seinem  nameo 
d5  niht.diT  waiheit  chrnt 

dik,  weit  was  sein  mTst, 

die  dachten  gtnen  hie  Tnd  da« 

seimV  ouges  waren  eisgra 

gros  sam  ein  stianses  ef. 
50  sein  Tmbra  sdiied  entzwei  134  b 

breit  sweir  spanne  bloz. 

div  nase  was  cknriz  Tnd  gins 

Tom  preit  enmitten  flach« 

seine  hovptes  obdadi 
55  waz  har  sam  visdi  flosen. 

im  warn  ans  gedosen 

zwei  om  breit  Tnd  hoch. 

ein  TrftmdiT  Tarbe  üb'  zoch 

19.  Mit  e.  24.  mere  na  k«  23.  Wie  da  ein  27.  Der  da  erbeisite 
29.  nd  w.  31.  statck  kräng  4a  8«  gesioben  40.  Dick  Tnd  wyte 
47.  Den    5a  wintbra 
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8warts  gra  Tad^eiiTar 
00  hend  ynd  antlutz  gar, 

oder  8wa  sein  iht  des  leibet  bläht, 

daz  es  diV  wat  niht  dafat. 

sein  ors  dai  was  vuoderleich 

Tud  was  starch  Togeleich 
05  an  gesibi  andera  rossea: 

nah  einr  mer  pboasen 

was  er  Tor.  satel  getaa 

höh  sam  ein  kaatdan: 

hindern  als  ein  delfin: 
70  daz  der  sagel  aolte  wUt 

das  warn  lang  visches  gran: 

TOtt  langen  Wosea  was  diy  man 

erwaschen  Fnts  auf  dfv  cfanie: 

ein  Manch  rarb  Iber  rie 
75  das  ros  mit  swartsen  mailen: 

diT  begmde  sich  in  tauen  . 

so  brait  als  ein  phenicoh 

in  die  blench  ein  swarts*  rincfa: 

im  warn  vis  und  pein 
80  allen  viem  enden  ein 

rauch  Ton  gerider 

Tntz  auf  den  hf  f  nider, 

sam  eins  adelers  Tlnge, 

di  strachtea  sidi  in  die  böge 
85  Ton  der  andern  sTge. 

Do  der  riter  anf  den  sal  gicneh, 

artFS  in  ril  wol  enphiendi, 

das  von  den  andern  ouch  geschach. 

er  stftnd  mit  s^bten  vnde  sprach 
00  dise  rede  cnfranzoTs 

,,artii8,  chlnic  der  brytanoySy 

des  cbvnges  kint  Ttpandagaron, 

durch  iwers  werdes  lobes  chron, 

div  wol  weiten  ist  erchaot, 
05  dar  vmb  hat  mich  her  gesant 

anf  dem  mer  k'^nio  pnrr 

auf  seih  auentivre, 

das  er  iwer  künd  gerahe 

61.  swaiht— blähte:  endacbte  67.  es  70.  der  weddel  73.  Herwachsen 
74.  bleyche  70.  Die  b«ganden*-in  fehU  78.  bleyche  80.  in  eyn 
61«  Ruhe  Tttd  gefiddere:  nyddere  83^  flügel:  buge:  csuge  84. 
scrancten    85.  adem. 
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TBd  fr  Bjlit  Temnahe 
100  ein  gab,  die  ich  bringe 

mit  s^ldMi  gediage^  134  c 

als  si  fr  iat  geaoida^ 

d^F  iwdk  aiht  ensdieadct 

ist  daz  fwer  wcrdedieft 
105  mir  s^lh  pet  aiht  reiic^t 

der  ich  e  an  fvch  ger, 

so  piD  ich  10  chomen  her, 

daz  ich  fr  omt  sagen  soL 

e  nf  z  ab  »eiar  bete  schol 
110  mir  briBgeB  staetes  ende. 

des  ist  war,  der  missewende 

kan  ich  an  bet  wol  enbem, 

daz  ich  ihtes  welle  gern, 

dem  schad  wen  oder  schände  bei, 
115  da  rons  rmbeleleich  sei. 

er  schol  ron  schulden  sein  gewert, 

der  so  betlich  gert, 

da  sich  dir  ron  sehaidcnt, 

die  die  bet  laident 
120  dir  ist  sdmd  rnd  schände, 

der  irch  des  willen  wände, 

der  schadet  fwerm  lande.'* 

!Do  der  bot  dise  red  getet, 

im  rolget  mit  ir  allr  bet, 
125  daz  er  im  die  bet  gehics; 

dez  er  sieh  iiber  reden  lies 

mit  willechleichem  »ft, 

wan  er  sich  so  hiit^ 

daz  in  an  werlt  eren 
lao  dehefn  sit  moht  rercheren, 

da  Ton  sein  lirmt  ralschhaft 

scheinen  ron  dem  schänden  chraft 

an  allen  seinen  Sachen; 

daz  mf  st  in  wert  madien. 
135  er  sprach  „daz  ist  war,  her  gStchneht: 

ir  sditit  geren  daz  ist  reht: 

daz  schol  idi  niht  sebredien. 

ir  miigt  wol  sprechen 

swaz  ir  weit  fürbas, 
140  wan  ich  dar  an  nfmer  laz 

100.idiüch  12D.DMist  122.  Das  132. Schin  r on  der  135.  deswar 

gfit. 
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ledchefneD  iteaden  wiide. 

ich  Bch41  alte  girde 

TÜ  willicfaltidiCB  laitleD 

^n  dem  nifuttn  twA  tu  dem  maisteii; 
145  dar  nah  md  ich  sei«  ttat  haB, 

so  ich  das  heil«  chaa, 

dez  wü  ich  Dimer  weaea  mv. 

sagt  waz  diV  red«  sei: 

mein  wiüe  ist  iwcr  bete  bei.^ 
150  Ze  dirre  rede  dffr  bot  nefa  134  if 

danah  er  vnlaag  awcic, 

er  seit  im  ^ad  vnd  danch, 

das  im  ako  wol  gelandi 

an  seinr  bei  nah  gvwer. 
155  aus  sfluir  grg«!  loh  er 

eui  chopf  vad  ein  lit, 

dt*r  was  von  ch^nst  so  gtsmit, 

daz  ich  das  bewaer, 

das  sein  geicich  ivaer 
160  niendcr  in  dem  lande. 

er  sprach  ,^err,  ivsande 

mein  heir  dks  chlefeot.     . 

das  er  in  danf  enhot, 

das  Mf;  ich,  swa  ir  weUet, 
165  ob  es  iv  gerelkl. 

doch  hat  disi?  botochaft 

niht  gar  wol  werdet  chrafl, 

sein  wcrd  ih*  al  Temomen* 

also  bin  ich  her  cfaoawn* 
170  des  rafz  si  dffenbaer  sein« 

das  sag  ich  iw  h're  mein 

Tnd  dirre  massenye, 

es  ha(  von  Nigroroancie 

«in  mtiatcr  ae  Tolet, 
175  der  wol  die  kvntt  het 

er  fVnden  tob  Hstmi» 

in  tU  manigen  friste» 

disen  choph  so  gewoiM, 

das  ich  des  pin  Vi  enrorht, 
180  daz  er  ie  wwrd  gntehen, 

den  man  der  (irr  mSbt  iehea 

142.  sal  15a  Geyn  152.  yme  micheln  d.  155.  kappen  15^  Einen 
157.  Dat.knaaten  IM.  ob  ir  105.  Wia  M  M7.  tdI  177«  Umger 
fristxlist    181.  Dem 
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TOI  chmfl  tihI  Tom  niciid^ 

die  an  m  siiit  gekit, 

alg  er  hemm  selbe  eelrt. 
185  dar  x^-  hat  er  aoiider  reht, 

das  lutzel  ienen  ist  becfaanf, 

als  in  Seins  meisters  hant 

wider  natore  geworbt  liat, 

das  wol  gesehriben  etat, 
190  wan  es  ist  ein  Htt  llst. 

swes  so  dirre  ck^  ist, 

der  wiit  des  gar  Tnbefaert, 

swa  er  ist  o^r  Tert^ 

der  chopfa  uid  mit  wnwcke  da, 
195  swa  er  bait  andeiswa: 

das  ist  seäi  nature. 

die  stain  vnd  die  feitfvre 

d{y  wart  cbann  yanden 

Ton  listen  md  tob  chrnden, 
200  di  man  ans  den  bflcben 

mflz  mit  chÜBste  slUsheii 

▼on  Geometrie 

▼ttd  astronomye,  134  g 

die  haben  ir  cbmido 
205  himel  md  abgmnde 

mit  listen  gemescns 

swas  dfv  hant  besewn» 

des  ist  in  niht  vergssen. 

Sodi  bat  er  gros  tfm 
210  Ton  des  listen  sthre, 

die  man  gen  wissen  mach. 

dar  an  ist  vrend  ynd  uhuA, 

als  lob  ir  beschaide: 

er  Iflt  manigen  leide^ 
215  da  er  yakcbes  berta  ongent, 

das  ansen  Talsqhes  iongenl^ 

wan  im  debein  swach  »an 

maeh  sereUem  dienest  ban. 

twie  gemeütos  berfs  er  trdt 
220  oder  ob  er  mit  vakolw  phMt 

selnr  amyen  minne, 

im  wirt  das  segwfnne, 

beutet  er  fn  zem  mynd^ 

184.  ir    189.  w.  sG  prsven  st.     194.  ist    190.  Usten  Takomlen 
201  in  ir  215.  der  da— enget:  lenget  220.  yalsciior  pheit 
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dai  er  äs  der 
825  in  mit  al  hepvwtL 

dir  vrove  nikl  gcD^Tiet. 

dar  an  weiplich'  schan, 

ob  li  valaches  heiixen  phligt 

•eid  ir  mir,  herre,  niht  venigt 
230  vor  diien  herren  neiner  bet, 

die  ich  mit  gedinge  tet, 

der  wii  ich  nv  wesen  gewert, 

ait  ich  ir  lian  vor  gegert 

an  meii  Talscher  duench. 
285  den  chopf  ichoi  iwer  scheuch 

vollen  tragen  Aber  ai 

von  tisch  setische  in  ein  sai 

rittem  vnd.  viowen: 

so  rnngt  ii  vol  schowen, 
240  als  si  da  von  getrinchent, 

velk  von  valsche  sinchent 

odiqr  weih  sicher  bestent, 

di  Ins  niht  ab  gent 

vnder  gesten  vnd  chvnden. 
215  wirt  ieman  da  vnnden» 

den  er  valsches  ledig  sag 

vnd  im  vollen  dienst  trag 

vnder  mannen  vnd  weibra, 

so  schol  er  iv  beleiben. 
250  obdas  aber  niht  eigaC, 

ist  ieman  hie  der  midi  bestat 

vnder  dirre  massenje 

mit  ritters  behendenje 

se  (rs  mit  tyostivre,  ]34  f 

255  gevellet  im  den  ancntivre^ 

das  er  mich  entschvmphierti 

den  ist  der  hof  gesiert 

vnd  beleibet  Ar  das  golt  vas. 

ottch  las  ich  es  ane  has 
260  swem  vnd'  ^ns  gdinget  bas.'' 

Do  der  bot  dise  nS»  gesprach 

vnd  artrs  den  chopf  ersaeh, 

dar  sf  div  rddi  gcaelleschaft, 

22ft.  sin  n.  227.  fdUl  der  dtarmtf  folgende  Vir*:  Ir  gesdidie  aoch 
alsam  2S7  in  dem  244.  vnd  vnder  248.  vnd  vnder  252.  disen 
massenyen  253.  ritterlichen  banchenyen  JK3.  dmm(  fehU  eim 
Vm:  Vnd  venamen  die  bottsdiaft 
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dl  «r  mit  dm  ehopf  knkt, 
265  11  wun  aUe  verdaht 

an  dem  ekopf  md  an  dem  iNifen 
vnd  tn-firn  bei  ir  gSteo, 
alte  Titd  iinge, 
daz  li  dirr  sandmge 
270  nie  geleidien  wert  gesahen 
▼ttd  Ton  (igten  m  waeiien. 
n  baten  in  tU  tfvr, 
das  er  die  aVentfTr 
an  dem  cfaopf  pif fen  liei 
275  Tud  in  HiXkn  bien 

mit  einem  lantem  daret, 
als  der  bot  gebeten  het, 
das  waer  vil  gefAge, 
▼ad  daz  in  rmb  trl^e 
280  der  bot  ^n  dem  palas^ 
der  da  mit  ehomen  was. 
arttts  ir  bet  gehal, 
vnd  vflrden  dar  in  den  sal 
die  vrowen  geladen 
265  anf  weipleiehen  schaden, 
do  die  herren  genasen, 
ein  stat  ward  Tcrlaaen 
yber  gegen  artm 
grnereren  in  dem  hvs, 
290  als  es  artirs  wolde» 
da  si  sitzen  solde 
▼nd  ir  vrowen  alle» 
mit  michelm  schalle 
kam  si  vir  gegangen: 
205  si  wart  so  enphangen, 
do  si  nider  gesaz, 
der  bot  nam  daz  golt  vaz 
vnd  bot  ir  es  sa. 
do  hies  sis  bei  ir  da 
800  bieten  durch  ir  zrht 

der  chynigin  von  Lantfruht; 
dfv  saz  ir  enneben: 
der  wart  do  der  chopf  gegebMi, 
daz  si  trynch  dar  aus. 
305  ain  west  niht  rmb  ein  graus,  105  « 

waz  er  an  weiben  zaiget 
284.  aUe  g.    285.  ire  wipUche    266w  Da— geassen    205.  gar  schone 
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do  si  den  ehopf  g«Beig«t^ 

dey  vrowe  sloh  wo  ier  bflgoc, 

das  ein  itbz  pei  ir  tIob 
310  straz  preit  Tod  gros. 

ISolher  gesdiiht  il  ffich  tehant 

▼nd  dfie  rrowe  alle  aamt, 

wan  si  ler  bewach 

ditz  TSg^ichei  clinuik, 
315  der  da  waz  g^eaiMieB» 

daz  ez  der  hof  het  eifchea, 

md  wurden  aUeaamt  rot.     . 

den  chopf  aber  wider  bot 

Gyneyeren  der  bot. 
320  ny  was  cfaey  ynd  sein  ipot 

nah  aller  gewonheit  da  bei. 

er  gpradi  ,,yon  ain  ynd  TOn  plei 

waer  ein  centenacr 

yil  chaum  also  twaer, 
325  als  dirre  leidig  chopf  ist.    ^ 

sein  myst  dn  ris  haben  frist, 

ob  er  erhaben  solde 

dlsen  chopf  tob  golde» 

mit  stein  so  g«wadwt» 
330  ynd  der  mit  itaeten  yaehet 

claretes  einen  amen. 

wie  solde  dez  geramen 

ein  yrowe,  sein  wwd  vergozen? 

mein  yrowe  het  dez  geMMen, 
335  waer  si  stercher  ein  taiL 

krench  prüft  oft  ynhaä, 

als  si  Dy  hat  getan. 

yrowe  da  lat  ivch  uf  niht  an. 

Ir  habt  den  chopf  yaat 
340  ynd  sagt  dem  gast 

genade  der  in  braht  halte 

ynd  erschriebet  niht  dar  ab» 

ob  den  chopf  meii^  ytnwa  im 

ein  tail  zeynreht  gevie» 
345  daz  der  wein  4ber  ylos 

Tid  sidi  ro^n  yrowe  begms. 

das  schult  iv  bewaren, 

ir  schAlt  sein  da  yaröi, 

810.  Stark    312.  die  franwen    314.  dim  yng.  alag   827.  erheben 
880.  stadM  338.  8i#*.b60Daseii 
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das  ir  ia  dft  b«gr«ifel» 
350  dldi  «r  nikt  «itileiftt^ 

10  begivzt  fr  iFth  mtkU 

gedettcki  i»  an  ir  gsioliik, 

10  Wirt  iw«^  rei  ent»tbi<' 

GjAoter  diten  6hof  f  m* 
S55  toifflkk  v«A  mll  ichAlB 

md  bot  Ib  nat  atvodti  135  5 

des  triaditt  er  k  gtudi» 

vntz  si  {n  wk  Wide}*. 

do  ckuB  dtt  w^BM  Bidc^ 
aeO  ein  Uli  auf  k  (Mboa 

TOD  UDgUichetf  I09, 

daz  man  eii  ebarm  g«Mch« 

Kei  f or  id  alk»  aprack 

.,vrowe,  ick  ktt  iwck  wol  g^kit, 
3d5  UMn  dis  idk  aegackeil  vcnkerl 

Dv  an  da»  ende» 

ir  habt  misseweftdf 

mi  geaeig  m  aägMikl. 

ich  kf  i  nft  eft  phlikt^ 
370  lolt  Tjid«!  dkr  gtüUeiekaft 

die  Trowfft  ackine«  de*  ickaft, 

wie  lick  dJv  ilenk  ai^  kradr^ 

Ir  ist  gnnni  armilaitak^'' 

den  dmfi  hol  der'  hol  da  bei 
375  einr  yrowen,  div  kicz  fLoti^ 

mein«  k'm  Bmwtmä  aa^ren, 

dcz  chfcaigft  fgtm^eLtm^ 

dir  da  sah  der  ch^üigw 

dlF  beü  Iran  mder  in. 
380  daz  chom  voa  ir  aai^ra^ 

hem  Qawei%  das  si  4c»  f  ria 

Ton  den  yrowt»  alkD  ket 

den  chd^  mft.  im  dauM 

Til  g;dies  ai  te»  mrwfU  bot. 
385  des  engie  at  ntki  tdbo^ 

wart  ai  CHI  tail  aam  var^ 

wan  e#  hegat  ir  r'ü  gar 

antlüts  Tild 


850.  da  351.  begiesaent  ir  352.  Vnd  sollent  gedencken  an  diae  g« 
ae5r  HA  Mfheit  kat  y*  86&r  geaeaget  B7^  hm§  398.  ir  ain» 
iSiu  eagie  Ktf  3801  Mrfn  388w:  Aiiniildt  fdm  am  Verlßt  Das  da 
annder  langen 
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tdidn,  do  si  getraBcb, 
900  das  mali  vwi  Talscber.  ckanoh 

in  ir  iMiteft  bowct 

Kgj  ipradi'„lierr,  sdiowel 

an  vrowen  gros  behendecke^t. 

wi*  iben  ci  den  diopf  trat 
806  daz  er  nihft  mak  gewenchen! 

getont  ich  ei  gedcndieny 

fo  foUe  ülinte  gesenchen. 

A.rtTt  ynd  Gawcfn, 

die  chgten  mder  in  zwefn 
400  von  dim  ▼ageachihte, 

Air  m  allen  geailit 

an  IT  aaMTn  eigiench, 

da  er  si  aae  valiche  krienc, 

ynd  beawait  ai  iedodu 
106  n  apraehen  „wai  wiit  ai  noefa, 

dar  aich  ao  andle  übet 

es  Wirt  ertiAbel,  1S5  e 

der  mit  gemadi  waent  ae{n.<* 

der  köpf  wart  tt6ü  Laodeüi, 
410  des  lewen  amyen,  gegeben. 

den  kielt  Ton  md  elm, 

mti  ai  in  biten  aolde, 

ala  ai  trinchen  wolde 

dar  ana  dei  lanter  tranckea» 
415  der  chopf  ir  vndancliea 

aich  Ton  dem  mmd  Tt rreit, 

das  ai  das  trincfaen  rermeft 

▼nd  begos  ir  vorn  di  wat, 

daz  waz  e^  reicher  aigeiat, 
420  daz  er  gar  naz  wait. 

kej  apradk  „dfr  erat  Tart 

iat  gevam  mft  heil. 

het  ir  der  chraft  efn  teil, 

äir  an  dem  rAigerlein  wan^ 
426  da  Ton  herr  jwm  gnaz, 
das  An  gab  nowe  Lmet, 
dor  {wem  man  erdagen  het, 
ao  het  er  wol  getranchen. 
hdl  hat  {▼  gehmchen. 

800.  Ich  b  097.  aie  solte  f&raten  aenfcea  800.  lachten  400.  sich*^fing 
406.  ein  400.  da  er  sie  407.  w.  nach  der  bedroh.  411.  h.  aie  tU  e. 
488.  hetten  ir 
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430  das  mag  WA  wiil  rbnm^ 

das  ir  mil  seUieii  ti^wcn 

heni  jxrein  neiae^ 

als  es  der  köpf  WsdieiiMt.^ 

her  7WC&  wesle  di  triwt  wol, 
435  ob  man  es  alles  lagen  sol» 

da  er  dorch  ir  gaben  soim 

bet  sab  seinen  leip  yerloiii 

in  einem  walde  dnicb  ir  nlnae 

im  selben  sevngewfnn^ 
440  da  er  Terlos  die  sinne. 

A.nch  ir  yrove  Enite  träne» 

der  ottdi  ein  tail  misselana^ 

do  si  solde  trineben. 

der  diopf  begnnde  sinoben 
445  ir  nider  aus  der  bant, 

das  si  sein  liitsel  enpfont, 

▼nts  sieb  das  daret  ▼ergos* 

ke^  q»racb  „tqu  rebt  g^os 

mein  vrowe  Enite 
450  an  der  rroven  strite 

ir  triwe  vnd  ir  scbSne, 

das  ir  wart  selone 

der  reicb  v^amaean, 

twie  dar  ebomen  waere 
455  manigiir  diT  wol  in  nonen. 

oncb  mSbt  wol  ron  rebt  gesemen 

mein  b*ren  cbvnic  artrs, 

do  si  kam  ben  hf,  135  d 

das  er  seins  kiissens  rebt 
400  an  ir  staetem  leibe  speht, 

do  im  was  gevallai 

der  preis  Tor  ^ns  allen» 

das  er  erralt  den  weissen  birs. 

vrowe  enite^  glonbet  mirs, 
405  ir  babt  den  köpf  gewnnnen, 

wan  well6  Iy  sein  dann  enb?nnen 

durcb  etesleicben  swadien  nit» 

da  ir  mit  bevangen  sit." 

den  köpf  man  wider  der  bot. 
470  disiy  red  md  dirre  spot 

prftft  ein  Ivtladien 

441.  Nach   455,  in  wolte  457.  Minem  458.  Da  sie  kamen  ber  zepbna 
466.  man    460.  nam 
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md  hiwti  4«ck  fem  fluridM^n 

▼il  maaigm»  d*  den  Mhfimpk  vmn 

mit  Terborgeos  kcrtiei  soham, 
475  der  sefai  «afm  Moh 
.  an  «taet«  hertzM  wifVMk. 

dai  wol  SCHI  ▼■geaadi. 

Do  wnt  rrowen  percbyen^ 

eias  ritten  a^ijen, 
480  gvgikttt  dits  goltvat 

Tmb  das  das  si  aas 

aenaebst  bei  sfiteB 

riiekf  ?n>wen  Eniiai. 

81  naiH  iD,  daz  ndat«  selii. 
485  als  si  köpf  ▼»!  weCa 

zemwid  UetcH  solda 

Tud  woU  au  den  galde 

ril  geni  gdnmcbea  kan, 

do  niasa  gie  ir  dar  an 
400  so  das  si  gar  cyader  daiiA 

wol  vergoz  das  laater  tianck« 

Des  schämt  ai  stck  sere. 

key  spraok  „(rkcket  »er: 

sein  kt  tU  an  e<ncin  tumoke^ 
^5  ob  sein  den  boten  dTBcfae* 

wir  baben  das  wol  ersebcn 

das  wir  W  praises  mlaen  Mieo 

▼er  alkn  dlsen  trewen. 

Staat  bat  an  iv  «rbowen 
500  ein  kertz  mit  keaaok  beak>zen? 

des  bat  iver  Trennt  genozea: 

dez  mag  er  wol  wesen  vro, 

das  ir  an  sem  lop  so  bo 

an  allen  valsdie  stellet 
505  daa  an  den  andern  seigeC.'^ 

dirre  red  do  begunden 

die  gest  mit  den  ckyaden 

mder  koken  tU  tougen, 
•   daz  «0  gar  an  loogen  135  g 

510  daz  an  den  vrowen  schein 

valscbes  rnd  staet  metfn 

Tnd  von  ^nem  okopf  daa  ergtenc 

472,  mflt  sin  sw.  474.  rerborgen  476.  stetes  hertzen  zeichen  &• 
478.  partkyen  408.  nit  tr.  mere  404.  Ea  ist  gailg  zG  ein  5M  hier 
an    510.  da  an   511.  Tnd  vnstete;  mein  fekit. 
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▼nd  das  key  mder  Tiene 
ir  raissetat  gar  mit  spot. 

515  den  kofrf  bot  aber  der  bot 
bei  ir  efsr  yrowen  da. 
der  nan  was  Galavda, 
des  trugsaeiMi  amje, 
diV  waz  von  Slandrfe 

520  dez  herteogen  swester: 
der  val  wart  verre  vester 
dann  der  andern  da  vor: 
dtt  sah  nan  an  ir  ipor, 
daz  tief  lak  vnd  niht  enbor. 

5£5  "Sy  hSrt  weih  ein  wunder, 
daz  dirre  köpf  besmder 
•et  io  anz  den  andern  nam. 
da  galt  den  spot  ir  beider  schaut, 
den  key  ir  vrimt  gepr&ret  faet. 

590  als  man  ir  bot  daz  ciaret 
ynd  si  z^  wolte  g^retflRen, 
ir  begund  nider  sleiffen 
die  hend  auf  diV  schoz  zetal, 
daz  si  den  köpf  rar  daz  mal 

535  nie  moht  g^r&ren: 

so  begund  ir  hende  f&ren 
wider  vnde  vur  ich  enweis  wa«, 
swie  oft  ir  daz  goltiras 
dirr  riter  böte  dar. 

540  l^ey  wart  dez  schäm  var, 
als  er  so  reht  gesach 
wie  seinr  amyen  geschaeh, 
▼nd  wolt  ez  rerswigen  han. 
do  sprach  Greingradran 

545  „her  key,  mich  drnchet,  sam  mir  got, 
ir  mügt  wol  iazen  den  spot 
vuihaz  mer  beleibeo, 
den  ir  tftt  von  weiben, 
die  icht  haben  missetreten. 

550  ir  habt  {wer  weip  erbeten 
den  vnsem  zwäre, 
daz  si  so  geware 
von  dem  köpf  getritnchen  hat, 
daz  si  ongen  nodi  die  wat 

519.  landryen:  amyen  596.  Sie  b.  551.  zu  vare 
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556  niit  dem  daret  besIAcb 

vnd  trandi  ir  ie  doch  genfidi 
md  tmnch  noh  aber  Ime, 
daz  si  nimer  wurde  luut 
•wie  Tol  der  köpf  waere»  195  f 

500  daz  ez  ir  nimer  baere 
dehefa  miMeweode, 
weder  erat  noch  zem  ende: 
so  hat  si  sich   behfit. 
der  so  saelich  getflt, 
665  dem  erscheinet  daz  dik  z^te. 
ISwer  daz  hör  md  den  mist 
riret  daz  erwüllet  ist, 
der  vindet  niht  n^r  wan  staneh. 
ouch  gewinnet  er  sein  selten  dancfa, 
670  der  durch  ein  swachen  dvs 
die  wefs  vnd  die  horuTz 
von  seinem  anit  störet, 
fiwer  rngem  h5ret 
keches  hyndes  pellen, 
576  der  sol  im  gehellen 

vnd  sol  niht  mit  der  rahen 
instundelichen  wider  slahen. 
da  Ton  meret  sich  schal, 
swer  in  sieht,  daz  er  bal. 
560  von  einem  slag  er  ergillet 
ynd  doch  immer  billet, 
danne  er  da  vor  taete» 
▼nd  ist  daz  an  staete, 
wan  er  ist  gereizet. 
686  swer  den  aager  heizet 

nah  werlidher  tugent  leben, 
dem  ist  an  eiter  vergeben^ 
wan  ez  nimmer  raak  gesein. 
ir  sehet  wol,  wazer  vnd  wein 
590  die  gebeut  vngleichen  smacL 
sam  tflt  naht  vnde  tak: 
diT  gebeut  jugleiches  lieht, 
als  man  alle  tage  sieht, 
swez  der  Togel  wont  von  neste 
505  vnd  swaz  wazzers  der  teste 

667.  rerfulct    571.   die  weffzen  und  den  hnmnss     677.  Niiadelichen 

iS*  *'  uu  ^     ^-  ^^  ^l^M^h  '«  ™«fö    68S.  dar  an    665.  andern 
686.  weltlichen  tagenden    504.  zu  nest    505.  wazzes 
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wider  erst  gewAiBct, 

des  smachet  im  z&iunei 

nimnier  mer  T^rbas« 

gewonheit  wirt  nim'  las, 
000  si  greifTet  vir  natiire. 

swfe  kejr  vaer  ein  sehanre 

vnd  an  allen  dinges  tubtlos, 

da  mit  er  doch  silit  verlas 

seins  adelt  henchaft, 
005  wan  er  was  so  maahafi, 

das  er  dehein  vreide  scfaashte, 

dir  in  sestarch  daubte, 

er  getSrst  sei  vil  wol  bestan, 

swie  im  gelung  dar  an. 
610  oach  mfgt  ir  wol  wissen,  196  « 

seit  sich  so  gar  gevlisen 

artus  het  an  tvgende 

▼nd  sein  rein  ivgend 

sdch  gesind  het  erweit, 
615  das  dehein  chrench  an  yalsch  cntwell, 

si  warens  alle  STnder, 

wie  mSht  er  dar  ynder 

dehein  weil  sein  genesen, 

waer  er  also  arch  gewesen, 
620  sam  maniger  von  im  hat  geseit. 

dits  ist  diV  warheit, 

das  er  spotes  gerne  phlak 

▼nd  sein  seniemen  bewak: 

das  was  an  im  der  maiste  siak. 
625  Ciin  Trowe  hies  Blanscheflflr, 

di  minnet  ein  ntter  pamor, 

das  was  mein  herr  parzefiii. 

anch  was  dir  rrowe  von  Gal, 

als  ich  es  vemomen  han,  gebom: 
690  die  het  er  se  amyen  erchom 

▼nd  het  si  dar  sehore  braht. 

dir  rrowe  wart  niht  über  daht, 

ir  wurde  dinre  köpf  gegeben: 

den  enphie  si  von  dem  boten 
635  md  wolt  dar  ans  getmnchen  han. 

also  snelle  wart  er  wan 

des  claretes  md  rerswant, 

606.  keinen  gmwen  607.  der  ~  so  grois  608.  jne  so  w.  615.  kmng  ^ 
enwelt    616.  Sine    632.  nit  reidoht    633.  geboten 
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daz  sin  da  Ivteel  rant, 

in  dem  goltFase, 
040  wan  ir  ichos  aas« 

vnd  and«  ir  daider, 

der  TTowen  wart  nideider, 

dann  ir  an  der  stund  wart. 

herr  k^  sprach  ein  wort 
645  schon  spotleieh  dar  zf  • 

„TTowe  mein,  es  ist  sevrf, 

obz  ivch  ttiht  beswaeral, 

daz  Ir  einen  köpf  laerel    . 

so  Tollen  kuiter  tranehcs. 
650  vnd  tat  ir  ez  dancbes, 

so  seit  ir  zwar  niht  betrogen : 

ir  habt  ein  zvkch  gezogen, 

der  UY  waz  der  beste* 

er  waz  mit  al  reste. 
055  ein  amme  weis  dar  z?  gehört, 

der  so  yngef^ge  chort, 

wie  ein  trinchen  smeche. 

staeter  triwen  deke 

hat  iydi,  TTOwe,  bedacht 
600  daz  lYch  her  paroefal  erwakt, 

dest  war  das  het  wol  gewant  136  b 

iwer  triwe  waz  im  e  bechant, 

do  ir  dez  gerAcht, 

daz  ir  in  besnht 
665  dez  nahten  an  dem  bette, 

do  gabt  ir  im  zewete 

iwem  leip  dach  der  minne  rat 

an  aller  slaht  missetat 

md  das  vor  ynd  nah  gat« 
670  Bianlis  vnd  pleiden 

disen  Trowen  beiden 
^  den  geschsch  onh  alsasi^ 

do  ietwederiv  den  köpf  nam 

Tnd  woh«n  trinchen  dar  ans. 
675  vrowe  la)m  von  Jandans 

vnd  äW  chvniginne  von  psva 

div  viel  mit  den  andern  da. 

sam  tet  Tcowe  ysnlde, 

688.  daz  man  640.  Nie  wart  ir  seh.  643.  was  644.  da  sprach  kay 
lysenescbas  655.  «in  arao  wins*— höret:  köret  660.  ervaht  601. 
hett  er    666.  gewetle    607.  üb  naoh  der  nu 
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do  fi  trindm  nMe, 
660  ynd  dir  di^igin  tom  Ckr 

ynd  Morgre  ein  vttMr  fej, 

Morel  äW  mSrinne 

vnd  Nejn  diV  twergkoe, 

▼rowe  Belyn  von  Dmra]f8, 
(IB5  Tane  fad  rrowe  GjfloTs, 

Landet  md  Gjmele, 

Blantschol  vnd  yri  jle^ 

▼nd  dir  lang  anardie, 

eini  risen  anye, 
600  T»d  fir  twester  yare 

mit  den  guldefn  hare, 

vnd  y/olet  äh  nellc^ 

caladea  von  CanelK 

Cbamllle  mit  der  wetzen  kein, 
605  diV  daz  ntkt  meiit  verlMln, 

wan  sah  den  wein  durdi  di  cbeJ, 

Ton  Clameroy  yael 

vnd  ir  iwester  Brayne 

von  der  hohen  Montajne 
700  md  Elve  diV  ncbftne, 

vrowe  Bknde  vnd  jron^ 

Cresüa  vnd  vrowe  Galat 

vnd  vil  manig  an  d*  «tat, 

der  ich  niht  nennen  wil» 
705  wan  ir   waer  al  aevil: 

Ich  nand  if  ir  noch  geo6ch 

waer  es  niht  e^  Tngevüch: 

hie  mh  al  ir  ende. 

mit  dirre  missewende 
710  vielen  die  vrowen  alle 

mit  gemeinlichem  vaHe. 

key  mget  si  mit  alle.  136  c 

Do  dehein  wart  vnnden 

vnder  gestinne  vnd  chvnden, 
715  diV  wol  dar  v^  tohte, 

das  si  dravz  trinehen  mohfv, 

den  köpf  trScii  der  hole  dan 

vnd  gieneh  vi&r  den  chnnich  sfan. 

er  sprach  enfranzoys  alsui 
720  ;,edel  furst^  chvnic  artvs, 

«80.  gymilc    605.  606.  fehlen  cod.  pah    768.  manige 
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der  gab  ift  wol  liagviiiMfe. 

noch  fcbdlt  er  mir  dei  gmnen 

das  idi  fei  volle  briege, 

alao  mein  geduge 
725  ist  Tnd  <wer  reht. 

k^ges  Wort  iuln  weaen  ilebt, 

das  bedarf  dehetaa  vaacbei, 

ei  fcfaol  alles  chraoches 

vil  gar  wesen  ane 
730  nach  gar  gemeinem  wan: 

also  ist  iz  her  cfaomen. 

ich  han  onch  Ton  iv  ▼cmomen» 

das  ir  ivA  habt  so  bewart 

das  nfe  chiiDges  gelüb  wart 
735  staeter  dann  das  iwer  ist. 

das  ensehol  auch  sedirre  Trist 

niht  werden  sebrochen, 

des  wert  ir  besprochen. 

herr  ir  habt  wol  gesehen, 
740  was  an  den  rrowen  ist  geschehen. 

was  t5ht  das  mer  sesagen? 

noch  schol  man  den  köpf  tragen 

yuib  ynder  disen  herren, 

e  es  deheinen  wirren 
745  prüf  an  meiner  beU'' 

do  sprach  artvs  sestet 

„ich  schol  irch  niht  betriegen. 

valsch  gdieis  vnd  chunfgs  liegPB 

dfy  swachent  ietweders  namen 
750  ynd  prflft  lasterleich  schämen, 

swa  man  es  hin  yemint, 

wan  ietweders  missesimt. 

des  schult  ir  erlasen  sein. 

nemt  daret  alte  wem 
755  vnd  füllet  aber  wider  lo. 

swes  idk  IV  schuldich  bin, 

des  sol  ich  ivtk  gewem 

vnd  t?n  es  vil  gerne, 

sett  irs  niht  weit  enbem.'' 
TM)  Her  riter  ward  der  rede  vro. 

4|sen  köpf  nam  er  do 

727.  Vnd  die  bedArflent  keins  728.  Sie  sollen  —  swanckes  734.  k6iiigs 
gel6bde  735.  die  uwer  738.  wurden  ir  741.  tobte  me  da  von 
fdO.  den  namen    755.  füUeni  ine 
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Tad  ndleC  in  mit  ebret 

do  er  iu  getan  bet,  198  d 

do  gfe  er  Vir  den  diTnieh  ften 
986  nid  i^ni^  Jierr»  ick  lol  beges, 

gdiiet  ir,  mefn  last  nt, 

da  ich  ber  bin  choncB  mit 

da  aia  ich  ze  iTWcni  gnades  Tlabt, 

dai  ir  mü«  nibt  smzvbt 
770  nerebt,  benr,  eb  icb  ■ 

dar  aa  Aber  Sprech  mich. 

mia  rebt  ist,  dai  ich  ror 

meuis  beiren  triacbea  cbor, 

e  ich  im  dea  köpf  biet. 
7&5  vaa  pbligt  dirre  miet 

ia  meias  berrea  laade 

▼ad  ist  dai  gYader  icbaade. 

waer  es  aber  missetaa, 

so  wolt  ich  seia  waadei  baa*** 
760  als  er  die  red  gesprach, 

eia  aagel  der  setar  stach, 

der  fbet  sich  da  bei: 

das  was  der  tmgsaets  kef, 

der  Tie  es  mit  spot 
785  er  spiacb  „das  ist  reht,  das  der  bot 

zem  erst  sÜ  schowea, 

wie  der  wirt  bab  gebrowea. 

stlber  Sit  behagt  mir  wol, 

vaa  so  der  köpf  ist  zerol, 
790  so  simt  er  übel  firstea  baat 

er  werd  erlaeret  vad  erwaat, 

so  Bi^ht  er  scia  gewaitea. 

ir  stit  dea  sit  behaltea. 

triacht  ia  gotes  aamea: 
705  ir  ch^t  wol  geramea, 

daz  ir  kch  ibt  begfezet, 

als  er  da  voa  gebiezet 

▼ad  die  scfaaade  merchet 

ivcb  bat  wol  gesterdhet 
800  ia  das  alter  ▼oa  der  ivgeat 

aa  ▼alseb  reiar  tvgeat, 

daz  ir  s^ader  sorgea 

offea  md  ▼arerborgea 

781«  aag,  da  her  f&r    784,  nadeifing    798.  Dea  die  s*    80L  reyne 
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m&gt  tckidieii  hirt  odT 
805  HTUit  Till  er  dit  re^e  litt 

Tnte  im  die  lasMi  biez 

kuDig  aitui  Tnd  ftirrt  im, 

er  sprach  „v4r  goh  Tervorfvii  sin, 

Saphir  rir  itii  ndito, 
810  ir  nvzl  ki»er  sia, 

der  ir  hm*  gewoieB  aeit, 

eia  staet  haa,  efti  ewieh  acit, 

ein  gift  Tvd  na  €ittr> 

ein  inaigea  rot  heiler,  130  ^ 

815  ein  acorpen  aagd,  etfo  liauigeB  aagfl, 

ein  vor  ragewarater  hageJ, 

ein  zwisch  rebel  vad  eia  chlohe^ 

«in  besweidi  an  aUeni  lohe, 

«in  kort  md  ein  angal  mir« 
820  iwer  lebea  tnd  iwer  fftr 

stet  gar  nah  rapreiae« 

ir  seit  ein  wck  aa  glatam  eisej 

dar  an  man  leiht  yÜeU 

sich  hat  zf  ir  gaselkl 
825  bispraech  vad  acbvst, 

schänden  hoit  md  em  vhist. 

TerfiAchet  sei  iwer  bUltr  gaHey 

daz  schier  iher  valie 

▼nd  .ii'ai  m^  aalrochan» 
890  ir  ch^baet  niht  gasprechan 

wan  dca  argen  alle  irtge« 

ir  Mk  ek  ackach  Tnd  ek  ega 

an  aMca  tagend  aachea. 

ir  chlaott  daa  wol  gemadbcn, 
8S5  daz  iV  nkaan  hoMts  hertaa  tnat, 

als  maa  den  bcstcM  phhatt 

daz  habt  ir  oll  wol  Taradnil. 

ir  seit  ü  niht  selben  hdti 

wer  scholt  iTch  daaae  iainBeii..9 
840  was  weit  ir  dar  gtwianeBl 

daz  ir  mangn  aa  leawauseti 

a  ir  vngaspalat  waeni;; 

Ir  Spot  iwet  aeibaa  ei 

Spot  bfit  nah  achaden  w«. 
845  dez  sült  ir  irch  maacn. 

805.  Nit  bald     821.  nahe  one  j).    822.  yf  g.    829.  uf   884.  s&  Seh 
828.tea8ia   83U  idlaa  ai^ea   ÜkÜt 
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ir  tili  iTcli  ftiht  lasen, 

vriTnt,  an  diien  ar^n  ipot. 

iwer  bet  mä  fwer  gvbot 

dem  wil  Idi  entweichen 
850  fvnder  alJez  besweidien, 

wan  al  e^  dar  an, 

daa  ich  dez  ersten  trmdies  gan 

ni*men  baz  danne  mir. 

weit  ir  dar  nach,  so  trindiet  ir. 
8S5  des  schilt  ir  mfr  gvnnen 

dar  an  werd  gewunnen 

alda  werde  an  rerlom, 

ich  han  ez  mir  also  erdiom, 

dar.  tat  ir  niht  wesen  som.** 
860  Ker  daz  Utzel  yrSwet, 

daz  iB  der  chmich  het  gestiVit 

wan  daz  sein  schal  grftzer  wart. 

er  hatzt  aber  anf  di  rart, 

sam  er  da  vor  het  gt^tan, 
.  865  Tnd  sprach  den  ditinldi  selb  an:  136  f 

daz  beswart  fn  tu  verre. 

er  sprach  „ay  herre, 

ir  chint  ouch  schelten 

wolt  ir  mich  dez  engeHen, 
870  daz  ivch  der  drrst  twinget? 

BT  beitet,  wan  bringet 

ir  vil  sdiier  zetrfndien. 

daz  er  mfz  Tersinchen, 

der  daz  ezzen  so  rersaltzen  mag, 
875  da  dürstet  irch  so  rast  abe. 

we,  herr«,  wa  ist  der  sdbendie? 

mich  wundert,  wez  er  gedendie, 

Sit  man  den  tisch  erhaben  hat, 

daz  er  irch  yngetmnchen  lat. 
880  seit  aber  nr  niht  hie  bei 

her  Lrcans  der  sdiencfae  sei, 

her  bot,  so  gebet  den  köpf  dar, 

e  me6i  herr  erdnrste  gar, 

daz  er  fm  trinch  gentch. 
885  ez  ist  ein  michet  Tngerflch, 

daz  man  efnen  f&rsten 

so  starch  ht  erdmrsten 

861t  K.  itch  des  L  Tnfteat    861.  gesternt    869,  hssen  enfelten  OK 
hab 
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mit  iefoem  aigen  gflt 

du  chrint  yon  niTiilt 
890  du  mag  br  wol  xon  neinJ 

dar«t  ist  besser  danne  wein, 

da  ULuet  iwern  durst  oiit, 

herre,  rnd  habt  gftlen  sit, 

alt  ir  Tor  taete 
895  Trft  Tnd   spaete 

nah  der  tvgend  rate.** 

AJm  kej  die  red  gereit 

Tnd  an  den  ch^oig  lelben  left 

disen  ichimph  vnd  leihen  ipot, 
900  diV  gyropeney  vnd  der  bot 

di*  begunden  lachen  tougen. 

diae  wincten  mit  den  ougen, 

ien  stiezen  mit  den  ellebogen. 

dirre  sprach  „^ns  hat  bezogen 
005  ein  tftrUcher  donr  slak» 

dem  nfemen  wo!  entwenchen  mach. 

wir  sein  Abel  her  chomen, 

vns  wirt  noch  hivt  hie  benomen 

ynser  wert  md  mser  ere. 
010  Tnser  deheiner  ist  so  here, 

der  im  daz  z?  betine, 

er  ist  so  yngehirre 

an  leib  md  an  zvnge, 

ob  im  halt  gelrnge, 
015  du  er  in  yngespotet  la.*' 

so  sprachen  ander  anderswn  1S7  m 

„dir  hohzeit  wil  bösen. 

dirre  köpf  vnd  s51ich  kosen, 

äaz  kej  von  in  allen  tAt, 
020  du  machet  vns  vngemAt, 

wan  der  sdiad  ist  manigralt 

ez  ist  aus  der  tagalt, 

du  wir  sehen  mizen 

md  sein  niht  mftgen  gebüzen, 
085  ^  wir  sein  mit  dem  schaden 

so  man^alt  sein  geladen 

an  hiM  md  msem  wiben. 

wer  mftht  ror  keyn  beliben 

mgespotet  nah  der  missetat, 

891  da  Tor  tadent  905.  dötUcher    911.  D.  kay  dar  zA    9I6b  spMobtt 
ein  ander    919.  nns  allen,  920.  manigfeltiolichen 
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da  er  dei  diÄogw  gespttet  hat 
sein  h'ren  an  schulde  I 
nimmer  ist  in  seiner  holde 
dehein  weil  also  wo! 
er  Tind  e{n  hertz  tdwen  hol 
935  vnd  w  leip  spotes  vol."  | 

Kz  was  in  komen  aus  dem  spil. 
dise  red  rnd  ander  tu 
wart  da  gereft  hin  md  her 

vnd  ein  midiei  tail  mer,  ^ 

940  dann  ich  iv  gesagt  hab. 
sich  hflb  ein  gros  rngehab 
hin  ynd  her  in  dem  sal, 
auf,  enneben  vntz  zetal 
vnder  dirre  raassen^e. 
945  der  graue  vnd  der  vrye,  , 

der  chunig  mit  dem  herzogen,  ^ 

di*  het  sich  ingezogen 
gaemelidi  in  dise  chlag. 
waz  touget  ez  ob  ich  sag, 
950  wie  dirre  streit,  iner  klcit, 
der  ander  sauft  vmb  daz  leit, 
vnd  wie  dort  ien  gesellen 
baten  got  den  selben  vellen» 

der  den  köpf  ie  gemachet, 
955  vnd  wie  der  ander  lachet, 

daz  sein  geselle  trauret. 

disiv  klag  starch  duret 

wan  ez  waz  ir  vorht, 

daz  dirre  köpf  worht 
960  sSlch  wunder  vnder  in. 

disen  gemeinen  vngewin 

besorgten  si  alle. 

da  pei  waz  ein  galle, 

div  iegslichen  meilet: 
965  ir  gift  si  vnder  tailet 

vnder  si  so  geleich, 

daz  sein  arm  vnd  reich  1S7  b 

heten  mer  danne  genücfa. 

der  bot,  der  den  köpf  trÜch, 
970  stllnt  voi-  der  taberounden, 

982.  Nieman  943.  vnd  zÄ  947.  betten  sich  hin  g.  M8.  gemeinlich 
949.  W.  benutzt  es  ob  051.  Vnd  wie  einer  sorgte  965.  sich  971. 
pfalnzmnd. 
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da  roh  in  pUanlx  rouadeii 

senaeheit  me^n  herr  piei^fa 

bei  dem  kuoig  artiite  saz. 

den  köpf  gab  der  artiUMu 
g75  nv  wart  ia  dem  hvie 

ein  miehel  gedraoch, 

do  er  am»  dem  köpf  traach 

Tod  im  niht  misselanch. 

Do  artmi  getruncbeii  het 
gSO  md  den  köpf  mit  dem  daret 

md  artua  daz  trincbei}  xam 

diire  bot  wider  nam 

10  daz  er  sich  nibt  begosE, 

sich  hftb  ein  stille,  dir  wac  gros, 
065  vber  al  m  dem  palas, 

daz  im  so  woi  geiungen  was, 

md  heten  es  riir  wunder. 

Key  sprach  dar  Tnder, 

dez  man  wol  lachen  mohte. 
990  er  sprach  „ril  wol  ez  tobt 

Treundi^n  vnd  yHvndinne 

daz  ü  sich  zweir  mfnne 

mit  staet  mder   bunde, 

so  daz  si  niemen  knide 
905  Tnstaeter  cfaranchen  bindep« 

sam  hat  sich  yon  kinden 

mein  herr  Tnd  mein  Trowe^ 

als  ich  wol  getrowe» 

so  gaerlich  her  behftt, 
1000  daz  efn  hertz  vnd  ein  mftt 

si  beide  merchet  svnder  mein 

ynd  ein  ia  md  ein  nein* 

daz  mag  man  kiesen  dar  an, 

daz  mebk  yrowe  mdem 
1005  Trowen  gewam  md  ander 

^8  mein  h'r  den  preis 

hat  gewonnen  allen  weis, 

dez  ist  er  saelig  vnd  weis. 

IITaz  half  den  chünig 
1010  daz  im  gelanch, 

960.  Yss  dem  961.  62  «crMfsf :  der  bott  den  köpf  widder  nam  Ynd 
artosen  das  trincken  zam  990.  wie  wo  1992.  D.  sich  ir  zweyer  mynne 
993.  stetikeit  Tnderbnnden  991.  niht  enknnden  995.  tranck  enbind. 
990.  sie  1002.  Ein  okne  md.  1004  —  0.  mir  upä  Vent^  Abiheihmff 
aocft  gewan.    1009.  la  Em  Ven. 
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er  diam  mim  duch  aa  w«iich 

niht  hin  Tor  harn  kejiw. 

disen  kop£  gab  er  da  pej 

eiaem  chüqig^  dier  hi^  preisayii 
1015  der  im  do  zitBMMe  um 

von  der  pflantwoonde. 

den  bot  er  mm  »ynd« 

ynd  entraoob^  noch  bego«  sich  nilit  137  c 

disiV  wunAiSfiekhiv^  gyeschihfc 
1020  dii  kmn  v^tjn.  einr  meide, 

di  er  in  gronem  leide, 

lie  avndcr  belf  a»  einr  stat» 

da  si  sf^ner  helfe  hat^ 

▼nd  erloft  si  doch  seit* 
1025  dez  enmobt'  er  nv  ditz  leit 

aoz  dem.  ko[^f  niht  getnneheB« 

nF.  begunde  key  winchea 

ynd  sprach  iiu  z«  vare 

,,ir  herren,  wisset  cware, 
1030:  mein  h'r  hat  git  urhab, 

daz  er  iv  den  cfaopf  bat.  (tuKar.  bat  Punkte)  gab, 

dez  habt  ir  g«aMen 

aus  dem  köpf  von  dem  lidew 

wir  habeai  da»  MBide, 
10$5  daz  in  so  wol  ist  g^escbeheu'; 

dez  schult  ir  meutfem  h'ren  iehen« 

ez  ist  von  seiner  hantgift« 

saeldenchint.  hat  saelden  slift' 

vnd  vertreibet  vnglükes  gilt." 
1040  Ez  g^  d^  köpf  von  d*"  hant^ 

dem  boten,  d' dar.  waz  gesant^ 

wider-  meiur  h$m  Bcisae, 

4|z  man^  in :  gaeb  vürbaz* 

do  gab  man,  in  zenaehest-da 
1045  dem  ch^ig  von:£^iopia, 

daz  er  trnnphnfih  iv 

auf  sein  selbei^'.vng^WAn», 

daz  also  scbiec .  geschach» 

ein  vnde  aus  .dem  köpf  bracht 
1050  dtv  den  h'ren  gar  begoz . 

vnd  also  gahes  wider  floz,^ 

sam  schier  ez  waz  ergangen. 

1016.  Tor— pfalnzrande    1023.  jne  siner    1024.  er  «rloste'   lOSl.  ym« 
1032.  darauf:  Dm  ir  trinckent  vnbegossen  103&.  Da»  äch  1036.  dang  iehe^ 
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der  köpf  het  vervangen 

an  im  ein  starches  tadel. 
1055  leia  hertz  waz  also  wadel 

an  allen  werlt  sacken, 

daz  et  niht  gemachen 

moht,  daz  ez  wurde  zam. 

leinem  leib  waz  alsam: 
1060  der  waz  in  allen  enden 

Tnstaet  mit  missewenden: 

daz  wart  an  dem  köpf  sdiein. 

„wa  moht  daz  claret  seiV 

sprach  kejr  ^,daz  man  so  Terzert 
1065  alzlm  vnd  der  kipper  wert 

swaz  weins  da  wirt  fnne 

ynd  waer  der  aller  hinne 

der  ward  verzert  schiere,- 

solden  noh  die  naehsten  viere  137  d 

1070  trunchen,  als  ir  habt  getan. 

er  chan  wol  chftpf  machen  wan: 

daz  trinchen  hat  er  wol  gewent: 

ez  ist  auf  in  so  versent, 

e  er  es  biet  zemunde, 
1075  so  wellet  sich  diy  rnde 
im  zaller  stunde/^ 
Jber  dl  tayel  saz  entgegen  (unter  en*  Punkte) 

artrs  dem  chüinig  engegen, 

daz  waz  mein  herr  Gawein, 
1060  an  dem  nie  tadel  erschein 

an  m^t  noh  an  leibe, 

wan  daz  er  sich  von  weibe 

yber  reht  genaden  vermaz, 

dar  an  seinr  wirde  rergaz, 
1085  daz  doch  in  schimphe  geschach, 

daz  er  sich'  so  über  sprach, 

do  In  gemefnr  fauel 

Air  Ton  der  Rüntarel 

eins  abendes  gesazen, 
1090  do  li  zehove  gazen 

ynd  ze  alten  in  auentivre. 

daz  galt  er  seft  vil  tirre 

dik  an  vil  manger  stat, 

daz  er  also  misserat, 

lOaO.  Sin    1070.  Trinckcn    1084.  er  sinen  wert    1091.  Vnd  sie  auch 
f echonten  ire  auentdre    1094.  missedrat  iwi.  rna  sie  aucft 
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1085  als  im  der  lewe  lelbe  seA, 

da  er  ynd  der  chüiiig  reit 

beidiV  nah  aueDüVr  gewin, 

do  er  gesezen  waz  auf  in, 

kleinr  chranch  birget  grocen  w't. 
1100  diV  schand  yrones  weges  gert, 

also  oft  gescLi'ht, 

daz  ein  nebel  michel  lieht 

mit  seiner  vinster  Tmb  stet, 

daz  sein  schein  da  von  zeiget, 
1105  Tnlz  er  aber  brichet  aus. 

es  birget  efn  rot  golt  griez 

ein  swarzen  rfiz  tropfen. 

wan  bot  aus  dem  köpfe 

zetrjnchen  dem  reken. 
1110  an  im  sah  man  deken 

yollez  lop  swaches  mail, 

gantz  tugend  meins  tail, 

da  wachet  schand  vnd  slaft  daz  heil. 

Ditz  seitzan  maere, 
1115  daz  ist  doch  chlagebaere, 

daz  disen  tugend  riehen  helt 

ein  chranch  spnioh  so  entweit 

wider  so  groz  manheit, 

als  er  lang  het  beieit. 
1120  da  man  in  solt  bewaeren,  137  e 

wie  getorst  den  ie  beswaeren 

ein  so  chlein  missetat, 

den  tugent  so  bewaret  hat! 

ditz  waz  ein  iam'lich'  schlach, 
1125  daz  dirre  spruch  über  wach 

so  manik  reich  tvgende, 

die  er  von  sein'  ivgende 

mtz  in  sein  alter  begiench, 

daz  in  daz  niht  verriench, 
1130  dar  an  waz  reht  wilde. 

doch  haben  wir  sein  bilde, 

daz  wert  von  li*ht  ralwet. 

ein  sch5n  weip  salwet 

oft  Ton  liehter  STnne. 
1135  ein  gar  lauter  brunne 

trübet  ein  vil  chleinr  mist. 

1006.  gesetzet    1107.  swartzer  rfisses    1113.  slieif    1135.  Einen  g.  In- 
tern bronnen  (:  sonnen) 
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80  dat  ort  le  blencher  igt 

80  ez  ie  liebter  8lch  besle&t. 

da  wider  der  iie  kran  twekf, 
1140  da  Ton  meret  stdi  ir  «warteef  glanlz. 

twa  valsch  ist  vnd  mstaet  gantz, 

da  6€h«iBt  ein  chle/nl  tilgend  nihf, 

8am  TÜ  aaz  dem  wazer  iht 

ein  Tanck  mak  gebnnneB. 
1145  wie  nSbt  div  schand  ge^nen 

di»hefn  so  Test  obdacfa, 

si  waer  k  doch  inne  swacb, 

seit  ez  nah  meineiii  'willen  vani 

got  mfz  die  besten  so  bewam 
1150  vnd  setzen  z^  der  saelden  trr, 

daz  in  nimer  wider  vir 

niht  wan  er  vnd  gevÄr. 

Do  6aw«<n  so  misselaneb^ 

den  köpf  vnd  daz  lantertrancb 
1155  gab  der  bot  sa  zestet 

mefnem  h*ren  Lantzelel» 

den  hiez  man  von  barlacb, 

der  der  b«rren  amte  phlacb, 

daz  er  riter  vnd  pfaffe  wax^ 
1160  swaz  er  anentlr  erla», 

di  zeigt  er  ein  gesinde 

.daz  waz  er  von  kinde 

ie  gewesen  sein  arebeit 

vnd  waz  der  erst  d'  beieit 
1165  vor  den  andern  den  prei». 

letfn  leben  stftnt  allen  weis 

ie  nah  hohem    werde. 

ez  enlebt  anf  der  erde 

dehein  riter  so  tivr, 
1170  dem  er  ie  tiostivr 

verseit  alle  rittersdiaft.  137  f 

ez  stfint  so  vmb  sein  cbraft, 

als  ez  Ab'  matten  Uk  kam, 

daz  er  so  stardi  zf  nam 
1175  alle  weg  vntz  in  di  naht; 

swer  di  weil  mit  im  vabt, 

der  milst  werden  sigeloz. 

an  dem  köpf  er  verloz, 

113a  Mchter    1149.  müste    1160.  Cfir      1157.  arlet  1158.  d.  d.  zweyer 
a.    1161.  zenget  er  einen    1162.  her    1171.  Versagt  ader 
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do  er  solt  trincfaen  den  sieb, 
1180  daz  er  geviel  in  den  strich. 

daz  eramet  er  da  nft, 

daz  er  über  riters  sit 

gesaz  auf  efnen  garren^ 

auf  gewizzes  nab  harren, 
1185  do  Miliantz  diV  chünigfn 

fber  sein  willen  vürt  hin, 

wan  er  sein  8rs  het  yerlom; 

dez  enmoht  er  gedreng  Tnd  dorn 

zefftzen  wider  streichen; 
1190  ottcfa  wolt  er  wider  wi*dien 

niht  vntz  er  runde, 

in  welhem  vrchiinde 

äiw  ch^nigin  bestflnde. 

Ein  Sit  was  in  dem  lande, 
'1105  swer  verdfent  di  schände, 

daz  man  in  solde  beuchen, 

ald  anders  so  cbrencfaen, 

daz  er  ver  dament  waer, 

den  namen  di  weitznaer. 
1200  Tud  satzten  in  auf  efn  wagen, 

der  mfst  in  al  ymb  tragen 

Ton  steten  ze  Tillen, 

mit  als^lbem  willen, 

swer  in  auf  dem  garren  sach, 
1205  daz  er  die  scband  an  im  räch. 

wan  auf  in  waz  gewant, 

swaz  er  het  in  der  haut, 

cz  waer  holtz  oder  stein, 

so  mfst  er  gelten  daz  main. 
1210  UT  Lanzelet  enchrnde 

Ton  dez  kopfes  gmde 

getrincben  dez  laides: 

kev  der  roUer  neides 

ie  was  Tud  bitter  galle, 
1215  der  sprach  mit  michelm  schalle 

,4ier  Lantzelet,  es  scheinet  wol, 

daz  der  köpf  ist  zeTol. 

dez  mftht  ir  sein  niht  enbum 

eins  lamberyen  oder  eins  strm 
1220  mfthter  leihier  genüg  ezzen. 

ir  seit  gar  besezzen 
1183.  karren  1218.  mohten  ir  nit  enbem  1219.  ein  stören  1220.Möhtinir 
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iwer  kraft  an  diseui  morgen:  13S  a 

ir  waert  dez  synder  sorgen, 

ir  hiet  in  nah  mittem  tage 
1225  yfk  getrunchen  an  die  sage, 
'80  iwer  kraft  gewahsen  ist. 

her  bot  gebt  der  rede  vri&t, 

vntz  im  kom  uiitter  tak, 

so  trinchet  er  daz  man  iiuuiak 
12:)0  der  rede  wol  gedendien. 

einen  trunch  also  chrancLen 

den  mSht  er  ror  inibiz, 

ob  er  dar  an  allen  tHz 

leit  und  allen  seinen  mflt, 
1235  getrunchen  als  er  nv  Iflt.' 

iegleicher  sach  ist  sein  zeit  gdt.'* 

Der  bot,  der  des  kopfes  phlak, 

gab  im  grech  fidel  roy  lak, 

daz  er  trunch  dar  nach. 
1240  im  wart  zem  trinchen  so  gaeb, 

als  er  disen  köpf  begreif, 

er  tranch  /n  rast  an  den  reif 

des  Weines  im  genflch, 

daz  im  der  köpf  niht  ycrtificb, 
1245  er  begoz  in  vil  sere. 

dise  starch  vnere, 

da  mit  er  er  amet, 
do  in  Enyte  warnet 
in  dem  wald  mang*  Treise, 
1250  do  si  sein  gereise 

waz  auf  einem  walde. 
Key  sprach  also  balde 
„ay  mein  herre  Erech, 
ly  ist  zesmal  dirre  wech, 
1255  den  ir  nv  salt  geriten. 
ir  hiet  leihter  gestriten 
mit  zwelf  roubem, 
die  alle  zagen  waem. 
ir  sch^t  i?ch  yil  wol  gehaben, 
1260  k'hid  er  baz  siechen  laben, 
dez  wurdet  ir  wol  inne. 
sich  het  an  yn  minne 
dirre  köpf  so  yerlan, 

J222.  An  ywer  künst    1236.  Iglich  sach  ist  zu  ir  mi  gut   1242.  in  fehii. 
1260.  Kunnten  ir  dch  bass  gelaben 


Digitized  by 


Google 


409    

daz  er  niemen  levreont  wü  ban, 
1265  dez  ist  lougen  dehein.'' 

den  köpf  nain  her  jweio, 

wan  er  was  zenaheste  da. 

er  bot  in  zem  munde  sa, 

er  moht  ab  getrinchen  nibt. 
1270  nv  key  gesah  ditz  geschiht, 

er  ladiet  vnd  sprach 

„iwer  lewe,  der  den  risen  brach 

Ynd  manig'  vreis  f?ch  yervie,  138  6 

waer  der  nv  bei  It  hie^    . 
1275  der  biet  ivch  gerochen/^ 

also  Key  daz  het  gesprochen, 

disen  köpf  gab  man  zehant 

meinem  h'ren  Kalocreant: 

dem  geschach  ouch  alsain. 
1260  als  er  daz  claret  naiii, 

er  begoz  sich  da  mit. 

,^daz  im  an  iegslichem   trite 

iuch  so  woi  habt  behfil^' 

sprach  key  ,,daz  ist  gflt 
1285  daz  zeigt  ouch  der  brvnne, 

den  ir  in  hertzen  s?nne 

auf  dem  stein  givzzet 

vnd  dez  so  wol  genivzet. 

er  mag  vii  wol  vro  sein 
1290  der  so  woi  genvzct.'* 

Parcefal  der  Galoys 

der  nam  nah  dem  waloys 

den  köpf  vnd  trancb. 

der  wein  ans  dem  köpf  spranch 
12Sfö  vnd  begoz  in  mit  al. 

ditz  er^vaib  her  parcefal 

an  dem  armen  vischaer, 

den  er  in  grozer  swaer 

durch  zuht  vngevraget  liez, 
1300  als  im  div  magd  seit  gehiez, 

daz  in  sein  zuht  so  gar  verriet, 

do  er  von  dem  boume  schiet, 

da  er  si  sitzent    vant 

vnd  dez  sweiles  kraft  erkant»  . 
1305  daz  im  gap  sein  oheim, 

1282.  Das  ir     1286,  liehter  sonn    1287.  den  st.  gegussent  ( :  genusseut) 
1280.  90.  ein  Vers,  vil  fdM;  sin  so;  wol  fehU. 
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do  er  woK  reiten  heini. 

•weigen  tftt  vil  dik  schaden: 

sam  wart  er  da  mit  geladen. 

kejT  sprach  „ir  seit  rerzagt: 
1310  tU  reht  von  ^t  XTeissagt 

dise  rede  lang  Tor 

Cvliantz  der  tor, 

Tnd  ouch  Ton  rrowen  leden. 

ir  siiit  dez  {n  beden 
1315  grozen  danch  sagen, 

daz  si  fn  ir  kint  tagen 

nie  wolt  gelachen 

yntz  fis  mfist  machen. 

Ir  betten  faet  si  wol  getränt, 
1320  daz  si  frch  darz^  bekant 

ynd  dnrch  irch  ir  steigen  brach 

md  z9  iy  lachend  sprach. 

si  kmd  woi  gilt  riter  spehen. 

das  ist  gut  an  fr  zesehen,  138  c 

1825  dest  war,  dez  seit  ir  wol  gewert. 

dez  selben  ouch  der  wein  gert, 

dar  ir  engegen  spilte: 

wisset  daz  fn  berilte 

der  weil  in  dem  golde, 
1330  daz  er  beten  solde, 

yntz  ir  fn  zem  mynde 

braht  an  der  stunde. 

cmsigfy  trat  tut  blozen  wecfa, 

onch  get  man  leiht  gewonen  stech. 
1335  dez  ist  tugend  an  fy  gewon 

ynd  selwet  schände  da  yon. 

er  Wirt  gar  yerswachet, 

swez  hertz  ist  yermachet 

sam  efn  aertz  ynd  efn  gnnterfeit. 
1340  yalschen  müt  dfy  schände  Uit 

ynd  ist  trfwen  tngent  left«** 

Ich  seit  fy  besnnder 

daz  manfgrall  wunder 

daz  yon  dem  köpf  ergiendi, 
1345  in  welher  weis  er  geyiench 

iegslichen  ynd  begozze, 

1319.  biten  1327.  Da  er  1330.  biten  1333.  emsige  tritt  machent 
blosse  wege:  Stege  1339.  ein  dnpple  ädere  1341.  der  trawen  tngent 
gdelt 
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wan  ich  Turht,  Aaiz  Ter  drvzze 

dirre  red  eteswenne, 

so  ich  nand  den  vnd  den 
1350  vnd  daz  so  starck  Üb'  treibe. 

do  geyiel  mir,  daz  ich  belibe» 

an  dem  ende  hiemite, 

wan  daz  ist  der  vrerlde  site, 

daz  si  der  niwe  volget. 
1355  Til  oft  sich  besolget 

der  nfwe  wege  kivset. 

dik  ouch  man  verlivset 

groz  gftt  nah  deinem  Tal. 

swa  zweir  dinge  diV  waJ, 
1300  da  nimt  man  niht  daz  arge. 

ak  leiht  vellet  der  kaige 

an  chvnst  sam  der  Tnvrfif, 

der  es  Ton  rnwitzen  tut. 

ich  wil  iT  doch  die  besten 
1305  ynder  chvnden  vnd  gesten 

sagen  vnd  nennen, 

daz  irs  mugt  bechennen, 

die  aus  dem  köpf  trunchen 

vnd  weih  von  valsch  svnchen 
1370  vnd  wnrdent  gvneret 

vnd  wie  daz  key  yercheret 

zeschanden  vnd  zespot 

vnd  wie  gewert  wart  der  bot 

vnder  dirre  tugentlich'  rot 
1375  Do  getranch  mein  h*r  parcefal.  138  d 

den  köpf  nam  er  ze^'nval, 

dar  nah  lavz  von  ardyz, 

nah  dem  Miliantz  delyz 

vnd  MaldTz  der  weise, 
1380  Dynodes  der  greise, 

nah  dem  tranch  Gandalvz 

vnd  fliez  von  jandvs, 

nah  dem  der  chvnich  Kiyen 

vnd  von  Löwen  vryen, 
1385  nah  fm  von  Canab?z  ywefn 

vnd  Lochen»  von  Onajn, 

dar  nach  her  brant  nviers 

vnd  hieors  von  blieriers, 

1350.  so  fdUl.    1350.  dinge  ist    136a  Ücbt  das  eiger    1361.  des  ker- 
ger    1370.  her  lennal 
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dar  nah  Senpite  Brrns 
1300  Tnd  gantiziers  von  yascuns, 

dar  nah  fiers  toh  Ramyde, 

der  gerner  streit  dann  er  het   Fn'de, 

nah  dem  Garadvz  von  Caz 

ftad  CauteroYS  von  Solaz, 
1395  nam  im  ein  reich  Relledinch 

vnd  filliroys  q^ridinch 

vnd  von  qvfne  ein  reich  Quareos, 

nah  im  yon  Montdoyl  hysdos 

Tnd  Calamz  von  Destraug 
1400  vnd  dem  reich  Cales  Lychau«, 

nah  im  der  rot  Aymagwin, 

nah  dem  Graym  von  Gotegrim 

vnd  Gradoans  vnd  Carares 

▼nd  dez  chunges  svn  filares, 
1405  dar  nah  Tailas  rnd  Gufray 

vnd  Loes  Lyssiliroy, 

Scgremors  vnd  Nebedons, 

Labagides  vnd  Braynons. 

Nah  disem  tranch  Quadoqueneys, 
1410  Galaraneis  Lygaleis, 

Nerotorns  vnd  Gronosis, 

Banderoms  Delynis, 

dar  nach  Markvedfonuon 

vnd  Elys  von   Clymon 
1415  vnd  Treueren  Maloans, 

dar  nah  ier  starch  Gaymerans. 

dar  nah  tranch  Gvigameirs, 

nah  im  Dauelon  Lifiers, 

dar  nah  dauid  zintaguel 
1420  vnd  Gvmesis  hyhnel, 

dar  nah  Gartaz  von  Omeret 

vnd  von  Qwinoqvoys  Gomeret 

vnd  Qverquoys  Daryel 

vnd  Ramei  von  Joventzel, 
1425  dar  nah  Bylis  vnd  Dantipades 

vnd  Biyan  Lymeindres  13g  ^ 

Glotigorassi  vnd  Gh'goras. 

dar  nah  tranch  her  Qvinas  ^ 

vnd  ander  vi!  vnd  genitch, 
1430  den  man  disen  köpf  trfich« 

der  ich  noch  hivt  gewfich, 
1305.  Nach  dem  ein  reck    1307.  ein  reck  vnd  ein  reok 
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Ob  ich  daz  rem  gesinde^ 

daz  mit  dem  saelden  kinde 

dem  Mni^  art?s  was, 
1435  als  Ich  ez  yil  ofte  las, 

anes  rekea  nande, 

den  TOD  der  Swaben  lande 
-    vns  braht  ein  tihiaer, 

ich  weis  wol  daz  er  waer 
1440  yberich  ynd  ynlobelicfa. 

Tmb  di*  red  so  han  ich 

di  Tflgenanten  genant, 

di  yil  leiht  ymbechant 

meister  Staerman  waren, 
1445  oder  er  weit  bewaren 

ein  yalsch  nahred  dar  an, 

daz  leiht  taet  ein  yalsch  man, 

als  in  sein  nature  leret, 

der  niht  wan  bSs  meret. 
1450  daz  chynd  er  wol  bedenchen. 

in  enmoht  niht  leiht  bechrenchen 

ein  man  der  zweir  zrngen  phlak 

ynd  der  yil  bittern  nah  stach 

binden  nah  dem  manne  sieht 
1455  ynd  im  yom  ab  di  schände  twecht. 

dez  waz  er  allez  yollechomen. 

der  got  der  ^ns  in  hab  genomen, 

der  mfzen  im  zein  gesinde  haben 

ynd  werde  nimer  ab  geschahen 
1460  yon  dez  lebens  pflch. 

der  himelisch  chünik  gerilch, 

daz  er  der  sei  lone 

mit  ynwerder  chrone   - 

ynd  mfz  im  mit  al  yergeben, 
1465  Bwaz  er  ie  in  disem  leben 

,getaet  wider  sein  hulde, 

wan  yon  der  werlt  schulde 

geyiel  der  sei  diy  missetat, 

der  der  leip  gedienet  hat 
1470  mit  tngent  reichem  sinne. 

dez  hymels  chvoiginne, 

diy  müter  ist  vnde  magf, 

zeder  genauen  sei   geclagt, 

1436.  Ynd  ander  recken    1439.  es  were     1444.  hartman    1446.  nach- 
reden   1458.  mosse    1463.  ynyerwereter 
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ob  der  fd  iht  gewerif • 
1475  vater  efh  vnd  h'erre^ 

gut  'weistdin  rnd  gewalt, 

got  einr  in  der  dnValt,  138  f 

er  hftr.vnib  in,  reich'  crist, 

diV  dein  tobt*,  vnd  dein  mft'ter  isl 
1480  vnd  ein  taub  ane  galle, 

daz  sein  sei  iht  gevalle 

{n  debeinen  tätlichen  last, 

wan  d^  selb  gesprochen  hast, 

sw*  mein  ror  der  werlt  Fergiht 
1485  Tnd  an  mir  rerztveiuelt  niht, 

daz  selb  im  von  mir  geschiht. 

Solih  chlag  vnd  ditz  gebet, 

daz  ich  daz  ie  getet^ 

daz  sol  man  niht  viir  wund'  han, 
1480  wan  so  der  rein  hartman 

mein  hertz  besitzet, 

so  chaltez  vnd  switzet, 

vnd  bristet  Tnd  chrachet. 

sein  tugent  mir  daz  machet 
1405  der  er  bei  seinr  zeit,phlak. 

owe  tStlicher  sladi, 

vfie  iv  an  im  hast  gesiget, 

daz  er  in  touber  molte  liget, 

der  ie  schein  in  vreuden  schar! 
1500  hartman  vnd  Reimar, 

swelch  h'tz  nah  iiverlt  vreuden  ieit, 

wan  damah  ir  1er  straeit 

di  m&zen  si  von  schulden  clagen. 

si  habent  vor  getragen 
1505  tugent  bilde  vnd'j  werdes  lere., 

swer  weibes  lop  vnd  ir,  ere 

so  vorder  aU  si  taten, 

der  ist  vnverraten 

von  mir  wider  weibes  namen. 
1510  si  chvnnen  stillen  vnd  zamen^t 

swaz  von  neide  valsches  vlauk. 

swa  man  weibes  g&t  belouk, 

da  stftnden  dise  zwen  zewer 

wider  der  valscher  her. 
1515  weibes  gftt  der  ist  geschehen, 

1402.  kaitot  es     1504  jne  Tor     1505.  werde     1507.  meret     150SL 
Dersi  ^ 
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kmdettTB  lerehte  qfdi««, 

das  di  nie  grfser  sdud  gwditch. 

dein  lop  Tvirt  ral  Tnd  swacb, 

wan  ti  Taiwent  leipIo% 
1580  Tttd  wdbet  yrM  aUer  ma^at. 

oach  mfz  ich  cblagen  den  Ton  eist, 

den  guten  Dietmarn» 

Tnd  die  andern,  da  di  warn 

ir  soul  ynd  ir«  brrke» 
1525  heinrich  von  nike 

ynd  Ton  Eisen  friderekB^ 

Ton  guten  burch  fJreicIi 

Tnd  der  rein  liaug  Ton  sakza.  199  « 

got  der  mfz  si  setzen  da 
IdaO  ir  sele  genade  bab. 

TÜir  war  si  dirre  werlde  bab 

mit  selber  zubt  powteq, 

swa  si  dez  le  getroute n, 

daz  si  daz  beste  taten, 
1535  daz  wart  mit  selben  staten 

so  getan,  daz  dar  an  in 

Nie  geviel  schaden  gewin. 

weis  in  got,  als  ich  in  bin. 

Hie  wU  ich  di  rede  lan 
i540  Tnd  wil  da  wider  heben  an, 

da  ich  di  ay^ntivre  lie. 

do  diy  red  also  ergie 

ynd  di  riter  über  al 

getninchen,  di  in  dem  sal 
1545  al  ymb  warn,  gesezen, 

.daz  deheinr  wart  yergezzen 

ynder  aÜr  dinre  rot, 

wan  kej  ynd  der  bot, 

die  hielten  den  köpf  ynder  in. 
1550  key  sprach  „der  ern  gewin 

ist  chomen  ans  ^s  zwen. 

wir  scbiUn  ouch  zebüz  sten, 

wie  wir  her  haben  gelebt. 

ir  lunUr  ir  FvMkU)  trincht  her  bot  ynd  gebt 
1555  mir  den  köpf  dar  nah. 

1510.  Knntestn  yss  1519.  der  hierauf  fdäendeVert  limtet:  An  den  die 
Ireade  ir  reht  yerloss  1520.  wybes  lob  1523.  die  da  1520L  yon 
hnsen  1527.  gfttenbnrg  1530.  Da  ir  1530.  da  an  1537.  schänden 
1538.  Wis    15&L  wÜ  fekk.    1651.  an 
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rmb  das  Bei  iV  niht  zegab, 

daz  ich  trinchen  grelle. 

lieber  trinch  geselle, 

Tvir  taeten  anders  VDreht, 
ld60  seft  80  manfg  gftt  cbneht 

vor  hku  dar  aus  getranchen  hat, 

sein  inak  oach  wol  iiv'den  rat, 

seit  ez  also  mfiz  sefn, 

kost  wie  meins  hr'en  wein 
1505  smek  vnd  sein  claret. 

div  rede  hSyelichen  stet, 

wan  sefn  hfvt  ir  batet. 

daz  irz  do  nfen  tatet, 

dest  war,  daz  beswaert  mich. 
1570  trincht  ir,  so  trinch  euch  idi. 

daz  tut  ir  svnder  angest. 

ia  mSht  ir  hirt  langest 

an  mich  her  getrunchen  haben, 

wan  tugend  ist  fn  fy' begraben 
1575  rnd  infz  di  schände  f&rder  schaben." 

Dise  red  tet  key  yon  Spot. 

hie  mit  tranch  dirre  bot 

aus  dem  köpf  im  genftch. 

sefn  tugent  fn  da  üb'  trflch,  139  h 

1580  daz  fra  dar  an  niht  gewar. 

er  het  den  wein  getrunken  gar, 

sold  ers  anders  haben  getan, 

da  ist  dehein  zwefvel  an, 

als  schier  vor  fn  getranch. 
1585  er  sprach  „der  wirt  hab  danch, 

daz  er  so  wol  geprawen  het. 

ich  getranch  disem  claret 

Hie  niht  geleiches 

80  tiVres  Tnd  so  reiches. 
1590  trincht  ouch  ir,  ez  ist  gfit, 

ich  wcfz  wol,  daz  ir  daz  tfit 

Gar  svnder  wider  streit 

so  seht  ir  wol  ob  ich  leit' 

zerehte  kosten  chrnne. 
1505  ez  ist  louter  vnd  dvnne, 

gesmach  vnd  raeze, 

vnd  sint  sein  waeze 

1584.  Ako  schiere  er  g.    1503.  die  Ha.  leit  mit  h  über  L 
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(^119  der  Münchener  lateinisch' deutschen  Liederhs.  foh  40  &.  -•  Fr//. 

Ä  22.) 

Cor  suspectain  in«  tenet  domiDa, 
cur  tarn  torna  sunt  in  me  lumina? 
Refl.  Tort  a  uers  mel  dama! 

Testor  celum  celique  numina, 
4|U«  uereotar  non  noui  crimina. 
Tori  etc. 

Celum  prius  candebit  meuibus, 
feret  aer  ulmoi  cum  uitibus, 
Tori  etc. 

Dabit  mare  feras  uenantibui, 
quam  sodome  me  iungam  duibui. 
Tori  etc. 

Licet  multa  tirannus  spondeat 
et  me  grauia  paapertaa  urgeat; 
Tori  etc. 

Non  sum  tarnen  cid  plna  placeat 
id  quod  prosit ,  quam  qnod  conueniat. 
Tort  etc. 

Naturali  contentus  uenere 
nou  didid  pati,  sed  agere. 
Torf  etc. 

Malo  mundus  et  pauper  uiuere, 
quam  pollutus  diues  ezistere. 
Tort  etc. 

26 


Digüized  by 


Google 


434    — 

Piira  semper  ab  bac  in^Rinta 
nostra  fiiit  Briciauaia  *)• 
Tori  etc. 

Ha  jeam  quam  pmit  paUria 
sordis  buiiu  suinant  inicia*'). 
Tori  etc. 

*)  Selbti  eine  «ocftmii%6  rergUichwng  der  He. ,  wtXcke  auf  meiM  BUie 
Hr.  Cuetoe  Schmbllbr  yüügti  vernahm  ^  Ueee  die  Leemg  dieeee  Ei- 
gennamene  zumfelhafi^  doch  e<Aeini  eo  wie  eben  oder  Briciauiaa  s» 
hsen  zu  Mtn. 
**)  Auch  über  dieee  verdorbene  8idle  hat  die  wiederholte  CoUaiion  Jeeinen 
Aufschlüge  gegeben;  ich  habe  deshalb  die  Abbreviaturen  nicht  aufge- 
löst. Ja  es  ist  xweifelhaß  ob  hier  in  pimit  [so  wie  in  Briciaauia  der 
vorletzte  BuiAsttUfe  i  oder  t  zu  lesen  sei  (ßoih  ist  auch  Hr.  Cueios 
Schmbllbr  der  Meinung^  dass  ^^nath  Glichen  Vorkomnmissen**  i 
wahrscheihlicher  sei). 
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CHANSON  DE  GAUTIER  DB  COINSI. 

(Aus  dem  Ms.  Im  Vamre^  no.  85,  oKm  2710,  fot,  291  r*,  c,  2.  Vgl  Ca- 

iah  de  In  Vnnihre^  t.  1.  «o.  2710,  «ml  SiifrpÜm.  p.  24:  „Li  saIu  nostre 

dame,*'  dem  wtmiMbm*  dUm  Chamm  fofpf«  «^  VgL  tmA  iliim.  35.) 

Entendez  iuit  ensanible  et  li  derc  et  1i  lai 
Le  salu  Nostre  Dame,  nus  ne  set  plus  dous  lai«. 
Plus  donz  lais  ne  puet  estre  qu'est  ave  Maria: 
Cest  lai  cfaanta  li  aogeles  qnant  Dieus  se  inaria. 

E?e  a  mort  nous  liyra 

Et  Eve  aporta  vt; 

Mais  tous  nona  deliFra 

Et  mis  a  port  ave«). 

Aee\  \  cai  li  angeles  diät  plena  gratia; 
Dame  en  tov  tant  de  joie  et  tant  de  gtace  i  a, 
Qjn  de  toL  son  sacraire  fiat  K  sainz  Esperia. 
Qui  ce  ne  croit,  sanz  doute  dainpnez  eat  et  perii. 
Eye  etc. 

Ave!  Yirge  Marie,  m  muHeribus! 
.Soies-tu  beneoite!  n'est  si  soz  ne  si  bns, 
S'en  enfer  ne  vielt  8*ame  glacier  et  englaef, 
Jour  et  nuit  ne  te  doie  k  gtnotz  salu^. 
Eye  etc. 

A»4!  nis  est  iei  angelei  fmdtm  wenirii  Im* 
9^**)ife  le  welevt  erolre,  tliit  fassest  01*  bftti! 
De  Pesptne  ist  fa  rose  et  la  Oeurs  de  ta  rotic<f. 
TMir  inolt  bien  deTroient  h  murtrier  lairon  oe» 
E?»  et6« 

*)  ,,Toat  ce  conplet  est  dispds^  äe  maiiidre  It  tecevoir  6iktfe  scTs  \ig- 
nes  de  la  mnsiqae,  qni  y  masSsfiib  dnut  le  iu."  No9e  de  Af.  MicM, 
••)  Jui,  juifs.     W. 
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Avßy  Yirge!  Tsai'ef  molt  bleu  prophetiza, 
Daniel,  Jeremies,  chascuns  faatoriza; 
Asses,  daiue,  annunci^rent  toi  el  l'aDODcion 
Mil  ans  et  plas  assez  ainz  1'  Incarnation« 
Eve  etc. 

Ave^  douce  rous^e!  des  cieus  yint  et  d'afflont, 
Miel  et  lait  degoat^ent  li  haut  tertre,  ii  mont, 
Quant  tes  saiotes  mameles  alaita  Jh^su-Cris. 
Gyn  ne  rerrunt  goate,  ainz  venra  Antccris. 
Eve  etc. 

Ave!  quant  tant  t'aDiommes,  tuit  sont  d'ire  acore 
iGryu  qui  terre  engloute,  com  Datan  et  Core. 
Tant  les  het  mes  corages,  je  ne  ie  puls  nier, 
S*iere  rois,  je's  feroie  tous  en  un  piiis  uier. 
£7e  etc. 

Ave!  se  tu  ne  fussez,  tous  li  mons  fust  dampnez; 
Mais  Dies  t'  olt  pourveue  ainz  que  fust  Adanz  nez, 
Pour  saner  la  grief  plaie  dont  Eve  nous  navra« 
(lui  ne  t'  aimme  et  houneure,  ja  Pamour  Dien  n'aara. 
Eye  etc. 

Ave,  pucele  piue!  piument  enpinmente! 
S'ont  tuit  eil  qui  bien  t'aimment  et  seirent  piument  i. 
Pucele  empiument^e,  plus  flaires  de  piument 
A.  y.  C.  M.  doubles  de  basme  et  de  piument. 
Eve  etc. 

Ave,  Yirge  Marie!  prions  tuit  de  euer  fin, 
QxL*  avec  celui  nous  face  vivre  et  durer  saaz  fin 
Qui  pour  nous  donner  vie  en  la  croU  devia, 
Sa  «^an^on  definie  li  prieus  de  Vi  a. 
E?e  etc.*) 

*)  Da»  Ave  Maria  war  aach  hei  dm  TVouudres,  wk  hei  atten  JHehiem 
des  MittMUete^  ein  eekr  bMbter  Oegenetandj.  so  hai  mam  Are  Maria 
von  RuTBBOBUF  (OeuTTes,  Yol.  IL  p.  1  — q),  Baudoin  db  Cond6, 
Roix  DB  Cambrat,  u.  s,  tr.  (vgh  A.  Dinaüx,  Trouy^res,  Jongleurs 
et  M^nestrels  da  Nord  de  la  France  et  du  midi  de  la  Belgique,  Voi^  I. 
p,  180).  Ebeneo  alt  und  häufig  ist  hei  den  Dichtem  des  MittOaiten  das 
mystische  Wortspi^  mit  Eya  und  Aye,  wie  »chim  hei  Fobtumatus,  Opera» 
lib.  VIII.  cap.  5:  De  sancta  Maria,  p.  265: 

Ave  maxia  Stella, 
Dei  mater  alma. 
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Atqne  semper  Tiigo, 
Felix  coeh  porta. 

Samens  illnd  Äne 
Gabrielis  ore, 
Fanda  nos  in  pace, 
Jtf  «f UM  Eoat  fwmmu 

Im  äer  Sequmz  De  conceptione  beatae  Mariae:  Dies  iste  celebre- 
tar  {bei  Clichtoy,  fol.  201  v«): 

Triste  fnit  in  Eva  ve: 
Sed  ex  Eva  fonnat  ave 
Versa  yice,  sed  non  praye  eie» 

So  heisst  es  hei  Jacqubs  bb  Cambrai,   Chanson  d^ote,  snr  le 
chant  de  rUnicorne  (hei  Dinaux,  p,  155); 

Dame»  ta  es  mw  presan 
Et  Eva  fnt  nos  anemis  ete, 

uad  hei  BsncBO  (Saiichbz,  voI»  IL  f>.  403)  Himno: 

Äve  Sancta  Maria 

Torntf  en  Ave  J^m  la  madre  de  Abel. 
VgWW.  Grimm  sw'Konr.  ton WOrzbor» gMa.  Schmiede  S.'SLm  f. 
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AYB  MARIA. 

(Ms.  Arm4^L,  ßrü.  fl^u9,  iVo»  »iS,  foi.  Id5»  a.  «1.  Uicn  Jukrh. 
Vgh  4m^  »70 

Veine  pldne  de  duceur, 

veir  espeSr  de  yie, 
Olkxt  n^  al  cr^tar, 

de  tos  bfeii  garoi«, 
DoHE  GOBfort  en  doel  e  plur, 

al  besofgne  aje, 
Yeir  sacur  al  pechear 

ki  laifit  sa  folie, 

Ave  Maria! 

Wu8  portastes  Jh&u  Crisl^ 

yirgne  entere,  pure, 
Cil  Id  ciel  e  terre'  fist, 

et  toute  creature; 
Char  e  ganc  dedenz  ras  prist, 

sanz  point  de  blesiuure, 
K'il  pur  nus  en  la  croiz  uiist 

ä  mort  aspre  e  dure. 

Ave  Maria! 

Priez  pur  nuz  ton  enfant, 

▼irgne  zule  m^re, 
Kl  nug  8oit  verray  guarant 

rers  l'enfernal  Ure^ 
Sucurableg  e  ajdant 

ä  la  mort  am^re, 
£  uns  doinst  la  joie  grant 

du  del  par  ta  proilre. 

Ave  Maria! 
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LETABUNDÜS. 

(ilut  Roman  d*Eiutadie-»I«-]iiouie  p,p.  M.  Fb.  Micbbl,  p.  114  - 115. — 

Vgi.  dessen  RftpportB  eic.  m  4lo,  p.  25  —  2B.  —  Vgl  mi€h  Arnn,  45 

ttfid  MuäAeOagt  IL) 

Or  hi  pam» 
La  ceireyse  not  ciiMUitera: 

AUeluia! 
Qui  qae  aukes  en  beyt, 
Si  tel  seyt  com  estre  doit, 

Ret  mrandal 

Beres  quant  Parez  en  poin; 
Ben  est  droit,  car  nuit  est  loinj;, 

Sol  de  iUüa. 
BeTez  bien  e  be?ez  bei, 
11  ¥08  Tendra  dei  tonei 

Semper  clara. 

Berec  bei  e  bevez  bien, 
Yos  le  vostre  et  jo  le  mien, 

Pari  forma. 
De  ^  soit  bien  poir^a; 
Qui  qae  aaques  le  tiefit  al  fu, 

Fit  earruptfim 

Riches  genz  fönt  lur  brat: 
Fesom  nns  nostre  deduit, 

Valla  (sie)  nostra. 
Benejt  soit  li  bon  veisin  x 

ftui  nos  dune  payn  e  Tin, 

Came  eumpta; 

£  la  dame  de  la  maison 
Ki  nns  fait  diere  real! 
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Ja  B€  patse-ele  par  mal 

Esse  eeea! 
Mut  Dill  dane  volenters 
Bong  beiFeres  e  bona  mangers: 
Meaz  waut  que  autreg  muliers 

Hee  predicla. 

Or  bewom  al  dereyn 
Par  roeitez  e.  par  pleyn, 
Que  nus  ne  seum  demavn 

Gens  müera. 
N«  nostre  tonel  wis  ne  fiit, 
Kar  plein  ert  de  bon  frut, 
Et  si  ert  tut  anuit 

Puerpera. 
Amm, 
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PROPHETIE  DES  ABUS  DES  PRESTRES,  MOINES  KT  RASEZ, 
STJR  LE  CHANT   DE    LETABUNDÜS. 

(  Jm  Chaiuons  demoBstranteB  les  erreun  et  abnz  da  temps  present  etc. 
9.  I.  1542.  8.  foh  d.  2.  i/>.  —  ryU  ebenda). 

0  Gras  tondus, 

Mal  auez  estes  secounis: 

Long  temps  y  a. 
Voz  grans  abus 
Tantost  seront  abbalus, 

On  Je  Terra. 

Vostre  autel  est  niine, 
Vostre  regne  est  bien  inine: 

U  tombera.  ' 

Papistes  Pharisieos, 
Vostre  Antechrist  et  les  siens 

Trebuchera. 

Tout  sorbonique  pion 
Son  beau  liripipion 

Desposera, 
Rien  ni  vaudront  les  ergötz, 
Rien  117  feroat  leurs  fagotz, 

Christ  regnenu 

Vostre  orgüeil  sera  pany, 
Et  la  beste  de  son  Bid 

Desioucliera, 
L'EuaDgile  que  haissez, 
Quand  aurez  faict  plas  qu*assez 

Demourera. 

Vous  Fauez  long  temps  banny, 
Mais  puis  qu'il  est  reueny. 
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Yostre  ioly  pain  beBict 

Se  mo.Tsira« 
Messieurs  les  coquibas, 
Que  dira  on  des  abus, 
Dont  amassez  de  quibus? 

Od  e&  linu 

Sauez-Tous  qu'un  tous  ferä? 

On  TOUS  deschassera. 

Et  Dieu  ä  la  fia  tous  punira. 

En  Jesus  on  croyra: 
Son  regne  florira. 
Et  Tostre  Antechrist  conAis  sera. 


Digitized  by 


Google 


vir. 

HL'GO  DB  LINCOLNIA. 

(Nnch  Fa,  MicheVs  Jutgabe.  ^  Vgl.  8.  4&f.) 

1  Ore  oez  un  bei  cban^on 

Dtg  Jaes  de  Nicbole,  qvi  par  ti^son 

Fireot  la  cruel  ocdsimi 

De  un  enfant  qne  Huebon  ovt  noo. 

2  Ed  Nicbole  la  riebe  cite, 

Dreit  en  Dernestal,  renfaBt  fa\  n^; 

De  Peilevin  k  Jv  fn  emU^ 

A  la  gule  de  ausl,  «n  un  ▼«spr^. 

3  Ja  plus  tost  emble  ne  fu 
Qae  la  m^ire  ne  fu  apareeu 
Q«  Tettfant  fu  perdv: 

Ele  ala  qaevant  en  meint  lio. 

4  Tute  la  respre  ele  ala  criant 
Desqu*al  vre  4e  corfeu  soaaiit: 
„Perdi  ai  noa  dter  eafiint 
Qae  jo  tux  jurz  ai  am^  tant," 

5  Malt  poi  dormiat  la  lu^ie  la  noit, 
En  son  lit  nnilt  poi  de  nre  jat, 
Mult  pr&  Den  si  lui  plust 

Par  aa  merei  que  afere  lui  fuat. 

6  Qaaat  ele  out  Tet  la  nraton 
Taut  tost  out  »ele  suspeccion 
Qai  de  son  fis  le  emblisoa 
Par  Jus  fet  et  par  treison. 

7  Ja  plas  tost  ae  rint  rajornant 
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Qfi  la  femme  n«  ala  plorant 

Par  la  Jaerie  demandant 

Am  US  de  Jos:  „U  est  mon  eofant?^ 

8  La  port  ü  Venfant  fa  entr^ 
Ne  date  pas  qae  ne  fa  ben  ferm^, 
Qe  nul  crestien  de  m^re  nU. 
Poust  layer  le  lur  privee. 

0  La  fanie  fa  tost  par  täte  la  dii 
Qe  Fenfant  fa  emble, 
M^s  nul  hom  saveit  la  verit^ 
Fors  Jhesa-Crist  et  les  escomenge. 

10  Pur  la  suapecdoD  que  «le  out 

De  gus  de  Nichol,  cum  Deu  plout, 
Ele  ne  eessa  a  pain  tat  la  noit 
Degquet  ele  vint  k  la  curt. 

11  Quant  la  femme  fu  ale 
Hors  de  Nichol  la  cite. 
Halt  fiinmt  al  ure  lü 
Qai  Tenfuit  fu  embl^. 

12  Igt  quidoint  ben  qu*ele  fu  fui 
Horg  de  Nichole  par  dote  de  vi, 
Qe  ele  feaeit  gi  grant  cri» 
Altre  cboge  orrez,  ne  dotez  mi. 

13  Quant  ele  Tint  devant  le  rei  Henrie 
(Qui  Den  gard  et  tenge  ga  Tie!), 
A  oeg  piei  mult  togt  dieie 

Et  pitogement  le  cria  mercie: 

14  »Sire,  gi  Tug  plegt  oir:  mon  fiz  fu 

emble 
Deg  Jttg  de  Nichole  en  un  regpre; 
En  pemez  garde,  gi  voug  plegt  par 

charite." 

15  Yerai  gon  germent,  figt  iggi: 
„Pur  la  pite  Den!  c'il  est  iggi 
Cum  cont^  as  ore  ici, 

Leg  Joe  murruni  ganx  nerci; 
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16  Et  li  tu  nentH  as 

Sur  Im  Joe  de  t«l  tfetfüE, 
Pur  seist  Edward,  na  dotei  paa 
Qa  mtee  le  jvganeiit  t«  a?eraa.<' 

17  La  femine  napondift  mvli  dttloeoNDt: 
„Jb^su-Crist  omaipoteat 

AI  jur  de  juge  le  tous  rent, 

Qe  le  vcirz  poiaaez  ak?er  nltreineat  !^ 

18  Tost  apr^a  qoe  l'enfaat  fdt  enibl^ 
Lea  Jus  de  Nickel  firent  grant  aemble 
Des  Jua  plua  richea  d'Eagleterre  ne, 
Cum  avant  fd  piirpari^. 

19  L'eafant  derant  ela  meae  fii 

De  une  corde  lie  par  Jopia  li  Jeu« 
L'eafiint  firent  taotoat  neii 
Ciim  jadia  firent  le  Jua  Jbeau. 

20  Tuz  lea  Jnä  qni  la  furent 
Mnlt  grant  joie  treatnz  firent 
Qe  Tenfant  tut  na  yirent; 
Mnlt  poi  de  pite  de  li  oarent. 

21  Tantost  dist  Jopin  li  Ja, 

Qui  quidost  dire  muit  graad  pru: 
„L'enfant  coTent  qu'ii  seit  ?endtt 
Pur  trente  denera,  cum  fu  Jkjau«^ 

22  Agon  li  Ja  reapondist  taat: 
,,B&ilez-niei  icel  enfant 

Pur  trente  deners  ben  pcsant. 
Yei  llea  ici  demeinlenant; 

23  MU  jo  voil  que  aeit  jug^ 
A  la  mort,  et  a  mei  livre; 
Et  que  jo  &ce  ma  rolente, 
Pur  tant  que  jo  Tai  achate/' 

24  Le  responz  des  Jos  fu  malt  fort^ 
Et  lur  oonaeii  disant  tost: 

,,Qe  Agim  Tait,  n'e  pas  tort, 
Mk  qua  tost  seit  mia  ji  la  mort'' 
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25  Et  ploi  fort  »Ol  <Uieit  pdk 
De  Nkkok  l«t  makth  Jts» 
Tas  dient  a  um  v^izi 
JL*eobmt  aeii  nie  «tr  to  creto/' 

M  L«i  Jo»  de  MichdA  4e— liliwitot 
Une  croii  aportiveiit  avaot« 
Malt  fo  reofatft  al  jur  trembUnt, 
L'eiifant  diet  uuit  ne  fuaot. 

^  L'en£uit  Uie  mult  tost  fa 
Et  eur  la  croia  mult  toet  peadu 
Yilemeiit,  com  Jhesu  fu, 
Qui  muruet  pur  nottce  pra. 

28  Ore  oea  graat  pni  m  delar 
Deu  aerci!  eiua  out  poür 
Li  jttren  eofant  k  cel  nrtf 
Quant  la  croiz  i  £a  oue  siure. 

29  See  braz  furtnt  esteadu 

Sur  la  croiz  ei  He  cam  11  fü. 
Et  perce  foreat  par  maies  de  Ju 
See  pes,  cpa  radaz,  dce  doiie  agu. 

30  leei  famt  atadna 

De  cel  enfant  meinz  ei  pez 

A  la  croiz,  euiii  vae  oez^ 

Et  tuit  vif  eur  la  croiz  crucifiez. 

31  Ore  oez  le  graut  dodel  del  enfant 
Quant  AgiB  le  Ju  vint  avant» 
Pur  tant  qull  dieeit  tant: 
„L*enfant  inurra  demeintenanf 

82  Agim  le  Ja  eon  knivet  prent 
Et  paree  la  eoite  del  innoeent 
Et  poie  ton  «per  en  deu«  de&nt 
Danquee  gurrietrent  les  malreie  gent. 

39  Pur  un  cvi  que  Tenfant  fiet 
Quant  l^alme  del  cor»  en  itsiat, 
Sa  n^re  epela,  et  tant  dUt: 
»yPuf  me»  ftibg  k  Jheea^Criet«'' 
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34  La  boA  almt  i%  cd  entol 
PocU  fiii  ikmaiiitiMnik 
Des  angles  de  cel  tat  duntant 
Derant  Den  tat  poueant« 

85  Quant  fii  nort  ear  la  aois 
Icel  eafant,  i  dement  pnia 
De  Nichole  lee  malveis  Jus: 
„Le  00»  eeit  portj  kon  al  ni». 

86  Par  fond  sait  dedenz  la  (erre, 
Ke  hom  crestien  n^  de  ai^e 
U  seit  enterre,  puis  ii  ere 
Nostrs  pdvet^y  ne  sareie.*' 

87  Qnant  le  onrs  enterr^  fd, 
£n  eschar  dit  vm  Jn: 
„Ore  face  la  m^re  de  lui 
Mult  grant  joia  al  jnr  de  hiL^ 

36  Lendemain  en  la  matimS 
Jus  pass^reat  )l  fn  enterr^ 
Anont  de  la  terre  Fant  tro?^*, 
Malt  inrent  ai  ore  e^nt^* 

30  Les  Jos  de  Nichole,  qvant  oiVent 
*  De  grant  merreil  qoe  les  altrca  Ti[rent], 
Mesme  le  jur  asembl^rent, 
A  an  censail  consentiicnt 

40  Qe  le  cois  de  Penfant 
Get^  fut  dcmeinteDant 

Et  a  chambre  prive  tut  puant: 
Mnlt  furent  fob  et  aescr^nt. 

41  Car  lee  ine  de  ireson  piain. 
Le  eics  trov^rent  lendemain 
Snr  la  sele  de  chambre  forain; 
Qttanqae  firent  In  en  vain« 

42  Malt  firent  *>plein  de  dolor 
Les  Jas  de  Michole  et  de  poMr 


*)  hUez  fiirent 
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Qiumt  il  ne  potbt  i  iiul  jiir 
Le  oon  miMer  niiit  ne  jur. 


43  Vint  un  Jn,  et  dist  taat: 

,,Le  cort  seit  port^  del  eDfant"*) 
Hon  de  Nicfaole  deneinteiiant 
Qe  }k  tost  ert  puant; 

44  Car  nne  iemme  qne  jo  ai  prive, 
Me  ad  Doris  que  ad  es(e, 

Et  par  dons  Fa  grante 

Le  cors  enporter  en  priret«. 

45  M^s  deyant  qae  seit  porle 
Hors  de  Nicliole  la  cite, 
Toz  les  plaies  seient  einple 
De  jaua  dre  ben  boille/' 

46  Par  la  norriz  malur^ 

Le  cors  nutant^  fu  porte; 
£d  un  fontainne  fu  gefe 
Der^re  le  chastel  del  cite. 

47  La  femme  fu  tenu  erislieD» 
Pur  ceo  se  duta  nule  reo; 

'  Esehj^er  quidout  mult  bea, 
Puis  fast  tenu  plus  tU  de  chenr 

48  Une  altre  feimiie  Tint  leBderoaia 
Pur  del  ewe  a  la  fontain, 

Le  cors  (rora;   ni^s  a  pain 
L'osa  tocher  de  sa  niain, 

49  Par  taot  que  fut  taut  soille 
Del  ordure  del  chambre  prire. 
Mul  fut  la  femmc  esmerveille 
De  tels  cors  qui  Ja  fu  trore. 

50  Ele  se  est  mult  tost  purpense 
De  la  faine  d'un  enfant  embl^; 
DcDz  Nicliole  se  est  al^ 

A  Demestal,  il  renfant  im  ae* 


*)  Le  manuBcrit  parte  enfait 
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51  Qnant  el«  rint  a  h  B«soa 
Ijt  parastre  TenfeDt  HucboD« 
Tantosl  dit-ele  a  ie  prodoin: 
„Enteoiies  ore  a  ma  reson: 

&2  Le  com  i%  ua  en^t  ai  trova 
Hon  de  Nicbole  la  cite, 
Amaat  d'un  fontain  ea  Ja  matin^; 
Jo  lo  de  Tus  que  seit  yisite." 

53  Mult  tost  granta  le  prodoa 
Pur  la  grant  auspeccion 
Qu'il  out  qae  einbiisoa 

Par  Jus  fu  fet  et  par  träson. 

54  Par  mi  la  cite  la  femine  ala  disant: 
„A  uoe  fontain  ai  trove  un  enfimt 
ÜHr^re  le  chastel  tut  du  gisant. 
L'aii  seit  fet  demaintenant«'' 

55  La  cri  de  la  feuime  qne  oVreat 
•A  la  fontain  tuz  al^rent; 

Ln  cora  dei  enfant  la  trov^renl, 
Pur  sa  alme  tuz  pri^rent. 

56  Ja  plus  tost  ne  furent  aande 
Les  corneres  de  la  eile 

Q»  i  De  Tindrent  de  bon  gre 
Pur  fere  la  we  en  leaule. 

57  Quast  fu  fet  del  cors  au. 
De  tote  la  gent  fu  conu; 

Et  tuz  dJsaint:  „AI  jur  de  ha 
Le  oora  seit  porte  ü  ne  fu." 

56  Le  cors  mult  tost  fu  porte 
Desqu'al  Destemal,  ü  fu  n^; 
Pur  90  que  le  cors  fu  tant  soille, 
Del  prestre  ne  poiet  estre  visite. 

59  Une  femme  yiot  a  cel  nr 
Qe  aveit  perdu  avant  meint  jur 
La  we  del  oil  par  aventure, 
Cum  Den  roleit  nostre  Sdgnur. 

29 
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60  La  feoMM  autt  tost  diiei(k  Uiit: 
„AUm!  Hiiel  de  juven  enlknl» 
Qe  n  bealf  fiistes  «vant»     . 

Pur  qoei  eitef  id  giiantl^' 

61  De  ces  maitts  le  cors  Buuua» 

Le  oil  que  out  perdu  apr^  tocfaa; 
De«  sa  graoe  a  lui  mustiSy 
La  ive  dei  oil  a  lui  doiuu 

62  Quattt  la  feaime  fu  aparceu 
De.la  grace  et  de  la  rertu 
Que  ä  ioi  enveVe  fu, 

,»Dea  merd!"  dist»  ,j*o  Ja  Ten.'* 

6a  Tote  la  gent  qui  la  fnrent 
La  Tertu  trestuz  yirent; 
Tu  a  Deu  graoea  Teudireot; 
Itsi  firent  quanque  oVrcnt. 

64  A  Gel  ur  Tint  a?aut 

Ud  convera»  et  dist  taut: 
,,yolez  saTer  deneinteuant 
Coment  murut  icel  enfaot? 

65  Le  con  de  lui  qne  eit  aoill^ 
De  chaut  ewe  seit  lav^: 

Jo  crei  beo  que  ert  troW 
Comeat  renfaot  fu  pen4'' 

66  Ji  plus  tost  laT^  fu 

Que  la  coDTcn  ne  s'en  aparoeu; 
De  la  trcsoa  lur  nustra  a  us 
Qe  fu  fet  par  couseil  de  Ju. 

67  Mesme  ks  plaies  dunt  Deu  lot  peniS 
Sur  Pedant  furent  troT^; 

Par  mi  Nidiole  la  dte 

La  Came  mult  tost  est  pass^. 

66  loels  de  la  m^re-esglise  oVreut 
La  vertu  Deu,  qui  les  altres  virent; 
AI  cors  seint  tuz  al^nt, 
Tut  a  foroe  renpoit^reiit 
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6e  Par  ml  Nichok  la  nirQ-ei^ljse, 
U  les  cor^  wijui  liirent  jadiS| 
Od  giant  joie  en  tunibe  mist 
Muk  ben  fireat,  cum  m'est  «fii. 

70  En  tote  U  ckti  n'i  «weä  clia«oi» 
Qui  i  ne  rint  cn  poces^ion 
EncoQtre  le  conr  de  HudiQii^ 

En  tombe  fa  nis  od  graji|t  d^v^ocion* 

71  TosjL  apr^f  viat  la  mire 

De  U  curt,  od  doierose  d^re, 
Par  quei  ie  cor«  ne  po^t  Tere 
De  so«  clm  &»  qae  ele  out  ch^re. 

72  Pur  la  &i«e  que  $i  graat 
De«  QCci«io|i  de  cel  enhotf 
El  «ur  lea  J«s  fiit  dist  Unt 
Left  .Jw  £»rent  pris  deniaintenant 

73  Lei  Jus  Nicbole^  quaot  furent  pds» 
.    En  fort  pi«on  tost  furent  mis; 

Dnvvt  diseient  ku  Jus  lur  aris: 
,3pd^  Fat«ii|i  eimes  ^ais." 

74  En  prison  dacept  cheficon  p^ 
Les  Jps  de  Nicholc  ia  cit^j 
Feimmes,  enfanz,  fürest  .ea(A^6 
Par  Qonseil  et  pur  pit^ 

75  Qesq^  liiideniaiBy  que  rei  Henri 
(Qe  Deu  gstrd  et  tenge  sa  tu) 
Vint  a  JSichol  od  sa  dbivalesi^ 
Cum  Deu  Toli^it,  l^  «ue  iqerci! 

76  Les  Jus  fur#pt  dsoiapde 
Devant  1q  i:fi  trest^^  )ie, 
Pur  enqueve  U  v^ri^^ 

SU  Toiifmt  f^  onu^ifii 

77  Ur  Sjige  Wi  qui  &  U 
Pevanit  k  r^i  (autost  paria, 
Le  Ju  que  ore  mt^stra 

Le  Tcir  9i  .reij  ay^r^a. 

29* 
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78  Tantoft  Tint  Jopin  le  Ju, 
iftne  tut  la  treison  arant  eu: 
„En  que  meson  tut  fet  fü, 
Yus  le  sar^rez  al  jar  de  hn. 

79  De  Partenin  le  Ja  fa  emble 

A  U  gale  de  hast,  eo  nn  respre; 
Dedenz  ma  porte  quant  fu  entre 
De  forz  lienz  Tenfant  fa  lie. 

80  Dedenz  ma  meson  fa  enprisone; 
Desque  les  Jus  de  Engletere  ne 
Tut  sareint  cel  prirete, 

Tuz  deseient  que  fu  cracifie. 

81  En  tat  Englete[re]  n'arett  Ja 

Q.e  i  n'i  fust  u  son  conseil  i  fu. 
Pair  commun  conseil  fii  pendu 
Sur  ia  croiz,  cum  fu  Jhesn. 

82  Apr^  vint  Agim  li  Ju, 
A  qui  Tenfant  fa  Tendu 

Pur  trente  deners,  que  jo  receu 
De  mes  meins,  cum  fa  Jh^n. 

83  De  son  kniFet  Penfant  ocdst 
Sur  la  croiz  quant  pendist; 
Holt  grant  doel  Tenfant  fist 
duant  del  cors  l'alme  issist. 

84  L'enfant  ne  poeit  estre  enterr^ 
Dedenz  maison  ne  dedenz  en  prirete, 
Pur  quei  nous  fumes  esmerreille 
Et  rault  duloement  espont^. 

85  L'enfant  nutante  porte  feu 
Par  la  noriz  de  un  Ja 
Qe  pur  cristien  fu  tenu- 

A  ane  fontainne,  jo  sai  ben  ü, 

86  Der^re  le  efaastel  enrers  le  west; 
Mult  ben  sai  qne  parfond  est; 
IA  fu  plonge  par  la  fest 

Ore  juge  cum  tus  plest.*' 
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87  Quant  Jopin  le  Ju  aveit  dlft, 
Devant  le  rei  fu  escrist; 

Le  rei  Henri  mult  tost  dist: 
„Pur  la  pite  Jh&u-Crist! 
Mult  inesfit  qua  l'occist'' 

88  Les  Jus  tost  ai^rent 

A  lur  oonseil  e(  enparl^rent: 
Jopin  le  Ju  a  la  mort  jug^ient, 
Tost  a  serganz  le  command^rent 

80  ,>Le  eors  de  Jopin  seit  treine 
Par  mi  Nichol  la  cite 
De  chivals  forts  et  ben  ferre 
Desque  la  vie  seit  passe'. 

gO  Et  puis  seit  pendu  nialement 
Cum  traftre  et  larron  Tistement, 
Qfi  puissent  ver  tute  gent 
Pur  quei  est  pendji,  en  quel  entent/' 

91  Cum  11  justis  commande  fu, 

Le  cors  fu  trafne  de  Jopin  le  Ju 
Des  fors  chivals,  et  puis  pendu 
Dehors  Nichol,  jo  sai  ben  b.* 

92  A  cost4  de  Caneric,  sur  halt  mont 
U  la  gent  pendu  sunt 

Que  larcin  u  treson  funt: 
Mult  urent  Jus  a  lur  hunt. 

HlC  FINIT  PASSIO  PÜERI  HUGONIS  DE  LINCOLNIA. 
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THE  SONG  OF  THE  BARONS, 

{Aus  Th.  Wright'«  PoKf.  Stmfft,  p»  59  —  «3.   F^.  S.  46.)*) 

M^s  de  Warenne  ly  bon  quens, 
Que  tant  ad  richesscs  et  bieDS> 

Si  ad  apris  de  guere, 
En  Norfolk  *n  cel  pfns[is] 
Vint  conquerrant  fies  eneinis, 

M^s  ore  ne  ad  que  fere, 

Sire  Jon  Giffard  deit  bien  ooroe, 
Que  n'out  gueres  un  peni . . .  e 

En  cele  cbiTaucbee; 
E  si  fti  touz  jours  a  devani^ 
Prus  e  sages  et  pernaot, 

E  de  grant  renomee. 

Et  Sire  Jon  D'Ayvile, 

Que  onques  ni  aima  treyson  ne  gile, 

Fu  en  luT  conpanie; 
Et  sire  Peres  de  Montfort, 
Si  tint  bien  a  lur  acord, 

Si  out  grant  seignurie. 

Et  de  Cliffort  iy  bon  Roger 
Se  contint  cum  noble  ber, 

Si  fu  de  grant  justice; 
Ne  suffri  pas  petit  ne  grant, 

•)  In  dm  Noten  ^  p.  356,  gibt  Nr.  Wn.  folgende  NackrUkt  über  die 
Jrf,  wie  sivh  dieee  Ballade   erhalten  hat^    die  wohl  keinen  Zweifei 
übrig  läs9t^   dass  es  ein  wahres  VolktXied  gewesen  sei:  The  original 
is  written  in  a  contemporary  band  on  a  roll  twenty-two  inches 
long,  by  tbree  broad,   and  was  evidently  intended  to  be  carried 
about  by  the  niinstrel  who  was  to  sing  it.    .....».•  Sachrolls  ap* 

pear  to  haye  been  in  common  ose. 
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Ne  ar^re  oe  par  devmt, 
Fere  nd  mespriie. 

Et  Sire  Roger  de  Leykirne, 
Que  iA  et  Ja  eovent  le  tone, 

Mout  ala  ooBqucrrant; 
Assez  mist  paine  de  gainer» 
Pur  §ea  pertes  restorer, 

Que  Sire  Edward  le  fist  avant. 

Moiilt  fiirent  bona  les  baroat;  ' 
M^s  toQi  De  eai  nomer  lur  nons, 

Taat  est  grast  la  some: 
Pur  ce  reyenk  ad  quene  Simon, 
Pur  dire  interpretisoD, 

Coment  hom  le  aome. 

11  est  apel^  de  Monfort, 

II  est  el  mond  et  si  est  fort, 

Si  ad  graat  chevalerie; 
Ce  Toir,  et  je  m'acort 
U  eime  dreit,  et  het  le  tort, 

Si  ayera  la  mestrle* 

£1  mond  est  vereemeot; 

La  01^  la  comnn  a  ]j  concent, 

De  la  terre  loee; 
C'est  \j  quens  de  Leycestre, 
Que  baut  et  joius  se  paet  estre 

De  cele  renomee. 

Ly  eveske  de  Herefort 

Sout  bien  que  \y  queos  fu  fort, 

Kant  il  prist  l'afF^re: 
Devant  ce  esteit  mult  fer, 
Les  Engleis  qaida  touz  manger, 

M^s  ore  ne  set  que  fere. 

Et  Ij  pastors  de  Norwls, 
Qui  devoure  ses  berbis, 

Assez  sout  de  ce  conte; 
Mout  en  perdi  de  ses  biens, 
Mal  ert  que  iy  lessa  rienS,    * 

Ke  trop  en  saveit  de  honte. 
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Et  Sire  Jon  de  Ladgele, 
Sontie  chose  fn  gaine. 

Deheiz  eit  que  Ten  pli'inc 
Tot  Je  soen  en  fist  porter 
De  Ciiffort  mi  Sire  Roger, 

Ne  Tout  que  rien  renieinp. 

Ne  a  Sire  MalLi  de  fiesile 
Ne  lets^rent  une  bilej 

£d  chaiup  u  on  vil«». 
Tot  le  soen  fu  besÜe, 
ß  cointement  fu  detruss« 

Par  un  treget  sanz  gilf. 

Mes  ini  Sire  Jon  de  Gray 
Vint  a  Lundn*8,  si  ne  sai  qiioi, 

Que  niust  une  destanc« 
Par  entre  Lundres  et  ly, 
Que  tot  son  hernois  en  perdi, 

Ce  fu  sa  nieschance. 

Et  Sire  Willem  le  Latiiiu'r 
lint  a  Lundres  pur  juer 
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SONG  AGAINST  THE  KING  OF  ALMAIGNE. 

(Au9  Th.  Wright^s  PoUt.  Songs  ^  p.  09  —  71.  —  Vffh  S.  46.) 

Sitlelh  alle  slille  aot  herknelfa  fo  inet 
Tbe  Kya  of  Alemaigne,  bi  ini  leaule, 
Thrilti  ibousent  pound  askede  he 
For  (e  make  the  pees  in  the  countre, 

ant  '80  be  dade  more. 
Riebard,  tbab  tbou  be  ever  tricfaard, 

Indien  «halt  tbou  nerer  more. 

Riebard  of  Alemaigno,  ^bil  that  be  nves  Kyng, 
ITe  spende  al  U  tresour  opon  swyvyng; 
ffaretb  be  nout  of  Walingford  o  ferJyng:  — 
Let  bim  babbe,  ase  be  brew,  bale  to  di^ng, 
mangre  Wynde«ore.    . 
Riebard,  etc. 

Tbe  Kyng  of  Alemaigne  wende  do  ful  wel, 
He  saiaede  tbe  mulne  for  a  castel, 
Witb  bare  sbarpe  swerdes  be  grounde  tbe  stel, 
He  wende  tbat  tbe  saylea  \rere  roangonel 
to  belpe  Wyndesore. 
Riebard,  etc. 

Tbe  Kyng  of  Alemaigne  gederede  ya  bost, 
Makede  Lim  a  castel  of  a  niulne  post, 
Wende  witb  is  pnide  ant  is  niucbele  bost, 
Brobte  from -Alemayne  mony  sori  gost 
1o  Store  Wyndesore. 
Riebard,  etc. 

ßy  God,  tbat  is  aboven  ous.  be  dude  raucbe  synne, 
Tbat  lett^  passen  oTer  see  tbe  Erl  of  Warynne: 
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He  hath  robbed  Bngelond,  the  mores,  ant  th[e]  feniie, 
The  goldy  ant  the  selver,  ant  y-boren  henne, 
foT  loTe  of  W/ndesore. 
Richard,  etc. 

Sire  Simond  de  Mountfort  hath  swore  bi  yt  chyn, 
Hevede  he  nou  here  the  Erl  of  Waiyn, 
Shalde  he  never  uiore  come  to  is  'jn, 
Ne  with  sheld,  ne  wit  spere,  ne  with  other  gyn, 
to  help  of  ÄFj^ndesore« 
Richard,  etc. 

Sire  Simond  de  Montfort  hath  guore  bi  ys  cop, 
HeTede  he  non  here  Sire  Hue  de  Bigot, 
AI  he  shalde  qaite  here  tweifmoneth  scet, 
Shulde  he  never  more  vith  hit  fot  pot 
to  helpe  Wyndetore« 
Richard,  etc. 

Be  the  hief,  be  the  loht,  sire  Edward, 
Thou  shalt  rlde  sporeles  o  thy  lyard 
AI  the  lytfae  way  to  Dovere  ward; 
Shalt  thou  never  more  breke  fore-ward, 
ant  that  reweIh  sore: 
Edward,  tbo«  dudott  ase  a  shreward, 

forsoke  thyn  ames  lore. 
Richard,  etc. 
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THE  LAMENT  OF  SIMON  DE  MONTFORT, 
(Au§  Th.  Wiught*8  Polit.  SimgM.  p.  125  -  127«  —  Vgf.  8.  47.) 

Chaanter  m'eiMoit, 
MoD  euer  le  voit, 

En  un  dure  laogage» 
Tut  en  plorauut 
Fust  fet  le  chaunt 

De  nostre  duz  baronage, 
Uue  pur  la  pees 
Si  loynz  apr^ 

Se  less^rent  delrere« 
Lar  cors  *treDcher> 
E  deuieobrer, 

Pur  salver  Englelerre. 
Ore  est  ocys 
La  flur  de  pris, 

Qe  taunt  savoit  d«  guere, 
Li  quenfi  Mootfort, 
Sa  dure  inort 

Aloit  enplorra  la  terre. 

Si ,  com  je  qui, 
Par  un  niardi, 

Firent  la  batai}^ 
Tut  a  dieval, 
Fust  le  mal, 

Sanntz  nulle  pedailr; 
Tresinalement 
Y  ferirent 

D«  le  espiie  forUe, 
Qe  la  pari 
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Sire  Edward 

Conquifit  la  mestrie. 
Ore  est»  etc. 

Mh  par  «a  mort, 
Le  caens  Mountfort 

Conquist  la  ?ictorie, 
Come  ly  martyr 
De  Caunterbyr, 

Fini&t  sa  Tie; 
Ne  Toleit  pas 
Li  boii  Thomas 

de  perist  seinte  Eglise, 
Ly  cueDS  auxi 
Se  couibati, 

E  morust  sauntz  feyntise. 
Ore  est,  etc. 

Sire  Hue  le  fer> 
Ly  Dcspencer, 

TresQobl«  justice, 
Ore  est  a  tort 
Lyvre  a  mort, 

A  trop  male  guise. 
Sire  Henri, 
Pur  veir  le  dy, 

Fitz  le  cueus  de  Leycestre, 
Autres  assez, 
Com  Tus  on*ez, 

Par  le  cuens  de  Glouccstre. 
Ore  est,  etc. 

Qe  Toleint  moryr, 
E  mentenir 

La  pees  e  la  dreyture, 
Le  seint  martir 
Lur  fra  joyr 

Sa  conscieDce  pure, 
Qe  Tclt  moiyr 
E  sustenir 

Les  honmes  de  la  terrae 
Son  bon  desir 
Acomplir, 

Quar  bien  le  quidom  fere. 
Ore  est,  etc. 
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Pr^s  de  son  cor«, 
Le  bon  tresors, 

Unc  heyre  trov^renl, 
Les  faus  ribans, 
Tant  furent  maus, 

E  ceux  qe  le  tn^rent; 
Molt  futt  pyr, 
Qae  denienbnrr 

Firent  le  prodhoiune, 
Qe  de-guewr 
E  fei  tener 

Si  bien  saroit  la  sonnie. 
Orc  est,  etc. 

Priez  iouz, 
Les  amis  douz, 

Le  fitz  Seinte,  Marie 
fte  l'enfant, 
Her  paissant, 

Meig^e  en  bone  Tie; 
Ne  Tueil  nomer 
Li  escoler, 

Ne  Tueil  qe  rem  die, 
M^s  pur  Tamonr 
Le  saJveour, 

Priez  pur  la  clergie. 
Ore  est.  etc. 

Ne  saj  troyer  rien 
Qa'il  firent  bien, 

Ne  baroun  ne  cotinte, 
Les  cbivalers 
E  esqiiiers 

Tooz  sunt  mys  k  hounte, 
Pur  lur  lealte 
E  yerit^ 

Qae  tut  est  anentie; 
Le  losenger 
Purra  reigner, 

Le  Fol  pur  sa  folie. 
Ore  est,  etc. 

Sire  Simoun, 
Lj  prodbom, 
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E  sa  oompigti«, 
En  joie  Tont 
En  ciel  ainouiit> 

En  parduraUe  ?i«. 
Mh  Jheaa  Qtk^ 
Qfi  en  Oroya  s«  mist» 

Dien  en  prenge  eure» 
Qfi  sunt  remisy 
E  deteoua 

En  prisone  iwt% 
Ore  est,  eto. 
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STELLE  AUS  DEM  ROMAN  DU  ROI  HÖRN. 

iM$.  Harläeny  «•.  527,  (oU  66  r^  col.  1;  —    avec  le9  varimte9  du  «•• 
de  Cambridge,  n\  Ff.  6.  17.  =  vgl  S.  68.) 

KaDt  Gom  ot  ju^  ai  s'en  est  ms  kve, 

La  oit  il  eiDS  rist  si  s'en  est  seer  ale, 

E  la  harpe  Leabarc  sis  fr^res  unt  demand^ 

Ele  la  prent,  si  lur  fiit  un  lai  mit  aloa^ 
5  Ke  inut  fu  durement  d'esootaBt  W; 

£  un  autre  fait  apr^  ke  n»t  T  ad  amend^ 

Si  refu  de  trestuz  cnm  deust  esüre  preise. 

Pais  ad  Lenburc  issi  a  set  frkes  parle: 

„Ces  laii  ke  tant  loes  unt  niut  sunt  honurei} 
10  Mai*  nn  lai  ai  oi  dunt  Joe  sai  la  meiti^ 

Si  jel  seusse  tut,  par  ma  crestieBt^l 

En  cest  noslre  regn^  n'a  tant  bele  cit^ 

Ki  ne  tant  fust  k  mein  e  a  ina  vokate 

E  ki  einz  ne  perdiase  ke  jo  Penaae  nblie,^ 
15  —  „Ha,  Daa.^  dit  Gufer,  »»sire  de  najcste^ 

Se  nons  le  peMsum  «ür,  cum  aereit  eaoate! 

E  quil  iist,  bele  soer,  saT^  de  yirit^^'' 

—  »Oil,*'  CD«  dit  Lembnro,  „tut  «'est  bien  raeonte: 

Batolf  la  6z  Hnnhf,  rei  de  noblete, 
20  Ki  en  Bretaigne  naint,  ka  o'est  san  hfvit^ 

Le  £st  de  sa  soror,  Rimel  od  la  gsant  beute» 

Mut  aves  oi  parier  en  ioeat  vegn^ 

Del  amur  dan  Hom,  k'el  a  tant  an^; 

Sin  a  drdt,  ke  n'ad  home  ka  tant  ait  de  bont^ 
25  Cum  eil  Honi,  ke  assez  m'ad  este  denund^/' 

VarUmteB  db  mt.  de  CmnkriJ^ 
T*  &  dncemant  des  esoatanz    -»-    ft.   Cest  laiz  que  loes  tant  Ü  sunt 
nnt  bien  -not^    «-^    1:2.  En  cest  nostre  paJb    -«    15.  Ha,  Den! 

diflt  dan  Gaffer,    -^    10.  B^eioC nobilit^    -^    21.  somr 

com  il  ot  grant    — - 
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—  „C*ctt  rni",  dit  Gufer,  ,,Rimel  est  mut  loee; 
Bele  soer,  de  beute,  en  divene  contree; 
E  de  Hörn  ai  o'i  inainte  foiz  renomee, 
Qu'il  est  preuz  e  curteis  e  vaillant  sanz  podoee. 

30  Pleust  a  Deu  quM  fust  ci,  od  nus  ere  -  il  soldee, 
M'aiiinr  e  mun  a?eir  li  sereit  abandon<^! 
Mais  des  laiz  fetes  tanz  cum  este  adescolee, 
La  harpe  pernez  vers  vus,  bleu  serez  escot^e/* 
—  „Yolenters",  dit  Lemburc,  „n'er[t]  pas  chose  Tee/' 

35  Hom  ot  ore  sun  pleisir  e  la  rieu  ke  li  agree; 
Mais  ele  ert  en  san  quer,  si  est  bien  celee. 
La  pucele  a  idunc  sa  harpe  bien  tempree, 
Puls  a  munte  en  haut  de  trestut  une  uiontee, 
Empr^s  le  temprer  si  a  la  note  comencee, 

40  E  fist  taut  come  sot  e  cum  fu  enseignife« 
Et  de  (ant  cum  en  sot,  mut  fu  bien  prisee 
D'iceus  ke  Punt  oV;  un  l'ad  tut  not<^e, 
Ke  sot  bien  oh  endreit  la  nute  fu  finissee: 
Coe  ert  fforn  ki  en  sun  quer  Tayoit  remembree* 

45  A  Gufer  en  apr^s  fu  la  harpe  baiiiee, 
E  del  lai  qu'il  fist  fu  la  note  escotce« 
Loez  l'unt  quant  ii  vint  jeke  a  la  linee. 
Tat  en  reng  en  apr^s  fu  la  harpe  liyeree, 
A  chescun  pur  harper  fu  la  harpe  eommandee; 

50  Chescuns  i  härpa»  vileins  seit  quÜ  deT^! 

En  ed  tens  surent  tuit  harpe  bien  manier; 

Cum  plus  ert  curteis  hom,  tant  plus  sot  del  mestier. 

Yenuz  ert  a  Goiud  le  deduit  de  harper, 

Or  li  dient  trestui  ne  se  face  preer, 
55  Ke  11  Teent  tr^s  bien  qu'il  se  vot  escoter; 

Nes  en  reut  mesoir,  ne  entendrunt  laisner; 

Lore  prent  la  harpe  a  sei,  si  commence  a  temprer; 

Deu!  ki  dune  l'esgardast  cum  U  la  sot  manier. 

Cum  ses  eordes  tucbet,  cum  les  feseit  tramler, 
60  A  <;(uante  faire  les  chanz,  a  kantes  organer^ 

Del  armonie  del  ciel  11  pureit  remembrer! 

Sur  tuz  ceus  ke  i  sunt  fiut  eist  ä  merFeiller« 

V.  80.  quoer  s*il  pöet  tr&s  bien  —  41.  sout  Ai  tr^  bien  pr&^  — 
47.  quant  Tout  fait  tresqu*a  la  definde  ~  50.  harpa,  k  plosors 
bien  agrde  —  55.  Tout  escuser  —  66.  Escondure  nes  Tout, 
nel  tendront  k  lanier  —  57.  sei,  qu*il  la  veut  atemprer  — 
00«  As  qoantes  feiz  dianter,  as  qoantes  organer  —  02.  Sur  tax 
homes  lu  sunt  — 
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Kant  celes  notet  ot  fait,  prent  B*en  a  manter 

£  par  tut  autre  iuns  fait  les  cordes  goner. 
65  Mnt  •'esmerveillent  tuit  qnll  la  aot  ci  manier« 

E  kant  il  ot  ci  fait  comen^a  a  noter 

Le  lay  dunt  orainz  dis  de  Batolf  haut  e  der, 

Si  cum  sunt  eil  Bretun  de  tel  fait  custnmer; 

Apr^s  en  l'estrument  fait  les  eordes  chanter 
70  Tut  itiint  cum  en  Toiz  i'aveit  dit  en  premer; 

Tut  Je  Jay  lur  a  dit,  n'en  Yot  rien  retailler, 

E,  Deu!  cum  li  oiant  le  purrunt  lores  amer! 

Dameisele  Lenbure  ne  s'en  pot  plus  celer  '* 

Ke  ne  deist  sun  talent  ki  kel  vosist  escoter: 
75  „Ohi!  Dens  del  cieJ,  ki  nus  renist  sauver! 

Oh  pureie  en  icest  mund  tel  bome  troyer? 

3k  seit-il  tuz  les  sens  k'om  peust  remembrer, 

£  de  Bul  ne  se  veut  k'il  sache  ranter: 

C'est  Hom,  coe  crei,  dunt  Ten  seit  tant  parier, 
80  Si  se  ceile  pur  nus,  ne  se  reut  deroustrer, 

Ke  nus  le  conuissnm  pur  li  honurer; 

Ott  n'est  pas  morteus  hom^  nuls  nd  pet  resemler, 

Del  del  est  decenduz  pur  la  gent  espier. 

Fr^res,  ke  le  preez  qu'il  me  deint  enseigner 
85  Cest  laj  ke  ci  oez,  dont  grant  desirer; 

Icel  en  donrai  assez  d*argent  e  d'or  mer; 

Assez  prenge  del  mien,  assez  ai  ke  doner.'' 

V..63.  Quant  ses  notes  ot  fait  si  la  prent  k  —  67.  Baltof  —  72*  oiau 
le  porent  dune  amer  —  76.  Ohi!  Dens  reis  del  del  ki  nus  to- 
ids  —  78.  qu*il  en  saoe  Taanter  —  79.  Coe  est  «H.,  com  Joe 
crei,  dunt  Ten  sont  tant  —  81.  Ke  conoistre  denssum  —  82.  nul 
nel  poet  resembler  —  85.  Cest  lai  k*oV  ayez,  j*en  ai  grant  de- 
sirer   —    86.  Joe  Ten  dorrai  asez  e  argent  e  or  mer  — 
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IX. 

DE  TRANSLATIONE  CORPORIS  S.  DIONTSn  ARE0PA6ITAB 
IN  B.  EMMERAMNI  COENOBIUM»  PROSA. 

(Cod.  Mimac.  Emmeram.  E.  CXIU,  in  4,  foL  1366.  —  Vfi.  8. 115.) 

JlLudite,  fideles  populi,  cansam  rumoris  maximi, 
que  sub  teniporibos  modernis  Noricts  contigit  terrii: 

B^tiMiinuB  namqae  Dionisiua,  Athenia  quondam  epiacopui^ 

tfuein  aaoctua  Clemena  direxit  ia  Galliam,  propter  predieandi  gratiam, 

ibidemque  martyrio  coronatus  oomperitar,  et  tnmalatns. 

Hie  idem,  sab  tempore  iam  continguo,  inde  translatiia  est  Morico 

in  Emineramini  beati  cenobium,  satis  celebre,  et  famosam. 

Sed  boc,  quali  perpetratam  conatet  modo,  uobia  breuiler  nuaaiabo. 

Imperator  fiiit  qüidam  exiniua,  nomine  ettam  Amolfua» 
ex  illius  prosapia  gloriosi  pontificia  quondam  ArnoUi 
dariaaimam  tenena  camis  origineffl,  eiaademque  aequeni  iiirtatem. 

JDie  ergo  inuitatus  confinia  petiit  occidentalia, 

uosmiasimis  bellam  contra  qoaadam  gentes    iam  GalKca   r^a  pre- 

mentei» 
qaat  Incole  lon  ipsius  preuinde  per  M  nalebant  tuperare» 

(lumque  per  omntpotentis  auzilium  ita  uim  deleret  hoatiom, 
ut  de  exerdto  eorum  inmenso  non  restaret  unicas  bomo, 
cum  tanti  triumphi  gloria  reuerana  uenit  ad  urbem  Pariaiiu, 

C|,ua  dum  per  diea  aliquot  resediaset,  et  de  diuerais  tractaniitety 
ci^pit  hoc  etiam  aecreto  tractare,  omniniodiaque  explorare, 
qualiter  naleret  corpus  sanctiasimi  obtinere  Dionisii. 

A.d  bec  multi  respondentes  quoque  multa,  uaria  dabant  consilia; 
aed  postremo  qnidam    ••••«•««•« 
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ROMANISCHE    PROSA    V01<    DER   H.    EUMLIA. 
(Am$  HoFFMAiiii*-«  ßhumetmm^  p.  9.-^  Vuh  8,1X1.) 

-1  Baona  pulcella  fiit  Eulalia; 

2  Bei  aaret  eorps,  bellezour  anima. 

3  Uoldrent  la  ueintre  li  df*o  inimi; 

4  Uoldrent  la   faire  diaule  semir. 

6  Elle    noD   eskoltet   les  nialt   Gonseilkrs, 

6  Qa'elle   deo  raneiet,   chi    inaeot  au»  en  cifl, 

7  Ne   por   or,  ned   argent»   ne   paramenx, 

8  Por  manatce  regiel,  ne  preiement, 

9  Ni   nie  cose   non  la  poaret   omqi  pleier, 

10  La  polle  sempre  non  amast  lo  deo  meneatier. 

11  £  por  0  fdt  presentede  Maximiien 

12  Chi  rex  eret  ^  ccla  dia  toure  pagiens. 

15  Uli  enortet,  dont  lei  nonqi  ehielt, 
14  Qued  eile  fniet  lo  noin  diristiien* 

16  Ell  ent  advnet  lo  buob  elenent; 
16  Melz  sostendreiet  lea  empedementz 
|7  Qu*elle  perdease  sa  uirginitet, 

18  Por  o-s  füret  norte  a  graod  honestet, 

19  Enz  eal  fou  lo  {tU)  getterent,  con  avde  tMt, 

20  Elle  colpes  non  auret:  por  o  no-a  coisf. 

21  Aezo  no-8  uoldret  concreidre  U  rex  pap^ns. 

22  Ad  nne  spede  11  roueret  tolir  lo  chieet. 
SO  La  domniaelle  eelle  kose  boii  oonlrediit; 

24  Holt  lo  seule  lazsier,  si  mnnet  Krist, 

25  fn  fignre  de  colomb  nolat  a  ciel^ 

26  Tait  oram  que  pjur  bos  dagiiet  prewri 

27  Qned  anoisset  de  nos  Christus  merdt 

28  Post  la  mort,  et  a  Ipi  noß  laist  uenlr 

29  Par  soaue  cleweBtis. 

80* 
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Venw^  txn»  wdriUchen  Übertragung  in§  Ne»-Fran»öHsche,*) 

1  Bonoe  pucelle  fat  Ealalie; 

2  Beau  corps  avoit,  plus  belle  äme. 

3  Yoiilurent  la  raincre  les  enneinis  de  Dieu; 

4  Youlureot  la  faire  le  diable  servir. 

5  Elle  n'ecoute  [pas]  les  luauTais  conseillers, 

6  Qu' eile  renie  Dieu  qui  maint  la-haut  au  del, 

7  Ni  pour  or,  ni  argent,  ni  parures, 

8  [Ni]  pour  menace  royalef),  ni  pri^re, 

9  Nulle  chose  ne  la  pouYoit  onquei  plier, 

10  [Que]  la  pucelle  n'aimit  toujours  le  seryice  de  Dieu. 

11  Et  pour  cela  fut  pr^sentee  a  Maximien 

12  Q.ui  roi  ^toit  ä  ces  jours  sur  paVens. 

13  11  exhorte  —  dont  il  ne  lui  cliaut  onques  — 

14  Qu' eile  fuie  le  nom  diretieu. 

15  Elle  Buit  plutdt^)  son  principe; 

16  [Elle  aimeroil]  mieux  soutenir  les  tourmens 

17  Qu' eile  perdit  sa  virginite. 

18  Pour  cela  [elle].uiourut^)  avec  graod  honneur. 

19  Ains')  dans  le   feu  la*)  jetkent,  comment  [qu'il]  brAle  tdt, 

20  Elle  n'avuit  [point  de]   fautes,  pour  cela  [eile]  ne  se  bletse*) 

pas. 

*)  JcA  halt  dag  Neik-Pranzösi8che  gewühlt^  weil  sich  dien  (focft  am  fiffdk- 
eien  an  die  tüte  Sprache  anschUefst;  das  Bestreben  möglichst  tPörOieh 
zu  Übertragen  wird  es  entschuidigen  ^  wenn  ich  einige  veraUete^ 
aber  allgemein  verständHche  Wörter  beibehalten^  und  von  der  jetxi 
üblichen  fF'ortstettnng  abgewichen  Inn,  —  üebrigens  hatte  iek  diesen 
Versuch  noch  vor  dem  Erscheinen  der  üebersetzung  des  Hm,  Willems 
gemacht  {Hr,  Prof,  Hoffmann  war  so  gütig,  mir  die  Aushängeblät" 
ter  des  Textes  alsogleich  zuzusenden,  und  ich  habe  ihm  auch  baid 
darauf  meine  Uebertragumg  mitgetheilt) ,  die  ich  zwar  fitm,  so  wie 
DiBz  trefßche  Rec,  derselben  m  den  Berliner  Jahrb,  f.  wies,  Krit, 
April  1839  No,  69,  an  einigen  Stellen  dankbar  benutzt  habe;  an  anderen 
aber  glaubte  ich  bei  meiner  früheren,  von  der  Meinung  dieser  bHden 
0,elehrten  abweichenden,  beharren  zu  müssen.  —  Vgl,  auch  A.  Dihauz, 
vol.  iL  p.  7  —  9. 

f)  Mir  wenigstens  wahrscheinlicher,  als  durch  r^gal,  GMdMfc,  wie 
DiBz  will,  zu  übersetzen^  da  die  Geschenke  im  vorhergehenden  Verse 
per  inductionem  aufgeführt  werden, 

1)  Ent,  prooen^,  mais  bien  plntdt,  Rochbgude  Biet,  occit.;  ^^  altfmmn. 
plutdt,  ayant,  auparavant,  Roquefort. 

2)  Hier,  wie  im  Span,  morirse. 

3)  Knz-aAins,  Roquefort  unter  Ains. 

4)  Schon  DiBZ  hat  bemerkt^  dass  lo  Schreibfdiler  sein  müsse  ßr  la* 

6)  Coiser  heissi  nicM  fi^  appaiser,  sondern  auch  frapper,  bloMer, 
«.  Roquefort. 
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21  C«la  lie  Toiüat  [pas]  croire  le  roi  paVen®). 

22  Par  une  epee  il  coiumande  [de]  lui  enlerer  la  t^te. 

23  La  demoiselle  cette  chose  ne  cootredit  [point]; 

24  Voulut  qailter  la  terre^),  si  Christ  [le]  commande. 

25  Sous  la  figure  d'[une]  colombe  [eile]  Tola  aa  cid. 

26  Supplions  tous,  que  pour  noiiB  [eile]  daigne  prier: 

27  Que  Christ  nous  aii  a  merci 

28  Apres  la  mort,  et  nous  laisse  venir  a  lui 
20  Par^ta  demence. 

6)  Er  wöHfe  e$  9ich  nicht  glauben. 

7)  seuleoBSolum? 
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XI. 

CA^mCüM 

{Am  dem  BitUetin  du  BIblioi>hile,  Be  terie^ 

(Li   livres   des  Reis  (1er  iivre  = 

Mis  quen  eit  eileeiciez, 

£  Ulis  fiz  en  Deu  eshaidez. 
Ma  parole  est  eslai;gie  «ur  met  eireinis 

Kar  esleescie   sui   el   sa^eur. 

Nttl  n'est  si  sainz  cume  li  sire«, 

E  nulz  n'est  altres  ki  ne  change, 

E  nulz  n'est  de  la  Force  nostre  Deu. 
Laissez  desore  le  mult  parier  en  podnee; 
Par  glorie  male  parole  n'en  isse  de  toz  buches. 

Kar  Deu  est  de  science  sires, 

E  a  lui  sunt  aprest^  li  pensed. 

Li  arcs  des  forz  est  surmuntez, 

E  li  feble  sunt  esfurciez;* 

Ki  primes  füret  saziez 

Ore  se  sunt  pur  pain  luez; 

£  li  fameillus  sunt  asaziez, 
Puls  que  la  baraigne  plusurs  enfantad, 
£  cele  ki  mulz  out  enfanz  afebliad. 

Li  sires  mortifie  e  mifie, 

£  en  enfer  meine  e  remeine. 

Li  sires  fait  povre  e  fait  riebe, 

Orguil  depriemt,  le  bumble  eslei^e. 

Le  mesaise  esdrezsce  del  puldrier, 

Le  poTre  sache  del  femier, 

Od  les  princes  le  fait  sedeir, 

Chaere  de  glorie  le  fait  aveir. 
AI  seignur  sunt  les  quatre  parties  del  mufid, 

£  en  chescune  ad  plante 

Le  son  pople  qu'il  ad  leve« 

Les  piez  as  seinz  guveruerad, 

E  en  tenebres  li  fei  tenrad, 

E  nul  par  sei  force  n'aurad. 

Ses  adversaires  le  criendnint, 

E  sur  eis  del  del  tunerad; 

E  tut  tere  jugerad, 

£  sun  rei  eshalcerad. 
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ANNAE. 

1838,  NOb  5.  p.  903  —  204.  Vgi.  S.  118.) 

Textus  S.  Hieronynii  (ed.  Bened.  S.Mauri,  I.  c.  328.) 

Exultavit  cor  meum  in  Domino, 

Ezaltatam  est  cornu  meam  in  Deo  meo. 

Dilatatum  est   os   meum   super  inimicos  meos; 

Quia  laetata  sum  in  salutari  tno. 

Non  est  sanctus,  ut  est  Doi^iinus: 

Neque  enim  est  alius  extra  te, 

Et  non  est  fortis  sicut  Deus  noster. 

Nolite   multipiicare  loqui   sublinria,  gloriantes: 

Recedant  yetera  de  ore  vestro: 

Quoniam  Dens  scientiariim  Dominut  est, 

Et  ipsi  praeparantur  cogitationes, 

Arcus  fortium  superatus  est, 

Et  infirmi  accenti  sunt  robore. 

Saturati  prius  pro  pane  se  locaverunt: 

Et  famelid  saturati  sunt, 

Donec  sterilis  peperit  piurimos: 

Et   quae  multos  habebat  üiios,    infijcmata   est. 

Dominus  mortiücat  et  Tivificat, 

Deducit  ad  infemum  et  reducit. 

Dominus  pauperem  facit  et  ditat, 

Humiliat  et  sublevat. 

Suscitat  de  pulvere  egenum, 

Et  de  stercore  elevat  pauperem, 

Ut  sedeat  cum  principibus, 

Et  solium  gloriae  teneat. 

Domini  enim  sunt  cardines  terrae, 

Et  pusnit  super  eos  orbem. 

Pedes  sanctomm  suorum  serrabit. 
Et  impii  in  tenebris  conticescent : 
Quia  non  in  fortitudine  roborabitiir  ¥ir. 
Dominum  fomüdabunt  advursarii  ejus, 
Super  ipsos  in  coelis   tonabit: 
Dominus  judicabit  fines  terrae, 
Et  dabit  imperium  regi  suo, 
Et  sublimabit  oomu   Christi   «|u. 
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U  LAl  ERNOÜL  LE  VIELLE  DE  GASTINOIS,  ET  QS  EST 
DE  NOSTRE-DAME. 

(Jff.  de  I«  hibU  du  Jloi,  wpplement  frana  no,  184,  avec  musiime,  XUie 
nMe.-'  Vgl.  S.  126  tmd  Anm.  163.) 

I. 

Eb  entente  curieuse  |bl.  61  vo. 

de  qüerre  ma  Tie, 

l'amor  de  la  glorieuse 

ne  laiserai  mie: 

Ke  la  Virge  presieuse 

ne  requerre  aVe, 

ki  fa  si  tr^8  saverense» 

c'onques  en  sa  rie 

Ufe  li  prist  envie 
de  cariiel  folie, 
or  ne  m'eseondie 
De  rien  que  je  die, 
la  doce,  la  pie, 
la  Virge  Marie! 

ITirge  boine,  arentureuse, 

sainte,  caste  et  pure, 

de  tos  les  biens  eurenge,   - 

plaine  de  tnesure; 

Sainte  Yirge  k  Dieu  espeuMs 

pucelle  a  droitare, 

doce  roVne  piteuse, 

boVoe  nature, 

Tote  Creatore, 

s'en  Toa  met  sa  eure. 
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pnet  estre  teure 
de  boine  arentiire.  *) 

II. 

Dame  de  [piti^,  82  ro, 

Taissaue  d'amistie, 

Tirge  Sans  pechi^, 

molt  eustes  lie 

et  euer  et  coraig^e,**) 

Quant  de  Jb^^u-Crist 

ki  eng  yous  se  mist, 

et  car  et  sanc  prist» 

noyellet  tos  dist 

la  vois  del  niesaige. 

Ce  ftt  Gabrieaus, 

angles  boins  et  beaus, 

Toians  et  isneaus, 

del  Signor  de  ceaus 

amoros  messaje.***) 

'C|,ui  ne  TOS  anoncba  mie 
noTelles  de  Tilonie, 
ne  parole  Tiine, 
quant  de  par  le  roi  de ,  Tie: 
„diezt)  te  saut,  Marie, 
ki  de  grasse  les  plaine! 
Diex  en  ta  compaigniel 
desor  toi  n'a  signorie 
nule  ferne  Tiraine. 
ne  soVes  pas  esmarie, 
mais  de  joVe  raemplie: 
bien  soies  certaine."  tf ) 

*)  n  y  a  muwfue  au'de$9u§  dt  la  premi^e  liyne  qui  va  jut^u^h  ne 
laisserai  mie  Ke;  la  ligne  «uivattfe,  qui  va  Jusquä  en  sa  yie,  n*o 
fti  poriiet^  m'  mutique,  La  mimque  qui  recommence  ^  Ne  U  prist 
enyie,  finü  h  doce  ro'ine  pitease,  qui  termine  Vavani  demiin  Ugßm 
du  eoifpkL  Note  de  M.  Michel. 
**)A  CO  M  iermhue  tu  mutique.    N.  d.  M.  M. 

^**)la  hgu€  td  9^arrite  Irusquement^  n^ayani  que  9iaß  mof«  (la  prM^ 
dtaUf  par  exempUf  ea  a  seize)  ^  et  le  eopisie  en  recommeaee  um 
oMfre  90U8  mie  ligne  de  mueique,  N.  d.  M.  M. 
f )  ^im  will  Veremase  fordern  hier  vor  diex ,  dist  oder  etwa»  der^ 
glett^en, 
ff)  ici  la  Ugne  fnit  au  iroitHme  mof ,  ef  la  suhanle  eei  en  mutique.Juw* 
quH  TOS  plot,  ok  au  90  iermine  juequau  amplei  euivanU    K  d. 
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,jSaDS  oevre  THaine 
conoeut  Dien  demaine 
ki  Tit  et  ki  raiae.^ 
dame  molt  tos  plot    ' 
A  oVr  cest  niot, 
qnant  dit  le  voa  ot 
dl  In  bien  le  cot 
noncier  come  tajes: 
Ce  ftt  Gabrieans, 
angles  doa«  et  bea«s, 
del  Signor  de  ceaus 
droitarien  meMaigec 

ITiiget  doce,  deboioatre, 

furea  est  ki  te  puet  faire 
onor  et  serrice. 
tot  avona  de  tos  afaire; 
nus  ne  se  doit  4ie  vos  taire 
ki  ena  pechie  giae, 
Alna  ae  doit  pr^s  de  vos  traire 
et  TOS  BoiD  pechie  retraire, 
car  en  nule  gnise 
riens  ne  puet  a  Dien  desplaire 
ki  oontre  noatre  arersaire 
soit  par  yos  conqttiae. 
Yostre  garandise, 
dame,  nos  soffise 
en  Ja  grant  asise, 
aa  jor  del  jaise. 
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CANTCS  DE  DOMINA  POST  CANTÜM  AALIZ. 


(Afc  JfM«.  Mr.,  Armiäel, 
muM.  —  Vijl.  &  128 

Vlot  pndicitie, 
aii]a  nrai^ide, 
mater  misiüicorAe, 
•altte,  Tir^o  lerena, 
nite  ttena, 
lux  amena, 
rore  plena, 
•eptfformit  fpiritna 
Tirtulibui 
ornanlibiit, 
ac  nioribuf 
Ternandbus! 

Blofa  iocanda, 
eaitilatit  lilium, 
prole  fecunda, 
gignii  dei  filium; 
Yiigo,  que  munda 
tu  poit  Puerperium. 

BKodo  miro 
•ine  Tiru 
prole  fecundarit; 
tummi  dudt, 
rere  lucia 
partu  decorarif. 
Tirga  flore, 
rubo  rore 
Tirgo  deaignaris. 
TeUereqoe, 


HO.  248,  fol  153  &.  $mc.  XUi.  cmm  mi. 
uad  NotenbeUage  No.  V*  nmd  If^) 

Plur  du  virgiiiite, 

chambre  donestete, 

de  merci  mere  e  de  pitt 

den  wus  aaut,  uirgne  pure, 

ki  nature 

d  engendnire 

e  porteure 

•urmontez  par  nos  kontex 

dont  tanz  auez, 

k€  bjen  poez 

aider  asaez 

as  mesaisfiez. 

Rose  trea  bele, 
flur  de  IIa  en  chaalite, 
Yirge  pucele 
enfastastea  le  filz  de, 
De  la  mamele 
doucement  fii  alaite. 

Beneuree 

destinee 

auiez  al  heure, 

quant  del  toen  cora 

eissi  deus  fora 

aaDZ  point  de  blesmure. 

char  et  aanc  pria 

duz  jeau  crist 

de  tei  Tirge  pure, 

DuDt  rancoD  fist, 
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nadenteque 

digna  domini  paris; 

Tiigo  prolem, 

Stella  folem, 

profers,  ezpers  paris: 

ob  hoc  rite 

Tia  Tite 

iure  predicaris« 

Tu  spes,  et  refttgiuiu 
lapsomm  hamilium; 
tu  medela  crimiDom, 
Salus  penetencium ; 
Tu  solamen  tristium, 
leramen  debilium; 
tu  purgatriz  sordiucii 
confirmatrix  cordiom« 

TCu,  laus,  tu  reoiediuui 
in  te  confidentium, 
Tu  yitale  premium 
tibi  serrientium« 


e  pur  nus  mist 
a  mort  aspre  e  dure. 
wus  nauez  pier 
hoein  ne  moiller 
d  umain  engendrure; 
car  de  tuz  mala 
gariz  e  salfs 
suDies  par  ta  eure. 

li^otre  espeir,  notre  refui 
estes  en  cbascup.  ennui, 
notre  ioie  a   estrus, 
dame,  uient  trestnt  de  wus, 
Nus  nauon  si  par  uvus  bud 
bien  ue  ioie  nautre  dun;  \ 
trestut,  dame,  de  wus  uient, 
quanque  nus  en  bien  sustient. 

fi^olaz  estes  e  coiufort 

al  besoing  e  a  la  mort 

A  ceaus  ki  honneur  wus  fönt, 

c  de  quer  amant  wus  sont. 


O  pia  Maria,  lapsis  aductata,  Vrespie  Marie,  de  deugracepleioe, 

tu  cunctis   miseris    dulcis   spes  et    securez   e   aidez  a   uos   serfii  de- 

grata,  meine, 

Eiige,  dlrige  corda  tuorum  De   pecbez   nus  facez  quites  e  de 

peiae, 
ad  pia  gaudia  regni  celomm,  e  apres  nos  deces  a  ton  üiz  nu 

meine. 


^uo  vere  gaudere  per  te  possimus, 
cum  natoque  tuo  regnantes  simus. 


{fekU  in  der  fantftkraae) 
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C'EST  LI  LAIS  D'AEUS. 

{Ms.  de  Im  bUim  du  Koi^  wpplemetU  fran^,  no.  184,  avee  mnifiqfn«^  Xille 

ti^lf.  fo7.  66  r*  —  09  r«.  —  Vgl.  Pac-simü§  Vi^   8.  12»,  md  Noim- 

heilage  F/*  und  ri\) 


I. 

SiU  sospirant  de  parfont 
trop  atendrai  le  confondement 
ke  lei  grans  destreoes  me  foat 
k'en  moD  euer  fönt  lor  fondementy 
et  li  pemers  ki  me  confont, 

Sar  quoi  sotpir  parfondement 
[e  ne  aaz  s'il  est  folie  oa  i'il  est  seas: 
en  amer    me  fon  {sie)  gast  er  amots  mon  (ens. 
Nait  et  jor  plor  et  sospir  quant  me  poipens; 
iospirer  me  fait*)  a  cui  je  pens. 
Diex  m'otroit  ke  ce  ne  soit  sor  son  de£Fens! 
Horir  en  quie  se  de  li  n'ai   secors  par  tans  **). 


*)  Hier  adWüif,  dem  Venmasse  fuicft,  ein  zweisilbiges  Worif  etwa 
oele,  ausgeiasseu  zu  sein. 

**)  Diese  Zeüe  Auf  eimen  verzierten  Anfangshudataben  O^ttre  tonrnenre) 
iMMf  die  Melodie  darüber  ausgeschrieben;  denn^  ebgiei^  diese  im 
Ganzen  nur  eine  Wiederholung  der  zu  den  SSeHen  en  amer  «mI 
sospirer  gMrigen  ist ^  so  hat  sie  dodi  nur  etne  Note  mehTf  umA 
daher  hat  auch  diese  ZeUe  war  eins  Sylbe  meh*  ols  die  correUh» 
fwen» 


Digitized  by 


Google 


—    478 


Vrance,  deboinaire, 
de  ta  grant  francbise 
ne  porroit  retrairc 
Das  en  nule  guite. 
Coment  porruit  faire 
mef  cuers  nul  geirice 
ki  te  p^tttt  plaire? 
ice  me  devise. 
Ne  te  puls  plus  taire 
le  mal  kL  ni'  atise, 
ne  mi  fait  contraire; 
je  t'aim  tans  faintise. 


Dame,  se  jou  perchevoir 
peusse  ton  coraige, 
mitlt  par  me  ffsist  avoir 
Ten  H  toi  grant  aTantaige, 
•e  te  di  mon  estovoir 
nel  tiegnes  a  oltraige. 
Ce  fait  amors  maintenoir, 
n'i  doi  aToir  damaige: 
ains  m'en  dois  boin  gr4  MToir, 
dame,  ki  tant  ies  saige, 
car  jou  nU  yoilNeBmoToir 
nis  •!•  antre  mesfaige« 


l>ame,  el  euer  m'a«-tu  mfs 
ke  soie  tee  anit, 

soie  amtt 

par  cortoisie. 
te  requier  et  demant, 
ne  me  faites  dolant 
ne  coptre  mon  talant 

n'aler  mie. 
S^ule  riens  fort  ke  tu 
ne  puet  aroir  rertu 

de  faiiie  a& 

rew  Tenvi« 
de  ceite  enfremet^ 
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ki  n  m*a  aiiot^ 
n'ai  pai  cMtainete 
de  BA  Tie.*) 


IL 

Doee  amie  genfiez, 

rem  toi  sui  ententit, 

§|^t  eoment  je  te  pris, 

fen  dirai  le  pris: 

Ji  n'eat,  ce  m'est  ariii 

DU8  aulret  paradis 

Vors  ke  tolement  tes  eors; 

ki  i'i  peust  amordre! 

Mais  je  crien  eitre  au  defors 

s'aD^ois  ne  Tient  i  ordre 

La  cote,  tant  com  li  mort 

d'amors  me  Taura  mordre. 


\Wl[\i,  Dien  merchi!  qnaiit  avenra 
ke  cele  faice  mon  roloir**) 

*)  Dau  hier  der  ertle  grössere  Aheatz  ende^  ersieht  man  nus  der  ana- 
htgtm  CcnshnteiioH  des  folgenden^  und  vorzüglich  aus  dem  Schlüsse^ 
indem  da  genau  dieselbe  Reimreihe  unederkehrt,  nur  dass  sie  drei 
JUimsätze  hat^  um  imtöWicA  das  Oanze  hunstmässiger  dreitheüig 
ohzusthUessen, 

**)  Bei  diesen  beiden  Zeilen^  irefcAe  fast  die  ganze  letzte  lAnie  von  fall.  eSt^ 
^finehmeuy  scheint  der  Copisi  m^ere  Nadtlässigkeiten  begangen  zu 
haben;  deim  ausser  dass  in  der  ersten  der  verzierte  Aufimgsbuchstabs 
fehlt,  fiur  welchen  leerer  Haum  geiasseu  ist^  und  im  der  zuzeiten  faioe, 
offenbar  fehlerhaft^  doftpelt  (faice  fdce)  vorkommt ^  hat  er  auf 
den  darüber  befindlichen  NotenUnien  die  Melodie  zu  notieren  vergessen 
{denn  es  ist  wohi  kaum  zu  zweifeln,  dass  hier^  wo  offenbar  eine  neue 
Reimreihe  beginnt,  auch  eine  veränderte  ModuiaHon  mOsse  eingetreten 
sein);  wohl  aber  findet  sich  von  der  letzten  Syibe  der  zweiten  Zeils 
Ooir)  im,  womit  fol,  69  r*  beginnt,  bis  zu  dem  Schlüsse  der  vierten  ZeOs 
(doloir)  wieder  eine  Meiodie  notiert,  die  aber  nicht  die  ganze  Note»" 
Zeile  auspUlt ;  unter  dieser  Notenze&e  sind  die  drei  Übrigen  ReimsHtzg 
dieser  Reihe  im  continuo  geschriebenf  und  NoienUmen  und  Musik  &•- 
ginmen  erst  wieder  über  der  nädMen  Reunreihs  {$nan  vgl,  das  Poe» 
ehnile).  Ihch  geht  hieraus  iblor  hervor,  dass  diese  Reimreihe  in  vier 
Sätze  oder  Strophen  zerfaUe,  die  luicft  derselhen  M^odie  gingen,  vom 
der  jedoch,  mit  Äuemehme  der  SMmmmts  der  ereUm  MH^te,  wer  die 
zweite  aicft  hier  notiert  vorfand. 
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ki  me  tient  et  ki  me  tenra 
et  ki  me  fait  le  euer  doloir« 
He,  Dieu  merci!  ponra' me  ja 
11  criers  merchi  riens  Taioir? 
nenil,  car  cele  ne  vaura, 
ains  metra  tot  en  non  chaloir. 
Je  criem  molt  k'il  n'aviegne  ji; 
et  d'autre  part  se  j'espoir 
et  crol  bien  ke  miex  m'en  aera: 
•i  m'en  conforc  sans  plui  ayoir. 
Se  je  l'aim,  ele  m'amera 
s'ele  onqaes  puet  aperceroir 
qa*ele  atente  mes  cuen  ja: 
et  por  90U  ne  m'en  pnis  moroir. 


Dame,  je  me  tenrai 
atant,  com  jou  t'en  dirai, 
dotkes  miex  me  riegne. 
Dame,  je  t'amerai, 
mon  euer  te  garderai 
tant  ke  ce  ayiegne, 
Ke  je  te  troverai 
em  point  dnnt  je  m'esmai 
ke  moit  pol  t'ea  tiegne. 


Dame,  t'amor  requier, 
ifest  90U  dont  j'ai  mesüer: 

mar  le  me  y^e. 

tu  iea  Fentree 
de  mal  et  de  confort 
te  je  n'ai  ton  deport, 
j'arai  par  tans  la  mort 

encontr^e. 
Dame,  car  me  touacor: 
grant  paine  por  famor 

ai  enduree. 

t'ore  t'agr^ 
ke  me  roilles  coisir 
k  faire  ton  plaisir, 
certes,  jou  ne  d&ir 

tant  riens  n^ 
Dame,  mercki  te  crl 
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et  s^  ke  je  te  pri» 

iniiee  hoDor^«^ 

nns  demoT^ 
dame,  prochainemant 
la  joie  te  demane 
Id  m'est  taut  longemoit 

de?^.- 
C*eit  chi  li  lais  deg  aoians. 


81 
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LES  TROIS  PREMIERS  COUPLETS  D'ÜN  LAI  DE  GülL- 
LAUME  DE  MACHAULT. 

{Mb.  de  1«  bibl.  tkt  Roi,  no.  7609,  fol.  371  r«.  —  Vgl  Jnm.  166.) 

1*  Pour  ce  qae  on  puist  miex  retraire.   qa'amoan*) 

2     car  pour  mon  las  euer  delraire.     aont  ji 

B*  puar  amer  m'a  mort.     je  weii  faire  avent  ma  mort 

4     mort  tuit  mi  deport«     ii  qa*en  riens  ne  me  deport 

5*  ua  lay.     dou  mal  qui  me  mort.    si  qu'a  moj  f'en  a  mort. 

Sans  mais  ga 
6    Einsois  li  maus  que  je  port    me  mourdrist  sans  nul  deport* 

pour  ce  que 
7*  ri  tou  attraire.**)      N'amours   pitj   point    n'a  dou  cmel 

point.  qui  au  euer 
8    j'aim   aans  retraire.  Et  tout  pour  amer.  ay-je  taut  d'amer. 

qu'Amours  re 
9*  nfe  point.     Einsois  m'en  scet  si  k  point.    poindre  par  son 

art.    que 
10    darner,  ne   me  deingne  et  enflamer.  me  fait  nun  regart,    ne 
11*  mon  euer  empoint.     mat  en   angle  point     s'en  sui  en  tel 

point.   que  se 
12    puls  entamer«  Einsois  affamer.    me  fait  en  amer«  et  do 

*)  ^yTai  Muim  U  tiu.  quani  ä  1a  longueur  des  Vgnet;  fai  MeuUmad 
mis  des  cafriiälee^  des  j.  et  des  y.  les  poinis  s^y  froiivenf,  Us  tigne» 
marquees  d'une  •  soni  seuUs  en  musique.^^  Note  de  M.  Michkl. 
Auch  Hr,  BoTT^B  de  Toulmon  ,  der  durch  die  güUge  VermUte- 
hmg  des  Hm.  Hofrath  von  Kibsbwbttbr  mir  ein  paar  mOodierie 
Ciuipleis  von  Lais  gefüttigst  miigetheiU  ää*,  bemerkt  dazu:  ^,hes 
grandes  Uttres  qui  separent  les  di ff  Gentes  parties  du  morceau^  en 
foat  indubitablement  des  Couplets,  de  plus  pour  que  la  melodie  ser- 
Vit  ä  deuat  coupkts  les  paroles  sont  onUnairement  dcriUs  sur  deuae 
lignes  au  dessous  de  la  musique,  comme  on  le  faU  de  not  iomv.^ 
••)   ,,Seamd  eouplet.''  N.  de  M.  M.  ^^ 
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13*  Dies   joie    me    doint.      ia    mort   me   Tient    (art.  *)     Pour 

ce  dame  gen 

14    lent    chetif  clamer.     quant   not    cuers  ne  part.     Eins!  ii 

Jas  se 

15*  tiez.    k  qui   aui  ent^tieiif.    nea  las    cuers  se  senl  tieus. 

qE'il  n'est  maus 

16    doet     mais  soofiFrir  Ij   estaet.  po«r  ce  qu'Amoure  Je  wet. 

qui  Tocist 

17*  qu'jl    De  sente.    i/^tt^  jwus   n'iert  seDÜcus.    car  par  en- 

.gieqs  sott 

18    et  tounnente.    oe  dou  mal  qu'il  acuet  confort  tronver  ne 

19*  tieos.     Tateint  iiß.f^B  morti^s.    Amom  qui  en  li  se  ente. 

20  puet.  eiosois  plus  ^q^'ü  ,ne  .svet  qe  complaint  et  de- 
nkte« etc. 


SiropkiMdk' mfgdöft  fuicft  der  m  ätr  Ämn.  163  amgegebmiem  Weite. 

Ponr  oe  que  ,01»,  pulst  ndex  i?Mre> 
qu'Amoun  pour.mer  m'a  .wt^rt, 
je  weil  fswre  aTe«t,«a  Biort 
an  laj  dou  ^miü.  qui,  ine  .mort 
si  qu*a  moy  .«'«tt  a.n^rt 
Sans  mais  g^  ^A.atirsJjre. 
Car  pouT  pfin  las  inier  detail« 
sont  ji  mort.^t  mi  »depoit, 
sl  qu'en  riens  ne  me  deport; 
einsois  li  mans  qae  je  poft 
me  monrdrist  sans  nul  d^ort, 
pour  ce  que  j*aim  sans  retraire. 

IV'Amonrs  pit4  point 
n*a  dott  cmel  point 
qui  au  euer  me  point; 
einsois  m'en  scet  si  a  poiot 
poindre  par  son  art, 
que  mon  euer  empoint 
mat  en  angle  point; 
s'en  stti  en  tel  point 
qne  se  Diez  joie  me  doint 
la  mort  me  rient  tart. 

*)  ^^TnieUme  amplet,  Lee  aeOme  «ml  jgalemaä  en  mmeiam  ^aprke 
U  mime  egeUme."*  N.  de  M.  M. 
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Et  t<iut  pour  ^mer 

ay-je  tant  d'amer 

qu'Amoiirf  redamer 

ne  me  deingne,  et  enflamer 

me  fait  nun  regart 

ne  puis  entamer; 

einsoiB  afiamer 

me  fait  en  amer, 

et  dolent  chetif  clamer, 

qnant  mes  cuers  ne  part. 

Pour  ce,  dame  gentiex 
k  qui  aui  ententiens, 
mes  las  cuers  se  sent  tiens 
qu'il  n'est  maus  qu*il  ne  sente 
dtint  jamais  n'iert  sentiens; 
car  par  engiens  soutieus 
l'ateint  de  cos  mortiens 
Amours  qui  en  li  se  ente. 
£insi  ii  las  se  dueC; 
mais  soufifiir  li  estuet 
pour  ce  qu'Amours  le  wet 
qui  i'ocist  et  tourmente; 
ne  dou  mal  qu'il  aeuet 
confort.  trouyer  ne  puet; 
einsois  plus  qu*il  ne  suet 
se  complaint  et  demente. 
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XV. 

JTEM  UN  AÜTRE  LAY-'  (DE  6UILLAUME  DKMACHAULT). 

(Jlf«.  mippUm,  fWmf.^  «o.  43,  fol.  106  v°,   col.  3.  —  5ffM  mtw^fuc.  — 
Vgl.  Anm.  168.) 

iLmours,  se  plus  demandoie 

ne  vouloie, 

ou  s'auitre  amour  souhaidoie 

que  la  joie  qai  me  vient 

de  to7,  Ters  toy  mesprendrofe 

et  feroie 

ce  que  fere  ne  devroie 

et  ce  qu'a  moy  n'apartient 

Car  il  coDTient  que  je  croie 

et  ottroie 

qu'en  ton  doulz  paradü  soie 

quant  de  m' amour  me  sourient: 

dont  s'^  mon  oeil  le  veoie, 

plus  aroje 

que  souhaidier  ne  porroie 

ne  quanqu'a  joie  oonvient 

Et  vraiement  je  ne  tov 
*  qu'autres  paradis 

.  toit  en  ramooreuce  loy 
qae  d'eatre  toudia  . 
joians,  joyeuz  et  jolls, 
et  qu'en  Traie  foy 
s'entr'aiment  dame  et  amis 
et  Sans  nul  desroy. 
Qtt'amans  qoi  Tit  en  ce  ploy 
est  plus  qn'assouTis, 
et  tant  a  de  joie  en  soy 
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qu'en  joie  ett  rayis, 
n'il  ne  li  puet  ettre  am 
qu'  Amoura  face  anoy: 
taot  est  ii^  sea  eaperis 
et  se  point,  je  croy. 

Sit  pottr  ce  Tueil  loiaument 

de  euer  et  joieuaement 

Amours  aeirir 

tottt  mon  tempa  et  maytenir  (sie) 

joliement, 

et  le  bei,  ie  bon,  fe  gent, 

qu'afin  et  dtefr; 

ea  foy  de  yray  aentement 

toudiz  ehierir. 

Qa'il  aanz  vilain  penaement 

m'aim^  et  aert  «f  äMtettent 

aanz  repentir 

qne  fl  ne  rettlt  äutr£  itietfr 

fora  aeolement 

que  aye  bonaout  oit  aea  caera  tant 

et  ai  deair: 

\k  aont  mia  entleremeiift 

tont  M  plaiair. 

fiK  ani  de  bonne  heure  n^ 
quani  üblen  i^i  aMen^e, 
que  j'aiüi  et  al  köi  atb^e, 
de  fin  euer  et  rray 
et  d'amour  pure  et  aecr^e 
et  d'aml  qoi  renomm^fe 
a  tele  qui  toüa  agree 
aon  faitia  corpa  gay. 
Qaant  je  pendb  ä  receltSe, 
ma  juie  eat  renöuTellfie, 
et  X."*  foiz  döobMe 
ramoura  qu'en  Itii  äy. 
enai  aui  enamoaree, 
que  j'aim  moy  et  lä  p^ni^ee 
le  lieu,  Teai'e  et  lä  ji^urfa^e 
que  je  Penamay. 

Sit  certea,  fe  he  cro)r  läfe 
que  oncquea  vie 
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plus  jolie, 

plos  gaye  ne  plns  envoisie 
n'a  Unt  de  doui^ur 
fiut  entre  ami  et  amie, 
sanz  ma^^trie 
n  ounie» 

ne  ^  fii8t  si  biea  garnie 
de  par£ute  amour« 
.  U  au  maini  de  melenoolie; 
car  enyie, 
Jalousie 

n'im  seul  raim  de  TÜomiie 
u'i  a  ne  fiiuk  tour, 
et  s'est  en  toua  estas  lie, 
trecherie 

et  bauie  («te),*) 

car  le  bieta  amer  remrie  («te)*^) 
chascuna  k  son  tour. 

I9i  pert  hieii  ■«  paine 

e&  moy  que  sei  pi|ia^ 

que  sanz  pens^  ?Ulaäne 

n'aime  mon  apoi 

d'amour  pure  et  saia?; 

car  quant  plus  longtain« 

li  sui,  tant  est  plus  prochainß 

sa  bont^  de  mi. 

N'est  dou^ours  humaine 

ne  grace  mnndaine 

ne  yalour  taut  souveraine 

qui  ne  soit  en  h, 

et  si  sui  certain« 

que  Amonrs  si  )iotts  maine 

que  oncques  Paris  n/B  lleleine 

ne  s'amerent  ci, 

^i  me  doit  plus  que  soufißr« 
quant  je  n'aj  tristece  ne  ire 
ne  doulouT 

dont  je  me  doie  defnre, 
ne  rien  qui  ma  joie  empire 

*)  est  banie?  oäer  s*est  en  tous  estas  lie  {laiui^  «ßtUU)  trecherie 

et  baTie  (moqiurU)  ?  W, 
**)  remerie  (remeiir  ■«  rfooMfiMtcr)?  W» 
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ne  mon  honnour. 

An^oys  ay  sans  contredire 

tout  ce  que  mes  caers  desire 

sanz  labour: 

ce  fait  amours,  Diex  li  mire! 

qai  m'a  fait  de  tou8  eslire 

le  millour. 

Mi  qne  amonr  ne  doy  plus  demander, 
car  par  li  ay  parfiadte  congnisaance; 
an^oiz  le  doy  de  tuat  mon  lenz  loer 
et  honnorer  de  tottte  ma  poissance, 
Et  com  moQ  ,diea  servir  et  aourer, 
amer,  chierir  et  aToir  en  doubtance, 
et  les  donlz  bient  douoemeDt  sayourer;^ 
par  quey  tons  dis  en  aie  lemembraace. 

Car  qui  Traiement  laroit 
le  parfait  bien  qae  ob  re^it, 
et  coment  amonrs  porroit 
les  amans  que  die  re^oit 
en  son  donlz  hommage, 
s'amorenx  est4  n'sToit^ 
sanz  donbte  il  le  devenroit, 
se  malenrenz  n'estoit, 
et  tantost  s'i  metteroit 
en  son  franc  seryage. 
Car  qui  veult  juger  a  droit, 
nulz  n'y  est  qui  frans  ne  soit; 
et  se  nulz  vilains  y  entroit, 
bonne  amours  li  mueroit 
en  miez  son  couragcs 
**firanchise  rafranohiroit, 
loyaut^  Penseigneroit, 
plaisance  amer  le  feroit, 
et  doulz  espoirs  le  tenroit 
cointe,  apert  et  sage. 

Et  pour  ce  me  sui-je  mise 

en  ceste  noble  francliise, 

en  espoir 

de  miez  Talair; 

in^s  a  men  vueil 
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une  graciease  emprite 

iis,  qnant  me  rendi  prise, 

car  ayoir 

nni  autre  aroir 

ne  qiiier  ne  vueil. 

Donl^our,  paix,  joie,  oointise 

et  tous  biena  de  tele  guise 

qne  Teoir 

pnia  et  layoir 

sanz  nid  orgaeil> 

et  quanqae  mes  caera  detire, 

7  truia  tont  a  ma  devise, 

et  g*espoir 

mieiix  receToir 

qae  je  ne  sueil. 

iS'a  moult  douce  nourretore 
qui  Tit  en  tele  paatore, 
qu'amours  qui  en  ]i  figure 
d'amonn  la  droite  figure 
fuist  et  het  toua  mauY^a  tonn, 
pechi^,  yisce  et  mespreaure 
et  quanqu'il  louche  a  laidnre: 
c^est  de  loyaut^  la  natnre, 
par  mon  ^it  on  sni  s^are 
ganz  pruevez  querir  aillouin. 
Pour  ce  aiDOurs  a  mis  druiture; 
franchise,  lolyaut^  pure, 
grace,  eura,  pitie,  nieaure 
m'ont  mis  par  enroisure 
en  doulz  paradiz  d'amonra. 
ja,n'ai-je  pens^  obscure 
ne  choze  qui  me  aoit  dure, 
et  del  antra  m'aaaeure 

• 

quant  je  fineray  mea  jours. 

Dont  a'amoura  n'ob^iaaoie 

et  looie 

deyotement  et  aerroie 

qui  en  tel  eatant  me  tient, 

Traiement  fole  aeroie; 


•)  hier  seheint  em  Yen  tu  f^Oen.  W. 
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que  eile  avoi^ 

mon  euer  aiosi  {$ic)i  dpM|<9«  ▼<#*) 

qu'ad^s  plni  jolis  dene^U 

Et  trop  plus  que  i^  touim 

me  resjoie 

poiur  moA  anii,  qu'ea  di^oiet 

ii  m'aiiiie,  qbeist  et  q;ai«ti 

il  est  miens,  et  je  sui  fojii: 

c'est  ma  joie, 

c*est  du  luiex  qu*ania«i^  ip'e^Y^e, 

c'est  oe  qiii  plo»,  mß  souili^t, 

*)  qa*elle  aroie  {conduU)  mon  oaer  en  ^  4<m4c^  voie  (vte)  ?  IF« 
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SALYE  REGINA 
TON  HEINRICH  VON  LAUPEMBERO.*) 

(StrofOurg.  BÖHM.  Cod.  JoA.  B.  121,  fol.  966.  —  Vgl  $.  151,  ynd 
NoUkbeOage  IX.) 

Bis  gt^^t,  maget  raaet 
kuDgin  hud  sUeinf^ 
aller  wdt  gemeine; 
erbermd  hat  sie  aicht  kleiiM, 
die  ich  na  meine; 
Leben  kan  sie  bridges^ 
siisskeit  ns  ir  dringen» 
der  ich  hie  wil  singen, 
nnd  ho£Fnang  vnsern  «Bügen« 
bis  griisst,  hilf  uns  gelitigeD. 

Zu  dir  schrient  \vir 
mit  begir, 

dlend  na  hilf  uns  schir; 
sun  Even  uns  nicht  verlir. 

Za  dir  sii&ent  vir, 

nicht  enbir, 

weinend  und  euch  greinend; 

in  disz  trehental 

schoaw  uberal, 

und  an  zal 

wend  gebresten  alle  mal. 

Wiyäl  darumb 

unser  fdrsprechin  kumb, 

*)  „MÜ  nOgUdMer  BnMmUumf  der  Sdtrdhweiie  der  Ifo.,  d.  t.  nadk 
ßHtfenmng  der  ärgeien  crthograpkimAem  rerw&dermg.**  Thbod.  rov 
Karaiav. 
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versprich  uns  nmb  und  umb; 
die  din  diener  wellent  sin, 
erbermd  teil  mit  io, 
zartes  scfaoenes  megedin; 
und  din  äugen  vin 
dahin  zu  uns  har 
ker  und  nim  war 
diser  kristenlichen  schar. 

Und  Jesum, 

alzit  benedictom, 

frucfat  gnunit 

dins  libes  zucht, 

gib  ouch  ze  Zuflucht 

uns  allen  armen. 

nach  disen  eilend  rucli  dich  erbarmen, 

zeig  uns  bei  dir  barmn. 

O  megdlich^  krön 
gib  uns  dich  ze  Ion; 
0  Salomons  tron, 
wol  gebuwen  schon, 

O  0  seiden  wunn, 
dich  bkleit  der  sunn, 
0  sUsser  brunn 
Maria! 
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Yerbessemngeii  und  Zusätze. 

Diese  Berichtignngeii  beruhen  znm  Theil  auf  nochmaliger  Yergleichang 
der  abgedruckten  Stellen  mit  den  Handschiiflen« 

S«  12.  Z.  11  ▼•  o.   lies :  gelehrter  und  hofischer. 
$    lA.  s    18  s    $  JftMfr«!. 

s     20.  s       5  «    U.  HOTKOXH. 

9    21.  «    16  9  o.  aiMi. 

$    26.  s      6  «    u.  woTon« 

5  27.  «  4  s  0.  so  sagt  auch  Chr.  Fr.  Bbllbrmavii  in  seiner  treffli- 
chen Abhandlung :  Die  alten  Liederbücher  der  Portu- 
giesen. Berlin  1840.4.  S.  16,  yon  den  Liedern  Alfons 
d.  W.:  „Sie  waren  ofenbar  für  den  Gesanj^  be- 
stimmt, daher  auch  fast  bei  allen  sich  ein  wieder- 
kehrender Refrain  findet**  Er  giebt  Beispiele  yon 
solchen  Liedern  mit  Rfr.  S.  17  —  10,  60  —  61 ,  62. 

S.  27.  Z.  7  Y.  o.  Beispiele  yon  alten  portug.  Liedern  mit  Rfr.  finden 
sich  auch  bei'BBLLRRifANii,  a.  a.  O.  S.  3,  13  — 14, 
22,  55,  56  —'57,  58.  50.  73. 

9    29,  f    1  f    vu  AntiphimM, 

s    30.  «  18  s    o.  AiMi^  Maha  (ohne  Comraa  zw.  AL  u«  Baha). 

s    34.  spl5  5    s    Pbtrr. 

s    37.  $  20  9    9    o«. 

•    38.  s  11  «    s    Dayalos. 

9    4A.  t    b  s    n.  yila. 

9  51.  9  19  9  o.  jedoch  finden  sich  Anspielungen  auf  die  Sage  yon 
Landrix  und  Aya  bei  den  Troubadours,  ygl.  Rat- 
MOüARD,  Cftoür  IL  307,  und  bei  den  Trouy^res, 
ygL  Atstor.  Ulf.  de  la  Framee^  XViiL  825,  und  F. 
Paris,  Lcs  ihm.  fr.  Ili.  89. 

9    66.  s  12  «    9    MOum. 

9    68.  $  19  i:    9    JPnir  ceo. 

9    68.  s  28  s    9    dettiÜBer. 

9    76.  $    7  9    9    Vorherrschen« 

«    76.  s    3  s    n*  CMOoMM. 

9  101.  9  11  9    9    mm. 

9  113.  «  14  ff  9  Ueber  die  Entstehung  der  Leisen  aus  den  Tropen 
zum  Kyrie  ygL    an<£  K.  B.  Ph.  Wacrbriia»bl, 
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S.127. 

::   141. 


2t,  u, 
20  ;  o. 


::  143.  . 

:     1   ff  Q. 

'.  150.  . 

:     9  ff  0. 

■t  155.  1 

c    tl  ff     « 

«158.  : 

:  11«     « 

1:164.  : 

^  14«  o. 

«105.  : 

c  31  ff  0. 

«160.  i 

:  15ff  a. 

s  172.  X 

r  10  «  0. 

«  173.  : 

:     4«     ff 

«180.  < 

:     2«     « 

?. 180.1 

c20ff   ^ 

«182.1 

:     7  «  B. 

«.185.  1 

:  10  ff     ff 

«180.1 

;     1  «  O. 

«180.  « 

,26«    ff 

«.180.  < 

c    2««. 

«194.1 

:  19«  0. 

«.190.1 

r.l3«    « 

«1190. 

5  . 8  »  a. 

«  196.  1 

>  15  «  0. 

«  199.  1 

:  10  ff  a. 

«  199^1 

(    3ff    ff 

«199.  1 

:     2  ff     ff 

«  199.  i 

1  ff  ff 

«  200.  1 

;     8  ff  0. 

«205.  > 

:    4ff  n. 

«.209.  . 

B  20  ff  0. 

«213.1 

c    3«    « 

«215.1 

:    j5  ff  V. 

«:  210.  i 

.20  ff  .0. 

«218.1 

(    3  ff  0. 

«  2ia  1 

:  20  ff     ff 

«  219.  j 

'  1  ff  ff 

«220.« 

r  11  ff  n. 

«222.  s 

'    2  ff  0. 

«223.  1 

:  14  ff      ff 

«J20.  : 

:  19  ff     « 

Das  deutsche  Kirchenlied.  8ta^B;«rt  1841. 8.  8.  XIY« 
wie  denn  überhaupt  diese  reichhaltige  Sammlnng 
viele  Belege  za  der  yorstehenden  Untersncbiuiic.  be- 
sonders lateinische  Sequenzen  und  ihnen  nachge- 
bildete deutsche  Leiche  enthalt 
lies:  Laisform. 

aber  Philippb  de  Vitrt  Vgl.  auch  P.  Paris,  a.  m. 
O.  llh  179  —  187,  und  bes.  JEbrnfii,  wo  folgende 
Stelle  aus  des  Gassb  dk  la  VieiiK  hiM»  de  Im 
ChoMte  aber  ihn  mitgetheilt  wird: 

......  si  come  dist 

Ch  acteur  qui  le  nous  escrist, 

£n  an  rnaUt  qa*il  fist  nouv^aulz, 

Et  puis  fa  evesqne  ds  MemUm, 

Qui  mieuae  swf  nntez  que  wU  hon. 
Ugnet* 
keinen. 

'VtfffiOm 

PMA. 

compostftdRf. 

poems. 

des. 

des  15ten. 

nmft 

Art. 

Stft 

•  dt  $äjinf%i^. 

W. 

les*.f«Uet. 

ein/ 
..mfs<is€hgfi4e«tet. 

haben). 

Halbmlffii. 

triperHK 

etf. 
fres. 

tripertiHs. 
Mperitfi. 
dHUß. 

ihren  pof(ti|dien. 
.  «fimkUck. 

eäriy  tmd. 

Fahrenden. 

dMtrd' 

Thopai  die  AonumcM  cf  ftcif^ilie  jHtjftftir^BßlMlM 

^aro-. 

eigentlicher. 

bereits. 

,p.  187^101  f^/eitiatihiiffens  iileht,aapg|cpi|i<^.ob 

.Ttm^iSUmcmmtrU.mort  T#nJ9^niAMo  herrohren; 
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1200  yerfaasten  Ven  mar  In  morf,  fMir  Thibaud  db 
AIabst,  pMi^  ^mpf^  «B  tut.  lie  la  ML  du  üoi 
\par  M.  BUov].  iSteoBtto  M.  mgmemi^  du  Du  de$ 
IMf  BMTt  «I  cftff  fnia  «4^,  ^r  «Hl  Mireuer  du  Moude, 
J^iKty  Onpcfff.  1835. 8.,  BBd  din  von  diesen  beiden  Ge- 
dichten ineder  yeriehiedenen  Ffrt  dt  Ja  mort^  woTon 
P.  Pabis,  Leg  mm.  frtmf.  JU.  228  —  236,  und  Fb. 
MieBBL,  CkrmdfiuH  angUmrmmdu^  III.  XXXir^  nach 
der  Hs.  6987  d.  k.  BibL  Amunge  mitgetheitt  ha- 
ben, Hnd  die  enterer  dem  VIoam  db  la  Hallb  zn- 
sditeibt,  sind  in  denetbenStrBnlien-nnd  Reimart  ab- 
gefasst;  TieHeicht  dass  allen  diesen  Gedichten  eine 
gemettosame'Melodiezn  Grande  Belegen  hat. — In  eben 
Sölohen  dautttiM  ist  anch  «lie  in  der  Hs.  6687  un- 
Biittelbar  darauf  folgende  Lcmmge  de  Notre  Dame 
abgefasst. 

B.le26.Z.  3  $  B.    Kes:  h  lay. 

$280.^  29  «  o.    beistimmim  kann;  —  vgl.  andi   Ba^b,   Gesch.  d. 
Rom.  Lit.  im  KaioÜBgischen  Zeitalter.     Carlsrahe 
1840.  8.  S.  70), 
9  '<Si90.  *  16<9  B.  'ihnen. 
9  264.  9  10  s  o.    aH^. 

'rl236.^f    A  9    g    reerBvl. 

' r285.  9  "H  9    9    Bach  hatU  kein  Comnub 


:  ^296.  9  16 
'9  238. ^'25^9    9    Volkslegende. 

9  ^299.  9'  18  «"«.    ^e  fiofe. 

«  210.  ^  20  s  o.    CkL 

^240.  ^  22  «    «    «Bl. 

«  240.  $  23  9    s    cAciMilicrs. 

£  240.  f»  9    €    iMNi  mcBfiM;  ( 

s  241.  $7u.9.  s    y  ny. 

£  241.  9    %yr.  9    oeiite. 

s  241.  9  23  «    f  -«Ite. 

s  241.  «  14  *  H.  '*WMl«ndlM. 

s  241.  9    \  9    9    parleure  ata^ 

9  242.  9  '9  ««QU  'BiMMr. 

?^242.  s  16  s  '  «  ^'RommmtL 

s  212.  5  kOs    «    imHsIseh. 

5'242.  i'»9  s  -SfBSte.  IMMi.  1796^  B.  1809.  FW.  IL  AJHssertaHan 
^n^ihe'  Prkh'Hmp^  ^-  and  in  dessen,  mir  erst  w2h- 
t^nd  de8l>ruakes  zoeekomnMinem  wichtigen  Werke: 
f^  nneietii  Mutie  of  irdmd,^'m^miged  for  Ihe  Pitmo- 
fme.  To  whkh  i$  prefixed  a  INtefTtofto»  ob  fftc  iWsA 
''JfArji  tmd  HarfferSf  indudiug  ob  accotmf  of  fft«  old 
MWorfi^s  of  Iffvioml.  Db&Kh.  1810.  Die  Abhandlun- 
gen 11.  Of  the  method  cf  pUtyhkg;  imd  Mutkai  rmeim» 
lary  of  the  old  Irieh  Harpen.  — 111.  Of  Ühe  Amlmfai^ 
of  ihe  Harp  and  Bagpipe  m  Inland.  -  By  SioniEh 
Fbbbusob.  Nebst  ein^miifiBWfi  of  ob  iwdaif  MiA 
'  Harp  preurved  in  Trmty  College^  DbUhi;  ky  Gbobbb 
Pbtbib  ;  mit  Abbildungen.  <*-^  f  F.  Ofihevarioue  tfjisriB 
fo  revwe  Ihe  Iriah  Harp.  *-•  F«  'AnecdaUevf  iUimnre 
diMtkigwiahed  Harper»  if  tlo  lmt-$wo.9emimie9;  •-- 


Digitized  by 


Google 


406 


S.9l5wZ.  8t.  q«     konnton.     Aach  BüMnii«  bemeikt  a*  a.  O.  p.  50: 

jf'Ae  cithara,    fA«ti,   being  aämUteüiy   Ihe  fmrml    of 

MM»  tfroiM 


::  247. 

s  250. 


19$ 
17. 


s  250.  ^  23  * 

<  251.  s  2i  « 
s  258.  i:  18  s 

<  256.  «  18  ^ 
s  258.  s  80  s 
«  258.  <  5  « 
*  250.  i:  18  ^ 
»  260.  f    9  *  Q. 


tJW  fiil«  ofui  vtbimy  iHui  (A«rf  nppearkig 
.  /or  ngmrdmg  it  a$  ihe  pareni  aUo  of  Ihe  om'-mmed 
kwp^  whiek  offorn  nema  he  ao  na»maH  a  fnmtJÜM  lo 
fNua  mfo  fA«  fimn  of  Am^  «010  t*»  «m  ,  tve  fttfvc  «• 
«ffplonafion  of  fike  difficulty  uMdk  eoery  üu/mrer  o» 
tAeM  .mbfids  muMi  hnve  feltf  finm  fitidmg  ihe  Iritk 
hiurp  and  tke  BriHah  vM^  kuirumenU  at  prt9aii  ao 
Mry  diubmiat  I»  fMMif  cf  form*  AmHh^  Ae  conmmm 

aitpHUaUm  of  cruit Und  S.  51:  TVrv  Icoy 

(100  ileacr4><umf  of  Anrp  m  «m  m  tfte  dcvcHlA  cm- 

fM^, U  might  be  surmised  ihat  we  had  Ken  lAi 

Clanearch  nnd  Crait  ncciwiitely  dMmgyished ;  M  ao 
for  na  (Ae  wriier  com  observe^  ihe  ward  Claneach  w 
raiher  a  modern  etfnonyme  for  Crait,  fAim  im  ot^^mmI 
eperific  name  for  ihe  harpy  ae  dieiinffuiehed  from  Üuä 
htetrument  Crait  ia  ihe  ward  commonijf  emptojfed 
deeignaie  ihe  hnrp  in  our  anndU^  tind  eoen  m 
eompoeiiUme 

Henee  ii  wUl  he  neceeamry  to  gnard  «Im  ngmimei 
imierpreiing  Crait  and  Croitir^  ae  apphfUig  mdjf  to 
an  inferior  deecripUon  of  harp  and  harper;  for,  ae  Um 
namee  Clarseach  and  Claaeachair  eeem  to  haue  oMRt 
inio  use  in  Mrieh  wriUnge  long  enbeeqneni  to  tke  age 
of  Camhrensie,  we  are  leß  to  condnei  «ny  fmiher 
epeeuiaiione  ^  ae  io  ihe  form  tmd  compaia  of  Im  iriek 
harpf  on  ihe  euidence  oidy  of  endk  mtenUon  of  tl,  and 
iie  profeeeore^  ae  ocaire  in  Ae  annale  and  eccleeiawH- 
eai  wriiinge  ander  ihe  former  namee  ^  or  ikoee  of  Ci- 
thara  and  Citharista. 

Und  in  dem  Voeahdaey  finden  aich  S.  82: 
Crait,  11  harp, 
Croitoge,  a  emaU  vioUn, 
Craith,  a  crowde^  or  vieUn. 
Cmtaiie,  a  harper^  a  mneieian» 


Cronih. 


571  — 


Vgl.  femer  y.  o.  Haokn,  Minnesinger,  lY.  57] 
575;  —  Rb&ib  za  Rabelaia,  II.  1,  684  —  666; 
noüx  DK  LiNCT,  lEMoi  Uet,  ei  UtL  emr  tahhaife  da 
Fieamp.  Kimen  1840.  8.  p.  95  —  138;  nnd  beson- 
ders das  für  die  bretoniscne  Geschichte  und  Sage  so 
^richtige,  mir  leider  za  spat  zugekommene  Werk: 
Briiamnia  after  ihe  Bomane  heing  an  aiiempi  fo  lün- 
etraie  ihe  reügioue  and  poUiicai  revohOione  of  tiUt 
proHncf  in  ihe  fiflh  and  eueceeding  eeniariee.  Lom' 
1836.  4. p.  FI—  JC  aber  das  L^ysyr  y  OrtäL  — 
1839. 
ist 
Haar, 
nmgefonnt. 
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8.SIMI.Z.  Sy.n.  lie«:  ab  es. 

s  flU.  ff  18  «    $    l0iofil  mcfi. 

«  862.  «  12  s    «   ifl^olMir. 

s  26».  ff  12  s  o.    flbf  fMOM. 

ff  264.  ff  10  ff    ff    tiMf. 

ff  265.  ff    9  ff  Q.    UL  V.  615. 

ff  266.  ff  31  ff  o.     TranOaHtm, 

ff  268.  ff    4  ff    ff    Iif  (ItfR. 

ff  266.  ff  14  ff    ff    fMamein, 

ff  268.  ff    3  ff    ff    me. 

ff  269.  ff  19  ff    ff    umg  'Onvy. 

ff  272.  ff  15  ff    ff    fidicoUrn». 

ff  274.  ff  12  ff  Q.    YgL  aach  Bahr  ,  a.  a.  O.  S.  77. 

ff  276.  ff  24  ff  o.    herrorgegangenen. 

ff  279.  ff    7  ff    ff    /Sa:»!, 

ff  279.  ff  24  ff    ff    enterlacee. 

ff  282.  ff  14  ff    ff    mit 

ff  283.  ff    1  ff  a.    (Kna)ben. 

ff  2Ö7.  ff    5  ff    ff    Tgl.  aoch  Bahr,  a.  a.  O.  8.  76  n.  f.  46. 

ff  288.  ff  16  s  •.    (über  AnMlariu»)  YgL  Bahr,  §.  150. 

ff  297.  ff  10  ff    ff    das  erste  i  in  inimicis  nicht  cnrsbr. 

ff  297.  nach  Z.  14  u.  17  haben  die  Striche  wegzableiben. 

ff  297.  ff    9  ff  n.    Waisen. 

ff  298.  ff  21  ff    ff    140). 

ff  302.  ff  11  ff  o.  ygl.  ferner  (über  die  Ep.  fntt.  de  8f .  Etibkkb) 
Paris,  heft  fM9.fran^.  111.227—228',  nndMicBBt, 
Chrm.  angUhmrm.  Ul.  XXXUI—ir. 

ff  304.  ff  21  ff  n.    da. 

ff  305.  5  15  ff    ff    Knnstpoesie). 

ff  305.  ff    9  ff    ff    abgefasst  hat;  hingegen  hat  Dknis  Piramüs  smtien 
Jtonum  de  Pmiemoptx  dt  BUhb  in  der  zweiten  Re- 
daction  schon    ganz  in    knrzen  Reimpaaren,    rnid 
nur  in  der  ersten  eine  Branche,  die  er  dann  weg- 
liess,  auf  das  ansdrodLÜche  Verlangen  seiner  Dame 
noch  in  einreimigen  Alexandriner-Tiraden  abgefasst, 
die    er  mit  folgenden  merkwnrdigen  Worten  ein- 
leitet [Paris,  Lee.  mee.  frtmc.  lU.  85]; 
Je  qni  oeste  geete  voe  cAnnf 
Voil  qne  la  jm  voiei  amendmii. 
TWsgiiV,  ai  si  trete  la  lime 
Qne  chaeemie  copUe  a  ea  rime; 
Or  la  wme  fnienme  pmr  Urne  ven 
Si  yons  deviserons  par  men. 
Vuewre  en  eet  coeUmee  H  pkie  /ort, 
Mais  en  oe  esit  ma  Yie  et  maioort 
Qne  je  face  tot  le  Yoloir 

De  qni  je  ai  petit  d^espoir 

Und  der  Roaum  dn  Due  Lyim  de  Bimrgee  exisdert 
noch  in  zwei  Redactionen,  woYon  die  altere,  eine 
eigentliche  Chametm  de  ^esfe,  ganz  in  Alexandriner- 
Tiraden  und  die  jüngere  nur  grösstentheite  in  kur- 
zen Reimpaaren,  zum  Theil  aber  noch  mit  Beibe- 
haltung oer  alten  Form  [mMe  eoweM  Tarrtmgeyr 
s'csl  cofifMf^  de  c&pier  he  ven  Mct^w»  «f  soMMiit 
tmeei  ü  »'«  firis  amsm  somi  de  domier  ä  eee  Ugnee 
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tifie  meture  et  deß  eonrnmntmoeB  rigvUimli  abgeteilt 
ist  [Paris  ,  a.  a.  O.  liL  1  -^  4) ;  denn  «b  war  na* 
turlich,  dass  man  fiir  Gedidite,  die  ohnehin  idchft 
mehr  zum  Absingen  bettimnt  waren,  eine  für  den 
Verfasser,  den  Vortragenden  ond  den  Znhorer  oder 
Leser  bequemere  Form  wählte). 
S.305.Z.  4  t.  u.  lies:    wohl  auch  nnr 

i  307.  s    4  s  o.    Crbbcimbemi. 

«  309.  s  23  s    t    bokm. 

s  309.  £  25  s    s    dhis. 

s  311.  s    1  s  u.    e  cerctu 

s  313.  $    1  s    $    das« 

s  313.  s    3  s  o.     [«da. 

s  315.  i    9  i  u.    h  ce. 

t  318.  s    1  $  o.     ChmiwM, 

i.  318.  s  22  s    s    ComoumUe, 

s  319.  i  15  i    s    Rhetorikern. 

i  319.  i  21  s    s    befooed. 

i  322.  ;  1  $  IL  139;  —  die  religiösen  Songs  of  a  PriMneTf  ef  the 
13fft  rcNf.  (fiiiinc«!  fioUs  are  added  m  thi  Brigimd) 
ebenda,  No.  Vi,  p.  K^^  Z!b\ 

'.  887.  Vera      2    rei, 

s  329.      i      98     giitY  f»or(«  esquide, 

£  330.      ::     127     ,>Srre'S  U  mesHn  dist. 

$330.      ::    128     ,,Ore. 

s  333.      s    24^     Qui  a. 

s  aS3.      s    277     DieuU 

s  335.      s    323     ist  kein  Absatz. 

s  337.      s    417     nach  m*»!  Conima. 

«34«.      9    10&     Otteje*. 

s  SM.      9    185     FiPf-tl-^M. 

s  348.      a    281    C«^«  damoi$ele* 

«350.      «809    De  Ii^Im^^. 

s  352.      »    420    0«fir  bim  smmf. 

tf  308.      s    M5    il  dmM  «#  d. 

s  855.      9    560    fit  ü  if»  «  misf. 

s  356.      s    eatl    a^s  fmWrs. 

s  3M.      s    634    Fotis  cmdiiez  je  (ah^  mtis  faule  ^idenfe.  Hre  jk). 

s  357.      5    644    i^. 

«  358.      «    700    ^  taum  fei. 

s  360.      s    809    «lo/e  *  eniits  U  n  dme. 

s  361.  Anm.  *>  Utber  die  Ha*  697.%  erthaltond  den  nmanz  de  cort 
mtmleiy  ygL  anoh  Paris,  Lea  mss.  frone.  UL  p.  9  f. 
und  53  -~  55. 

S.  363.  Z. 25  r.  •.  lies:    Afma  >  «as. 

s  367.  /    1  $    f    ({«MMBltr. 

s  370.  s    9  ?    s    Xi0  ro»  <ip€fe,  n^. 

d  872.  5    7  1    f    /\»tir  es  i^oe. 

t  872.  s    4  9  «.    vsni. 

s  872.  s    3  a    fl    fn'dr  fn  trrf. 

^  874.  tf    2  s  o.    Mtdoit. 

1^  dni^  d  10  s  s  ibf . 

%  374.  s  21  »    s    Ffns. 

«  876.  Anm.  *)  Hr.  Parm  hail  die  Endvens*  iriaa  gelesen  (a.  a.  O. 
pw  55^- 
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Si  8*eii  ala  en  son  pau 
Li^  et  joians ,  k  toat  m  mie ; 
En  Gales  en  une  abaie 
Misrent  eatol  et  le  mantel 
Qai  or  est  troT^s  de  noTel. 
Li  romana  fant,  rez-ci  la  fin. 
Or  nons  don^  boivre   doa  vin,    etc.  Jp. 
scripsit. 
S.  376.  Z.    9  T.  a.  lies:  megiengen. 
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(:  zeigt   gegeueitigM   VerhaltniM   an.) 


A. 

Aocenty  Aiubreitang  in  der  christl. 

röm.  Poesie.  79. 
Acoord :  descort  131. 
Accordants,  Melodien  135.  Nameeb. 
Adan  d^Arras,  Strophenban.  226. 
Aegidios  Tan  Molhen,  Strophenban. 


*A7tolov^ta,  91. 
^AxqoatCxut,  191. 
*AxQOT%üvxta.  191. 
Alexander,  der  wilde,  Strophenban. 

214. 
Allelnja  yergl.  Hallelnja. 
Alleluja,  amang^s  yom  gesammten 

Yolke  gesunfi^en.  286. 
Allelnja  y  Einfohrnng.  285. 

—  Wiederholung.  SO. 
Allelnja -Lieder.  195. 
Alleloja -Refraine.  193  —  196. 
AUelnja  -  Sequenzen ,  Binfohmng. 

lOD  ff. 
Allelnja-Sequenzen,  Melodien.  163. 

—  —         .Stmctur  102. 
Allelnjaticae  antiphonae.  29. 
AUelajaticns   cantna.    29.    SO.   97. 

193. 
AUeloJaticns  cantos  ,  henrorgegan* 

gen  ans  d.  Psalmodie.  99. 
Allelnja-  Tropen ,  Ursprung.  95. 
Alliteration.  14. 


Alliteration ,  darin  Dreidieiliglreit 

213. 
Alliteration  in  Lais.  173. 

—  —    ,  Strophenban  mit  rime 

couöe.  39.  40. 

Alphens  in  altfranz.  Gedichten.  239. 

Ambrosianischer  Gresang ,  Bezeich« 
nung.  277. 

Ambrosianischer  Gesang,  Ursprung. 
86. 

Ambrosianucher  Gesang:  gregori- 
anischer. 277.  278. 

^Auofiotoargotpa  (TQOTraQta)  77. 

Antiphonae  allelnjaticae.  29. 

Aoi!  26. 

^AnoXslvfiiva  (r^onagia)  76. 

Arabischer  Einflnss  auf  Entitehong 
des  Reims.  280. 

PArt  de  dictier  138. 

Assonanz.  14. 

—  neben  Consonanz.  14^ 
Astorier  .  deren  heroische  Roman- 
zen. 233. 

Aubes  mit  Refrain.  24. 
^Aturixa  {xQonnQin)   77. 
Andefroy    le  bastard ,  als  Erfinder 

der  Lais.  230. 
S.  Augustin  ,  dessen  alphabetisches 

Volkslied.  20.  29.  184. 
Are  ,  Eva.  196. 
Avoi!  Avoy!  189. 
AvToa)[€6idafiaTa,  80. 
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Baha.  80. 
BaUade.  9.  10.  230. 

—  Bedeatang  io  der  altfinmz. 
Poesie.  233. 

Ballades  mit  Refrain.  25. 
BaUate  spingate.  214. 

—  :provenzaL  Tanzlied.  2Aw 
^      :  Refrain.  26. 

Balletes  »=  Ballade».  234. 

Bänkelsänger.  245. 

Barzellete.  20. 

Bande  Fastonl  d^Arras^Strophenbau. 

228. 
Baadosa.  247. 
Beispiele  :  dits    and    dicties.    2d5. 

2S6.  _^ 

Berner  Ton  ,  Entstehnng.  227. 
Bertaat    Jaqnes,  dessen  Ballades. 

234. 
Blocz.  76.  190.' 
Bob.  190. 
Bdn  7  Gldr.  244. 
Boorde.  191. 
Borda, Borde.  191.   Bordon,  Bor- 

done ,  Bordos  biocatz  190. 
Bonrde ,  Board.  191» 
Branle.  185.  .    ^^ 

Bretagne,  Sieg  der  Volkspoesie  nb. 

d.  Kunstpoesie.  231. 
Bretagnische  Volkslieder.  231. 
Breton, tempradara  de.    10. 
Bretonen,  Erfinder  der  Lais  11. 
Bretonisdie  Weisen«  10. 

^  —    :  jenen  der  Tron* 

badonrs.  10. 
Bardan.  191. 
Barden.  190. 

Barns ,  Robert ,  Stropbenbaa.  280. 
Borthen.  190. 
Bnrthen :  wheeL  190. 
Bortfien«»  Refrains.  227. 


c. 

Cabeza.  23a 

Cans68  der  Troabadoars.  173. 
Cantares  der  Spanier.  257. 
Cantaten,  Aehnlichkeit  mit  den  Lai- 
chen, m 
Cantica.  80. 


Cantica,  Foim :  jener  der  alteren 
Prosaseqoenzen.  286. 

—  soluta.  76. 
spiritaaUa.  76.  286. 

^         _    _    ünprang.  86. 
.^  .    ...     :  Seqaenzen. 

104. 

—  —    ^     :  Seqaenz.  äl- 

terer Art.  107. 

—  :  caimina.  84. 

—  :  Psalmodie.  90. 

— •       :  Prosa -Seqaenzen.  287. 
Cantiche ,  Dantes.  90d. 
Canticam  triam  paeroram.  286. 

—  —  — :  Seoaenzen. 

286* 

—  —  —  :  Responso- 

rial- Psalm. 


97. 


—  :Hymnas.  149. 
Cantigas  der  Spanier.  257. 

—  mit  Refrain.  27. 
Cantillatio.  286. 
Cantio.  9. 
Cantas  allelajaticus.  29.    30. 

193. 
^  —  :  Psalmodie.  90« 

—  choralis.  277. 

—  firmas.  100.  277. 

-*  '  harmonicus  277.  290. 

—  —  :  firmas  od.  pla- 

nus. 290. 

—  melodicus.  290. 
^    metricas.  277. 
^    planas.  277. 

—  rbythmicas.  277. 
Romanns.  277. 

Carmen,  für  metrisches  Gedicht 
184. 

—  :  Psalmns.  85. 

—  rhythmicnm  «»    gereimtes 

Gedicht  162. 

—  :  Canticam.  84. 

—  :  Cantilena.  76. 
Carole.  185. 

Caroles  230. 
Carola  150. 

—  mit  Refrain.  24. 
*-  deren  Weisen«  129. 

Carpe ,  to ,  ««  to  teile,  to  say,  to 

talk.  261. 
Caada,Schlasszeile.  32.  202.  203. 
Caudati  (rersas)  Ursprong.  198. 

—  —       <iouwee.  201. 
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Caadali  (jewn)  tripertttl   198. 
ChantOB.  0. 
Chansons  :  Lais*  130« 

—  mit  Relniii.  M. 

—  baliad^es.  229. 

—  -^       mit  Refrains.  25. 

—  de  Carole.  187. 
Chansons  de  geste  :  Prosen.  305. 

.—        -«      —    mit  Refrain.  25. 

—  —      —    strophisch.  175. 

—  .^      -..     Vortragsart. 

263  ff.  267. 

—  dUsloiro ,  strophisch.  173. 

—  royaalx.  254. 
Chanler  an  lai.  10. 

Chants  royaux  mit  Refrain.  25. 
Chartiers,  Alain ,  Strophenbau.  229. 
Choralgesang.  100. 

—  Ursprung.  81. 

—  Wirkung  auf  die  ^nanti- 
tierende  Rhythmik«  93. 

—  :  Prosodie.  83. 
Chorale,  Einfluss  auf  den  Bande? 

Sequenzen.  82.  299. 

—  der  Sequenzen.  Wechsel. 

298.  ' 

der    Sequenzen ,  Wechsel, 
Regel.  294. 

—  der  Sequenzen,  erste,  öfters 

nicht  wiederholt  298. 

—  der  Sequenzen,  Zahl  Yer- 

schieden.  2^. 

Chorus  :  crwth.  247. 

Christenthnm,  Einfluss  ^ufdieFonn 
der  latein.  Poesie.  7S. 

Christlich  röm,  Poesie,  Annäliemng 
an  Volksthumliclikeit.  79. 

Christlich  röm.  Poesie  :  antik-rö- 
mischen. 78. 

Christmas  caruls.  187, 

Chrotta.  242. 

Chrotta  Britanna.  58, 

Cimbel  :  Rotte.  248. 

Cionar  cruit  245. 

Circulati  versus.  199. 

cithara.  244.  245. 

dthara  Anglica.  245. 

cithara  Teutonica.  245. 

dtliareda.  245. 

citliarizare.  245. 

Clarsach.  242.  243. 

Clarseacb.  242.  243.  245. 

Cllr  y  dorn.  244. 

Clerci  :  Jongleurs.  175. 

Coda.  203. 


CoUu  203. 

Colins  Mnze*8  Strophenbau.  226. 
ComplainU.  300.  301. 
Complaintes  :  Lait.  819. 
Complaintos  d*amo«n.  130. 
Comun  lais.  145.  147.  149.  149. 
Concatenati ,  Yersos.  75. 
Conjnnctum  dactylicum.  200. 
Consonantia.  14.  203. 

—  :  responsum.  203. 

consonantic ,  rimes.  178. 
conter.  2.54. 

Contes  y  unstrophisch.  175. 
Contes  :  dits  u.  dicti^s.  255. 
continuous  rhime.  205. 
Ceplas.  183. 
Coue,coe.*203. 

Couee  ,  rime,  Ursprung   des   Na- 
mens. 202. 
couleurs  et  taiUes.  138. 
Counte  SS  maere.  175. 
Couplets  :  Lais.  16. 

—      :  eigentlichen  Laisform.  76. 
Couwee  :  caudati  Yersns.  201. 
Crota  Britanna.  58.  242. 
Crowd.  58.  242. 
Cruit.  58.  242.  243. 
Crwth.  58.  242. 
Crwth  Trithant.  244. 
Crwth  :  rotte.  244. 
Cuartetos.  183. 
Cnentos  rimados  :  dits.  257. 


Dactylici   tripertiti  caudati,  ▼«rsns. 

199.  205. 
Dänische  Volksliteratur ,  Stioph«n- 

bau.  215. 
Dantes   „ad    vulgare  prosaicum." 

305.  306. 
Dantes  „cantiobe**.  306. 

—  „prose  di  romanzi**.  105.. 

Danza  prima  der  Asturier.  233. 

Decires  der  Spanier.  257. 

Deünitiones.  189.  294. 

Deschamps,  Eustaclie,  dessen  Poe- 
tik. 139  ff. 

Pescort  131. 

—  DefinitioBen.  133. 

—  c^nnknnstmas8igeaG«dieht 

137. 

—  mit    verschiedenen  Dialek- 

ten. 133. 
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Deieort  :  Accord.  131. 

—  :  Lais.  180. 

— >      :  lyrischen  Lais.  134. 

—  :  Leicheiu  150. 

^      :  iliren  Melodie«.  134.  137. 
Diapaalma.  189. 
Dioladoi  der  Spanier.  £57. 
Dictare»»  dichten.  253. 
Dlcti^.  252. 
Dtetier,rart  de.  138. 
Dicti^  :  Lais.  09. 
Dictam.  9. 
Dies  irae,  eigentlich  eine  Sequenz. 

291. 
Differentiae.  294. 
S.  Dionysina-Lied ,  Bau.  115. 
Dire    nn    lai,    doppelte   Bedenta^. 

49.  65. 
Dire  ansagen  allein.  235  ff. 
•—  anch  singen  nnd  sagen.  234  ff. 
-—  in  beider  Bedeutung    an    ein 
und  derselben  SteUe.  236. 253. 

—  :  conter  65.  69. 
Disjunctum  dactylicum.  20O. 
Distinctiones.  290. 

Bit,  ditiö.  9.  252ff. 

—  —  Schwanken  der  Bedeutung. 

67.  255. 

—  —  Tielgestaltige  Formen.  256. 
Dits  :  lais.  69. 

Ditmarsen  ,  deren   epische  Lieder. 

233. 
Dramatische  Dicht«Bgen,mit  rime 

cou^e.  37. 
Dreitheiligkeii,  rhythmische.  31. 
«—        —         der  versus  tripertiti 
caudatL  213. 


Endrein  ,  Entstehung.  14.  15. 
EnneoYoy !  Enne  hauYoy  !  190. 
Bnsenluunens«  34. 

—  —  :  diu  u.  dicti^s*  255. 
BntendeouT,  li  bon,«>s  Merker.  138. 
Enterlac^e  :  interlaqueati  yersus. 

201. 
Epistolae  cum  farsia.  800.  301« 
E^tres  fardes.  118. 
_    —    —    Einrichtung.  300.301. 

—  —    —   :  Sequenzen.  301. 
IßnifpBiyfin,  18. 


Kpodo.  212. 

Ernst ,  FJarzogs,  Ton ,  Entstehung. 

227. 
Espringale.  185. 
Espringerie.  185. 
Estribillo.  18.  184.  230. 
Etienne  de  Langton.  129. 
ETa,  Ave.  196. 
Evoyae!  Erohe!  189. 
Elx^.  85. 
*E(pv/nyia.  18.  19. 

F. 

Fabler.  254. 

Fabliauxj  deren  Natnr.  157. 
-^      nicht  z.  Absingen  bestiaimt 
64. 

—  daher  nnstrophisoh«  175. 

—  :  Volksliedern.  158. 
Fahrende,  epische  Gedichte  Yortrft« 

gend.  263  ff. 
Farciturae.  93.  800.  301. 
Fatras,  Refrain.  25.229. 

—  Strophenform  derselben. 225. 

227. 
Fenian  poems»  58. 
Ferandy  Raimond,  131. 
Fescennini  rersus.  19. 
Fiddle.  58. 

Fidel,  dreisaitige.  244. 
Fidicula.  58. 
Figella.  248. 


Finalcadenzen ,    Gleichheit 


Ur- 


sprung. 293, 
Finian  poems.  8. 
Fit,  Bedeutung  dieses  Wortes  im 

Mittele  nglischen.  269. 
Fitte,  Bedeutung  im  Angelsächsi- 
schen. 269. 
Flabels.  158. 
Flagellanten -Lieder  9  ProMnfdmn. 

312. 
Flagellanten  -  Lieder  I  sieh  anch 

Geisslerl. 
Flammweis.  Entstehung  derselben. 

227. 
Formes  et  patrons.  188. 
Formiilae  solemnes.  29« 
Fornyrdhalag,  Form.  166. 
Fränkisch -karoling.  Epen,  ProsAT 

tiraden.  305. 
Frauen,  singen  u.  sagen«  263. 
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FnJMart,    Jean»   Strophenbau. 


Gai  saber.  138. 

S.  Gallas-Liedy  dessen  Baa«  307. 

—  —        zu  Grande  liegende 

Melodie.  306. 

—  —      :Dian7sia8-Lie4e.307. 
Garins  d*Apchier.  132. 
Geige  :  Rotte.  247.i 
Geisslerlieder,Pro8enfonn.  113. 312. 
Geistliche  Lieder :  Volksliedem.  128. 
Gesta  cantare.  268. 
Gestam  scribere  175. 
Gestes,  Vortragsart.  267.  253  ff. 
Gestonr=gerender.  218. 
Gestours  :  minstrels.  270. 
G^9  glge  :  rotte.  247. 
Gtiersy  der  yon,  bretonische  dael- 

len.  237. 

Godefroy    de   Paris,  Strophenbaa 

226. 
8.  Godrics  canticnm.  308. 
Gottfried  y.  Strassburg:,  ,,ber  Gn- 
r&n."  23?. 

—  —      —  „lai"  bleich.  150. 

—  —      —  „liren  und  gigen 

narpfen  nnde  rot- 
ten.^* 245. 
^      —      —  „rotniwange."248. 

—  —      —  Strophenbaa.  214. 

—  —      -,-  Tristan,  Eingangs« 

Strophen.  182. 
Gradale  missae.  95.  07. 
Gradion -meur.  238. 
Graduale,  gradale.  299. 
GradnaU Psalm,  KGrznng.  97. 
Gr4lant,  der  schoene.  2&. 
Graelent,  Lais  de.  238. 
Gralmythns.  250. 
Gralromane.  250. 
Grand  lay.  147.  14a  149. 
Gregorianischer  Gesang.  81. 

—  -^         —  :  ambrosiani- 
^  .  sehen.  277. 288. 
Gmrnn,  le  lai  de,  Ursprung  u.  Ver- 
zweigung. 236. 

„Gorftn,  her",  bei  mhd.  Dichtern. 

237. 
Gwerseen.  249. 
Gwerz^ennoQ«  56. 


Halleloja  yergl.  AUeluja. 
HaUeliija.  192. 

„  :  Refrain  aberhpt  29. 

Harfe  mitBrath-  oder  Baimsaiteii. 
243. 

—  eigentliche  »«clarseach.  245. 

—  bei  keltischen  Nationen.  242. 

—  silberne,  Hotbardenzeichen. 
271. 

—  :  Rotte.  246. 
Harpfen  nnde  rotten.  245. 
Hausen,  der  yon.  205. 
Hebräer ,  Tempelgesang.  274.  . 
Heinrich  yon  Laofenberg«  Leiche. 

151. 

—  —   Veldecke.  205. 
Heldengedichte,  spanische,  strophi- 
sche Einrichtang.257. 

'-  —  Vortragsart  257. 

—  —  strophische,  Vortrags- 
art uberhpt.  b.  Fran* 
zosen  u.  Deutschen. 
256. 

H^linands  Strophenbau.  226. 

Hendyng.  208. 

H^ij  de  Blosseyille,  Strophenbaa. 

—  —  Croy,  Strophenban.  229. 
Herrat  yon  Landsberg,  ihre  Prose 

de  duodecim  lapidibus.  202.  203. 
Hexameterstropben ,  yierzeilige  u. 

dreizeilige  257. 
Hymnen  cBscarmina.  86. 

—  zu  diesen  Melodien  erfan- 
den. 289. 

—  im  römischen  Ritaale  häufi- 
ger ab  Sequenzen.  300. 

—  strophische  Einrichtung.  87. 

—  ursprünglich  yerpönt  85. 

—  :iMQbros.  Kirchengesang.  86. 

—  :  heidnisch  -  klass.  Kunst- 
poesie. 85. 

—  :  modernen  Kunstpoesfe.  88. 

—  :  0Jal  TtrevfittrixaL  86. 

—  :  Prosen  u.  Sequenzen.  91. 

—  :     —      ^      _   in  Bezug 
auf  Melodie.  120.  121. 

~      zPsalmodie.  86. 

—  '  Sequenzen  jangerer  2Seit. 

—  :  Volksgesang.  86. 
Hymni  generales.  277« 
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Hymni  metricL  277. 

—  tcantica.  276. 
<—      :  cantUenae.  70. 

—  :Uades«  270. 

—  :  psabnu  276. 
Hymn-metres,  281. 
Hymnodie  :  Psalmodie.  278. 

—  :  TronbadouTB-Poesie.  280. 
'Yfxvou  79.  85. 

Hynuras  für  eanticiun.  287. 

—  irinkorlicheT  Gebrauch  die- 

ses Wortes.  278. 

—  :  canticani.  140. 
•Yffßxoj}.  27.  28. 
'YnSipaXfia.  28.  184. 
Homoeoteleuton.  15. 

Hom,  geste  of  king.  217.  218. 
Hugenotten -Lieder.  200« 
Hurdy-gardy.  245. 


Jacob   T.  Maerlant,  Strophenbaa. 

214.  215. 
Jacopone  da  Todi»  Strophenbaa. 

212.  228. 
Jehan  Bodel  d*Arras,  Strophenbau. 

226. 
Jeux  floranx.  138. 
Initia  yersunm.  191. 
Intercalares ,  yersus.  78. 
Interlaqneati,  yersas«  75. 
Interlndes.  39. 
Interwbven  rime.  17. 
Jocalatores  der  Römer.  250. 
Jongleurs,  deren  Qnellen.  175. 

—  —    Vermittler  der  Volks -n. 

Konstpoesie.  10. 

—  —    Vortrager  der  Lais.  10. 

157. 

—  —    :  jocalatores  der  Römer. 

260. 

—  —     rtroay^res.  174. 

Iren,  bei  diesen  Strophe  mit  rime 

coa^.  38. 
Jabilation,  spater  nar  yom  Sanger- 

eher  gesangen.  288. 
Jabilationis  sonos  longas.  30. 
Jabilas.  100.  150. 

K. 

Kehrreim  sieh  Refrain. 
Kelten ,  deren  Volkslieder.  281. 


Kirohengesang,  EntwIAeliiiigsge- 
schichte.  79. 

—  —    ursprüngliche    Abthei- 

lungen« 79. 
Kirchenlieder,  drei  Arten.  277. 

—  —    ober  weltlichen  Melo- 

'dieen.  209. 

—  —    VocaUaslaat  30. 
Kirchenmasik,kanstmassiger,  ür* 

sprang.  277. 
Kirchenpoesie ,    mittellateini8che| 

Abtheiiung  inPsalmodie 

u.  Hymnodie.  90. 
—    —      mittellateinische  :  nord- 

franzÖs.   Kanstpoesie« 

o9. 
Kyrie  eleison.  192. 

—  —    :  Refrain.  20. 
Kyrie  fards.   29. 
KirieUe,rime.  204.  207. 
Kunstdichter,  meisterliche  in  Frank- 
reich :  Volkspoesie.  137.  175  ff. 

Kunstlyrik,  Ursprung  in  Nordlrank- 

reich.  206. 
Kunstpoesie,  moderne,  Entstehung 
aus  der  Hymnodie.  88« 

—  —    wo  zuerst  entwickelt 

88. 
:  Isometrie.  16. 

!<. 

Laetabundus,  darüber  mehrere  8e- 

<|uenzen.  293. 
Lai,  Lais,  Lays. 

—  a)    im  allgemeinen. 
Begriff.  3.  125. 

— lur  Carmen  sacrunu  156» 

—  —  —  für  Lied  überhaupt  5. 

—  iiirLied  oder  Gesang.  50. 

.^ für  unkunstmassiges  Ge- 
dicht uberhpt  137. 

für  Volkstied.  9.  17. 

Form,  Alter.  174. 

ältestes  bekanntes.  174. 

Merkmale  derselben.  13« 

15.  44.  48.  76. 
spät  Verarbeitung  darch 

Kunstdichter.  16.  176. 

177. 

^  der   lyrischen  Ursprung 

aus  mittellat  Hof-  und 

Kirchenpoesie  erkeniH 

bar.  76.  120. 
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Lai, 


,  Layfc 

im  allgemeinen. 
Name.  2.  3. 4. 

—  Ableitung  desselb.  2S2.  ~ 

320« 

—  —  Misriiranch.  75.  — 
-  —  Tom  Yogelgesang  ge-  — 

braodit.  4.  155.  — 

—  — •  Wechsel  der  Schreib-  ~ 

weise.    156.    dann 

Lai,  Lay,  Lais.  8.  __ 

—  Vortrag.  63.  _ 

—  —  ilberhpt.  zum  Absin-     

gen    bestimmt.  48.     

140.  _ 


E" 


-b)   im  besonderen. 


136. 


224. 


-  — >  acoordants.  135. 

-  —  d'amours.  136. 

•  —  of  boardys.  11. 
de  Bretanha  10. 

de  Bretons.  6»  7. 10.  58. 

.  —  de  cheyalerie.  3. 

-  —  en  contradiction. 
>  -—  epische.  12. 

•  —  epische  tu  lyrische.  3. 

•  —  epische,  Vortragsart.  267. 

-  —  fatris^.  225. 

•  ^-  französ.   Meistersänger. 

139. 
■  —  de  fretiax.  3. 

-  —  geistUchen  Inhalts.  128. 

•  —  de  harpe.  3.  11. 

-  -^  historiqnes.  3. 

welche    davon    zum 

Absingen  bestimmt. 
64.  65. 

-  —  höfische,  sieh  auch  hl- 

storiques. 

—  — -  niclit  zum  Absingen 

bestimmte.  70.  64. 
-^  lyrische,  derenForm.  124. 

» Geschichte.  125. 

-^  —  Stroctnr,  Annäherung 
an  Dreitheiligkeit 
130. 

Vortragsart.  50. 

— •  mittelenglische.  Form. 

17. 
-*  —  Strophenball.  41. 
Vortragsart.  72.  73. 

—  de  nouuieles.  136. 

—  renforc^.  225. 

—  of  rybaudry.  11. 
*-  de  rote.  3.  136. 


Lai,  Lais,  Lays. 

—  b)  im  besonderen. 

der  Troubadours.  131. 

de  Tide,  3.  4. 

c)  Verhältnisse. 

—  :  ballads.  220. 

—  :  Chansons.  2.  130. 

—  :  cliansons  de  geste.  12.   * 

—  :  complaintes.  319. 

—  :  descorU.  130.  131.  15a 

—  :  dits,  dictiea.  69. 

—  :  fablianx.  7.  69.  157, 

—  :  Gesang.  6. 

—  :  Jongleurs  10. 

—  :  Leichen.  149.  150. 

—  :  Maeren.  12. 

—  :  romans  d'aventure.  12.  69. 

—  :  Strophe.  16. 

—  accordants  :  epischen.  136. 

—  durchcomponierte :  descort8.136. 

—  höfische  :  chansons.  76. 

—  —  :  Sequenzen.  140. 

—  lyrische  :  chansons.  129. 

—  —  :  epischen.   124. 

—  —  :  Sequenzen.  129. 

—  —  :  jung.  Sequenz.  124. 

—  mittelengl.  :  altfranz.  u.  anglo- 
norm.  42. 

—  uneigentliche  :  chansons.  76. 
Laikan.  8. 

Laidb.  8. 

—  in  irischen  Hss.  155. 
Laisse,  Bedeutung  im  Altfranz.  269. 
Langzeilen,  Auflösang  in  kürzere. 

<       121. 

—  dreith eilige  31. 

—  epischer  Ursprung  166.  179. 

—  :  HalbstroDhen.  31.  291. 

—  :  versus  30. 

—  assonierende  :  Prosen.  31. 
Lanyal,  lai  de.  238. 

Laoi.  8. 

Laoidh.  8.  155.  156. 

Laoidhean.  58. 

Laoidh*:  liuthon,  Itod,  liet  157. 

Landes.  30. 

—  festivae.  93. 

—  planctas.  150. 

—  der  Spanier.  303.  304.  305. 

—  Uebergang  in  Volkslieder.  Sil. 

—  in  Vulgarsprachen  von  der  röm. 
Kirche  nie  beim  Gottesdiepste 
gestattet.  313. 

—  deren  Weisen.  129. 
Laudüi:  Alleluja-SeqneajBen.  3<K 
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Laadi  der  Italiener.  912. 

—  -»  deren  Fortlebeji  im  Volk«. 

813. 
Lannfal,  lay  de,  888. 
Laxatom  :  lais  8. 
Legatam  :  lais.  8. 
Legenden,    TolkBmaBsige,   ausser- 

kirdil.  311. 
Leich,  mhd,  f.  psalmus  gebr.  321. 

f.  seqaentia.  321. 

Leiche,  älteste  deutsche«  314  321. 

—  Begriffe.  150. 

• —  Form,  wann  Yorzugsweise  bei 
den  Deutschen  u.Franzos.  151. 

—  Form  nicht  gleichmüs^ig  stro- 

f »bisch.  150. 
nhalt.  150. 

—  Melodien.  150. 

—  Ursprung.  150. 

—  :  descorts.  150 

^  :  lais.  54.  149.  150. 
Leier  d.  i.  Drehleier.  245. 

—  :  lyra.  245. 

Leisen  der  Flagellanten,  113« 
L^onimetez,  rimes.  179« 
Leonini,  yersua,  Ursprung,  198, 
Lessus  :  lais.  8« 
Lettres  en  samblanche  de  lai.  135. 

182. 
Lendus  :  lais.  8. 
Liet  :  laoidh.  157. 
Ltgatur<^n,  Beginn  des  Anbringens 

derselben.  2^9. 
Light  rime.  182. 
Lied  :  laoidh.  157. 
Liodhahattr.  40. 
Lira.  244.  245.  246. 

—  mendicorum.  245. 
Liren  unde  glgen.  245. 
Linthon  :  laoidh.  157. 

Lodi,  Literatur  derselben.   812. 
Lodi  spirituali.  312. 
Lodicratores.  245. 
Ludwigslied,  Gegenst&ck  dazu.  189. 


Mafstret  :  Jongleurs.  175. 

Maitresses,  rimes.  MV 

Mandoline.  245. 

Maria!  als  Refrain.  107. 

Marie  de  France,  Fortleben  einiger 

ihrer  Lieder.  238. 
Meisner,  der,  Strophanfaao.  214. 


Meiiteisanger,  dentsobe,  Behaad- 
lung  der  Leichfonn.  151. 
*-  deutsche  :  französ«  151, 

—  —  :  rhetoriciens.  137. 
Meistersängerei  in  Frankreich.  137. 

138. 
Meistersängerschttlen    in    Frank- 

reicli.  137. 
Melees ,    rimes ,    iiberschlagende 

Reime.  206. 
Melismata.  290.; 
Melodien  der  epitres  farcies.  301, 

—  geistL  Lieder  zu  Yolksliedeift 
irerwendet.  129. 

—  mehrerer   Sequenzen  gleich. 
129. 

—  der  Prosen  nnd  Sequenzen 
;  jenen  der  Hymnen.  120. 121. 
2S9. 

Melodien  der  Prosen  und  Seouen- 
zen  :  jenen  der  rsal* 
modie.   121. 

:  Texte.  120. 

:  den  Refrains.  26. 

Mi^nage,  dessen  Ansichten  über  Lais, 

147. 
Menestrels,  ihre  Quellen.  175. 
Meavfiyia.  18.  19. 
Minstralx.  171.  .     . 

Minstrels,  Ableitung  u.  Bedeutung 
dieses  Wortes.  270.  Tergl.268. 

—  ihre  ßntartong.  271.  270. 

—  metre.  16. 

— -  Sagen  der  Gedichte.  261. 

—  Uebergang  in  Spielleute.  270. 
Mirakel  und  Mysterien.  815. 
Mysterien,  in  diesen  Refrain.  21. 

2:). 

—  in  sechszeiligen  Strophen.  210. 

—  in  Strophen  mit  rime  cou^e. 
37.  221. 

Mittellateinische  Poesie,  Einfluss  auf 
Entwickelung  des  Reims.  280. 
.  -^  Kirchenpoesie,  volksthiinlicbe 
Grundlage.  84. 

—  Poesie  :  antikrÖnischenu  78. 
Mixed  rbime.  7S.  205. 

Modus,  Liebinc,  Karelroanino,  Ol« 
tinc.  115.  313.  314.  315. 

MoyoajQotfixu,  T^rruftttu  77. 

Morris  ^dance.  233. 

Musik,  Einfluss  auf  Symmetna  der 
Form.  14. 

Musiqne  artitkäelle.  140k 
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Maiiqae  artificielle  et   nalofeQe. 
—  naturelle.    140. 

HT. 

Nablam  rott,  Naaplimi  rott  240. 
Neidhart  Fachs,  Volksbuch,  Stro- 

phenbaa.  214. 
Nemha.  30.  05.  09.  103. 
NeumasaPneama.  285. 
Neunen -Chiffem,  älteste,  Entrath- 

selung.  290. 
Nentnim  dactylicnra.  200. 
Nibelungen ,  Einfluss    der  Kunat- 
poesie«  16. 
— >  Art  des  Vortrags  :  den    dits 
der  Jongleurs  des  14.  Jhts. 
256. 
Niederlandische  VolksIiteratur,Stro- 

phenbau.  215. 
Noels  mit  Refraim  24. 
Nofioi,  76. 

Nordfranzösische  Poesie  :  Kunst- 
poesie.  130. 
—  Poesie  :  siidfranaSsischen«* 
282. 
Notes.  3. 

o. 

!ßi Jal  nyiv'futjtxai.  79.  80.  85.  286. 
Oisin  aongs.  8.  56. 
Omayad.  183.  223. 
Ordinaiies.  30. 
Ornaturae.  93.  300.  301. 
Orpheus  u.  Eurydice.  239. 
Orphey,  lai  d\  238. 


Palanns,  comte  de  Lyon, Berichtig 
gung.  217. 

Palinode.  204.  229. 

Parejas  con  estribilio.  223. 

Parier.  254. 

Parodien  kirchL  Gesänge.  208.  209. 
—  —  Gebete  ebend. 

Pass     passus    Bedeutung  im  Mit- 
telenglischen. 269. 

Pastoureies.  230. 
—  mit  Refrain.  24. 


Patrons  et  formes.  138. 
Penceirzion,  8. 
Pennilion.  39. 

Perceforest,  roman  de,  Strophen- 
bau. 226. 
S.  Peterslied,  Bau  und  Melodie.  908. 
Petit  lai.  145.  147.  148.  140. 
PhiÜppe  de  Vitry,  angeblicher  Erfin- 

der  der  Lais-Form.  141. 
Pizmon.  27. 
Plaints.  300.  301. 
Planch.  300.  301. 
Planctus,  landes.  150. 
Planctus  :  Sequenzen.  128. 
Planus  cantns.  100. 
Pnenma.  80.  99. 

—  ss^  Nenma.  285. 
Hyevfjta^  nravfjiarixoy,  80. 
Portugiesische  Literatur,  sechszei- 

lige  Strophe.  224. 
Praecentores.  29. 
Praelectores.  29. 
Prince  du  puis.  138. 
Priyeirz.  8. 
JlQoxeifuyor,  97. 
Prosa  »•  Tropus.  92. 
Prosaicus  cantus.  93. 
Prosaicum  ad  vulgare ,  Dantes.  305. 
Prosen.  193.  ygL  auch  Sequenzen. 

—  Begriff.  92. 

—  Eintheilung.  295. 

—  Gebrauch  eingeführt.  92.  93. 
94. 

—  Herleitung.  91. 

—  Responsoriengesang.  92. 

—  Sylbenzahl  nicht  yiriUkurlich. 
296. 

—  Vocalauslaut  30. 

—  Vorkommen  b.  Italienern.  305. 
306. 

Spaniern.  303.  304 

—  :  Hymnen.  91. 

-*  :  aasonierendenLaagzeilen31. 

—  :  Melodie.  107.  120. 

—  :  metrischen  Liedern.  30. 

—  :  Volkspoesie.  31. 
Prosenform,  in  dieser  d.ältest.poet 

Versuche  Deutschlands  Frank- 
reichs und  der  Schweiz.  117. 
118. 

—  in  altfranzösischen  Epen.  305. 

—  in  altpolnisch.  Gedichten.  310l 

—  in  gentL  Dichtungen,  d«  fing« 
lander.  808. 
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ProMüfem  In  Dklitiiiig«!  d.  I»- 

lander.  300. 

— d.  Jadea.  SlOt. 

Waliser.  300. 

ProMtiTad«!! ,  Typoi  der  Middich 

karolinff.  Epen.  806. 
ProBenShnliche     Dichtungen    der 

Tronbadonn.  SU. 
Prose  di  romanzi.  305. 
ProTence,-daaelb8t  Entwickelnnjrder 

modernen  Knnttpoesie.  §ß, 
ProTerbes,  Abluurang:.  207.  206. 
Psalmi  allelajatid.  20. 

—  majores.  80. 

—  responsorii.  28. 
PsabnodiOy  QueUe    des  Choralge- 
sangs. 81. 

—  :  Urspmnff.  80.  81. 

—  :  Hymnodie.  90. 281. 
^'aXfÄoi.  79.  85. 
Psaimns  abeeedarins.  184.  • 

-^  dnrdi  ladk  abersetzt  321.^ 
Psalteriam  244.  246. 
Pnis  de  palinods.  137. 


Onintfllas.  1^. 


RabeL  244. 

'Pttiff^^iai.  80. 

Rebebe.  Rebec,  Reberbe,  Rebesbe. 

244. 
Rebridie«.  Refrain.  25.  220. 
Reciter.  254. 
Redns  de  Moliens,  Strophenban. 

220. 
Recorder.  254. 

—  en  disant  253. 
RedondiUa  menor  y  major.  171. 
Refrain,  sieh  auch  Kehrreim« 

—  Alter  desselben.  18. 

—  inalthochdentschenGediehten« 

23. 

—  in  altitalienischen  Gedichten« 

26. 

—  in  altnordischen  Gedichten.  22. 

—  in  altportagiesischen  Gedich- 

te». 27. 

—  in  altu»aaischen  Credichten. 

27. 


Refrain,  in  angelsSdisf  sdien  Gedieii- 
ten.  22. 
^  in  antiken  Gedichten.  19. 

—  der  Ringangsworte  des  ersten 
Yerses.  191. 

—  Entsehnng.  15. 183. 
•  ^-  in  Epen.  25. 

—  gegebene  in  Kanstschalen.  186. 

—  Geschichte  desselben.  18. 

—  bei  den  Griechen.  19. 

—  nach  Halbstrophen.  31. 

—  injudi8chenTempeUiedern.27. 

—  in  Kirchenliedern.  27. 
— -  in  mittelenKliscben  Ged.  23. 
-—  inmittelboaidcut8chenGed.23. 

—  in  der  Mönchspoesie.  20. 
*-  in  der  morgenländ.  Kirchen- 
poesie. 28. 

^-  musikalischer   od.    Gleichheit 
der  Finalkadenzen.  203. 

—  in  Nationalpoesien.    22. 

—  bei  den  Römern.   20. 
— r  bei  den  Therapeuten  in  Ae- 

gypten.  28. 

—  in  der  Troabadoarspoesie.  23. 

—  in  der  Tronvörespoesie.  24. 

—  Ursprung.  18. 

— -  wechselnde  in  demselben  Cred. 

18a 

—  :  Lais.  18. 
"—  :  Reim.  20. 

—  :  Überschlag.  Reim  17. 

—  :  Volksliedern.  22.  27. 

—  in  Yulgarsprachen  :  jenen  der 

lat  Ged.  21.  22. 
Refrainzeilen,  Name  nnd  üripmiig« 
82.203. 

—  in  den  Sequenzen«  298. 

—  :  Strophenzeilen.  296.  206. 

—  :  Überschlag.  Reimen.  205. 
Reien,  Reigen.  185.  188.  187. 

—  Leichform.  150. 

—  Strophenban.  214. 

Reim   in  althochdeutscher  Poesie. 
183. 

—  in  altnordischer  Poesie.  163, 

—  in  altrömischer  Poesie.    161« 

—  angelsachsischer  Poesie.  163. 
•»  dessen  Bestimmung.  165* 

—  dessen  Entstehung   nnd  Ge* 

schichte.  15.  161  ff.  28a 

—  in  irischer  Poesie.  164. 

—  in  der  Kirchenpoesie.  31.161« 
<—  klingender  nicht  Yor  dem  12ten 

Jht  171. 
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R«iaiy  miniAiclKr  n«  weibL  in  fraital. 
Poesie.  172. 

—  der  8«qiieiizen  jiftnrer  Art. 

-  stumpfer,  ältet  als  &et  klin- 
gende. 171. 
"  iiberschlagenderi  itRtrtelRing. 
105. 

HanptaierkiiMkl  der  Kunsi« 

poesie.  75. 

—  anmittelbar  gebundener,  Volks- 

thümlichkeit  13.  15.  16. 195. 

—  in  valischer  Poesie.  161. 

—  :  Refrain.  20. 

—  aberschlagender* :  Refrain.  17. 
Reimpaare,  kurze,  gleichgemessene, 

nicht  votksthumlich.  16. 17. 

—  strophenlose,  ob  zam  Absin- 

gen. 65.  71. 

—  knrze,  deutsche  :  den  roma« 

nischen.  161. 

Reimstrophen,  rhythmische»  Entste- 
hung. 31. 

ReimTerscbränkung,  Ursprung.  89. 

Retnmar  von  Zweter,  fttropbenbau. 
214. 

Repiesa.  230. 

Resonantia  carmina.  21. 

Respons.  204. 

Responsio.  27. 

Responseria  allelnjafica.  20r 

Responsorieogang,  Ursorung  192. 
-^  uisprungUch  durcu  Knaben. 
283. 

BMp*Möri«m«  101» 

—  gradualis.  95.  97« 
"  psalBi.  96w 

Reaponsortes  cantea.  27. 
— '  MalaMWk  28.  96. 
-—  RetpoMram.   203i»  Retpoft- 
sus.  204. 

—  :  consoMBtia»'  203« 
RhiloricieiM^  ikv  YerJuatan  tu  dan 

Lais.  137. 
Rli^toriqiie  vunle*  137^ 
Re€rair«.  254. 
Retroensa.  218. 
RibiUe.  244. 
Rlne,  Rime0y  Rynw,  RjflWfr 

—  baston.  162. 

—  censoMiiitee.  176l 

^  <»9n^,  eoaw^  17.  34..  18a 
^-^in   alt£r»Bdf.  CMi^hten. 
35. 


Rtme  tonie  ia  $mgLon^twumd*  €k« 
dichten.  35, 

• in   draaMktischen  Diohftmi* 

ge».  37« 

—  *-  Ursprang  des  Namena.  20(2. 
:  rimea  eroisees  76. 

—  coaw^,  Brttstehung.  201. 
=  vetsua  triperttti  cau- 

datL  82.  201. 
-^  **^  im  TiBrxefaiiten  Iht  20U 

—  —  cnMtB*  17.  75. 

—  — -  tt*t  äbeiadiUig.  Reiaa«»  20BL 

—  enterlacee.  182; 

—  f^inines.  172.  180.  181. 

—  für  Gedicht  nberhaopt«  162« 
•—  interwoven.  17^ 

—  kyrielle.  204.  207. 

—  l^onismes.  172.  180/161. 

—  l6oninea,  l^onmiea.  li^ntmes. 

178. 

—  maitiessea»  206. 

—  mascalinea»  172.  186*  161« 

^  plates,  Hanptmiiricmal  cigwrtt 

—  Lais.  16.  76. 

—  riches  on  heareuses.  178. 

—  rurales.  172. 

—  sen6e.  173, 

—  strangere  182. 

—  süffisantes  ou  comiiuatt.  178l 
Riming  eouplets.  16.  182. 
Rymours.  271. 

Ringeltanze,  geiatfahe.  195. 

Ripresa.  212.  230. 

Rhythmus  f.  Reim  gebraiiollt  Mft. 

—  Roberti  regis.  314 
^  slnplac*  279# 

—  :  Symmetrie.  14. 

—  :  T^lkapoesw.  14 

Ritter,  Gedichte  lesend«  tortaMad« 

268ff. 
Rituale  Romanum,  in  dieses  iMhr 

Hymnen   ala   SequMiAen   eaiya« 

gangen.  300. 
Robert  Bikez«  174. 
Robertl  regia  ikyihnraa«  tt4. 
Roddare.  24& 

R<muuu3es,  Bso,  ttrapInMk  and  «n- 
strophisch.  175. 

•—  oi  piiB|  VoiliaH«  20« 

—  Vortragsart  267. 

—  :  baltades.  SM 
Itoauma  d^vmatare.  59. 
Romanische  Poesie»  tOit  diatfe  frft- 

Imt  Cünflnsa   der  aliimnisclMiu 
168. 
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R,  »Mraiis.  mitRefriiiuSl 
S.  Ronan,  Legende.  238. 
Rondeam.  185. 
RcHidelB  mit  Reirain.  2&, 
Roadet  de  carole.  187. 
Rost,  Kirehherr  Yon  Sarnen,  Stro^ 

phenbao.  214. 
Rota.  244. 
Rota,  Rote.  56. 
Rotae  cymbalariae.   248. 
Rote,  Rotte,  moiikal.  iRstniineiit, 

244. 
Rotte,  Details  über  dieses  Instra- 

ment.  246. 
Rotte  :  Crwtb.  244. 
Rot^or.  248. 
Rotewange.  248. 

Rother,    König,    darin    erwähnte 
Leiche.  322. 

Metmm.  218. 

Rotmenge.  248. 
Rotraenges  mit  Refrain.  25. 
Rotruhenge.  248.  Rotrowange,  Rot- 
tnenge,  RottBhenge,Rotwange.  248. 
Rone  »»  rota.  245. 
Rnbebe.  214» 
Rubella.  248. 
Rnbricbe.  230. 
Rntebenf,  Strophenbai.  226. 

S. 

SagMi,    das,  ▼orzugticbete  Bigen- 

schaft  der  Minstreb.  261. 
SabnAn    nnd  Mdrolt,  »hd.  Ged., 

dessen  Strophe.  208, 
Salmrotten.  245. 

Saluts,  Ursache  des  Namens.  136, 
San  Z4,  bei  Gottfried  yon  Strass- 

bürg.  238. 
Sarmun«  206. 
Satnmii   yersns,   nnr   rbjtbmisoh. 

156. 
Schottland,  frühe  Eatwiekelang  der 

Knnstpoesie.  26  L 
Schwedische  Volksliteratur,    Str»* 

phenbao.  215. 
Science  rb^ricale,  iHeate^  143^ 
Selecti  yersos.  97. 
Selihot,  in  diesem  Lieder  mit  Re« 

frain.  28. 
Seqnentia.  30. 
Sequenzen.  103.  Tgl.  andi  Prosen« 

—  Art  der  Abtingong..  aOSft 


Seqnensen,  Form  in  altpoln«  G^ 
dichten.  310. 
•--  Arten  derselben.  '167. 
-—  Chorale,  zu  Grunde  liegende, 
Zahl.  202  ff. 

—  Rbenmass  in  Thette»  dersel* 
ben.  296. 

—  Binfihning.  90. 

^  Ringangs  -  Choräle  oft  iMtf 
iried  erholt  2§8. 

—  Einschränkung  durch  dasOber- 

haupt  der  Knrche.  llSff. 
«—  Entfernung  aus  der  Liturgie. 
302. 

—  epische  und  lyrische,  Bau«  209« 
-*  Erhaltung  derselben.  300. 

—  oft   mit  Halbstrophen  begin- 

nend. 298« 

—  Form  in  Dichtungen  der  ll^ 

länder.  309. 

—  jüngerer  Art,  Reim- und  Str«^ 

phenform.  109. 

—  deren  Melodien.  103. 

—  nach  Melodien  beliebter  Lie« 

der  yerfasst  290. 
•—  statt  des  Pneuma.  205. 

—  sogar  in  protestantische  Ge- 

sangbuch, eingedrungen.  840. 

—  ohne  Refrainzeilen.  298« 

^  anmittelbar  gebundener  Reta 
vorhersehend.  110. 

—  ins  römische  Rhnale  hur  spar- 

sam eingedrungen.  300. 

—  Sylbenzahl  freier  al»  in  den 

Prosen.  290. 

—  Strophenban  ^   nngleichl6fMi* 

ffer.  122. 

—  Tbeile  derselben  nach  gleicbeii 

rhythmischen  Ban.  296. 
Ursprung.  91. 

«—  Ursprung  au9  der  Psalmodie' 
10&. 

--  Yerfssser  derselben  besondeii 
Deutsche,  Franzosen  u.  Eng- 
länder. 299. 

<^  weltliche  Lieder  in  derenForm. 
114. 

—  wo  besondera  beliebt  112. 

—  :  eandeJs  sj^iriCoalibas.  104. 

—  :canticnmtnnmpuerorum.286. 
-—•  ;  cantus  allelujaticus.  30. 

—  :  ihren  Chorälen.  292  C 
'—  :  hofisdien  Lais.  140. 

—  :  Lals  überhaupt  124. 

—  :  ihren  Melodien.  107. 
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Sequensen 
31. 
—  alterer  Art  :  PMlmen.  107« 
*—  jangerer  Art ,   StrophenlMui« 

109. 
*—  jüngerer  Art  :  Hymnen«  107. 

:  ihren  Melodieen.111« 

:  Form  der  Prosen.  121. 


Tolkspoetie  oberiipt     Strophen  mit  rime  co«^  bei  Ui»- 

dem.  40. 

bei  Kelten.  a8. 

—  Modificntion   durch 

Kanstpoene.  284. 

—  •—  —  bei  Spaniern   n.  Itatie* 
nem.  38. 

— bei  Trony^rei.  35. 

Strophe  mit  rime  conde  bei  Wali- 
sern. So.  8y. 
yolkstfaumUchkdtiS. 

—  sechszeilige   in   Deatschland« 

Entstehonsr.  31.  32. 

ans  Stbeiligen  Langsei* 

lern  199. 

Erhaltung  in  Bngland.216~ 

221. 

in  Frankrräch.  221.  222. 

Geschichte.  222.  223. 

— ■  —  in  Mysterien.  210. 

üebergang  in    die  Volks- 

]M>esie.  33. 
mit  rime  oou^  b.  Trouba- 
dours. 34. 
Strogen,  Ueberfullnng  mit  Zeilen. 


Sequenziarien,  Aufibahlung  der  ge- 
druckten. 294.  295. 
Sermones.  207. 
Sermons.  300.  301. 
Serm6s.  34. 
Serrantes,  rimes.  205. 
Serrantois.  306. 
Serrantois  mit  Refrain.  25. 
Shir.  310. 

Sibillet,  Th..  art  poStique.  145. 
Symphonia.  245. 
Symphoniad.  245. 
Symphonien  bei  mhd«  Dichtem.  245. 
Singen  und  Sagen.  234ff. 
ffvQfjiata,  .95. 

Sirventes,  Entstehung.  306. 
Sirrentes  :  cansos«  AO. 
Sitola.  246. 
Skandinavisch.  Binfluss  auf  altfranz. 

Poesie.  252. 
SonneZy  Sons.  4. 

Spanisdie Kunstpoesie,  Form.  211. 
Spingate,  ballate.  214. 
Spruche  :  dits  et  dicti^.  255.  250. 
SprüchwÖrter ,  strophische   Abfas- 
sung. 207.  200. 
Stabreim  in  altfiraoz.  Poesie.  173« 
Stanzes  with  tail-rime.  17. 
Steert  203. 
Stef.  22. 

OTixflQ^  &VQfiotcu  291. 
Strophe  :  Volkslied.  15. 
Strophe  mit  rime  cou^  im  Altnie- 
deri.  39. 

—-im  Altdanischen.  40. 

.^  .^  .^  .^  im  Altnord.  40. 

— in     anglonormandi- 

schen  Gedichten.  35. 

—  im  Angelsachsischen. 

4a 

—  —  —  —  in   englischen   Ged. 

42.  43. 

^  —  in  d.  ältesten  firanz. 

Ged.  35. 

—  —  — >  — -  bei   Germanen    und 

Skandinayen.  39. 
— .  —  bei  Iren.  38. 


—  rierzeilige,  Volksthnmiichkeit 

16.  17. 
:  kurzen  Reimpaaren.  17. 

—  YolksthumL  Entstehung.  227  ff. 

—  zehnzeilige    in   Volksüedem. 

227. 

—  zwöl&eilige  mit  rime  oouee.- 

225.  226. 
Strophenbau,  oomplicierter,  Haupt- 
merkmal der  Kunstpoesie.  7«. 
Strophenzeilen  :  RefiraiiueileB.205. 
Succentus  populi.  27« 

Tail  Terse.   205. 

Taille  palemode.  204. 

TaiUes  et  oouleurs.  138. 

Tail -rime.  17. 

TaibtaYes.  17. 

Tanhausers  leiche.  151. 

Tanz,  umhegender ,  springender. 

185. 
Tanzlieder,  itaL  :  proTenzaL  26. 

—  mit  Refrain.  2d. 
Tdlen.  242. 
Telyn.  242. 
Tempndara  de  Breton.  10. 
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ToBM,  Leidiibnii.  150. 

Texte  dfirSeqaeuen,  alttttew  S89. 

Erfindang.  286. 

Thierfabel  in  Klöstern  mimiMh  daiw 

gestellt.  299. 
Ttrades  monorimes  :  Lais.  Id. 
Triolete  mit  Refrain.  25. 
Tractns.  97. 
Trianffalom.  245. 
Trinklieder  mit  Refrains,  25. 
Tripertiti  candati  yersns.  SL 
Triptongns.  205. 
Tristan,  altfiranz. PresaToman,  B». 

schreibang  merkwilrdiger  Wiener 

Hss.  240. 
Troilos  u.  Cressida,  Chancers.  267. 
Troparien     nnd   Anwendung    der 

Tropen.  283. 
Tropen.  30.  192. 

—  Einfahmng.  92.  93.  94. 

—  zum  Gradaale,  hervorgegangen 

aas  der  Psalmodie.  95. 

—  seit  dem  nennten  Jahrhand.  95. 
Tropass>Kirchentonart  283. 

—  «=  Prosa.  92. 
Troubadours  y    deren     bretonische 

Weisen.  10. 

—  prosenähnliche  Dichtungen.  31 1. 
— •  Strophen  mit  rime  cou^e.  34. 

Troubadourspoesie :  Hymnodie.  280. 
TrouY&res,  deren  Baliades.  233. 
^>  Strophenbau  mit   rime  cou^. 
35.  36. 

—  :  Jongleurs.  174.  175. 

r. 

Ulrich  Ton  Liechtenstein,  Strophen- 
bau. 214. 

usus  Romanus  «■  gregorianischer 
Gesang.  288. 

V. 

Veit  Webers  Lied  TonMurten,  Stro- 

phenbau.  214. 
Veni  sancte  Spiritus.  203. 
Ten,  versus.  9. 
.  ^  —  candati  :  couw^e.  201. 

candati,  tripertiti.  198. 

drcnlati.  199. 

—  —  commuB.  168. 
concatenatL  75. 


Vers,  yersns  dacbpüri.  199.  205. 
dentis.  145. 

—  —  entremis.  145. 

—  —  fescennini,  19. 
intercalares.  76. 

—  «-  intertaqneati.  75w 

—  —  —  :  entrelacee^  901, 
— *  -^  leoniai,  Ursprung.  198. 
— i  Lied,  Strophe.  89. 

—  —  d'une  lisi^.  179i 

Tersi  Maitellkni.  tt2. 

tripertiti  candati,  DceilM* 

ligkeit.  213L 

—  •<-*  aar  Troubadouis^  34.  17^ 
Tersuum  initia.  101» 

—  —  :  cansds.  173. 
:  Langzeilen.  30. 

Verslange,  wechselnde,  Hanptmerk* 
mal    der  eigentlichen   Laisform. 
76, 
Victimae   paschali  laudes,  Eigen- 
heit  bei  Absingung    dieser  Se- 
Suenz.  292. 
elen  und  simphonien.  245. 
VidlikTadhi.  22. 
Vi^le.  58. 
Vieleores.  3. 
Vielle.  245. 
Vilanelles.  230. 
Virelai,  Virelay,  Virelais.  146.  160. 

224.  225.  229.  320. 
«—  nonyeaux.  229. 

—  mit  Refrain.  25. 
Vocalauslaot  der  Prosen.  80. 
Volksbuhne  in  der  Bretagne.  211. 
Volkslieder,  älteste  in  kurzen  Zei- 
len. 166  if. 

— »  antike,   rhythmisch.  159.  160. 

—  der  Bretagne.  231. 

— -  deren  Grundform.  48. 

—  der  Kelten.  231. 

—  nnd  Kirchenlieder,  ahnlidie  Me- 

lodien. 275. 

—  zu  Grunde  liegende  Melodien. 

294. 

—  Reim  unmittelbar  gebunden.  16» 
-—  reimlose.  161. 

—  nothwendig  strophisch.  15. 

—  Verarbeitung   durch  höfische 

Dichter.  238. 

—  Zwischenyerse.  17. 
Volkspoesie  :  Kunstpoesie    in  for- 
meller Hinsicht  74.  75. 

Volta— Halbstrophe.  212, 
Voutas.  131. 
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"^1^^  Wbeel  »B  Wiederholung  eiiMs  be- 

•timmten  Rbythmoa«  227* 
Waldenser.  gebtL  Lieder denelben^   WinUioth.  SI5. 
Bau.  308.  Wort  und  Weite.  253, 

Walther  Ton  Breisach,  Strophenbao. 

213.  np 
TOn  der  Vogelweide,  Stro- 

WeinschÄlgf  mditer^dei, bretoni-  ^l*«^*" ^»  ^^^  Gottfried  T.Stiaaa- 

sehe  Qoellen.  287.  „  ^"f  ^• 

Weise  und  Wort  263.  Zwischenraame.  20&. 

—  :  Refrain.  20.  Zwischenverse  imttelenglisch.Volks« 

Wemher  yon  Homberg,  Strophen-  lieder.  17. 
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Yerzeichniss 

der  im  Anhang  gegebenen  Stficke* 


No.    K    Le  Lai  da  Com.  Ii»»*,  -  fr*«  v.  w.«».. 

Ib.    Le  FabUau  du  Mantel  maataiU^.  ]  ^^^'  ^'  "^  ^^  Mickel. 
IL      Die  Sage  Tom  Zaaberbecher.    aiiB  Heinrichs  Tom  Torlein 

Krone,  hgg.  Yon  Hrn.  Dr.  K.  A.  Hahh. 
IIL      Lateinisches  Lied  mit  altfranz.  llefrain ;  ans  einer  Miinoh* 

ner  Hs. 
ly.     Ato  Maria»  Chanson  de  Gantier  de  Coinsi;  ans  einer  Pa- 
riser Hs. 
V.      Anglo-normandisches  Ayc  Maria;  ans  einer  Londoner  Hs. 
YI«.    Laetabnndus,  anglo-normand.   Bierlied;    ans  Midiers  Ro- 
man d*Eu8tache*li-Moine. 
[TIb.    Prophetie  des  abas  des  prestres  etc. ,  snr  le  chant  de  La»« 
taoandns;    ans:    Chansons  demonstrantes  les  errenrs  et 
abnz  dn  temps  present.    1548. 
Tu«.    Hugo  de  Lincolnia,  anglo-normand.  Ballade;  ans  Michel*! 

Ansg.  derselben. 
Yllb.    The  Song  of  the  Barons,   anglo-normand,  Ballade;   ans 

Wrighrs  Polit  Songs. 
TU«.    Song  against  the  King  of  Almaigne  (englisch);  ebendaher« 
TQd»    The  Lament  of  Simon  de  Montfort  (anglo-normand.);  eben- 
daher. 
Till.      Stelle  ans  dem  Roman  de  Hom ;  ans  einer  Lond.  Hs. 
DL     De  translatione   corporis   S.  Dionysii ,   prosa;   ans  einer 

Manch.  Hs. 
X»     Romanische  Prosa  Ton  der  hL  Enlalia;  ans  Hoffinium*s  Bl- 

nonensia. 
XI.      Canticnm  Annae,  mit  altfranz.  Paraphrase ;  ans  dem  Bulletin 

da  Bibliophile. 
Xn.      Lai  k  la  Yierge  d*Emonl  li  ^elle;  ans  einer  Paris.  Hs. 
Xin.      Cantas  de  Domina,  mit  anglo-normand.  Paraphrase;  ans  einer 

Lond.  Hs. 
XIY.      Lai  d'Aelis;  aus  einer  Paris.  Hs. 

XTavadb.  Lais  de  Gnillanme  de  Machault;  ans  einer  Paris.  Hs. 
XYT.      SalYe Regina  Ton  Heinrich  YonLanfenberg;  ans  einer  Strass- 
bnrg.  Hs. 


Digitized  by 


Google 


I.  Cantemu»  ciwcfi.  SeqMaz:  an»  eioer  Wiener  Hi.  (vgL  Anm. 

34,  116,  129). 

II.  I  Natus  mie  Mecvld,  8eq.:  aoa  Wien.  Hu,  (vgL  Anm.  84,  129, 
irr.f        136). 

IV.    N9Uk  commC  onuijft,  Seq.;  ans  einer  Wien.  Ht.  (rgLAnm.  Si, 
122,  129). 

V.    Ai  InimiwtfoiM  cw)».  8.  JPf»iiy>tf,  fro«r;  am  dner  Münchner 
Hi.  (ygt  Anhang,  IX). 

VI.    htd  ^Aäk;  ans  einer  Paris.  Hs.  (rgl.  Anhang,  XIV  n.  No- 
tenbeilage VI). 

▼11.^  IffiJB  ans  dem  ilomim  d$  TriHan^  ans  einer  Wien.  Hs. 
VIII.f  (Tgl.  S.  65  ff.  —  135;  Anm.  76.  o.  NotenbeU.  VII  n.  VUl). 


Noten -Beilagen. 

L    Omtimm  mmtH  (Tgi  Fae-stnille  I). 

ü.    La€tabimdM8  (vgl.  Anm.  36.  45^  129). 
UE»    0mitd$  mmUr  hmüutB  (vgl.  Anm.  37,  129). 
lY»    M4W  imUe  jmmmI«  (ygl.  Pac-sim.  II  nnd  IQ). 

Va  und  b.  Caniu»  de  Domina  (vgl.  Anhang,  XIII). 
VUssd  b.  Lm  d^Mit  (vgi  Pac-si».  VI). 

^{HLnis  ans  dem  Roman  de  Trutan  (ytJL  Fac-sin.  VU  nndVIIl). 

IX«'  Ate  mtgkm  (rgL  Anhang,  XVI). 


Leipzig,  Drude  von  Hirsdifetd. 


Digitized  by 


Google 


c 

l>  oc 
Otuti 

CauJ 


^^ 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


N 


P 
P 

Q 

b 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google    ■ 


Digitized  by  CjOOQIC 


Digitized  by 


Google"  • 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google  • 


4 

I 
I 


Digitized  by  CjOOQIC 


Digitized  by 


Google  • 


M  , 


Foi.ei 


Pol.69r?.- 


Digitized  by 


Google 


••ff» 

DigitizedbyCjOOQlC  *     , 


) 


Fol 


I 


I^ 


I 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google  • 


\f 


f 

f 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google  ^ 


imni     celri     vtrtitAr    jonent/  a 

diey     alle^IuMU JSee  twik  Urru 
Jfunc^   omne-  ^eniu        Aionjon 

nomen/  emdire^    jzi^iter     dei^ 


Digitized 


;dby  Google 


Digitized  by 


Google 


1 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


X 


det  sich  auch  im   Ura/iitaiey  rm 
Qustrt   transponirt. 

Die  in  beiden  Werken*  nnri 
sikel; ,/  corporali  "  ist   durch  „corp 

Der  Erfinder  dieser  lieblich' 

[n  einigen  fast  gleichzeitige 
Her -Bibliothek  in  Wien    findet 
men,  wie  folgt  : 


5t 


/.  I^e^  ta^-.  Ibun  dits        ejt^^I  ~  t 


Digitized  by 


Google 


7/u^^iAre^  (Jfoi.  -2r^#.  rj^  aoer  unx    eine 

litige   Leseart  des  Textes  im   8^  Ver- 
rurv*'  XM   verl>essern. 

n  Melodie  ist  nocTi  unbekannt  . 

C^dicz^iLS"    der  Hofhund  Dominike- 
aan    dieselbe  mit  einfacheren    Melis- 


Sc 


N  _       tri  I] 


profti/-.dtt/  thorwf    re&  mirouula/. 


=iiR"i= 


- -.  7        Ttatus  est/de^  i^tr'ffi/^^jie^  sof  de' 
'^  ens     stellu    semper  ruti/ ^lans semper 


ra/.di/^^o 


Digitized  by 


Google 


I 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


I 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


y/M'_  vuvutrt^  «w!^^.      /v.  f.nrE«cF- 


/ 


jP     •      »      *      ♦     #      f=i= 


j^ 


N.B.  Diese  Jnr>sa/,  deren  Langweile 
rung  des  Raumes  unter  einander  g 
podDrlsdhen  Kirchentone^  und  finde 
nae^u^uuririaey  ap,  Jh,  ffinterhur^er  /i 
seist.  £o^^Ü£4r  hat  sie  in  seine  RtiA 


Digitized  by 


Google 


^^^^^^^^rw^ 


Digitized  by 


Google 


VACV       £»J,\yAi.         9M/%M.K^M.*         *i»* 


Quaxt  transponirt. 

I)ie  in  beiden  Werken' nnriil 
si^^rh  ,,  r/?r/?or/i/l ""  ist  Anrch  ^cor/?t 

Der  Erfinder  dieser  lieWiclif 

In  einigen  fast  gleichzeitige 
ner -Bibliothek  in  ATien    findet 
men,  wie  folgt  : 


:itft 


t>in    »^    ^ 


Stella/.     *^  fSi/^cut    si^d^is 


Digitized  by 


Google 


3htige   Leseart  des  Textes  im   8^  Ver- 
irari"  tlm   verl>essern. 

m  Melodie  ist  nocTi  unbekannt  . 

a  C^dLcibuj"    der  Hofhund  Dominika- 
man    dieselbe  mit  einfacheren    Melis- 


N      N 


i 


^äc 


"W   pw    " 


^    profu/^dtt/  thorus    re^  mlrarula/. 


=iR'W= 


• /'       ftatus  e^t/de/  i^irgfi/^^ne^ sol'  de' 

?' -  ens     ^ellciy  semper  ruii/ ^lans semper 


ra/^di/^^o 


pro...  ferty     iHr^  _  ga 


Digitized  by 


Google 


J' 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


TFl€^^  l€^M^€9rw^    Ct^-^e^t         f%^,    %.  rw^-E^^jc 


»    #    ^    < 


z: 


.  '  • 


N.B.  Diese  jß^aso/,  deren  Langweile 
rung  des  Raumes  unter  einander  g 
podjorisdien  Furchentonc/  und  finde 
nae^u^ziifiriaey  ap.  Jö.  f^nttrburffer  /a 
seUst.   Z^o^trür^r  hat  fiie  in  seine  Ütoa 


Digitized  by 


Google    ^ 


V,  #  ♦    ♦    ♦  *    ♦    ♦  ♦ 


y^^tis     tMt/^e/    p€wtt/ ^ci/^pes^   iieMS 


von  gllcichcr  Mdodie  hier  "blos  aar  ErspA- 
schrieben,  ^vurden^  ist  im  «weiten  oder  hy- 
sich  auch  im  Gradijude^  JP€Ucu/ien^e.ff2tn- 
f.  /oZ.  /.ÄÄ/t/iiur  um  eine  Quart  hoher  gc- 
rwäia^  au^enommen.. 


I 


Digitized  by 


Google 


I 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Tu/   so^  LfM/^nte^itiriA'fi^-tA^ff/,         /r 


^^ 


/ 1  j  j  o 


J3. 


nrtr  ^J'^j^ 


'^jp- 


irty  te/  .   confi/-  _  den-  —U/ zun/,  , 

_20_ 


^m 


3£: 


£ 


zz: 


^ 


ä 


^ 


j^w^?    z^-  r^        ffazulec  rey   per 


B 


€ 


^^ 


:*:= 


/'»^-.  Ttan^ie^ 


Digitized  by 


Google 


_  f'fjf-^ttrrf '  d^'y^  hi'y^  li/  -.  um/^-      tw  pitr^ffcUrüo 


^^ 


s 


^ 


s 


33= 


-  tf'  —  irnt/;  ^       Tti/  IcuiA',  tu^'  re^^  m£.L  oUl.  fun/j 


-i& 


fe 


ä 


£ 


"OO" 


J^  ^    J    J    J   I  -i  Ji-ill 


duZy^oi:^  spe^    et/ 


ZoT^iun/.^ 


5 


S 


^ 


^^ 


zt 


jBL 


te/  po9^  si/^  mus^     cujn^  Tiato  _  que^  tkx/^o 


^ 


«^.  Jr  S€h:nu£i^. 


Digitized  by 


Google 


1  ^   "l  "^  1i 


^ 


te/  reifuier   et    cU.nuMnt/t  ne/    m£ 
de/  rest&   enfi^e^fne^^te         Ja/     si 


^  1    1    1  i^  ^ 


d^     Tfia    ifie  .  ) 


IT,  ist  iia  Fac 


Digitized  by 


Google 


fa^^tr^      AoJantne    eantre  7n4)n  ixilant 
m'a    a^  ^&o^  t»,    n'ufypas  cer^  Ä///-  /?/'..  te^ 


-sinuiey  vorhanden. 


t^.  nZ  StJuwud/^ 


Digitized  by 


Google 


clje      /^iii^*e       aiiy    vcrsTenme    d^ 


^ 


s 


^me    d^  M 


ne      cantre        man    taZn^it 
n  W  ^pif^  rvy^  _  iai  —  ne^  te 


m. 


1,1  ,.,i,  irf  I  1 11^: 


s 


f  ^v  1*11  i' 


^/??>  n^'mento/  ordre,  r 


m  r. 

2\/e.t 
Je  c. 
Et  c 
Sc  j 


"  '  ■'  '  yi'*t:^^ 


1 


eil  n/tn  chr¥f4nr. 
77^  5r/?  /?w/^  ?n4^frnu\  J 


DamefJ» 
Keje  te 


trorn 


tf€       rr        ff        rü^f/rrf^  V 


x^-^-^. 


Da-n 
Da-  n 


Digitized  by 


Goo 


r  r  p  I  ^  -  ili 


rr rir/iii;.rirp'pr  r\lh^ 


'^'i  ,9niyfwttentM^      \   Fers  ke^  ^oLement  ie^    e4?ry)  kl- 
^^itre^prtrctili^    j    Lay    co^,sey,taiiti:4Wi/li  /n/ms  d^ 


s 


s 


^^i€  tientet^  ki/  metenra/  et  ßei^ me^faiJ^ 
^eu/ nvej^ei  !  por  nt^Tne^jcL-  U^  cpie^srnrr^ 
^'^iil,  cur  ,ee  —  le  rve  7?aurapcun&  nLetf'^t  tot- 
riein/rnolt  Uil  n/a^  zdeffTteja;  et  d/cuUrepart 
roi  hien  Tt/^  rni^^ry mJi*rt  se^.ra :  st  ni'en/cofifi^c 
r  Tairrh;  e  ^  le-  ni>a/rL€ra  stde/ongussptiM 
*Ir      tUjUitfiy     mes     eu^ervjw:  et  pur  fou  rui^ 


^ 


.£ 


fir  r  r 


^ 


.'{n^rea/  ou.txirtty^TnAjaa^t'at'  du.- rat,        cUi^- 
i./'red/,mon-   ctLcr     tß'     gctrde — rat',   "     t/u/f- 


W=0- 


^ 


^ 


W=f^ 


e 


//'>    rar  me  sotvfvor:     ffi'OrUy    painey  por  t-a^^ 
/^,    nfrrr/ti  U     cri,         et^        ses   Jte  je      te^ 


Digitized  by 


Google 


/Google 


Digitized  by  ^ 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


M 


-Pi 
'i 


5 

r 
> 
•7 


.C 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Googl 


Digitized  by 


Google 


\ 

1 


i 


lic-  bes    2Mtht,  ffi>h    dch^  x^ 


i 


ö \ 

ruch    dich    er-  bourrmn^,       x 

O      ?neffdl£chey  Jeron/,  gib    m 
V     Sa  ^  lonion&  troii )  jt^ol    f/i 


dz 


^ 


dieh  bJeleit/    d^r    sitnn.     o 


Digitized  by 


Google 


i^ 

hc 

t     &«- 

post                    hoc^  Ä?- 

^      m      ^           ^ 

* 

^    1    ^ 

T           *      A        V 

A 

1      ^ 

•              •     T     ^ 

%- 

4— — 



Xbnd'   hj       dir  '  wtx^rmeny* 


i\ 


J^ Mary 


«^i  nT,  SchnhiA. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


1 


'.r 


l 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


